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Das Erſcheinen dieſes abſchließenden Bandes iſt durch 
die außerordentliche Schwierigkeit, für die zweite Hälfte von 
Schleiermachers Leben aus Briefen ein anſchauliches Bild ſei— 
nes Verkehrs mit Freunden und Gleichſtrebenden zuſammen⸗ 
zuſtellen, verzögert worden. Der weite Umkreis feiner Be- 
ziehungen mußte wenigſtens umſchrieben werden, wenn auch 
die Bedeutung derſelben aus den flüchtigen Briefblättern der 
ſpäteren überbeſchäftigten Jahre nicht wie man wünſchen möchte 
hervortritt. Möchten alſo unſre Mittheilungen der wunder— 
baren Vielſeitigkeit von Schleiermachers ſpäteren Jahren we— 
nigſtens einigermaßen gerecht geworden fein! In der Cor- 
respondenz mit Blanc, Gaß und Groos wird ſeine per— 
ſönliche Stellung in den kirchlichen Kämpfen zur Anſchauung 
gebracht; die in den politiſchen in den Briefen von und an 
Stein, Gneiſenau, Scharnhorſt, Arndt, Reimer, 
Geßler; ſeine Beziehungen zu den neben ihm thätigen 
Wiederherſtellern der griechiſchen Philoſophie zeigen Briefe 
Böckh's und Heindorf's an ihn und von ihm ſelber an 
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Brandis: wenigſtens ſoweit das Material geſtattete; von den 
Philoſophen ſeiner Zeit ſtand wohl nur Steffens mit ihm 
in vertrauterem Verhältniß, aus deſſen Briefen an ihn wir denn 
auch ausführliche Auszüge gegeben haben; für ſeine herrſchende 
Stellung in der Theologie ſeiner Zeit iſt die Correspondenz 
mit De Wette, in den zwei erſten Jahrzehnten unfres 
Jahrhunderts offenbar neben Schleiermacher dem einflußreich- 
ſten Theologen, höchſt unterrichtend, nachher die Briefe an 
jüngere, von ihm angeregte Theologen, wie Lücke, Bleek, 
Sack, ſowie die Berührungen mit damaligen und ſpäteren 
theologiſch-philoſophiſchen Gegnern wie Delbrück und Mar- 
heineke. 

Dieſen Briefen ſind die älteren an Brinckmann vor⸗ 
angeſtellt. Als der Herausgeber den dritten Band abſchloß, 
hatte er die Hoffnung aufgegeben, daß ſich dieſe Briefe an 
Schleiermachers älteſten Freund in naher Zeit finden möchten. 
Die vorliegenden Auszüge ſind nun aus einer Abſchrift des 
Herrn Lommatzſch, Profeſſor am Predigerſeminar zu Wit⸗ 
tenberg, mitgetheilt. Nicht im Beſitz der Originale, haben 
wir nur, was für dieſe Sammlung zum vollſtändigen Ver⸗ 
ſtändniß Schleiermachers nothwendig erſchien, aufgenommen. Eine 
Brinckmann's Privatverhältniſſe umfaſſende vollſtändige Ver⸗ 
öffentlichung iſt dem Urtheil ſeiner Verwandten zu überlaſſen. 
Sonſt traten zu dem von Jonas Geſammelten aus dem brief— 
lichen Nachlaß Schleiermachers die Briefe von Steffens, Hein⸗ 
dorf, Böckh u. a.; dann aus der Briefſammlung der Berliner 
Bibliothek ein paar Briefe an F. A. Wolf u. a.; aus Rei⸗ 
mer's Briefnachlaß wurden auch die undatirten und die merk⸗ 
würdigen Königsberger politiſchen Briefe hinzugezogen und zu 
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erklären verſucht. Dann hat der Herausgeber für das freund— 
liche Bemühen zu danken, mit welchem auf ſeine Anfragen 
Herr Profeſſor Brandis die an ihn gerichteten Briefe Schleier— 
machers, Herr Dr. De Wette die Briefe Schleiermachers an ſeinen 
Vater, Herr Prof. Bertheau die an ſeinen Schwiegervater 
Lücke, Herr Prediger Johannes Bleek die an feinen Vater 
und an Groos, die nun auch verewigte Frau Prediger Hoß— 
bach, noch eine lebendige Zeugin aus jener Zeit, den Brief 
Arndt's an ihren Mann mitgetheilt haben. Alles, was ſo, 
aus vereinzelt Gedrucktem und aus der Jonas'ſchen Sammlung 
von Briefen Schleiermachers ſelber aus dieſer ſpäteren 
Lebensperiode zuſammenkam, iſt, mit Auslaſſung einiger ſchar— 
fen Perſönlichkeiten, welche Lebende ſchmerzen könnten, und der 
völlig unintereſſanten Zettel und Stellen hier mitgetheilt; es 
war von geringem Umfang und wir haben keine große Hoff— 
nung auf eine irgendwie beträchtliche Nachleſe; doch um fo 
mehr würden wir, für eine etwaige ſpätere Auflage, für Mit— 
theilung neuer Briefe dankbar ſein. Von dem außerordentlich 
großen Material der Briefe an Schleiermacher ſind nur we— 
nige, als Denkmale einiger ſonſt nicht hervortretender freund— 
ſchaftlicher Verhältniſſe ausgewählt; ein umfaſſenderer Auszug 
ward nur von den Briefen von Steffens gegeben — wegen der 
Bedeutung dieſes Mannes für Schleiermachers Philoſophiren, 
der merkwürdigen Wechſelfälle dieſes Verhältniſſes und der einzi— 
gen in ihnen bewieſenen Treue Schleiermachers. Soviel über das 
Verhältniß des Mitgetheilten zu dem handſchriftlich Vorliegenden. 

Der Erklärung einzelner Beziehungen und Andeutungen 
in den Briefen und briefähnlichen Denkſchriften ſind die An— 
merkungen beſtimmt. Um die Verhältniſſe im Großen und 
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Ganzen dem Leſer näher zu bringen, wäre eine Darſtellung 
des Verlaufs ſowohl des liturgiſchen Streits als der Kirchen⸗ 
verfaſſungskämpfe, ſowohl der Thätigkeit der 1808 — 1813 
unter Chaſot verbundenen Freunde als der politiſchen Kämpfe 
von da bis zu Schleiermachers Tode erforderlich, die, auch 
nur in der Kürze verſucht, zum Buch werden müßte. Vor⸗ 
läufig, bis zum Erſcheinen einer Biographie, unterſtützt viel⸗ 
leicht den Leſer Jonas' Abhandlung über Schleiermacher in 
ſeiner Wirkſamkeit für Union, Liturgie und Kirchenverfaſſung 
(Monatsſchrift für die unirte Kirche V, 334 ff.), Gaß Vor⸗ 
rede zu dem von ihm herausgegebenen Briefwechſel Schleier⸗ 
machers mit ſeinem Vater über die kirchlichen Verhältniſſe, 
und was ich zur Erklärung der politiſchen Stellung Schleier⸗ 
machers in den preuß. Jahrbücheru mitzutheilen begonnen habe 
(X, 2 S. 234 ff.). 

Schon Jonas, welcher die Herausgabe der Werke Schleier⸗ 
machers geleitet hatte, beabſichtigte, dieſem Briefwechſel Schleier⸗ 
machers mit ſeinen Freunden als nothwendige Nachträge zu 
ſeinen Werken den Dialog über das Anſtändige und eine 
Nachſammlung der wichtigeren Recenſionen anzufügen. Der 
Herausgeber giebt nunmehr in der vorliegenden Nachf ammlung der 
bedeutenderen Recenſionen Schleiermachers das Reſultat einer 
umfaſſenden Durchſuchung der Zeitſchriften damaliger Zeit. 
Für die Kenntniß der Entwicklung Schleiermachers find dieſe 
Recenſionen von großem Belang; die gegen Fichte's Grund⸗ 
züge iſt eins der Meiſterſtücke von Schleiermachers kritiſcher 
Genialität. 

Berlin, am 18. November 1863. 

Wilhelm Dilthey. 


Chronologiſches Verzeichniß der in dieſer Sammlung 


enthaltenen Briefe. 


1774— 1784. Briefe der Familie I, 16—34., 4. April, 19. November 


1785. 
1786. 


1787. 


1788. 


1789. 


1784: Horne an Schleiermacher III, 35. 

24. September: Stammbuchblatt an Brinckmann IV. 3.— 19. No⸗ 
vember. 10. December: Stubenrauch an Schleiermacher I, 35-86. 
Briefe der Familie I, 36—41. 7. September, 23. October: 
Beyer an Schleiermacher III, 5—8. 

17. Jauuar: Okely an Schl. und Albertini III, 9. 21. Jan.: Schl. an 
ſeinen Vater 1, 42. 8. Februar: Der Vater an Schl. J, 46. 12. Febr.: 
Schl. an ſeinen Vater J, 50. Undatirte Antwort Schlis auf den Brief des 
Vaters vom 8. Febr. I, 52. 17. Febr.: Stubenrauch an Schl. I, 54. 27. 
Febr.: Beyer an Schl. III, 8. 16. März: Stubenrauch an Schl. I, 56. 
19. März: Der Vater an Schl. J, 58. 23. März: Okely an Schl. und 
Albertini III, 12. 30. März: Stubenrauch an Schl. J, 60. 12. April 


Schl. an ſeinen Vater I, 60. 26. April, 12. Mai: Albertini an Schl. 


III, 13. 17. Mai und undatirt: Der Vater an Schl. 1, 61-63. 3. 
Juni: Albertini an Schl., Schäslin an Schl. III, 16. 17. 22. Juni: 
Beyer an Schl. III, 18. 17. Juli: Albertini an Schl. III, 18. 14. 
Auguſt: Schl. an feinen Vater I, 65. 16. September: Schl. an 
Brinckmann IV, 3. 2. December: Albertini an Schl. III, 19. 13. 
Deebr: Der Vater an Schl. J, 67. 

7. Februar: Der Vater an Schl. I, 69. 1. März: Schl. an feinen 
Vater J, 70. 26. März, 12. Juni, 29. Juni: Albertini an Schl. III, 20ff. 
1. September: Der Vater an Schl. J, 71. 17. Septbr.: Albertini an 
Schl. DI, 22. 25. October, 22. November: Schl. an Brinckmann 
IV, 3. 

4. März: Schl. an ſeinen Vater I, 73. 3., 4. April, 27. Mai, 10. 
Juni, 22. Juli, 8. Auguſt, 28. September, undatirt, 18. Novem- 
ber. 9. December: Schl. an Brinckmann IV, 4-43. 10. Dechr.: 
an Schl. Vater 1, 74. 23. Decbr: Schleiermacher an feinen Vater J, 
77. 25. Deebr: Albertini an Schl. III, 23. 


VIII 


1790. 


1791. 


1792. 


1793. 


1794. 


179. 


1796. 


1797. 


1798. 


1799. 
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3. Februar, 31. März: Schl. an Brinckmann IV, 43. 6., 7. Mai: 
Der Vater an Schl. I, 81. 19. Mai, 14., 16. Juni, 28. Juli, 3., 27. 
Auguſt: Stubenrauch an Schl. III, 26 ff. 17. December: Schl. an Catel 
III, 29. 

27. Januar: Der Vater an Schl. I, 85. 3. Februar, 16. März, 29. 
April: Stubenrauch an Schl. III, 36. 5. 15. Mai: Schl. an ſeinen Vater 
1,86. 30. Mai: Stubenrauch an Schl. III, 38. 20. Jun i: Der Vater an 
Schl. 11. Juli: Schl. an ſeinen Vater I, 91. 18. Juli: Stubenrauch an 
Schl. III, 38. 20. Juli, 16. Auguſt: Schl. an ſeinen Vater I, 92. 
29. Aug.: Schl. an Catel III, 39. 19. Oetober, 30. December: Stu⸗ 
benrauch an Schl. III, 42. 

23. April: Der Vater an Schl., undatirte Antwort aus Anfang Mai 
I, 95. 24. Mai: Schl. an Catel III, 43. 20., 26. Juni, 20. Juli, 22. 
November: Stubenrauch an Schl. III, 46. 26. November: Schl. an 
Catel III, 49. 3. December: Der Vater an Schl. I, 100. 

10., 14. Februar: Der Vater an Schl. I, 104. 17., 18. Febr., 4. April: 
Stubenrauch an Schl. III, 52. 18. April: Der Vater an Schl. 5.,7., 
10., 14. Mai, 19. Juni: Schl. an feinen Vater J, 112 ff. 17. Juli: 
Schl. an Catel III, 55. 21.22. September: Schl. an ſeinen Vater I, 
120. 5, 22. October, 11. December: Stubenrauch an Schl. III, 56. 
30. Deebr: Der Vater an Schl. I, 120. 

4., 23. Januar, 25. Februar, 8. März, undatirt: Stubenrauch an 
Schl. III, 59. & April, undatirt: Schl. an ſeinen Vater 3. Juli: Der 
Vater an Schl. I, 126. 20. September, undatirt: Stubenrauch an 
Schl. III, 63. 13. October: Schl. an ſeine Schweſter Charlotte I, 
130. 26. November: Sack an Schl. III, 61. N 

11. Januar: Sack an Schl. III, 61. 1. Februar: Stubenrauch an 
Schl. 62. 17. April: Sack an Schl. 63. 11. Juni, 11., 24. Au guſt, 
16. September, 18. November: Stubenrauch an Schl. 64. 18. Novbr: 
Sack an Schl. 66. 24. Novbr.: Schl. an Alexander zu Dohna I, 140. 
26. Februar, 30. März, undatirt, 7. Mai: Stubenrauch an Schl. 
III, 67. 

7. März: Stubenrauch an Schl. III, 68. 18., 24. Auguſt, 2., 9., 27. 
September, 4., 22. October, 21. November, 19., 31. Decem- 
ber: Schl. an feine Schweſter Charlotte I, 142—171. 

1. Januar: Schl. an Henriette Herz J. 172. 28. Jan.: A. W. Schlegel 
an Schl. III, 71. Undatirt: Friedrich Schlegel an Schl. III, 74. 23., 
30. Mai, 16. Juni: Schl. an feine Schweſter Charlotte I, 172. 20. 
Juni: Schl. an Alexander zu Dohna J, 179. 3. Juli bis 17. Au guſt, 
meiſt undatirt: Friedrich Schlegel an Schl. III, 7594. 20, 23. Juli: 
Schl. an Henriette Herz III, 95. 25. Juli, 2., 4, 12. Au guſt: Schl. 
an ſeine Schweſter Charlotte 1, 181 ff. 3. 6., 9. Septbr.: Schl. an Hen⸗ 
viette Herz J, 190, III, 96. 15. October, 8. November: Schl. an feine 
Schweſter Charlotte J, 193. 

15., 22., 24., 25. Februar, undatirt, 1. März: Schl. an Henriette Herz 
1, 196 ff., III, 101. Empfangen den 2. März: Friedrich Schlegel an 


1800. 
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Schl. III, 102. 3., 5. März: Schl. an Henriette Herz I, 202. Undatirt: 
F. Schlegel an Schl. III, 104. 16. März: Schl. an Henriette Herz J, 203, 
III, 106. Undatirt an dieſelbe I, 203. 20. März: Schl. an dieſelbe I, 204, IT, 
107. 23. März: Schl. an Charlotte I, 205. 24. März: Schl. an Hen⸗ 
riette Herz I, 211, III, 108. Undatirt: F. Schlegel an Schl III, 108. 27., 
28., 31. März, 1., 4., 6. April: Schl. an Henriette Herz J, 212, III, 
110. 8. April: Dorothea Veit an Schl., Schl. an Henriette Herz III, 
110. 9. April: an dieſelbe III, 112. 10., 12., 14. April: an dieſelbe 1, 
215. 14. April: Friedr. Schlegel an Schl. III, 113. 16., 20. April: 
Schl. an Henriette Herz I, 219. Undatirt: Friedr. Schlegel an Schl. III, 
114. 27. April: Stubenrauch an Schl. III, 115. 29. April, 1., 2., 3. 
Mai: Schl. an Henriette Herz J, 220. 23. Mai: Schl. an Charlotte !, 
224. 18., 20. Juni, 1., 4. Juli: Schl. an Henriette Herz I., 226. 
Zwiſchen 19. Juni und 4. Juli: Friedr. Schlegel an Schl., 2 Briefe 
III, 117. 6. Juli: Schl. an Brinckmann IV, 50. 5. September: Stus 
benrauch an Schl. III, 118. 13., 16., 20. Septbr.: Friedr. Schlegel an 
Schl. III, 119. 23. Septbr.: A. W. Schlegel an Schl. III, 122. Unda⸗ 
tirt: Friedr. Schlegel an Schl. III, 123. 11., 28. October: Dorothea 
an Schl. III, 127. 1. November: A. W. Schlegel an Schl. III., 130. 
15. Novbr.: Dorothea an Schl. III, 132. Undatirt: Friedr. Schlegel an 
Schl. III, 133. 20, 21. Novbr.: Schl. an Charlotte I, 231. Angekommen 
den 2. December: Friedr. Schlegel an Schl. III, 136. 3. Dechr: 
Schl. an Charlotte J, 235. Undatirt: Friedr. Schlegel an Schl. III, 137. 
9. Decbr.: Dorothea an Schl. III, 140. 16. Dechr.: A. W. Schlegel an 
Schl. III, 141. 21., 27. Decbr.: Schl. an Charlotie I, 237. 

4. Januar: Schl. an Brinckmann IV, 52. 6. Jan.: Friedr. Schlegel, 
A. W. Schlegel, Dorothea an Schl. III, 144. 16. Jan., undatirt, un⸗ 
datirt: F. Schlegel an Schl. III, 148. 14. Februar: Dorothea an Schl. 
III, 155. 15. Febr.: Brinckmann an Schl. IV, 56. 2. März: Schl. an 
Charlotte I, 242. 10. März: Friedr. Schlegel, Dorothea an Schl. 17., 
21. März: Friedr. Schlegel an Schl. III, 156. 22. März: Schl. an 
Brinckmann IV, 59. 28. März: Friedr. Schlegel an Schl. 162. 29. 
März: Schl. an Charlotte I, 248. 3 undatirte Briefe von Friedr. Schle⸗ 
gel III, 163. 11. April: Dorothea an Schl. III, 168. 19. April: Schl. 
an Brinckmann IV, 62. 21. April: A. W. Schlegel. Undatirt: Friedr. 
Schlegel. 28. April: Dorothea. 5. Mai: Friedrich an Schl. III, 169. 
Schl. an Charlotte J, 244. Undatirt: Friedr. Schlegel. 15. Mai: Doro- 
thea an Schl. III, 177. 26. Mai: Schl. an Charlotte J., 244. 27. Mai: 
Schl. an Brinckmann IV. 65. 2. Juni: Dorothea. 9. Juni: A. W. 
Schlegel an Schl. III, 180. 9. Juni: Schl. an Brinckmann IV, 68. 16. 
Juni: A. W. Schlegel, Friedrich, Dorothea. 20. Juni: A. W. Schlegel. 
Undatirt: Friedrich Schlegel an Schl. 2. Juli ff.: Schl. an Henriette 
Herz. 4. Juli: Dorothea. 7. Juli: A. W. Schlegel. Undatirt: Friedr. 
Schlegel an Schl. III, 185 ff. 8. Juli: Schl. an Henriette Herz I, 246. 
10. Juli: an Friedr. Schlegel, 11. Juli: Friedr., A. W. Schlegel an Schl. 
III, 199. 19. Zuli: Schl. an Brinckmann IV, 72. 2. Auguſt, undatirt: 
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1801. 


1802. 


Friedr. Schlegel an Schl. 8. Auguſt: Schl. an Friedr. Schlegel. Un⸗ 
datirt: Dorothea, Friedr. Schlegel. 20. Aug.: A. W. Schlegel. 22. Aug.: 
Dorothea. 8. September: A. W. Schlegel an Schl. 13. Septbr.: 
Schl. an Friedr. Schlegel. 2 undatirte Briefe von Friedr. Schlegel. 20. 
Septbr.: Schl. an Friedr. Schlegel. 5. Oetober: A. W. Schlegel an 
Schl. 20. Oetbr.: Schl. an Friedr. Schlegel. 31. Oetbr. 17. Novem- 
ber: Dorothea an Schl. 21. Novbr., 1. December: A. W. Schlegel 
an Schl. 6. Decbr.: Schl. an Dorothea, Stubenrauch an Schl. 8. Dechr.: 
Friedr. Schlegel. 16. Deebr.: A. W. Schlegel an Schl. III, 207-250. 
20. Deebr.: Schl. an Charlotte I, 247. 22. Deebr.: A. W. Schlegel 
an Schl. III, 250. 27., 29. Decbr.: Schl. an Charlotte I, 251. 

10. Januar: Schl. an Friedr. Schl. 17. Jan.: Dorothea an Schl. III, 
251. 20. Jan.: Schl. an Brinckmann IV, 75. 23. Jan.: Friedr. Schle⸗ 
gel an Schl. 24. Jan.: Schl. an Friedr. Schlegel III, 255. 7. Fe⸗ 
bruar: Schl. an Friedr. Schlegel. 9. Febr.: A. W. Schlegel an Schl. 
III, 259. 12., 18., 14. Febr: Schl. an Charlotte J, 259. 16., 27. Febr.: 
Dorothea an Schl. 14. März: Schl. an Friedr. Schlegel. Undatirt: 
Friedr. Schlegel an Schl. III, 263. 16 April: Dorothea. Undatirt: 
Friedr. Schlegel an Schl. Undatirt: Schl. an Friedr. Schlegel. Undatirt: 
Friedr. Schlegel an Schl. III, 267. 17. Mai: Schl. an Henriette Herz 
1,265. 1. Juni: Friedr. Schlegel an Schl. III, 274. Undatirter Brief 
von Sack an Schl. Undatirt: Schl. an Sack III, 275. 11. Juni: Schl. 
an E. v. Willich (vorher zwei undatirte Briefe an denſelben) 1, 274. Un⸗ 
datirt: Friedr. Schlegel. 15. Juni: Dorothea an Schl. III, 286. 21., 23. 
Juni, 1. Juli: Schl. an Charlotte I, 266. 14. Auguſt: Friedr. Schle⸗ 
gel. 7. September: A. W. Schlegel. Undatirt, 26. October: Friedr. 
Schlegel an Schl. III, 289. 10. November: Schl. an Charlotte J, 283. 
16. Novbr.: Friedr. Schlegel an Schl. III, 296. Undatirt: Dorothea an 
Schl. III, 301. 13. December: Schl. an Willich I, 285. 

Undatirt: Schl. an Willich J, 287. 16. Januar: Schl. an Charlotte 
1,287. 25. Jan.: Friedr. Schlegel an Schl. III, 302. 31. Jan.: Schl. 
an Brinckmann IV, 76. 8. Februar: Schl. an Charlotte J. 291. 8, 
15., 18., 25. Febr.: Friedr. Schlegel an Schl. III, 303 17. März: Schl. an 
Charlotte I, 292. 18., 25. März: Friedr. Schlegel an Schl. III, 308. 
Undatirt: Friedr. Schlegel an Eleonore III, 311. 3., 12. April: Friedr. 
Schlegel an Schl. III, 312. 12. April: Frommann an Schl. III, 315. 
15. April: Schl. an Brinckmann IV, 77. 20. April: Friedr. Schlegel 
an Schl. III, 316. 30. April: Schl. an Georg Reimer J, 294. 17. Mai: 
Schl. an Charlotte 1, 295. 18. Mai: Schl. an Brinckmann IV, 77. 
19. Mai: Schl. an Charlotte. Schl. an Willich 1, 296. 21. Mai: 
Frommann. 22. Mai: Friedr. Schlegel an Schl. III, 317. 27. Mai: 
Schl. an Charlotte I. 298. Schl. an Brinckmann IV, 77. 3. Juni: 


Schl. an Henriette Herz. 15. Juni: Schl. an Willich. 21. Juni, undatirt: 


Schl. an Eleonore G. J. 299. 1. Juli: Sack an Schl. III, 320. 8., 19., 29. 
Juli: 7., 10., 12., 19. Auguſt: Schl. an Eleonore G. I. 304 ff. 19., 24. 
Aug.: Schl. an Henriette Herz 319 ff. 26., 28. Aug., 3., 6., 10. Sep⸗ 
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1803. 


1804. 


tember, undatirt: Schl. an Eleonore G. 325 ff. 11. Septbr.: Schl. an 
Henriette Herz 335. 15. Septbr.: Friedr. Schlegel an Schl. III, 321. 
Schl. an Willich I, 335. 16. Septbr.: Schl. an Henriette Herz. 17., 
29. Septbr., 16. October: Schl. an Eleonore 1,337. 22. Oetbr.: From⸗ 
mann. 7. November: Sad an Schl. III, 323. 14., 15. Novbr.: Schl. 
an Henriette Herz. 16. Novbr.: Schl. an Eleonore l, 346. 21. Novbr.: 
Dorothea an Schl. III, 325. 22. Novbr.: Schl. an Henriette Herz 24., 
27. Novbr.: Schl. an Eleonore J, 347. 4. Decbr.: Friedr. Schlegel an 
Schl. III, 329. 8. December: Schl. an Willich. 10. Decbr.: Schl. 
an Eleonore J, 351. 14. Decbr.: Schl. an Eleonore I. 354. 29. Dechr: 
Schl. an Reimer III, 331. 

12. Januar: Schl. an Reimer I, 356. 22. Jan.: Schl. an Reimer III, 
332. 26. Jan.: Schl. an Henriette Herz 1,359. 27., 28. Februar: 
Spalding an Schl. III, 333. Undatirt: Schl. an Eleonore I, 359. 7. März: 
Schl. an Henriette Herz 361. Undatirt, 9. März: Schl. an Reimer III, 
335. 15. März: Schl. an Friedr. Schlegel IN, 337. 1. April: Schl. 


an Willich. 20. April: Schl. an Reimer I, 362. 5 Mai: Friedr. 


Schlegel an Schl. III, 339. 25. Mai: Schl. an Henriette Herz I, 365. 
Undatirt: Dorothea an Schl. 3. Juni: Spalding III, 343. 10. Juni: 
ſpäter: Schl. an Henriette Herz I, 366. Zwei undatirte Briefe an Reimer 
III, 348. 21. Juni: Schl. an Henriette Herz I. 368. 23. Juni: Schl 
an Reimer III, 350. 9. Juli: Schl. an Henriette Herz J, 371. 17. Juli: 
Spalding. 21. Juli: Frommann. 25. Juli: A. W. Schlegel an Schl. 
III, 352. 30. Juli, 2. Auguſt: Schl. an Henriette Herz 1,373. 10. Aug.: 
Schl. an Willich. Schl. an Charlotte von Kathen 1,375. 12., 20. Aug.: 
Schl. an Reimer III, 357. 20. Aug: Schl. an Eleonore. 31. Aug.: Schl. an 
Henriette Herz 1,378. 3 Briefe an Reimer III, 359. 26. September: 
A. W. Schlegel an Schl. III, 362. 27. Sept.: Schl. an Henriette Herz 
I, 380. 19. October: Schl. an Willich 1,381. Schl. an Brinckmann 
IV. 78. 21. Oct.: Spalding an Schl. 26. Oct: Schl. an Reimer III, 
367. 11. November: Schl. an Reimer. 21. Nov:. Spalding an Schl. 
III, 369. 21. Nov.: Schl. an Henriette Herz I, 382. Spalding an Schl. 
III, 371. 26. Nov.: Schl. an Brinckmann IV, 81. Schl. an Willich und 
Charlotte von Kathen I, 382. 7. December: Schl. an Henriette Herz 
1,385. 14. Dec.: Schl. an Brinckmann IV, 86. 17. Dec.: Schl. an Rei⸗ 
mer III, 373. Schl. an Henriette Herz I, 386. Undatirt: Schl. an 
Reimer I, 387. 

7. Januar: Schl. an Reimer III, 375. 16. Jan.: Spalding. 17. Jan.: 
Sack an Schl. III, 376. 28. Jan: Schl. an Willich I, 389. 1. Februar: 
Schl. an Reimer. 6. Febr.: A. W. Schlegel an Schl. 23. Febr.: Schl. 
an Reimer III, 378. 25. Febr.: Schl. an Willich 1,391. 9. März: Spal- 
ding an Schl. 20. März: Schl. an Reimer. Friedr. Schlegel an Schl. 
III, 382. 24. März: Schl. an Brinckmann IV, 95. Undatirt: A. W. 
Schlegel 111,385. 28. März: Schl. an Willich 1,392. 4. April: Graf von 
Thürheim. 6. April: von Thulemeier. 13. April: Spalding. 18. April: Sack. 
19. April; Spalding. 24. April: Cabinetsordre an Schl. III, 387. 25. April: 
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1805. 


1806. 


Schl. an Willich 1,393. Undatirt: Sack an Schl. III, 391. Undatirt: Schl. 
an Henriette Herz 1,394. 12. Mai: Schl. an Reimer. 17. Mai: Rei⸗ 
mer an Schl. III, 393. 18. Mai: Spalding an Schl. III, 396. 21. Mai: 
Schl. an Willich I, 395. 23. Mai: Schl. an Reimer. 26. Mai: Schl. 
an Friedr. Schlegel III, 395. Undatirte Briefe an Willich und Reimer 
1,395, III, 401. 8. Juli: Henriette von Mühlenfels an Schl. Undatirte 
Autwort J, 398. 27. Juli: Spalding an Schl. III, 401. 28. Juli: Schl. 
an Charlotte P. I, 400. 1. Auguſt: Schl. an Brinckmann I, 98. 4. 
Aug.: Schl. an Charlotte von Kathen I. 402. 30. Aug.: Schl. an Rei⸗ 
mer III, 403. 3. September: Henriette von Mühlenfels an Schl. 5. 
Sept.: Schl. an E. von Willich und H. von Mühlenfels I, 404. 6. Septbr.: 
Schl. an Reimer III, 404. Bünting an Schl. IV, 103. 7. Septbr.: H. von 
Mühlenfels an Schl. I, 405. 1. October: Henriette von Willich an Schl. 
II, 6. 10. Oetbr.: Schl. an Friedr. Schlegel III, 404. Undatirt: Schl. 
an Brinckmann II, 104. 13. Oetbr.: Schl. an Reimer IV, 104. 17. 
Oetbr: Schl. an E und H. von Willich. 22. Oetbr: Schl. an Henriette 
Herz. 30. Oetbr: an E. und H. von Willich II, 6. 4., 11. Novem⸗ 
ber: Schl. an Reimer IV, 104. 15. Novbr.: Schl. an Henriette Herz 
21. Novbr.: Schl. an E. und H. von Willich IT, 11. 24. Novbr.: 
Spalding an Schl. IV, 106. 25., 26. Novbr.: Henriette von Willich 
an Schl. II, 12. 15. December: Schl. an Brinckmann IV, 107. 

6. Januar, undatirt: Schl. an E. und H. von Willich II, 14. 5. Fe⸗ 
bruar: Spalding an Schl. IV, 110. Undatirt: Henriette von Willich 
an Schl. 1., 12. März: Schl. au Henriette von Willich. Undatirt: 
Schl. an E. von Willich. 27. März: Schl. an Henriette Herz. 6. April: 
Schl. an Henriette von Willich II, 16. Undatirt: Schl. an Reimer IV, 111. 
5. Mai: Schl. an Charlotte von Kathen. 16. Mai: Henriette v. Willich 
an Schl. I, 21. 31. Mai: Schl. an Brinckmann IV, 112. 13. Juni: 
Schl. an H. v. Willich. Schl. an E. v. Willich. 15. Juli: Schl. an 
Charlotte v. Kathen. 27. Juli: Schl. an Henriette Herz II, 25. 29. Juli: 
Schl. an Reimer IV, 114. 4. Auguſt: Schl. an H. v. Willich. H. v. 
Willich an Schl. II, 30. 9. Aug.: Marheineke an Schl. IV, 115. 15., 23. 
26. Aug.: Schl. an Henriette Herz (dann zwei undatirte Briefe an die⸗ 
ſelbe) 11,35. 9., 14. September: Schl. an Reimer IV, 117. 18. Oeto⸗ 
ber: Schl. an E. u. H. v. Willich 11,39. 22. Oct.: Spalding an Schl. 
IV. 118. 25. Octbr.: Schl an Reimer II, 69. 28. Oct.: Schl. an E. u. 
H. v. Willich. Undatirt: H. v. Willich an Schl. 26., 29. November, 
1. December: Schl. an E. v Willich. 2. Dec.: Schl. an H. v. Willich. 
Schl. an Charlotte von Kathen. 21. Dec: Schl. an Georg Reimer II, 39 ff. 
28. Dec.: Heindorf an Schl. IV, 118. 

17. Januar: Schl. an Charlotte von Kathen, an Henriette Herz; 21. Jan.: 
H. von Willich an Schl.; 24. Jan: Schl. an Georg Reimer II, 48. 8. 
Februar: Metger an Schl.; 10. Febr.: Schl. an Reimer. 18. Febr : an 
Brinckmann IV, 121. Undatirt; 28. Febr.: Schl. an Ch. v. Willich. Un⸗ 
datirt: an E. v. Willich. 8. März: Spalding an Schl. IV, 124.13. März: 
Ch. v. Willich an Schl. 14. März: Schl. an Henriette Herz II, 52. 18. 
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1807. 


1808. 


März: Schl. an Reimer IV, 125. Undatirt: zwei Briefe von H. v. Willich 
an Schl. und Antwort. 20. Juni: Schl. an Ch. v. Kathen II, 58. 25. 
Juli: Fr. Schlegel an Schl. III, 407. Spalding an Schl. IV, 125. 4. 
Auguſt: H. v. Willich au Schl. 15. September: Schl. an E. v. Willich 
II, 64. 17. Septbr , 5. Oetober: Fr. Schlegel an Schl. III, 409. Unda⸗ 
tirt: Schl. an H. v. Willich. 4. November: an Georg Reimer. 4. Novbr.: 
an Henriette Herz. Undatirt an Reimer. 14, 21. Novbr.: an Hen- 
riette Herz II, 68. 25. Novbr.: Fr. Schlegel an Schl. III, 413. 1. De⸗ 
cember: Schl. an E. v. Willich, an Ch. v. Kathen. 6. Deebr.: an Hen⸗ 
riette Herz. 12., 20. Deebr.: an Georg Reimer II, 77. 22. Deebr.: 
Schl. an Brinckmann IV, 128. 28. Deebr.: Schl. an Henr. Herz II, 84. 
Ohne Datum: Dorothea an Schl. III, 415. 7. Januar: Spalding an 
Schl. 10. Jan: Schl. an Reimer. 12. Jan.: Schl. an Fr. Raumer IV, 
130. 2. Februar: Schl. an H. Herz II, 85. 13. März: H. v. Willich 
an Schl. 25. März: Schl. an H. v. Willich II, 86. Undatirt: Schl. 
an Brinckmann, Schl. an Reimer IV, 136 4. April Spalding an 
Schl. IV, 133. Undatirt, 13., 28. April, 8. Mai, undatirt: Briefe 
zwiſchen Schl. und H. v. Willich II, 91. 23. Juni, 10., 26. Au guſt: 
Friedrich Schlegel an Schl. III, 419. 12. October: Schl. an Fr. A. 
Wolf IV, 137. 22. Oectbr., undatirt: Briefw. zwiſchen H. v. Willich u. 
Schl. Schl. an Charlotte von Kathen II, 99. 26. Dctbr, : Steffens an 
Schl. 9. November: Schl. an F. A. Wolf. 14. Novbr.: Spalding 
an Schl. 139. 

26. Januar: Schl. an Brinckmann IV, 142. 30. Jan, 2. Februar: 
Henr. v. Willich an Schl. II, 107. 9. Febr.: Böckh an Schl. IV, 146. 1. 
März: Schl. an Brinckmann 149; undatirt: Steffens anSchl. 151. 22. 
März, 24. Mai: Schl. an Brinckmann 154. 9. Juni: Fr. Schlegel an 
Schl. III, 424. 5. Auguſt: H. v. Willich an Schl. II, 110. 7., 10. 
Aug.: Schl. an H. v. Willich 212. 11. Aug.: Schl. au Ch. v. Kathen 
116. 16. Aug.: Schl. an H. v. Willich 118. 22., 24. Aug.: H. von 
Willich an Schl. 122. 124. 29. Aug.: Schl. an H. v. Willich 127. Un⸗ 
datirt, 4. September: Schl. an H. v. Willich 129. 5. Septbr.: Reimer 
an Schl. IV, 158. 6. Septbr.: Schl. an Reimer 160. 11. Septbr.: 
Schl. an H. v. Willich II, 132. 13., 14. Septbr.: H. v. Willich an 
Schl. 130. 15. Septbr.: Schl. an Charl. v. Kathen 134. 18. Septbr.: 
H. v. Willich an Schl.; Schl. an H. v. Willich 136. 20. Septbr.: Schl. 
an Reimer. Undatirt: Steffens an Schl. IV, 162. 1. October: Schl. 
an H. v. Willich II, 138. 3., 7., 9., 17. Oetbr.: H. v. Willich an Schl. 
139. 20. Oetbr.: Schl. an Ch. o. Kathen. Schl. an Henr. Herz 146. 
22. Oetbr.: Schl. an H. v. Willich 150. 25. Octbr.: H. v. Willich an 
Schl. 153. 29. Octbr.: Schl. an H. v. Willich 154. 1., 3. November: 
H. v. Willich an Schl. 156. 4. Novber.: Schl. an H. v. Willich 158. 
5. Noobr.: Schl. an Henr. Herz 160. 9. Novbr.: Schl. an H. v. Willich 
161. 14., 15., 17., 21. Novbr.: H. v. Willich an Schl. 163. 21. Novbr.: 
Schl. an H. v. Willich. Schl. an Henr. Herz 171. Steffens an Schl. IV, 164. 
31. December: Brieſw. zwiſchen Schl. und H. v. Willich II, 173197. 
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1809. 


1810. 


1811. 


1812. 


1813. 


1814. 


1815. 


1816. 


1817. 


1—10. Februar: Briefw. zw. Schl. u. H. v. Willich II, 197 — 216. 
11. Febr.: Schl. an Brinckmann IV, 166. 12. Feb r. bis 16. April: 
Briefw. zwiſchen Schl. und H. von Willich II, 219—242. 23. Mai, 17. 
Juli: Wilhelm von Humboldt an Schl. IV, 169. 3. Auguſt, 4. No⸗ 
vember: Schl. an Charl. v. Kathen II, 246. 17. December: Schl. 
an Brinckmann IV, 171. 

16. Februar: Steffens an Schl. IV, 173. 26. Februar: Schl. an 
einen Halle'ſchen Schüler 176. 17. März: Steffens an Schl. 174. Un⸗ 
datirt: Schl. an Nicolovius 175. 26. April: Schl. an Charlotte von 
Kathen II, 248. 21. Mai: W. v. Humboldt an Schl. 22. Mai: 
Schl. an W. v. Humboldt. 10. Juni: Schl. an Nicolovius. 24. Juli: 
De Wette an Schl. 14. September: Schl. an Nicolovius IV, 179. 
27. December: Schl. an Charl. v. Kathen II, 249. 

14. Januar: Schl. an Alexander zu Dohna. 7. März: Schl. an Charl. 
von Kathen II, 250. 1. Juli: Schl. an den Freiherrn von Stein. 9. 
Auguſt: Steffens an Schl. IV, 181. September: Schl. an Charlotte 
von Kathen. Correſpondenz zwiſchen Schl. u. feiner Frau II, 253264. 
23. October: Schl. an Gaß IV, 184. 30. November: Schl. an die 
Gräfin Voß II, 264. 

4. Juli: Schl. an Brinckmann IV, 185. 21. November: Schl. an 
Gaß 188. 

8. März: Scharnhorſt an Schl. IV, 190. 23. März: Schl. an Alex. 
zu Dohna II, 265. 22. April: Fr. Schlegel an Schl. III, 426. 13., 
14., 15., 17., 18., 20., 21., 22., 24., 25., 27., 28., 30., 31. Mai, 1., 
2. Juni: Schl. an feine Frau II, 267—291. 7. Inni: Schl. an die 
Gräfin Voß 291. 8., 9., 10., 11. Juni: Schl. an ſeine Frau 294. 
12. Juni: Schl. an Fr. Schlegel III, 428. 13., 14., 15., 19., 21., 
24. 26. Juni: Schl. an ſeine Frau II, 297. 3. Juli, undatirt: Schl. 
an Luiſe von Voß II, 301. 8., 11. Juli: A. W. Schlegel an Schl. 
III, 431. 23. Juli: Schl. an Prof. Rühs IV, 191. 24. Juli: Schl. 
an Georg Reimer II, 305. 25. Juli: A. W. Schlegel an Schl. III, 
434. Undatirt: Schl. an Luiſe von Voß II, 307. 5. Auguſt: Marhei⸗ 
neke an Rühs IV, 193. 3. September: A. W. Schlegel an Schl. III, 
435. 20., 23., 29. November, 14. December: Schl. an Blanc IV, 
193. 31. Decbr.: Schl. an Luiſe v. Voß II, 307. 

4. April, undatirt: Schl. an Charlotte von Kathen II, 309. 6. Juli: 
Blane an Schl. Undatirt: Schl. an Steffens. 27. December: Schl. 
an Blanc IV, 197. 

7. Januar: Graf Geßler an Schl. IV, 203. 6. März: Schl. an 
Alex. zu Dohna II, 312. 4. April: Schl. an Blane. 5. Au guſt: 
Schl. an Gaß IV, 205. 30. Auguſt: Gneiſenau an Schl. IV, 210. 
21. Januar: Gneiſenau an Schl. IV, 211. 5. Auguſt: Schl. an 
Blanc IV, 212. 18., 24., 27. Aug.: Schl. an ſeine Frau. Undatirt: 
Dieſe an ihn. 31. Aug., 11. September: Die Frau an Schl II, 314 ff. 
4. Januar: Schl. an Blanc IV, 213. 9. Jan.: Schl. an Charlotte 
von Kathen II, 318. 18. Mai: Steffens an Schl 26. Mai, undatirt: 


1818. 


1819. 


1820. 


1821. 


1822. 


1823. 


1824. 
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Schl. an Blanc IV, 216. 19. Juli: Schl. an Luiſe von Voß II, 325. 
2. Auguſt: Schl. an Blanc IV, 219. Undatirt, 27., 30., 31. Aug.: 
Schl an ſeine Frau II, 328. 15. September: Schl. an Blanc IV, 221. 
11. October: Fr. Schlegel an Schl. III, 436. 13. Oetbr: Schl. an 
Blanc. 15. Oetbr: Steffens an Schl. 6. December: Schl. an Blanc. 
IV, 224. 9. Deebr: Schl. an Arndt II, 333. 

21. Februar: Schl. an Blanc IV, 230. 14. März: Schl. an Arndt II, 
335. 23. März, 20. Juni, 19. Auguſt: Schl. an Blane IV, 231. 9., 
11., 15., 20. September, 2. October: Schl. an feine Frau II, 337— 
348. Undatirt: Reinhold an Jakobi, Jakobi an Reinhold, Schl. an 
Jakobi 348 — 353. 19. December: Schl. an Arndt 353. 31. Decem- 
ber: Schl. an Brinckmann IV, 240. 

2. Januar: Schl. an Luiſe von Voß II, 355. 9. Jan.: Schl. an 
Blane IV, 243. 23. April: Schl. an Henr. Herz. 28. April: Schl. 
an Arndt II, 356. 28. April: Schl. an Blanc IV, 245. Undatirt, 8. 
Mai: Steffens an Schl. IV, 247. 17. Mai: Schl. an Arndt II, 359. 
27. Juni: Steffens an Schl. IV, 249. 28. Juni: Schl. an Arndt II, 361. 
17. Juli: Schl. an Lücke. 7. Aug uſt: Schl. an Blanc IV, 257. 24. 
Aug.: Schl. an Reimer II, 362. Undatirt: Die Eltern an den Sohn 364. 
28. November: Schl. an Luiſe von Voß 365. 6. December: Schl. 
an Arndt 307. 

30. Januar: Schl. an Arndt. 14. Februar: Schl. an Charlotte von 
Kathen. 21. März: Schl. an Arndt II, 369. Undatirt: Schl. an Bran- 
dis IV, 262. 23. Mai: Schl. an De Wette IV, 264. 20. Juni: Schl. 
an Lücke IV, 263. Schl. an Arndt II, 375. 28. Juli, 10. Auguſt: Die 
Eltern an den Sohn U, 376. 4. October, 30. December: De Wette 
an Schl. 31. Dec.: Schl. an Blanc IV, 265. 

5. Januar: Schl. an Lücke IV, 269. Undatirt: Schl. an Gaß 272. Un⸗ 
datirt: Schl. an Blanc 274. Undatirt: Die Eltern an den Sohn II, 378. 
6. October: Schl.'s Frau an De Wette, Nachſchrift Schl.'s IV, 275. 
11. Oct.: De Wette an Schl. 277. Undatirt: Schl. an Blanc 279. 29. 
December: De Wette an Schl. u. Frau 280. 

27., 28. Januar: Schl. an Nicolovius. 5. Februar: an Gaß. 19. Febr.: 
Schl. an Brinckmann IV, 288. 5. März: Schleiermacher's Frau u. Schl. 
an De Wette 291. 2. Mai: Schl. an Blanc 294. 30. Mai: Schl. an 
Gaß 295. 13. Auguſt: Schl. an Blanc 297. 17. Aug.: Schl. an De 
Wette 298. Undatirt: Die Mutter an den Sohn. Schl. an Arndt Il, 
379. 14., 22. September: Schl. an Gaß IV, 301. 28. December: 
Schl. an Sack 304. 

27. März: Schl. an Brandis IV, 306. 7. Mai: Steffens an Schl. 308. 
Undatirt: Schl. an De Wette 306. 11. Juni: De Wette au Schl. 312. 
18. Juni: Schl. an Lücke 313. 18. Juli: Schl. an Arndt II, 381. 11. 
Auguſt: Schl. an Bleeck IV, 315. 20. December: Schl. an Gaß 316. 
9. April: Schl. an Charlotte von Kathen II, 383. 16. Juli bis 9. Au- 
guſt: Briefw. zw. Schl. u. feiner Frau II, 385 — 398. 9. Aug.: Schl. an 
Charlotte von Kathen 399. 12. Aug.: Die Frau an Schl. 12, 13. 16. 


Chronologiſches Verzeichniß der in dieſer Sammlung enthaltenen Briefe. XVI 


1825. 


1826. 


1827. 


1828. 
1829. 
1830. 


1831. 
1832. 


1833. 


1834. 


Aug.: Schl. an ſeine Frau. 4. September: Die Mutter an den Sohn 
11, 397 — 404. 22. October: Schl. an Gaß. 26. Oetbr., 22. Novem⸗ 
ber: an Blanc; 28. December: an Gaß IV, 321. 

2. Februar: Schl. an De Wette IV, 330. 9. April: Schl. an K. H. 
Sack 333. 30. Auguſt: Schl. an Lücke 336. 19. November, unda⸗ 
tirt: Schl. an Gaß 338. Undatirt: Schl. an Arndt II, 404. 

1. April: Schl. an Arndt IV, 344. 1., 23. Mai: an den älteren Sohn 
die Mutter. 25. Mai: Der Vater. 6. Juni: Die Mutter. Undatirt: 
Der Vater 11,405. 18. Juni, 24. Juli: Schl. an Gaß IV, 345. 27. 
Juli: Die Mutter an den älteren Sohn II, 413. 4. Auguſt: Schl. an 
Groos IV, 352. 18., 26. Aug., 4., 19. September: Die Mutter an den 
Sohn II, 414. 22. Sept. Schl. an Groos. Undatirt: Schl. an Gaß IV, 
357. 19. October: Delbrück an Schl. IV, 366. 21. Oct.: Der Vater, 
24. November: die Mutter an den Sohn II, 419. 11. Nov.: Schl. an 
Arndt II, 382. 9. December: Schl. an Gaß IV, 362. 20. Dec.: Die 
Mutter an den Sohn II, 421. 

2. Januar: Schl. an Delbrück IV, 371. 9., 22. Jan.: Die Mutter an 
den Sohn. 6. Februar: der Vater; 7. Febr.: die Mutter II, 422. 30. 
März: Schl. an De Wette IV, 364. Undatirt: die Mutter an den Sohn II, 
425. Undatirt: Schl. an Gaß IV. 383. 28. Juni: die Mutter an den Sohn 
II, 426. 17. Juli: Schl. an ſeine Frau II, 427. 21. Juli: Schl. an Gaß 
IV, 385. 23. Juli: Schl. an feine Frau. 26. Juli: Schl. an Charlotte 
v. Kathen. 4., 7. Au guſt: Schl. an feine Frau. 7. Aug.: Schl. an ſei⸗ 
nen Sohn. 12. Aug.: Schl. an feine Frau. [Delbrück an Schl. IV, 378. 
29. Aug.: Schl. an feinen Sohn II, 427. Undatirt: Schl. an H. Herz 
II, 433. Schl. an Lücke IV, 387. 18. December: Schl. an Charl. von 
Kathen II, 434. 

16. Juli: Schl. an Blanc. Undatirt: Schl. an Arndt IV, 389. 29. Au⸗ 
guft bis 17. September: Briefe an feine Frau II, 435. 3. Novem⸗ 
ber: Schl. an die Gräfin Voß II, 443. 

30. November: Schl. an Nicolovius IV, 393. 

23. April: Schl. an Bleeck IV, 394. 23. Mai: Schl. an Blane 397. 8. 
September: Schl. an De Wette 401. 

Undatirt: Schl. an den König II, 444. 8. März: Schl. an die Redaktion 
des messager des chambres II, 445. 20. März: Schl. an Sack 1, 402. 
4. April: Frau von Arnim an Schl. IV, 404k. 15. April: Die Frau an 
die Kinder II, 447. 23. October: Schl. an Henr. Herz II, 449. 

20. Januar: Schl. an die Gräfin Voß II, 451. 22. Jan.: Vater und 
Mutter an den Sohn 452. 26. Jan.: Rienäcker an Schl. IV, 405. Un⸗ 
datirt: Vater u. Mutter an den Sohn II, 454. 3. April: Schl. an den 
Biſchof Reichel 455. Familien briefe 459 — 473. 

J. März bis 7. Aug uſt: Familien briefe 473 — 484. 7., 26. Aug.: 
Schl. an Brinckmann IV, 408. 9. Aug. bis 6. November: Familien- 
briefe 435 — 507. 

30. Januar: Schl. an feinen Sohn II, 509. 19. Februar: Arndt an 
Hoßb ach IV, 409. 


ee 


1. 5 


bis zu ſeiner Ueberſiedelung nach Halle, 
1785 — 1804. 


achers Briefe an G. v. Brincnann 


4 Schleiermacher an Brinkmann. 


an d' Argens find um einen zum Gott zu machen; ich muß geſteh'n, 
daß ich noch nichts dergleichen geſehen. Lebe wol, denn ich verzweifle 
dran Dich heute zu ſehn, weil Eberhard nicht lieſt. — 


Ich glaube daß ich über der Beſchauung des Eberhardſchen 
Magazins meine ganze Armee bei Dir gelaſſen habe, und da ich 
heute noch die Special-Revue anzuſtellen gedenke und Du um 11 Uhr 
der Perſon des Kaiſers Deine Viſite abſtatten mußt, ſo k ich 
Dich ſie mir hiedurch verabfolgen zu laſſen. 


d. 22. November 1788. 

Lieber B. Als Dein geſtriger Zettel kam war ich nicht da. 
Hiebei empfängſt Du Bücher und Rechnung, zu welcher letztern Du 
aber noch 2 Gr. addiren mußt, weil der Mann den Pope nicht 
drauf geſezt hat. — Du wirſt auch die Stelliade finden, und ich 
hätte auch die Ep. an Telmon ) geſtern fertig geſchrieben, wenn ich 
nicht noch um 12 Uhr auf den Einfall gekommen wäre den Mat⸗ 
thiſſon zu leſen. An Deine gute Geſellſchaft glaub' ich von Herzen 
und condolire ſchon im voraus, daß fie Morgen ein Ende nimmt. 
Wenn ich wüßte, daß Du zu Hauſe wäreſt, käm' ich kurz vor Mit⸗ 
tag bei Dir heran, um den Bahle zu befehn. 


d. 3. April 1789. 
Gern hätt' ich es noch fertig geſchrieben, wenn ich nicht ſo eben 
erſt von Paſſendorf zurückgekommen wäre. Meine angefangne Kopie 
behalte ich hier. Du wirſt doch wol noch ein Concept haben, von 
dem ich es abſchreiben kann, wenn Du noch ein Exemplar brauchſt. 


d. 4. April 1789. 
So geht's, l. B., wenn man alles bis auf die lezte Stunde 


) Gedichte von Selmar [1789. 2. Bde.] II. 179. Die Stelliade bedeutet 
die Gedichte an Stella. Dieſer und die folgenden Briefe beziehn ſich auf 
Schleiermachers freundſchaftliche Beihilfe bei der Abſchrift dieſer Brincmannſchen 
Gedichte. 
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verſpart. Ich wollte mich geſtern Abend noch ganz ſpät hinſezen, 
um mich über Deine Epiſtel zu machen; aber da konnte ich ſchlech— 
terdings keine ſchreibende Feder, und noch weniger ein Federmeſſer 
finden, und ſo mußte die Sache bis heute bleiben. Inzwiſchen hoffe 
ich doch von Deiner Güte Verzeihung und Gewährung meiner Bitte, 
mir ſtatt des Rehbergs die Grundlinien zur Metaphyſik der Sit⸗ 
ten, oder wenn an dieſen Niemeyer noch immer kauen ſollte, den 
Garviſchen Ferguſon zu ſchicken. 

Was die Epiftel *) betrifft, fo hat fie mir ausnehmend gefallen; 
nur den einen Abſaz: O Schwärmer ꝛc., der ſich mit der Pamele 
endigt, dieſen wünſchte ich weg; die Flatterie iſt für Selmarn nicht 
fein genug, und der Name der Pamele erregt ſo viel Nebenideen, 
daß ſich vielleicht manches gnädige Fräulein, welches ſich bei Leſung 
dieſer Ep. an die Stelle Deiner zauberiſchen Julie ſezen wird, nicht 
gern mit derſelben verglichen ſehen wird. Auch ſtieß ſich etwas wei⸗ 
ter unten meine unnüze Kritik an dem in dieſer Bedeutung aus der 
Gemeinſprache genommenen Wort: Niedlichkeit, und ſähe ſtatt 
deſſen gern das profanere: Tändelei, oder irgend ein anderes. 
Lebewol. 


d. 4. April 1789. 

Wenn Du es einen verfluchten Streich nennſt, daß ich geſtern 
nach Paſſendorf gegangen bin, ſo hab' ich mich ebenfalls ſehr ge— 
wundert, Dich da zu finden. Es iſt der ärgſte Misbrauch freund 
ſchaftlicher Dienſtfertigkeit — und ich hätte ihn Deiner Dellikateſſe 
nicht zugetraut — daß Du einem guten Freund an einem ſo ſchönen 
Tage eine ſo unangenehme Arbeit zumutheſt, blos damit Du ſelbſt 
deſto ungeſtörter Deinem Vergnügen nachgehen kannſt. Ich wäre 
geſtern noch früh genug nach Haufe gekommen, um alles zu vollen- 
den, wenn mich nicht dieſe ſonderbare Verfahrungsart zu ſehr ver⸗ 
droſſen hätte. 

) An Julien, im erſten Band von Selmar's Gedichten; die letztere von 


den zwei im Folgenden erwähnten Stellen ward nach dem Vorſchlag des Freun⸗ 
des geändert [S. 398, 9]. 
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Es kommt bei dieſer ganzen Sache, lieber Selmar, alles auf 
den Geſichtspunkt an, aus dem ich die Sache zuerſt anſah, und der 
mußte immer etwas trübſelig ſeyn, da ich juſt bei einem angefan⸗ 
genen (Schach-) Spiel ſaß und ſchon viel verlor. Wenn Du dieſen 
Zeilen ſchlechterdings einen Platz in Deinem Archiv anweiſen willſt, 
ſo ſeze wenigſtens drunter, daß dem Schreiber derſelben juſt etwas 
im Kopf gewurmt habe. Die Abſicht derſelben war blos Dich zu 
fragen, was von der Sache zu denken ſei, aber der Ton konnte Dich 
nicht blos dieſe Abſicht vermuthen laſſen. Schmeiße das Billet des⸗ 
wegen lieber heraus und vergrabe es in die verdiente Vergeſſenheit. 
Wunderbar! Ich konnte mich nicht überwinden es [nicht] fo zu 
ſchreiben, oder es nicht abzuſchicken, und doch wünſchte ich halb und 
halb, daß Du das ganze Couvert bei Seite legen möchteſt ohne es 
zu finden. Wenn ich Luſt hätte mehr zu ſchreiben, ſo wollt' ich Dir 
noch manche pſychologiſche Bemerkungen über die Sache machen. Biſt 
Du geſtern in Dieskau geweſen? 


Droſſen, d. 27. May 1789. 

Geſtern bin ich hier angekommen und heute ſchreib' ich ſchon 
an Dich, weil Du wahrſcheinlich ſchon eher einen Brief von mir 
erwartet haſt; allein Berlin und die daſige Revue haben mich einige 
Tage länger da aufgehalten als ich anfangs Willens war. Mit 
allem, was einer Reiſebeſchreibung ähnlich ſieht, will und muß ich 
Dich verſchonen. Ich will, weil Du Dich wahrſcheinlich in der 
Gemeinde Gottes an den Diariis der reiſenden Brüder eben ſo ſatt 
gehört haſt, als ich; ich muß, weil ich die ganze Reiſe über nichts 
gethan habe als — ſo feſt wie möglich geſchlafen. Freilich iſt das 
viel beſſer als ſo ſchele Brüder-Anmerkungen zu machen, vielleicht 
ſchüttelſt Du aber doch den Kopf dazu, und findeſt es nicht ſo recht 
philoſophiſch; allein wenn man irgendwo vor allen Dingen ein klein 
wenig auf ſeine Glückſeligkeit bedacht ſeyn muß, ſo iſt es auf der 
Reiſe, und da ich vorausſehen konnte, daß ſich mir juſt die Vor⸗ 
ſtellungen aufdrängen würden, welche bis jetzt noch ein zu ſtarkes 
Kolorit haben, als daß ſie mir die ſanften wehmüthigen Freuden der 
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Rückerinnerung gewähren konnten, fo hielt ich es für das rathſamſte 
alle meine Empfindungen und Gedanken einſtweilen in Morpheus 
Mohntränkchen zu erſäufen. Jetzt bin ich wieder aufgewacht und 
befinde mich ſo ziemlich glücklich; ich genieße in vollem Maaß die 
Freuden des Wiederſehns, und wenn ich einmal Luft ſchöpfen will, 
jo wende ich meine Augen auf die verfloßne Zeit, wo ich beſonders 
zulezt jo glücklich war. Jezt kann ich auch den Aublick aushalten. 
Es ſchadet dem Auge nichts, wenn man abwechſelnd vom Mond in 
die Sterne ſieht, aber einen Augenblick in die Sonne zu ſehen, und 
dann wieder in die ſchwarzeſte dunkelſte Nacht zurück zu müſſen, wo 
von allen Gegenſtänden, welche da ſeyn mögen, kein einziger Eindruck 
auf uns machen kann, das kann blind machen; und darum hab' ich 
meine Reiſe wirklich verſchlafen. 

In Berlin ärgerte ich mich täglich über die Unmöglichkeit Beyern 
auszufragen, bis ich ihn — leider aber erſt den lezten Tag vor mei- 
ner Abreiſe mit Ulrich Sprecher unter den Linden antraf. Die 
große Freude von beiden Seiten, da er mich gar nicht in Berlin 
vermuthete, und ich ihn ſo lange vergeblich geſucht hatte, kannſt Du 
Dir beſſer mahlen als ich. Uebrigens war ich mit der falſchen Poſt 
von Berlin abgereiſt, und mußte, wenn ich nicht bis Freitag in 
Frankfurth liegen bleiben wollte, zu Fuß hieher gehen.“) Dann werde 
ich auch erſt anfangen können die Ariſtoteliſche Theorie von der Ge— 
rechtigkeit zu bearbeiten, und zugleich meine Gedanken darüber auf- 
zuſezen. Bis dahin hab' ich ja, wie Du weißt, Beſchäftigungen ge⸗ 
nug. Denn mit meinen Verſuchen iſt es mir völliger Ernft; was 
aus den kritiſchen Briefen werden wird, muß die Zeit lehren. Die 
Idee iſt mir ſo lieb und hat wirklich ſo viel gute Seiten, daß es 
ſchade wäre fie ganz aufzugeben; aber jetzt kann ich nur fo gelegent- 
lich manches vorarbeiten. Die Entfernung iſt auch zu groß, und 
wird, wenn Du, wie ich hoffe, Deinen Horſtiſchen Plan durchſezeſt, 
noch größer werden. Sollte es aber Dein ganzer Ernſt ſeyn, ſo 
müßte man ſich über die beſten Mittel noch weiter berathſchlagen. 


) Die vorliegende Abſchrift ſcheint hier eine Lücke zu haben. 
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Wie ich hier lebe, davon kanu ich Dir noch nichts weiter ſagen, 
als daß ich auf die freundſchaftlichſte väterliche Weiſe aufgenommen 
worden bin, daß ich auf meines Onkels Bibliothek logire, und an 
nichts Mangel leide. 

Einen großen Gefallen könnteſt Du mir thun, wenn Du mir, 
da Du doch bei Hemmerde pumpſt, das philoſophiſche Magazin und 
die neuen vermiſchten Schriften ſchicken wollteſt. 

Wenn Du mich für das unzuſammenhängende lüderliche Ge- 
ſchreibe, was Du hier erhältſt, einigermaaßen entſchuldigen willſt, 
ſo mußt Du bedenken, daß ich es nur als eine Anzeige meiner un⸗ 
beſchadeten Ankunft angeſehen haben will, und daß ich noch etwas 
müde von der Reiſe bin. Künftig — vielleicht nicht ein mehreres, 
denn Du biſt kein Freund von allzulangen Briefen, aber gewiß ein 
beſſeres. Lebe wol. s 

[N. S.] Viel Empfehlungen an Theophron, an die Bewohner 
von Axel's Garten und an alle übrige Bekannte. Sind die Sel⸗ 
mariana noch nicht fertig? 


Droſſen, d. 10. Juni 1789. 

— Von den Geſprächen über die Freiheit,“) oder wie ich ſie 
lieber nennen will, über die Natur der moraliſchen Handlungen ſind 
bereits zweie völlig fertig, und eheſtens werde ich mich auch über das 
dritte machen; ich hätte lieber die ganze Sache noch liegen laſſen 
und die Gerechtigkeitstheorie bearbeitet; allein mein Onkel hat keinen 
Ariſtoteles in ſeiner Bibliothek, und ich erwarte erſt einen aus Frank⸗ 
furt. Dafür aber habe ich einen ſchönen Lucian gefunden, mit dem 
ich mich auch viel beſchäftige. Je mehr ich ihn leſe, deſto mehr ſehe 
ich, daß ihn Wieland erſtaunend ſtudirt und ſich zu eigen gemacht 
hat; aber wer kann ihn auch wol kennen ohne dies zu thun? Ich 
beſinne mich, daß es eine Frage war, die Du gern einmal entſchie⸗ 
den haben oder ſelbſt entſcheiden wollteſt: was Lucian für unſre 
Zeiten ſei oder ſeyn könne, und hierin will ich Dir nicht in's Hand⸗ 
ID TORE * 

*) Das unvollendete Manuscript derſelben befindet ſich noch im Nachlaß. 
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werk fallen: je mehr ich aber ſehe, was er eigentlich ſeiner Zeit war, 
deſto deutlicher wird es mir auch, daß jedes Zeitalter ſeinen Lucian 
brauchte, vor allem aber das unfrige, Die Religion und Philoſo— 
phie unſrer jezigen feinen Welt hat alle die ernſthaftern und höheren 
Bewegungsgründe unwirkſam gemacht, welche ſonſt die moraliſchen 
Wahrheiten zwar finſter und unangenehm, aber doch nothwendig 
und wichtig vorſtellten. Noch weniger wird es gelingen, Tugend und 
Sittlichkeit durch ihre innere Schönheit und Liebenswürdigkeit in 
Anſehn und Aufnahme zu bringen, da niemand als die Philoſophen 
an eine weſentliche geiſtige Schönheit, ja an irgend eine Schönheit 
uberhaupt glaubt, indem dies Wort ſchon längſt ein leerer Schall 
iſt; man findet nur das ſchön was Mode iſt, und Wahrheit, Tugend 
und Sittlichkeit können, ſo viel ich davon verſtehe, ihrer Natur nach 
niemals Mode werden. Menſchen alſo, welche alles was man ihnen 
von einer höheren Natur und einem andern Leben ſagt, verlezen 
und verſpotten, welche für wahre Schönheit überhaupt ganz keinen 
Sinn haben, und überdies im Beſiz zu ſeyn glauben, die körperlichen 
unangenehmen Folgen ihrer Denk- und Handlungsart durch aller— 
hand Palliative bis an die äußerſte Grenze des menſchlichen Lebens 
hinauszuweiſen, von den geiſtigen aber durch das kräftige Narcoticum 
der Zerſtreuung gar nichts zu empfinden: wie ſoll man auf ſolche 
Menſchen wirken — wenn überall auf ſie gewirkt werden kann — 
als durch das Lächerliche? Und hierin iſt gewiß Lucian ein Muſter, 
wonach ſich jeder bilden kann. Aber Du biſt kein Freund der Sa⸗ 
tyre, und wirſt mir auch ihre beſondre Wirkfamkeit nicht zugeben. 
Du wirſt ſagen, daß jeder darin nicht ſeine, ſondern nur dieſes und 
jenes guten Freundes Thorheiten finde, ja daß wenn auch ſein eignes 
Geſicht ſo deutlich da ſtände, daß er es gar nicht verkennen könnte, 
daß er augenſcheinlich ſähe, daß auch kein anderer es verkennen 
würde, ſo werde ihn auch das nicht bewegen es in andre Falten zu 
legen. Es gibt unter dieſen Leuten einen gewiſſen Vertrag, vermöge 
deſſen jeder ſogar dem andern erlaubt ſich auf ſeine Koſten luſtig 
zu machen, wenn er es nur nicht in ſeiner Gegenwart thut. So 
wirft Du fagen, und ich weiß in der That nicht, was ich in der Öe- 
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ſchwindigkeit darauf antworten ſoll, wenigſtens kann ich die Unmög⸗ 
lichkeit oder Unwahrſcheinlichkeit dieſes ſtillſchweigenden Vertrages 
nicht erweiſen. Deunoch wird wol die Welt immer bleiben wie ſie 
iſt, und weder Moral noch Religion noch Satyre werden im ganzen 
etwas ausrichten; inzwiſchen wird doch jedes hie und da einen ein⸗ 
zelnen finden, bei dem es haftet, und jeder der es über ſich nimmt 
auf die eine oder andre Weiſe an der menſchlichen Seele zu quack⸗ 
ſalbern, wird wenigſtens die Beruhigung haben, daß er das ſeinige 
gethan und ſeine Neigung zur Glückſeligkeit der Welt etwas beizu⸗ 
tragen geſtillt hat. Dank der Natur, die auch hier in ſo weit mit⸗ 
wirkt, daß ein jeder das Mittel für das beſte hält, welches er am 
meiſten in ſeiner Gewalt hat: Spalding die Religion, Eberhard die 
Moral und Lucian die Satyre. Letztere iſt freilich ein ſehr ſcharfes 
äzendes Mittel, welches nicht nur für den Patienten eine gefährliche 
Kur iſt, ſondern auch dem Arzt ſelbſt ſchädlich werden kann; der 
Sathriker verdirbt ſo leicht ſeinen eignen Charakter; er gewöhnt ſich 
ſo beicht alles lächerlich zu machen, und überall nur das lächerliche 
zu ſehn und hervorzuziehn; allein wir wollen uns darüber damit 
tröſten, daß es ſehr ſchwer iſt ein guter Satyriker zu ſeyn, und daß 
vielleicht Wieland allein für jezt unſer deutſcher Lucian ſeyn wird, 
bei welchem wir denn vor allen dieſen übeln Folgen ſicher ſind. 

Meiner Ausgabe vom Lucian ſind übrigens einige Todten— 
geſpräche beigefügt, die ich bei keiner andern gefunden habe, und die 
alſo auch Wieland ſchwerlich überſezen wird. Ob fie vom Samoſa⸗ 
tener ſelbſt herrühren, oder unter die untergeſchobenen zu zählen ſind, 
iſt eine Frage, die ich mir nicht zu beautworten getraue, und die 
ich Dir vorlegen würde, wenn ich nicht zu faul wäre, Dir zur Probe 
einige davon abzuſchreiben. | 

Ob ich Dich übrigens zu verſichern brauche, daß ich hier in 
meinem Schreiben und Leſen, in dem unterhaltenden Umgang meines 
vortrefflichen Onkels und in der angenehmen Gegend, die ich auch 
fleißig genieße, im Ganzen recht glücklich bin, das weiß ich nicht; 
aber das will ich Dir unverholen laſſen: wenn Vater Jupiter fo 
gütig wäre ſeinen Merkur und den blinden Plutus zum Schazgraben 
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zu mir zu ſchicken, ſo ſollte dies ſo ziemlich der lezte Brief ſeyn, 
den ich Dir ſchriebe. Ich würde meinen Onkel und alles, was 
Droſſen und Frankfurt gutes hat, im Stich laſſen, und nach Halle 
eilen, um zu Eberhards Füßen noch eine gute Doſis von derjenigen 
Weisheit einzuſaugen, welche, wenn ſie auch das leidige Geld nicht 
ganz entbehrlich macht, uns doch auf immer vor dem ganzen Gefolge 
des blinden hinkenden Gottes (als da find Stolz und Uebermuth, 
Leichtſinn und Untugend, und wie das Regiſter im Timon weiter 
heißt) in Sicherheit ſezt. Wäre nun vollends das Geſchenk Jupiters 
ſo groß, daß wir aller Horſtiſchen und Gedikeſchen Plane (denen 
Gott übrigens gutes Gedeihen verleihen wolle) entübrigt ſeyn könn— 
ten, ſo wollten wir wol ſehn, Selmar, was in der Welt zu machen 
wäre, und ich hoffe, wir wollten ſo ziemlich glücklich ſeyn. Bis 
dahin, verzeihe mir meine Träumereien, ſei in Dieskau und bei 
Axels, bei Niemeier und Eberhard ſo glücklich als ich Dich verlaſſen 
habe, aber fahre auch fort mich eben ſo zu lieben. 


Droſſen, d. 22. Juli 1789. 

Wir ſollten uns alſo nicht wiederſehen, l. Freund, wenn wir 
den ſchwerfälligen Diener unfres Geiſtes abgedankt haben? und dieſe 
Hoffnung fo vieler Tauſende ſollte ein Traum ſeyn? Ich geſtehe 
gern, daß auch ich daran hänge, aber mit vieler Nüchternheit. Ich 
glaube, daß was mir nach dieſem Tode bevorſteht, die zweckmäßigſte 
Vervollkommnung meines Zuſtandes ſeyn wird, welche dermalen mög— 
lich iſt, und wenn ich vermuthe, daß hiezu die Verbindung mit den— 
jenigen Seelen nothwendig iſt, in denen ich dadurch eine gewiſſe 
innere Aehnlichkeit meiner eignen Exiſtenz gleichſam verdoppelt ſehe, 
und an denen ich mich wie eine ſchwächere Rebe an einer ſtärkeren 
auf die beſte und innigſte Weiſe immer höher hinaufranken kann, 
ſo glaube ich dabei wenigſtens nicht zu träumen. Ich wiege mich 
auch nicht in grundloſe Gedanken ein, um mir für die Zukunft ein 
Vergnügen zu verſichern, das mir auch ohne dieſe Hoffnungen kein 
Weſen auf der Welt rauben kann, ſo lange ich Ich bleibe. Wie 
übel wäre ich dran, wenn ich die Freuden der Freundſchaft nur als— 
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dann genießen könnte, wenn ich meine Freunde von Angeſicht zu 
Angeſicht ſehe, oder den Abdruck ihrer Geſinnungen und ihres Her- 
zens in ihren Briefen leſe. Nein, ſchon das Andenken an fie ge- 
währt mir dieſe Freuden in einem hohen Maaß; ich ſehe ſie täglich 
und ſtündlich; ich ahnde ihre Verhältniſſe und ihre Handlungen, 
und das Bild ihres Herzens iſt mir eben ſo gegenwärtig als das 
ihres Körpers. Dies Vergnügen und alle die Folgen, welche daraus 
für meine Vollkommenheit entſpringen, können mir niemals genom⸗ 
men werden, und ich habe es alſo nicht nöthig durch eitle Ahndun⸗ 
gen des Zukünftigen mein Herz, das nur in geſelligen Freuden Le⸗ 
ben und Wohlſein finden zu können glaubt, muthwillig zu betrügen. 
— Nun, nach dieſer ernſtlichen Selbſtprüfung, erlaube ich es mir, 
nicht meine Gegengründe vorzutragen, — das wäre ſehr unnüz —, 
ſondern Deine Einwürfe zu widerlegen. Bei einem Herzen wie das 
Deine braucht man nur die Hinderniſſe, welche die Wahrheitsliebe 
der Wahrheit macht, aus dem Wege zu räumen, wenn es derſelben 
in die Arme fliegen ſoll. Ich wüßte nicht, was ich Dir entgegen— 
ſezen ſollte, wenn mir Deine Vorausſezung, daß der Sprung von 
dieſem Leben in jenes größer wäre, als vom Kind zum Mann, rich⸗ 
tig zu ſeyn ſchiene; aber dieſe iſt es eben, gegen welche ich ſo man⸗ 
ches einzuwenden habe. Als Sprung betrachtet mag freilich jener 
größer ſeyn; denn dieſer iſt gar kein Sprung, es geht dabei alles 
ſehr natürlich, ſehr allmälig zu; dennoch aber iſt der Weg, den wir 
auf dieſe Art zurücklegen, größer als der, den wir mit verbundnen 
Augen durch die unbekannten Regionen des Grabes hindurch vielleicht 
in einem einzigen kurzen Augenblick in den Armen des Todes getra⸗ 
gen werden. Das Charakteriſtiſche des kindiſchen Zuſtandes iſt un⸗ 
ſtreitig, daß unſre Vorſtellungen da entweder völlig dunkel ſind, oder 
nur einen ſehr geringen Grad von Klarheit haben, und deswegen 
können wir uns ihrer nicht erinnern. Alles dasjenige in unſrer 
Seele, was wir nicht zu erklären wiſſen, alle die ſonderbaren ein⸗ 
zelnen Begehrungen und Verabſcheuungen, wovon wir fo viele Bei— 
ſpiele haben, und wahrſcheinlich auch die Temperamente ſcheinen ihren 
Urſprung in dieſem Zuſtand zu haben, wo wir weder eine Vorſtel⸗ 
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lung von der andern, noch uns ſelbſt von denſelben unterſcheiden, 
wo wir weder Vergnügen noch Schmerz, ſondern nur einen gewiſſen 
unzertheilten Total-Eindruck des körperlichen Behagens oder Miß— 
behagens empfinden. Wie erſtaunend groß iſt nicht der Unterſchied 
zwiſchen dieſem Weſen und dem gebildeten vollkommnen Mann! Ich 
überlaſſe Dir das Zeichnen des Gegenbildes und das Vergleichen 
beider. Nur noch eins. Sobald durch die Sprache klare und deut— 
liche Begriffe möglich werden und ſich nach und nach entwickeln, 
ſobald wir die Menſchen von den Dingen unterſcheiden und über— 
| rechnen lernen, ob und mehr angenehme oder mehr unangenehme 
Vorſtellungen aus ihnen erwachſen, fo bald entſtehen auch gefellige 
Empfindungen, und gewiſſe freilich kindiſche Verbindungen, deren ſich 
aber auch der Mann noch mit vielem Vergnügen erinnert. Der 
Uebergang von dem Zuſtand dunkler Vorſtellungen in den vernünf— 
tigen der deutlichen Begriffe iſt die größte Veränderung, die wir 
erfahren. Durch dieſe werden alle unſere Kräfte entwickelt, und was 
wir in der Zukunft noch gewinnen können, iſt nur eine intenſive Er— 
höhung dieſer Kräfte und eine extenſive Erweiterung des Geſichts— 
kreiſes. Was wir vor dieſer großen Veränderung bei der Ankunft 
in dieſe Welt erfahren haben, kann mit derſelben noch weniger in 
Vergleichung geſezt werden. Wo wir kein Bewußtſein haben vorher, 
da können wir auch keins mitbringen, wo wir in keinen Verbindun— 
gen gelebt, da können wir uns auch keiner erinnern. Wie wenig 
hieraus für die Zukunft folgt, iſt mir wenigſtens ſehr deutlich. Eben 
ſo deutlich iſt es mir aber auch, daß Du nichts weiter verlierſt, 
wenn Du Dich aus dieſer unordentlichen Freiparthie von Gedanken 
nicht herausfindeſt, welche von der unausſtehlichen Hize, die hier 
herrſcht, wild gemacht, weder dem Commando des Verſtandes, noch 
der Feder gehörig gehorchen wollen. — Dein Urtheil über Beyern 
iſt mit dem meinigen ganz conform, und wenn ich an dieſen unſern 
Freund denke, ſo weiß ich nicht wie man der Vorſehung noch den 
Vorwurf machen kann, daß ſie immer ohne einen gewiſſen Plan ihre 
Gaben aufs Ohngefähr ausſtreue. Es iſt vielleicht kein Charakter, 
bei dem man mit einigem Vermögen ſo glücklich ſeyn kann, als der— 
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jenige, mit dem Beier begabt iſt. Unabhängigkeit iſt ſein erſtes 
Bedürfniß. Er muß über die Thorheiten der Menſchen lachen kön⸗ 
nen, ohne daß er genöthigt iſt, ſich eine derſelben zu Nuz zu machen: 
er muß alle großen und kleinen Despoten der Erde von ganzem 
Herzen verachten können, ohne daß ihn auch nur ein einzigesmal 
der Gedanke peinigen darf, daß er ſelbſt einem von ihnen unterwor⸗ 
fen iſt. Wie unglücklich würde er aber nicht ſeyn, wenn er in an⸗ 
dern Umſtänden wäre, wenn er bei der Frage: wo er ſich Hütten 
bauen wollte, irgend etwas anders als ſeine Luſt und Belieben zu 
Rathe ziehen müßte. Aber eben um deswillen ſcheint mir, mit Dei⸗ 
ner Erlaubniß, ganz unpartheiiſch erwogen, dasjenige Glück, welches 
auf's ganze Leben Dein beſcheiden Theil zu ſeyn ſcheint, weit vorzüglicher 
zu ſeyn. Du wirſt überall frei ſeyn, wo es kein andrer ſeyn würde. 
Du wirſt unabhängig ſeyn, ohne daß jemand Dein Beſtreben danach 
ſehn und Dich drum beneiden wird, und es werden eine Menge 
Menſchen an Deiner Kette ziehn, ohne es ſich im geringſten träumen 
zu laſſen. So wirſt Du immer glücklich ſeyn, und das durch jene 
Quinteſſenz der Philoſophie, welche Du ſehr ironiſch das Zugemüſe 
derſelben nennſt, wahrſcheinlich um uns arme übrige Wichte, welche 
Dir hierin nicht gleichkommen können, in dem Dünkel nicht zu ſtören, 
als ob wir uns von den feinſten ausgeſuchteſten Gerichten der Welt⸗ 
weisheit nährten. So wenig ſonſt außer der Ironie Wahres an 
dem Bilde iſt, ſo iſt es doch dieſes, daß in der Philoſophie, ſowie 
in der Natur, alle die Thiere, welche ſich blos von vegetabiliſchen 
Speiſen nähren, gutmüthige, geſellige und nüzliche Geſchöpfe find, 
da hingegen die fleiſchfreſſenden überall vom Raube leben, nichts 
nüzliches hervorbringen, und ſelten eine andre gute Eigenſchaft ha⸗ 
ben, als daß ſie ſtreitbare Krieger ſind. Aber warte nur! Sie 
werden ſich für Deinen Spott fürchterlich an Dir rächen. Du wirſt 
nicht umhin können, Dich auf Deiner Fahrt bisweilen den Küſten 
der Metaphyſik zu nähern, und weit entfernt Dir alsdann freund⸗ 
ſchaftlich auszuhelfen und Deine Verproviantirung zu erleichtern, 
werden ſie Dich als einen Erbfeind aller gründlichen und tiefen 
Kenntniſſe anſehn und behandeln. Und wehe Dir dann, wenn ſie 
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Dich nicht finden angethan mit dem Krebs der Dialektik, umgürtet 
um Deine Lenden mit dem Gürtel der Syllogiſtik und wol geübt 
in der Kunſt das Schwerdt der Antinomie zu führen! In der That, 
lieber Selmar, es geht dieſen puris putis Metaphysicis wie es in 
der moraliſchen Welt den Geizigen geht. Sie bleiben immerdar bei 
demjenigen ſtehn, was ſie für die conditio sine qua non der Glük— 
ſeligkeit und Weisheit halten, und wenn dann jemand ohne dies ge— 
prieſene Mittel zu ſeinem Zweck kommt, ſo gebe Gott, daß er nie 
ihres Beiſtandes bedarf, oder er mag ſich immerhin auf eine chriſt— 
liche Unbarmherzigkeit und auf eine betſchweſterliche Predigt gefaßt 
machen. Wenn Dir dafür Angft ift, jo weiß ich Dir keinen beſſern 
Rath zu geben, als daß Du Dich unter den Schuz der Kantiſchen 
Philoſophie begibſt; hier wird Dir hinlänglich gezeigt werden, daß 
— um bei Deinem Gleichniß zu bleiben — das Fleiſch nur dazu 
da iſt, um mit der Brühe deſſelben das Zugemüſe fett zu machen; 
und wenn Dein Herz für dieſe Wahrheit offen iſt, ſo wirſt Du 
eben durch das Reſultat dieſer Philoſophie aller der tiefſinnigen 
Unterſuchungen über die Natur des Fleiſches überhoben, welche 
man zum Behuf jenes Reſultats darin anſtellt. — Aber ich ſchäme 
mich meiner ſelbſt, daß ich ſo viel von einer Sache ſchwaze, von der 
ich nichts verſtehe, und ich weiß nicht, wie Du von einem Menſchen 
glauben kaunſt, daß er mit der Zeit noch einmal werde richtig den— 
ken lernen, der noch nicht einmal ordentlich denken kann. Gott 
weiß was es für ein böſer Genius war, der mich ſo plözlich in die 
Küche der Philoſophie geführt hat, wo jezt zu den feinen piquanten 
Saucen ſo viel Gift und Galle verbraucht wird. Ich weiß es ihm 
ſchlechten Dank; denn er hat mich in einem viel angenehmeren Ge— 
ſchäft geſtört — in der Betrachtung zweier ſchöner Büſten, die für 
mich ungemein viel anziehendes haben, grade da ich mich unterfangen 
wollte zu den Füßen derſelben eine dritte hinzuſezen, die nicht wenig 
dazu beigetragen haben würde, den Glanz der vorigen zu erhöhen. 
In der That würde ich das Vergnügen, was mir der Gedanke an 
zwei Freunde macht, — welche es in dem großen Arcan der Glük— 
ſeligkeit, in dem sibi submittere [res] et se submittere rebus auf zwei 
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verſchiednen Wegen immer weiter zu bringen ſcheinen —, bei weitem 
nicht völlig genießen, wenn ich nicht dabei auch auf mich ſähe, der 
nur dadurch in einem erträglichen Zuſtande iſt, daß er auf eine 
cyniſche Art feine Bedürfniſſe zu vermindern ſucht, und zufrieden 
mit dem gegenwärtigen ſo wenig als möglich an die Zukunft denkt. 
— Wem es die Umſtände verſagen ſich das Gute zu verſchaffen 
was er ſich wünſcht, der muß ſich deſto eifriger darauf legen ſo 
viel Vergnügen als möglich in dem aufzuſuchen, was er wirklich 
hat. Auf dieſe Art lebe ich auch hier ganz erträglich. Der Um⸗ 
gang mit meinem Onkel verſchafft mir eine Menge von Annehm⸗ 
lichkeiten. Es gehören gewiſſe kleine Handgriffe dazu, um dieſem 
Inſtrument alle die Töne zu entlocken, deren es fähig iſt, und ich 
habe nach und nach gelernt mich in den Beſiz derſelben zu ſezen. 
Dieſer Mann zieht ſich deſto mehr vom eigentlichen Chriſtenthum 
zurück, je mehr er mit demſelben zu thun hat, und er hat in der 
wenigen Zeit daß er hier Prediger iſt, größere Fortſchritte gemacht 
als in Halle, wo doch die Kirchen-Geſchichte ſein Haupt-Studium 
war. Alle die Sächelchen vom ſtellvertretenden Tod ꝛc. hatte er 
freilich längſt verworfen; aber Chriſtus ſtellte ſich ihm immer noch 
in einem gewiſſen übernatürlichen Licht dar, — auch das gibt ſich 
jezt nach und nach, und er ſieht die ganze Sache in Rückſicht auf 
unſre Zeiten nur als ein Mittel an, dem Volk ſeine Pflichten auf 
eine wirkſamere, überredendere Art vorzuſtellen. Seine Bibliothek 
iſt nicht mehr ſo ſehr groß; aber ſie iſt faſt auserleſen, und es gibt 
nur wenig Bücher drin, welche ich nicht nüzen könnte. Die hie⸗ 
ſige Gegend iſt freilich nur mittelmäßig, ich benüze ſie aber zu viel 
höheren Zinſen. Wie leicht finde ich nicht, da ich darauf ſtudire, 
überall ein Fleckchen, das mich lebhaft an eine ſchöne Halliſche, Lau⸗ 
ſiziſche oder Schleſiſche Gegend erinnerte, und ſo genieße ich ſie alle 
zuſammen; und was kann einem wol abgehn, wenn man unter einer 
herrlichen Kirchhofslinde Hölty's Elegie oder an einem niedlichen 
Bach das Bad des Idris lieſt? Das alles aber hindert nicht, daß 
ich mich recht oft nach einem Spaziergang mit Eberhard in den Gär⸗ 
ten der Akademie ſehne, — ich glaube daß mich nichts in meinem 
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Leben ſo ſehr reuen wird, als daß ich dieſen vortrefflichen Mann 
nicht mehr benuzt habe —, daß ich nicht oft wünſche mit Selmar 
auf dem Giebichenſtein⸗Felſen oder in Axels Garten zu ſeyn, und 
daß ich nicht mitten im Studiren das Mangelhafte meiner Beſchäf— 
tigungen empfinde, welches der Aufenthalt in einer kleinen Stadt 
nothwendig mit ſich bringt. Man kann hier nichts nüzen als was 
man ſelbſt hat. Hier gibt es wenig Bücher-Freunde, alſo auch wenig 
Bücher, und ganz Frankfurt hat keine ordentliche Leſegeſellſchaft und 
keine Bücherverleiher, — ſo bleibt man nicht nur mit den neuſten 
Büchern, ſondern auch mit den neuſten Begebenheiten in der gelehrten 
Welt lange Zeit unbekannt, und das iſt für einen jungen Menſchen 
ungemein nachtheilig, beſonders wenn er Deiner Sirenenſtimme fol— 
gen und ſich mit in den ſchriftſtelleriſchen Wirbel fortreißen laſſen 
wollte. — 

Vielen Dank für alle Nachrichten von alten, neuen und er— 
neuerten Bekanntſchaften und Freundſchaften; ſie werden mich immer 
eben ſo intereſſiren wie ehemals, und ich bitte Dich ja damit fort— 
zufahren. Die Nachricht von der endlichen Erſcheinung der Selma⸗ 
riana hat mir viel Freude verurſacht, und Herrn Graeffs *) Pathen⸗ 
geſchenk iſt auch keine ſo üble Sache. Es wäre freilich beſſer geweſen, 
wenn Du fie in irgend einem Muſenalmanach hätteſt exorciſiren 
laſſen, als daß Du nun durch die arme Epiſtel alle böſen Geiſter 
gleichſam aufgehezt haſt. Allein wem das Zeugniß, daß er kein 
literariſcher Schurke, oder kein auf die Barmherzigkeit des Publicums 
reiſender Handwerksburſche iſt, ſo deutlich an der Stirne geſchrieben 
ſteht, der kann ja wohl die Hunde klaffen laſſen und ſeines Wegs 
weiter gehn. Mich hat Deine Warnung klug gemacht, und die 
projectirten Philoſophiſchen Verſuche ſchicken ſich an, in meinem 
Schreibpult die Jahre der Verfolgung wie jene berühmten ſieben 
Brüder zu verſchlafen. Ob dieſe durch die Gnade Gottes in ihrer 
Höle auch an Weisheit und Verſtand zugenommen haben, — davon 
hab' ich in den untrüglichen Nachrichten der h. Kirche noch nichts 


*) Der Verleger der Gedichte Selmar's. 
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geleſen. Bei meinen Verſuchen aber ſoll es, hoff' ich, der Fall ſeyn. 
Zum Ueberdenken und Ausfeilen gehört Zeit, und ich will mich mit 
der Herausgabe ſo wenig ſputen, als eine Frau ſich mit der Geburt 
übereilen wird, um einen wohlgeſpickten und freigebigen Herrn deſto 
eher zu Gevatter bitten zu können. Wenn ich meinem Verſtande 
Gewalt anthun und meine Gedanken in das dunkle, dicke Gewand 
der Kantiſchen Philoſophie einhüllen könnte, welches wie die Moden 
des vorigen Jahrhunderts von der wahren Geſtalt auch nicht den 
geringſten Contour durchſchimmern läßt, ſo dürft' ich es wol wagen, 
das erſte beſte, was mir in die Feder käme, dem philoſophaſternden 
Publicum in den Bart zu werfen, — fo aber muß ich fein ſäuber⸗— 
lich fahren, und will mich lieber vor der Hand ganz ſtill halten. 
Unterdeß laß ich es mir angelegen ſeyn die Sache ſo viel möglich 
mit eignen Augen zu betrachten, und da man dem Alten immer 
eine gewiſſe Ehrfurcht ſchuldig iſt, ſo halt' ich es für billig auch die 
ältere Parthie zuerſt abzuhören. Vielleicht kann ich noch dieſſeits 
des Grabes für meine Perſon die Aeten ſchließen, und die Sentenz 
fällen; vielleicht auch nicht. Ich muß es darauf ankommen laſſen; 
die philoſophiſche Prozeßordnung kann durch keinen Codex abgekürzt 
werden. Du haſt meine Freiheitsgeſpräche zu ſehn verlangt, und 
ich willfahre Dir darin ſo weit ich kann. Das dritte iſt noch nicht 
fertig, und das zweite hab' ich ſo eben einer kleinen Verbeſſerung 
unterworfen, — ein Anfänger iſt ſelten mit dem zufrieden, was er 
zum erſtenmal niederſchreibt. Du erhältſt alſo nur das erſte zur 
Probe. Gefällt es Dir nicht, ſo kannſt Du mich der Mühe über— 
heben Dir das Weitere zu ſchicken, — ſonſt wirſt Du den Reſt in 
meinem nächſten Brief enthalten finden. Du wirſt finden, daß ich 
dem Dialog noch nicht gewachſen bin, und das geſtehe ich gern zu; 
allein — qui nunquam male, nunquam bene, und ich ſchicke Dir 
es ja eben deswegen, um Deine Meinung zu hören, und mir Deine 
Erinnerungen zu Nuz zu machen. Du wirſt ferner gewahr werden, 
daß gewiſſe bekannte Materien etwas weitläuftig abgehandelt ſind, 
— und das hab' ich wenigſtens gewußt und gewollt. Aber es ſchien 
mir unvermeidlich, wenn ich zeigen wollte, daß man die Willenskraft 
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eben ſo wie jede andere behandeln müſſe, und wenn der philoſophiſche 
Character meines Kleons ein wahrer und gewöhnlicher Character 
iſt, wenn es wirklich viele giebt, die ſich über dieſen Punkt bei einer 
gewiſſen unſtatthaften Mittelſtraße begnügen, wobei unrichtige und 
dunkle Begriffe von der Zurechnung unvermeidlich ſind: ſo wirſt Du 
mich vielleicht über die ganze Oeconomie dieſes Geſprächs rechtfer— 
tigen. Was Du zu dem lezten Theil deſſelben ſagen wirſt, darauf 
bin ich ſehr begierig, und Deine Gedanken ſollen mir willkommen 
ſeyn. Das zweite Geſpräch wird ſich mit einigen praktiſchen Fol— 
gen beſchäftigen; die beiden Freunde werden unterſuchen, ob die Reue 
bei dieſem Syſtem eine Täuſchung ſei, und wie ſie angewendet wer— 
den müſſe. Sie werden ſehen: ob man von Seiten der ſinnlichen 
Triebfedern zur Sittlichkeit verliere, wenn man das dunkle Gefühl 
von unbeſtimmbarer Freiheit der Wahl aufgeben müſſe, und ob dieſe 
Art der Nothwendigkeit unſrer Handlungen zum moraliſchen Quie⸗ 
tismus führe. Das dritte wird vornemlich dem Kantiſchen Begriff 
von der Freiheit und von der Achtung für's moraliſche Geſez ge— 
widmet ſeyn. Den andern kleinen Aufſaz ſei ſo gütig Eberharden 
in meinem Namen zu Füßen zu legen; er enthält meine Anſichten 
über das Verhältniß der Ariſtoteliſchen Theorie von den Pflichten 
zu der unſrigen, und wäre unſtreitig vollſtändiger und richtiger ges 
worden, wenn ich mehr Beleſenheit in dem Fache des Naturrechts 
hätte, oder wenn ich wenigſtens jezt mehrere Ausführungen unſerer 
neuen Theorie hätte nachſchlagen können. Sollte er einmal gelegent⸗ 
lich ſeine Gedanken darüber äußern, ſo ſei ſo gut und fange jedes 
Wort davon fo getreu als möglich auf, und laß es zu meiner Kennt⸗ 
niß gelangen. Das was er davon billigt, und das was er darüber 
erinnert, kann einmal die Grundlage zu einer Einleitung in das 
Buch des Ariſtoteles ausmachen. Bin ich nicht ein närriſcher Menſch? 
ich nehme mir vor nichts drucken zu laſſen, und ſtelle mir doch vor, 
daß alles gedruckt werden ſollte? Ich habe jezt einen Ariſtoteles er- 
halten, und arbeite wirklich an einer Ueberſezung der Ethik. Das 
ſchwerſte dabei iſt, mit ſich ſelbſt einig zu werden. Soll man frei, 


ſoll man getreu, ſoll man wörtlich überſezen? Ich glaube, man muß 
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alles mit einander verbinden, frei wo es der Genius der Sprachen 
erfordert, getreu überall, und wörtlich da wo es nothwendig iſt, 
um in den Geiſt der Terminologie und der Ableitung der Gedanken 
einzudringen. Hier aber die Schönheitslinie nicht zu verfehlen iſt 
etwas, worauf ein junger Menſch gar keinen Anſpruch machen darf. 
Wenn ich im Saalathen wäre, und dann und wann Eberhards Rath 
einholen könnte, — mit welchem Eifer wollt' ich mich dann an dieſe 
Arbeit machen, die übrigens viel Anziehendes für mich hat. 

Billig ſollt' ich nun aufhören Dich um Deine Zeit zu betrügen, 
wenn es nicht noch einen Punct gäbe, der mir ſehr am Herzen liegt, 
und das ſind die kritiſchen Briefe. Je mehr ich fühle, wie 
ungeſchickt ich bis jezt noch bin, etwas zuſammenhängend oder nur 
einiger Maßen ſyſtematiſch vorzutragen, deſto mehr Zutrauen faß' 
ich zu der Schreibart, deren wir uns in dieſen Briefen bedienen 
könnten, da ich mir es doch einmal nicht ganz ableugnen kann, daß 
in meinem Köpfchen ſo manche Ideen ſich kreuzen, die vielleicht den 
Umſtänden nach in keinem andern Kopf ſo gefaßt werden konnten, 
und die dennoch Beherzigung verdienen. Ich konnte mich nur An⸗ 
fangs in meine jezige Lage gegen die Literatur nicht recht finden, 
und das benahm mir den Muth. Allein der jezige Zuſtand der 
Philoſophie und einige gangbare Artikel können mir Stoff genug 
geben, bis ſich dieſe Lage, die allerdings etwas unangenehm iſt, än⸗ 
dert. Ich wäre demnach ſtark dafür, daß man die Idee nicht fahren 
ließe, ſondern vielmehr auf die beſten Mittel zur Ausführung be- 
dacht wäre. An Materie kann es nicht fehlen, und wenn man erſt 
über die ganze Einrichtung überein gekommen wäre, ſo würde die 
Hauptſache die ſeyn, daß man ein Weilchen vorarbeitete, damit es 
hernach durch keinen Zufall in's Stocken geräth. Auf dieſe Art 
könnte, wenn es Bogenweiſe erſcheinen ſoll, ſpäteſtens mit Anfang 
des neuen Jahres das Erſte erſcheinen; ſoll es lieber Stückweiſe 
herauskommen, ſo möchte es ſich doch wol bis Oſtern verziehen. 
Doch das alles geb' ich Dir zu überlegen. Jezt thut mir nichts 
ſo leid, als daß ich das ſchöne Papier ſo leer laſſen muß; aber es 
iſt jezt ein Uhr Nachts und ich bin ſchläfrig, wie Du aus der zu⸗ 


Schleiermacher an Brinkmann. 21 


nehmenden Unordnung wol merken kannſt. Ueberdem reif’ ich Mor— 
gen früh nach Landsberg an der Warthe, um einige Verwandte da— 
ſelbſt zu beſuchen. Zum Schluß will ich Dir noch eine Stelle aus 
den Letters of Sir Thomas Fitzosborne ) zum Beſten geben, die 
mir deswegen ſo auffallend iſt, weil ich darin den Charakter des 
Albertini auf's Haar abgezeichnet finde: 

I am by no means surprized that the interview you have 
lately had with Cleanthes, has given you a much lower opinion 
of his abilities, than what you had before conceived: and since 
it has raised your curiosity to know my sentiments of his 
character; you shall have them with all that freedom you may 
justly expect. I have always then considered Cleanthes as 
possessed of the most extraordinary talents: but his talents 
are of a kind, which can only be exerted upon uncommon 
occasions, They are formed for the geatest dessths of bussiness 
and affairs; but absolutely out of all size for the shallows of 
ordinary life. In eircumstances that require the most profound 
reasonings, in incidents that demand the most penetrating po- 
liticks; there Cleanthes would shine with supreme lustre. But 
view him in any situation inferior to these; place him where 
he cannot raise admiration, and he will most probably sink 
into contempt. Cleanthes, in short, wants nothing but the 
addition of certain minute accomplishments, to render him a 
finished character: but being wholly destitute of those little ta- 
lents which are necessary to render a man useful or agreable 
in the daily commerce of the world, those great abilities which 
he possesses, lie unobserved or neglected. He often indeed 
gives dhe occasion to reflect how necessary it is to be master of 
a sort of under-qualities, in order to set off and recommend 
those of a superior nature. To know how to descend with 
grace and ease into ordinary occasions, and to fall in with 


*) Nach der erſten Ausgabe, London 1748, 8° Vol. I. p. 132 ff. Der Verf. 
dieſer vielgeleſenen, nach der 2. Originalausgabe auch in das Deutſche (Zürich 
1754) überſetzten Briefe heißt eigentlich William Melmoth. 
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the less important parties and purposes of mankind, is an art 
of more general influence, perhaps, than is usually imagined. 
Wenn ſich die ſchwache Seite hier von der guten trennen ließe: 
ſo hätt' ich ſie eben ſo gut für meine eigne Schilderung geben kön⸗ 
nen. Lebe wol und ſchreibe mir bald. N 


Droſſen, d. 8. Auguſt 1789. 

Ich ſchreibe an einen guten Freund in Hlalle), und es wird 
mir unmöglich nicht auch ein paar Zeilen an Selmarn mit einzu⸗ 
legen; ich bin verreiſt geweſen und habe bei meiner Zurückkunft zu 
meinem großen Leidweſen vernommen, daß aus einem Verſehn mei⸗ 
nes kleinen Vetters mein lezter Brief an Dich einen Poſttag liegen 
geblieben iſt, wovon Du mir alſo die Schuld nicht beimeſſen mußt. 
Wo ich geweſen bin? In Landsberg an der Warthe, um einige 
Verwandte zu beſuchen, und ich habe da einen Schaz gefunden, von 
dem es mir leid thut, daß ich ihn nicht mit Dir theilen kann. Es 
iſt ein Pretioſum von der Art, die Du ſehr liebſt, und würde Dir 
eine abgegangene Stelle — wie mir ſcheint — vollkommen erſezen. 
Meine Couſine iſt ein junges Weib von ſo großen Vorzügen, daß 
ich mich nicht enthalten kann, ein paar Worte von ihr zu ſagen. 
Auf den erſten Anblick imponirt ſie mehr, als daß ſie an ſich zöge; 
aber wenn man Gelegenheit hat, ein Geſpräch mit ihr zu entamiren, 
ſo entdeckt man augenblicklich einen ſo reichen Vorrath von Bonſens, 
und von jenem liebenswürdigen Wiz, den uns Wieland an ſeiner 
Muſarion bewundern läßt, daß man ſich nicht wieder losreißen kann; 
ſie ſpricht viel und Alles was ſie ſpricht iſt Verſtand; mit viel Be⸗ 
leſenheit verbindet fie einen ſehr feinen Geſchmack. Von Pen in- 
tereſſanteſten Geſprächen kann ſie, wenn es die Gelegenheit erfordert, 
zu den alltäglichſten Dingen übergehn, ohne daß es ſie genirt. Sie 
unterrichtet ohne es zu wiſſen, und gefällt überall ohne daß ſie es 
zu wollen ſcheint; ſie iſt die Seele jeder Geſellſchaft, und jedermann 
bemerkt dies außer ſie ſelbſt. Sie iſt munter ohne ausgelaſſen, und 
offen ohne auffallend naiv zu ſeyn. Geſelligkeit und geſelliges Ver⸗ 
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gnügen ſcheint ihr über alles zu geh'n; ich gehe gern mit Menſchen 
um, ſagte ſie mir, aber es müſſen keine Puppen ſeyn; ſie müſſen ſich 
ſehen laſſen, ſonſt iſt mir meine Eremitage und ein gutes Buch 
lieber. Sie hat eine kleine Verachtung gegen die Franzoſen, aber 
alles Engliſche liebt ſie enthuſiaſtiſch. Die tiefe Art zu empfinden 
und die Freiheit muß eigentlich das ſeyn was ſie an ihnen bewun⸗ 
dert, denn die Schweiz iſt eben ſo der Gegenſtand ihrer Anbetung 
(NB. nicht Lavater.) Zu dieſem Innern ſchickt ſich das Außre vor— 
trefflich, — denke Dir eine große, ſchön gewachſene Blondine —, 
ein reizendes Geſicht, die Haare vorne bis an die Augenbraunen ge— 
kämmt und hinten ganz natürlich über Rücken und Schultern herab⸗ 
hängend. Ebenſo einfach iſt ihre Kleidung. Ich ſeh ſie meiſtens 
in einem langen weißen Kleid mit einer breiten himmelblauen Scherpe 
über den Hüften zugebunden, oder in einem ganz kurzen Korfet von 
Lilla oder Seladon. Ich bin weitläuftiger geworden als ich wollte 
und ſollte. Das beſte ift, daß meine Beſchreibung ſchlecht genug 
iſt um Dir nicht den hohen Begriff zu geben, den ſie verdient. So 
viel ich aber das Glück und die Geſchicklichkeit gehabt habe, ſie ken⸗ 
nen zu lernen, glaub' ich daß ſie ſich in den Kreis Deiner Damen 
eben ſo gut ſchicken würde, als ſie verdiente darin zu ſteh'n. Es 
ſcheint, daß ſie um glücklich zu ſein weder beherrſcht werden muß 
wie Auguſte, noch herrſchen wie Eliſe. Mit ihrem Mann freilich 
macht ſie was ſie will, und das iſt nichts Beſonders, aber mit ihren 
Freunden und Freundinnen ſcheint ſie auf einem ſehr gleichen Fuß 
umzugehn, — ſie iſt weder allzu gefällig, noch allzu eigenſinnig. Sie 
würde am beſten ihren Platz neben der Agnes und der Reinholdin 
behaupten. An leztere kann ich jezt, mit Deiner Erlaubniß, nicht 
ohne ein kleines Lächeln auf Deine Unkoſten, denken; ich vermuthe 
ſtark, daß die troſtreiche Unterredung mit ihrem Gemahl über die 
dumme Epiſtel Dir den ſchönen Plan gänzlich verrückt haben wird, 
den Du vorläufig über die Art, der Reinholdin die Selmariana zu 
übergeben, entworfen hatteſt. Ueber alle dieſe Scenen hab' ich mich 
weidlich gewundert. Ich hatte mich wie ein Kind über die zwiſchen 
R. (einhold) und E.(berhard) herrſchende Eintracht gefreut; ich hatte 
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gehofft, daß ſie kaltblütig und mäßig genug bleiben würden, um 
durch ihre Unterſuchungen der Sache der Philoſophie wahren Vor⸗ 
theil zu ſchaffen, aber auch damit iſt es jezt vorbei; ich verſpreche 
mir von nun an gar nichts mehr von E. (berhards) Magazin. Die 
unglückliche Leidenſchaft, die auch ihn endlich unterjocht hat, wird 
ſich unausbleiblich auch ſeinen Unterſuchungen mittheilen, er wird 
nun auch das angreifen, was er ſonſt gebilligt, oder wenigſtens un⸗ 
angetastet gelaſſen hätte, und wenn R. bisher Unrecht hatte ihm 
Sophiſtereien vorzuwerfen, ſo werden ſie wenigſtens in der Folge 
nicht ausbleiben. Hierin iſt ſich das menſchliche Herz allzu gleich, 
und ſelbſt E. wird keine Ausnahme machen. Daß man ihm 
einwerfen würde, er habe den Königsberger nicht verſtanden, das 
ſah' ich bei'm dritten und vierten Stück ſchon, und ich wunderte 
mich ſehr, als eiumal Karſten aus Jacob's Munde das Gegentheil 
referirte; auch mir ſchien er ein paarmal bei Uebertragung der Kan⸗ 
tiſchen Terminologie in die gewöhnliche Art ſich auszudrücken, gefehlt 
zu haben, und wenn das nicht wäre, wenn er beſonders in der Ab— 
handlung über das Gebiet des Verſtandes die Meinung des Gegen- 
theils richtig gefaßt, und bei der ſeinigen keine Fehlſchlüſſe gemacht 
hat, ſo war es auch um die neue Philoſophie ſo gut als geſchehen. 
Aber nun, da man ihn einmal aus ſeiner kaltblütigen Faſſung ge⸗ 
bracht hat, nun wird es keine Kunſt ſeyn, ihn, auch wenn er bisher 
in allen Stücken recht gehabt hätte, ſich ſelbſt Unrecht geben zu laſ⸗ 
ſen. Die ganze Sache hat bei mir die ſchwere Frage veranlaßt: 
was wohl eines großen Mannes unwürdiger iſt, alle die ihm wider⸗ 
ſprechen zu verachten und zu beſchimpfen, oder ſich durch eine ſolche 
Behandlung in eine unſchickliche Leidenſchaft ſezen zu laſſen. Letzte⸗ 
res ſcheint mir jedoch deſto verzeihlicher, je mehr die Anzahl und 
das Anſehn dieſer monopoliſtiſchen Philoſophie zuzunehmen ſcheint. 
Dein ganzes Betragen bey dieſen verfänglichen Umſtänden kommt 
mir eben ſo richtig vor, als es unleugbar ſehr ſchwer iſt, und ich 
wünſche nur, daß Du die Früchte deſſelben recht lange genießen, und 
nicht endlich auch genöthigt werden mögeſt, einen aufzugeben, um nicht 
beide zu verlieren. Wenn Dich vor dieſem betrübten Ende etwas 
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retten kann, ſo iſt es blos die Klugheit, mit der Du Dich bei dieſer 
Sache von Anfang an hinter das Sokratiſche: ich verſtehe nichts 
davon, zurückgezogen haſt. — 

Daß Du den Plan der Rel. Br. nicht aufgegeben, freut mich 
ungemein. Dieſe beziehn ſich auf das menſchliche Leben, und der 
Weg, den Du dabei nimmſt, iſt ſelbſt bei den jezigen Kriegszeiten 
ſicher; die empiriſche Pſychologie iſt in dieſe Unruhen nicht mit ver— 
wickelt, und Du brauchſt Dich alſo um die heftigen Kanonaden in 
den Provinzen der Metaphyſik gar nicht zu kümmern. Meinen Ver— 
ſuchen hingegen bleibt ihr Urtheil unwiderruflich geſprochen. Es 
ärgert mich ſogar ſchon, daß ich thörigt genug geweſen bin, Dir das 
erſte Freiheitsgeſpräch zu ſchicken, — es ſcheint mir jezt alles daran 
krude zu ſeyn. Der Eingang iſt ſteif und alles darauf folgende lang— 
weilig; es iſt lange nicht bündig genug dargeſtellt, wie man noth— 
wendig auf die Folgerungen kommen muß, die den Kleon am Ende 
beunruhigen, und wie dazu keine andere Auflöſung möglich iſt, kurz 
es ſind da nur einige wenige Stellen erträglich. Ich hoffe dies ſelbſt 
obgleich zu ſpät gefällte Urtheil wird Dich beſtimmen, Eberharden 
nichts davon zu zeigen, ſondern höchſtens allgemein mit ihm über 
die darin liegenden Ideen zu reden, die Du ihm gewiß deutlicher 
wirſt machen können, als es in dieſem Geſchreibſel geſchehen iſt, 
welches eine gänzliche Umarbeitung erfahren muß, wenn es zu irgend 
etwas Nuz ſeyn ſoll. Leb wol, ich muß ſchließen, wenn ich mich 
nicht verſpäten will; auch ohne dieſen Grund wäre es das Rathſamſte. 
Denn das Wetter iſt heute ſo elend, und ich bin ſo mißlaunig, daß 
ich kein geſcheutes Wort mehr würde ſchreiben können. Ich weiß 
nicht, ob Du mit dieſer Art von Laune auch bekannt biſt; ſie iſt 
fo quälend, daß man am liebſten ausgehen möchte. Das Unerklär— 
lichſte iſt, daß bei mir dasjenige das einzige Mittel dawider iſt, 
wovon man ſonſt glaubt, daß es nicht von ſtatten geht, wenn man 
nicht ſehr aufgelegt iſt, nämlich Spiel oder Algebra. Alles übrige 
hilft nichts. Die beſte Geſellſchaft und das beſte Buch, — man 
hat für das Alles keinen Sinn. Sonderbar! aus dem Ariſtoteles 
würd' ich nicht zwei Zeilen verſtehen; aber ich freue mich ſchon auf 
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die ſchwerſten Rechnungen im Euler, — fie werden mir eine Klei⸗ 
nigkeit ſeyn, und wenn mir nicht die Funktion irgend einer krum⸗ 
men Linie meine Heiterkeit wiedergiebt, ſo iſt ſie für heute verloren. 
Aber wie grimmig werden mich dieſe Väter im Euklides anſehen. 
So? werden ſie ſagen, nur wenn Du kein ander Mittel weißt, 
Deine Launen zu zerſtreuen, nimmſt Du Deine Zuflucht zu der 
erhabenſten Wiſſenſchaft? Dasjenige was wir gethan haben, um die 
menſchliche Vernunft auf die höchſte Spize ihrer Kenntniſſe zu er⸗ 
heben, das mißbrauchſt Du um Deine Grillen zu vertreiben? Dieſe 
Vorwürfe kann ich deutlich an dem Staube leſen, der fingerdick auf 
ihnen zu ſehen iſt, wie nach Kohlreif's Privat-Nachrichten auf der 
Bibel des reichen Mannes. Lebe wohl. N 


Droſſen, d. 28. Sept. 1789. 

Nach gerade währt es mir ein wenig lange, daß Du nichts 
von Dir haſt hören laſſen, lieber Selmar, und ich bin ſchon man⸗ 
chen Poſttag in Verſuchung gerathen zu glauben, daß Du nicht mehr 
in unſerm luſtigen Saal-Athen, oder wol gar nicht mehr im Reich 
der Lebendigen zu finden ſeyn möchteſt; doch kann ich ſo kläglichen 
Gedanken nicht Raum geben, und will es immer wagen noch ein— 
mal ein Miſſive an Dich abzulaſſen; denn je weniger ich von Dir 
höre, deſto mehr wächſt das Bedürfniß Dir etwas von mir zu fagen, 
wenn es auch nichts anders wäre, als daß es ſehr nothwendig zu 
meiner Glückſeligkeit gehört zu wiſſen, daß es für mich noch einen 
Selmar in der Welt gibt. Was mich ſonſt anbelangt, ſo wäre 
eben nicht viel Merkwürdiges zu ſagen. Wir haben hier kürzlich einen 
Sturm gehabt, deſſen gleichen geſehn oder gehört zu haben, ich mich 
gar nicht beſinnen kann, und dieſer hat nicht nur dem Sommer, 
ſondern überhaupt allem ſchönen Wetter bei uns ein trauriges Ende 
gemacht, ſo daß es, wenn auch die Sonne noch bisweilen zu ſcheinen 
geruht, dennoch immer fo windig iſt, daß ein fo leichtes und luf— 
tiges Perſönchen als ich bin, ſich nicht ohne augenſcheinliche Gefahr 
hinweggeführt zu werden, aus dem Hauſe wagen darf. So iſt es 
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alſo mit meinen ſchönen Promenaden, ohne welche ſonſt nicht leicht 
ein Tag verging, auf einmal vorbei, und ich ſize jezt meiſtentheils 
vom Morgen bis auf den Abend — außer wenn ich zu Tiſch und 
zum Kaffee gerufen werde — wie angenagelt an meinem Schreib- 
tiſch; aber ſo wie ich Dich vermißte, wenn ich mit Wieland an einem 
ſchönen Pläzchen ſaß, das mich an unſre Dieskau'ſchen Sonnabende 
erinnerte, eben ſo oft vermiſſ' ich Dich auch jezt, wenn ich etwas in 
unſern Kram Gehöriges leſe oder bemerke, oder wenn mir etwas 
dergleichen aufſtößt, was ich gern erklärt oder aufgelöſt haben möchte, 
kurz, ich werde immer mehr gewahr, was es für eine herrliche Sache 
iſt, einen Freund um ſich zu haben, und daß man auch nicht das 
geringſte Vergnügen auf eine vernünftige Art genießen oder entbeh— 
ren kann, wenn man ſich nicht wenigſtens in Gedanken eines Freun— 
des bewußt iſt; — ich weiß nicht wie es kommt, daß ich mich unter 
allen Selmarianis auf kein Stück zu beſinnen weiß, welches der 
Freundſchaft eigenthümlich gewidmet wäre, da doch der Verfaſſer 
derſelben ſie ſo richtig zu ſchäzen weiß. Ob er etwa glauben mag, 
daß ſich darüber nun nichts Neues mehr ſagen laſſe? — meines 
Erachtens würde er ſich dann wenigſtens ſehr irren. Es iſt mir 
lange nichts ſo intereſſant geweſen, als den Ariſtoteles, Cicero und 
Montaigne über dieſen Punkt zu vergleichen; aber was ich Dir da— 
von ſagen könnte, würde Dir nichts Neues ſagen. Bei Letzterem 
hab' ich eine jo unerſchöpfliche Quelle von Bon-sens und wahrer 
Philoſophie gefunden, daß ich mich nicht genug daran laben kann. 
Dieſer Mann verſtand es aus dem Grunde mit dem Zugemüſe 
umzugehn, und ſich ganz davon zu nähren; — deswegen betracht' 
ich auch ſeine Eſſays ſchon ſeit geraumer Zeit als meine Handbibel, 
woran ich täglich mein Herz ſtärken muß. Ich beſchäftige mich jezt 
mit nichts als mit Leſen, wobei ich mich ungemein wol befinde; aber 
unter allem iſt mir Montaigne das Liebſte. Ariſtoteles Meta— 
phyſik gibt, wie Du Dir leicht denken kannſt, für das Practiſche 
wenig Ausbeute, aber ſelbſt für die Geſchichte der Philoſophie faſt 
nichts, was nicht Eberhard wo nicht ausdrücklich geſagt, doch wenig— 
ſtens zu verſtehen gegeben hat. O Du glücklicher Menſch, daß Du 
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dies vortreffliche Collegium noch einmal haft hören können! Erin- 
nerſt Du Dich wol noch Deines Verſprechens, mir die Hefte, die 
Du darüber recht vollkommen ausarbeiten wollteſt, zuzuſchicken? Ich 
werde im Ernſt darauf dringen. Wie werd' ich mich alsdann daran 
ergözen den Brucker, Stanley, Jones, Meiners und eine Menge an⸗ 
deres Volk um mich herum zu verſammeln, und zu ſehen, mit wel— 
cher Feinheit Eberhard überall die Quinteſſenz davon herauszuziehen 
verſtanden hat, und wie er oft mit feinem Scharfſinn da tief in die 
Sache eingedrungen iſt, wo ſie alle zuſammen gefehlt haben! rem 
acu tetigisti, pflegte unſer alter ehrlicher Zembſch in ſolchen Fäl⸗ 
len auszurufen. 

Am M. Tullius, den ich jezt auch oft bei Gelegenheit zur Hand 
nehme, kann ich noch immer nichts anders als — einen Schwäzer 
finden, aber Virgil's Georgica, die ich bis jezt noch mit keinem 
Auge angeſehn hatte, dieſe leſe ich jezt mit einem Vergnügen, welches 
ſchwerlich einer von denen dabei empfinden wird, welche ihn ſchon — 
in jenen finſtern Kloſterzellen, wo man nur leſen lernt 
— durchgedroſchen haben. Das iſt mit ein Vorzug, den mir meine 
zeitige Liebe zu den Griechen gewährt, daß jeder Lateiner für mich 
noch den Firniß der Neuheit hat. 

Als ich kürzlich Deinen Brief wieder durchlas, — bedenke, es 
iſt der einzige in mehr als einem Vierteljahr —, fand ich eine 
ſchöne Stelle über die philoſophiſche Theologie, eine Materie, von 
der wir uns fo oft unterhalten haben, die aber in ihrer Art uner- 
ſchöpflich zu ſeyn ſcheint. Du meinſt, die Anwendung der Philo⸗ 
ſophie auf eigentliche Theologie ſei überhaupt unnüz. Der fromme 
Chriſt brauche ſie nicht; der philoſophiſche Kopf gehe einen 
andern Weg. Aber haſt Du denn vergeſſen, daß es zwiſchen beiden 
noch ein Mittelding gebe, einen frommen Kopf, oder einen phi— 
loſophiſchen Chriſten, unter welche Zahl Du vorher ſelbſt den 
Ulrich Sprecher gerechnet hatteſt. Dieſe, welche ihre Vorurtheile 
und gewiſſe mißverſtandene Winke ihres Herzens mit ihren Einſichten 
vereinigen wollen, dieſe, welche noch nicht über den Rubikon gegan⸗ 
gen ſind, brauchen allerdings eine ſolche Anwendung, welche man 
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Dogmatik nennt. Ohne ſie würde meiner Meinung nach das Chri— 
ſtenthum gar nicht das geworden ſein, was es iſt, es würde vielleicht 
lauter Nuzen und gar keinen Schaden geſtiftet haben; es wäre eine 
Sammlung von Sittenregeln, für jedermann brauchbar, geblieben, 
vermiſcht mit einigen Lehrſäzen, die ſich, da ſie ſich blos auf das 
Judenthum bezogen, auch nur unter den Juden und ihren Nachkom— 
men erhalten haben würden. Allein nachdem einige ſuperſtitiöſe So— 
phiſten zu demſelben übergetreten waren, fingen die Heiden an es 
als eine philoſophiſche Sekte anzuſehn und zu beſtreiten, wodurch 
ſie veranlaßten, daß man nun die Bibel als ein Syſtem, als eine 
beſondere theoretiſche und practiſche Erkenntnißquelle zu behandeln 
anfing. Die philoſophiſchen Chriſten mußten ſie nun nicht nur mit 
ſich ſelbſt in Uebereinſtimmung bringen, — magnus mihi erit 
Apollo, wer das vollſtändig bewerkſtelligen wird —, ſondern auch ihr 
Verhältniß gegen die Vernunft feſtſezen, (denn es konnte nicht fehlen, 
daß ſie mit dieſer in der Qualität eines allgemeinen Prinzips, wozu 
ſie mehr durch ihre Feinde, als ihre Freunde erhoben worden war, 
oft in Colliſion kommen mußte,) und daraus entſtand die vollſtän— 
dige Dogmatik, welche ſich immer mit der Philoſophie der Zeit ver— 
ändern wird. Die philoſophiſchen Chriſten werden nicht aufhören 
daran zu zimmern und zu hämmern, und alle die ſchönen Façaden, 
welche ſie allen vier Weltgegenden darſtellt, von Herzen zu bewun— 
dern, während daß die jenſeits des Rubikon ſie als ein leeres und 
unnüzes Gebäude verachten werden, und alle die Mühe und den 
Scharfſinn bedauern, die Jahrhunderte lang daran verſchwendet wor⸗ 
den. Wenn man die Entſtehung der Dogmatik von dieſer Seite 
betrachtet, ſo wird man ſich über ihre jezigen und künftigen Schick— 
ſale — ſie ſeyen welche ſie wollen — gar nicht wundern. Ich 
ſprach lezthin mit einem jungen Mann, und er fing an mir das 
Verſtändniß über dieſe Dinge folgender Maßen zu öffnen: Wenn 
einem jeden wirklichen Dinge von allen möglichen einander entgegen— 
geſezten Prädicaten ſchlechterdings eins zukommen muß, ſo ſind die 
Dinge nur dadurch verſchieden, daß von einigen dieſer Prädicate dem 
einen dieſes, dem andern das entgegengeſezte eigen iſt; alle verſchied— 
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nen Dinge ſind alſo einander auch in gewiſſem Betracht entgegen⸗ 
geſezt, ſo auch Vernunft und Schrift; wenn man alſo beide als 
allgemeine Principia anſähe, und in allen Stücken beiden gemäß 
handeln wollte, ſo müßte man nothwendig bisweilen in einen un⸗ 
auflösbaren Widerſpruch mit ſich ſelbſt gerathen. Ich lachte in 
meinem Herzen über die gelehrte Art, mit der er mir aus dem 
principio exclusi tertii die bekannte Wahrheit bewies, daß im 
Grunde ein philoſophiſcher Chriſt ein monstrum horrendum informe 
ingens, cui lumen ademptum, ſei, und machte, daß ich mit einem 
Scherz von dieſem demonſtrirſüchtigen Menſchen loskam, welcher viel 
Ahnliches mit Kieſewetter hatte. Lebe wol und ſchreibe mir bald. 


Droſſen, d. . . 1789.) 

Daß ich über Deinen Brief faſt des Todes erſchrocken bin, 
liebſter Brinkmann, das kannſt Du Dir leicht vorſtellen. Ich glaubte 
nun, da Du ſogar auf dem deutſchen Parnaß förmlich eingebürgert 
biſt, nun wäreſt Du ſo feſt in Germaniens Boden eingewurzelt, als 
nur immer einer, — und plözlich iſt alles auf einmal vorbei! Und 
was willſt Du jezt in Schweden machen, wo alles ſo unruhig iſt, 
daß an Pfründen und Hofpredigereien wol wenig bei Hofe gedacht 
werden kann. Ich, dem alle plözlichen Entſchlüſſe, und alles was 
nach augenblicklichen Beſtimmungen geſchieht, nicht ſonderlich gefällt, 
— ahnde nicht das Beſte bei dieſem Schritt; aber Du wirſt ja 
wol reiflich überlegt haben, was Du thuſt. Was wird Eberhard, 
was wird Auguſte dazu ſagen! und wie kommt's, daß Dich der 
Kanzler nicht zurückhält? Von alle dem weiß ich nichts, da mich 
doch alles, was Dich betrifft, wie mein Leben intereſſirt. Wo Du 
auch ſeyſt, ſo biſt Du verſichert, daß Du nicht nur meine ganze 
Freundſchaft mitnimmſt, ſondern auch ein tiefes Bedauern aller der 
Stunden, welche ich ohne Dich verbracht habe, da ich ſie mit Dir 
hätte verbringen können. Dich noch einmal zu ſehn, ehe Du — ich 
hoffe nicht auf immer — Deutſchland räumſt, wäre freilich mein 
eifrigſter Wunſch, und ich, der mit nichts ſo geizig iſt, als mit ſei⸗ 


“ 
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nem Leben, ich wollte gern einige Jahre deſſelben darum hingeben; 
aber jezt nach Berlin zu reiſen, will ſich für mich leider ſchlechter— 
dings nicht thun laſſen. — Ich dürſte, wie geſagt, nach einer nähern 
Nachricht von Deinen Urſachen. Aus Deinem Brief zu ſchließen 
ſcheint es beinahe, als ob in Deiner Lage nichts zu thun war, als 
entweder Deutſchland zu verlaſſen, oder auszugehn. Bleibe ja 
bei Deinem Entſchluß, daß dies das Lezte ſeyn ſoll, wenn erſt 
Alles verſucht iſt; denn die Reſtriction: oder wenigſtens Vieles 
iſt Deiner nicht recht würdig, weil ſie nicht vernünftig genug iſt. 
Wenn wir leiden, dehnt ſich vor unſern Augen das Vergangene 
deſto mehr aus, je länger wir ſie darauf heften, und die Zukunft 
erſcheint uns deſto trüber, je lebhafter die unangenehmen Bilder des 
Gegenwärtigen noch vor derſelben herumſchweben. Wir glauben, daß 
wir Vieles verſucht, und nur noch wenig zu hoffen haben, da der 
kalte Vernünftige gerade das Gegentheil ſieht. Ich bleibe dabei, es 
kann keine Fälle geben, wo es die lezte mögliche gute That ſei, Hand 
an ſich ſelbſt zu legen; denn jeder Augenblick, um den man den 
Aufenthalt eines denkenden Weſens in der Welt verlängert, iſt an 
ſich ſelbſt eine gute That. Aber wozu das alles? Ich ſehe nicht 
ein, was es für Fälle geben ſollte, die Selmarn dahin bringen könn⸗ 
ten, ſeine lobenswürdige Toleranz hierin in einen nicht fo lobens⸗ 
würdigen Indifferentismus ausarten zu laſſen. Ob ich dieſen 
Winter noch in Dr. (oſſen) bleibe, weiß der Himmel, und wo mög— 
lich auch der nicht einmal. Soviel Du von der wunderlichen Ge— 
müthsart Deines Vaters gelitten haben magſt, eben ſo viel leid' ich 
von dem eigenſinnigen Wankelmuth des meinigen, dem ich doch, da 
er mich unbegränzt liebt, nichts als Vorſtellungen entgegenſezen 
kann, die bei ihm nichts fruchten. Gibt es irgend einen Zuſtand, 
wo man entſchuldigt werden kann, wenn man ausgeht, ſo iſt 
es gewiß der, wo man nicht frei handeln kann; denn hierin be— 
ſteht der ganze Werth und das eigentliche Weſen des Lebens; 
— ich thue es aber dennoch nicht in Hoffnung eines beſſern. 
An der Hülfe des Kanzlers verzweifle ich, wenn er nicht jemand 
um ſich hat, der ihn beſtändig erinnert; will ſich aber Eberh. (ard) 
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meiner erinnern, fo wird mir das ſehr ſchmeichelhaft ſeyn. Du 
biſt jezt das Medium meines Zuſammenhangs mit dieſem vortreff⸗ 
lichen Manne geweſen, der mir auf dieſe Art abgeſchnitten wird, — 
welches mir ungemein weh thut. Wenn ihm das Stück über den 
Ariſtoteles beſſer gefällt, als das Geſpräch, ſo ſtimmt ſein Urtheil 
mit dem meinigen überein, und ich glaube, wir werden auch darin 
gleich denken, daß an keinem von beiden etwas Rechtes iſt, und daß 
es mir vortheilhafter geweſen ſeyn würde, wenn er keins von beiden 
geſehn hätte. Deinen Anmerkungen über das Geſpr.(äch), jo wie 
überhaupt Deinem Briefe ſehe ich mit dem größten Verlangen ent- 
gegen. 

Für Deine übrigen Nachrichten dank' ich Dir deſto mehr, je 
koſtbarer Dir die Zeit dazu geweſen ſeyn wird; dem Tſchirſchky be⸗ 
neid' ich ſeine Reiſe nach Albion nicht wenig, er wird ſie gewiß 
nicht den zehnten Theil ſo gut benuzen als andre, und wird mit 
4000 Thlr. eben fo wenig auskommen, als wenn er noch Hmal fo 
viel dazu hätte. Wenn Du ſeinen Vetter in Leipzig ſiehſt, ſo grüße 
ihn von mir; dieſer iſt mir noch 2 Louisd'or ſchuldig, — das iſt 
der Vortheil, den ich vom Halliſchen Spielen gehabt habe. Aus 
dem Agathon kann ein vortrefflicher Mann werden, wenn ihn ſein 
Bruder nicht verdirbt. Iſt dieſer denn wirklich verlobt? Iſt Seyd⸗ 
litz (der fo genannte Pächter) in Halle? Iſt Müller noch da? Alles 
das und tauſend anderes möcht' ich Dich noch fragen, wenn Du mir 
darauf antworten könnteſt. O daß Du doch nach Frankfurth 
kämeſt! 1 

Du wirſt dieſem unleſerlichen Geſchmiere, zu dem ich das erſte 
Papier nahm, was ich fand, die größte Eilfertigkeit anſehn. Vergiß 
mich nicht. Vergiß mich nicht. Schreibe mir ſo bald, ſo oft und 
ſo viel du kannſt, und lebe beſtändig ſo wol als Du es verdienſt. 
Das Schickſal hat bisher mit uns Exherrnhutern fo ſonderbar ge- 
ſpielt, daß ich nicht zweifle, Dich auch noch dieſſeits des Styx, (an 
die Lethe glaub' ich nicht, wie Du weißt,) einmal zu umarmen. 
Ewig Dein treuer u. ſ. w. 
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Deroſſen), d. 18. Novbr. 1789. 

Das dacht' ich freilich, da ich ſo lange auf einen Brief von 
Dir warten mußte, daß Du verreiſt ſeyn müßteſt, l. Selmar; aber 
auf Dresden wär' ich juſt nicht gefallen. Wenn die Zeiten für Dich 
ruhiger wären, fo dürfteſt Du mir die Erzählung davon nicht ſchul- 
dig bleiben, wie Du Dich mit Deiner Jenny amüſirt haſt. Daß 
Du viel gelitten haſt, armer Freund, daß die lezten Tage in Halle 
ein ſchwerer Zeitraum für Dein empfindliches Herz waren, wer kann 
davon lebhafter überzeugt ſeyn, und wer kann mehr mit Dir gefühlt 
haben, als ich! Aber daß Du den Vorſaz gefaßt hatteſt die lezten 
3 oder 4 Tage ruhig zuzubringen, und daß Du geglaubt hatteſt 
darin zu reuſſiren, darüber würd' ich mich bei Deiner Kenntniß des 
menſchlichen Herzens wundern, wenn ich nicht wüßte, daß man bei 
ſo bewandten Umſtänden ſelten im Stande iſt dieſe Kenntniß zu be— 
nuzen, — man weiß nichts von ſeinem Herzen, als daß es ſehr reiz— 
bar iſt, und daß es ſich nach Ruhe ſehnt —, wie ſollte man der 
Verſuchung widerſtehen, zu glauben, daß man ſich dieſer Ruhe werde 
bemächtigen können, da man ſie ſo ſehr wünſcht? — Nein, mein 
beſter Brinkmann, dieſe Tage würden, Du möchteſt fie angewendet 
haben, wie Du gewollt hätteſt, immer ſehr unruhig, ſehr ängſtlich 
für Dich geweſen ſeyn, und es war ein ſehr glücklicher Umſtand, 
daß der Vorſchlag des Kanzlers ſie abkürzte, ſo wie es ſehr ver— 
nünftig von Dir war, denſelben anzunehmen. Daß Du den Winter 
über in Berlin bleiben willſt, iſt ebenfalls ſehr vernünftig, und die 
Nachricht war für mich unausſprechlich angenehm, — ich kann der 
Hoffnung nicht entſagen, Dich auf dieſe Art noch einmal zu ſehen. 
Wenn Berlin Dich nicht in Deutſchland zurückhalten kann, dann 
geb' ich Dich verloren. Sollte aber Berlin wirklich ſo viel nicht 
vermögen, ſo wird es doch im Stande ſeyn, Dich, ſo lange Du da 
biſt, äußerſt glücklich zu machen. Wie viel Männer wirſt Du nicht 
kennen lernen, um die ich Dich beneide! Verſtehſt Du wol, daß 
ich aufhören werde Dich zu beneiden, wenn Du verſprichſt hübſch 
mit mir zu theilen, und mich mit genießen zu laſſen, was Dein 
gutes Glück Dir beſchieden hat? Warlich ein gutes Glück, und das 
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wirſt Du einſehen, ſobald Du den erſten Schmerz der Halliſchen 
F Trennung wirft verwunden haben, und außer den Männern, wer 
Weiß was Du etwa für Weiber finden wirſt, die getreuer als Eliſe, 
und eben ſo edel und gut als Auguſte und Agnes ſind! Zuerſt die 
ſchöne Gräfin, an welche Du die berüchtigte Epiſtel geſchrieben haſt. 
Du ſiehſt, ich bin ordentlich von Dir und Berlin betaumelt, und 
allem Anſehen nach wird dies keiner von den ſchönen philojo- 
phiſchen Briefen werden, wegen derer Du ſo ſſehr in meiner 
Schuld biſt. Armer Schelm! Wie Dich das auf dem Herzen drücken 
mußte! Dieſe Stelle aus Deinem Briefe kommt mir gerade ſo vor, 
als wenn Du bei'm Abſchied aus irgend einem Bruderhauſe Dein 
Chor hätteſt um Vergebung bitten wollen. In der That, wenn's 
mit Deinem Bekenntniß Ernſt wäre, ſo wäre es ſchlimm genug. 
Wie, Du hätteſt ſeit meiner Zeit viel geſchwazt, aber wenig raiſon⸗ 
nirt? Und haſt doch Eberhard, den Patriarchen des Raiſonnements, 
und Müller und Schwerin um Dich gehabt? Was unſere Unter⸗ 
haltungen betrifft, ſo will ich freilich in allen Ehren davon geſpro⸗ 
chen haben, und ich denke noch immer im Segen daran; aber ohne 
Dir ein Compliment zu machen, — welches wenn es ſich auch ſonſt 
denken ließe, doch hier völlig wegfällt, da ich das Chor vorſtelle, 
und das Chor nicht in der Art hat Gegen-Complimente zu machen —, 
denk' ich, daß ich immer derjenige war, welcher den meiſten Vortheil 
davon gehabt hat, wenigſtens ging ich immer gerechtfertigt und ge⸗ 
tröſtet in mein Haus. Und was die Briefe betrifft, die ſo ſchön, 
ſo philoſophiſch geweſen ſeyn ſollen, ſo mögen ſie Dir freilich manch⸗ 
mal eben ſo viele Langeweile gemacht haben, als das ſchlechte Ge⸗ 
ſpräch, was Du mir zurückgeſchickt haſt, und was ich erſt jezt recht 
ſchlecht finde; aber Du kannſt auch nicht glauben, was es für ein 
Vergnügen iſt, ſich gegen einen ſo guten Freund ſchriftlich recht ſatt 
zu radottiren, da man nicht über jedes ſchlechte Wort, und über jeden 
trivialen Gedanken, den man vorbringt, zu erröthen braucht. Ich 
will mir aber diesmal das Vergnügen nicht machen, ſo ſehr ich es 
auch liebe; denn ich habe mir feſt vorgenommen dieſen Brief heute 
fortzuſchicken, und damit iſt es hohe Zeit. Sieh ihn nur als eine 
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Karte an, die man in großen Städten abgibt, um zur glücklichen 
Ankunft zu gratuliren, und ſich nach dem hohen Wolbefinden zu er— 
kundigen. 

Ich wünſche jezt ernſtlich, daß mein Auffaz über den Ariſtoteles 
beſſer ſeyn möge, als er iſt, damit es Eberhard der Mühe werth 
achten möge, mir ihn wieder zu ſchicken, — fo bekäme ich eine Ge⸗ 
legenheit an ihn zu ſchreiben. Dieſer Gedanke iſt ſehr eigennüzig, 
und ſoll deswegen nicht die Oberhand gewinnen. Es wäre nefas 
Eberharden, der ſo mehr beſchäftigt iſt, als ihm zu wünſchen 
wäre, zuzumuthen einen Brief von einem ſolchen homuncio zu 
leſen. Aber wenn Du an ihn ſchreibſt, welches Du ohne Zweifel 
thun wirſt, ſo empfiehl mich ihm. Empfiehl mich auch Deinem 
Wirth zu Gnaden, wenn Du es über's Herz bringen kannſt. 

Was mich betrifft, jo bin ich hier kränklich und verdrüßlich ge- 
weſen, und habe mehr vegetirt als gelebt, Viel geleſen, aber leider 
nur wenig gedacht. Beinahe hätt' ich einmal aus Unmuth den ver⸗ 
zweifelten Streich begangen zu predigen. Doch hab' ich zwei kleine 
Aufſäze gemacht, Ueber den gemeinen Menſchenverſtand, und Ueber 
das Naive, ) die wenigſtens beſſer ſind als der Schofel, den 
Du von mir geleſen haſt, und über den Du mir noch Anmerkungen 
ſchuldig biſt. Sie liegen gleich dieſem in meinem Pult, und warten 
auf das Reifwerden meines Verſtandes; — damit wär's wol endlich 
Zeit, wenn es noch in dieſem Leben geſchehen ſoll. Lebe wol, laß 
in dem großen Berlin auch ein Pläzchen für mich in Deinem Her- 
zen übrig und ſchreibe mir bald. 


Dlroſſen) d. 9. Dechr. 1789. 
Was für ein großes Behagen Deine Epiſtel über meine ganze 
Seele ausgegoſſen, und wie angenehm ſie mein Herz, welches nach 
ſolcher Nahrung ſchmachtet, und in dieſem einzigen Punkt etwas un⸗ 
erſättlich iſt, afficirt hat, das wirft Du am beſten daraus abnehmen 
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können, daß ich mich gleich den Tag nach dem Empfang derſelben 
hinſeze, um ſo viel an mir iſt eine andere herauszulocken. Dies iſt 
alles, was ich thun kann; denn ich bin gegenwärtig nicht im Stande, 
Dich mit einem Gegenſtück dazu zu regaliren, ja, ich fühle nur gar 
zu gut, daß dies leicht völlig über meine Kräfte ſeyn könnte. Außer 
alle dem ſchönen, was ich mittelbar und unmittelbar aus Deinem 
Brief lernen kann, außer dem lieblichen Bilde Deines Herzens, das 
mit dem Pinſel der freundſchaftlichen Vertraulichkeit darin entworfen 
iſt, hat er noch ein Verdienſt, das größte in meinen Augen, daß er 
mich, gleich in dem Augenblick, wo mein Freund in eine ganz neue 
Sphäre ſich geworfen hat, nichts als eine frohe und glückliche Zu- 
kunft für ihn, nicht nur ahnden, — denn geahndet hat mir das im- 
mer —, ſondern ganz deutlich vorausſehen läßt. Mit Nachrich- 
ten, welche Dich fo intereſſiren, jo Dein ganzes Herz ausfüllen wür- 
den, kann ich Dir, wie geſagt, nicht dienen. — Deinen Abſchied von 
Hlalle) würde ich gar nicht erwähnen, wenn es mir nicht ſchiene, 
als ob Du über Eblerhard) und Niemleyer) eine kleine Ungerech⸗ 
tigkeit gegen den ausgeſuchten Zirkel akademiſcher Freunde begingeſt, 
in welchem Du doch, wie ich ganz gewiß verſichert bin, viele der 
angenehmſten Stunden verbracht haſt, und deſſen Du dennoch mit 
keinem Worte gedenkſt. Aber ſo geht es; in dieſer Perſpective 
ſchwindet das Kleine auch unverdienter Weiſe vor dem Größeren völlig 
dahin. Ueberdies waren freilich dieſe Freuden für Dich nicht ſo 
rein als jene: die Blüthe der Empfindſamkeit war bei unſern Hal⸗ 
liſchen Jünglingen vielleicht etwas zu ſehr mit dem um ſich wuchern⸗ 
den Geſträuch vermiſcht, welches aus einem friſchen ſanguiniſchen 
Temperament hervorſprießt. Was machen Schwerin und Müller? 
Sind ſie noch in Halle? Iſt der Richard des lezteren gedruckt? — Ich 
glaube gern, daß Du genug zu thun haben wirſt, ehe Du Dir einen 
ſolchen Cirkel in Berlin bildeſt, und daß Du ihn überhaupt in der 
eigentlichen daſigen großen Welt nicht finden wirſt. Dieſe beſteht 
durchgängig aus den verhärtetſten Egoiſten, auf welchen wahre Freund⸗ 
ſchaft und moraliſches Gefühl gar nicht haften kann. Ihre Geſellig⸗ 
keit, fo groß und weit umfaſſend fie auch zu ſeyn ſcheint, iſt eitel 
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Trug, und wenn einer etwas für den andern zu thun ſcheint, ſo er— 
mangelt er nicht bei nächſter Gelegenheit ſtrengſte Abrechnung mit 
ihm zu halten. Jeder will den andern gewinnen und beſtechen, und 
da er an ſich ſelbſt die Erfahrung gemacht zu haben glaubt, daß 
der Menſch keine andre reizbare Seite hat als die ſinnliche, ſo zieht 
ein jeder dem andern ſo viel als möglich die ganze wahre Menſch— 
lichkeit aus, und möchte noch dazu am liebſten das Anſehen haben, 
daß er dieſe beſchwerliche Operation aus lauter Dienſtfertigkeit über— 
nähme. Es mag auch keine Freude ſeyn dieſe Leute zu ſehn und 
zu beobachten; denn wenn auch ein jeder einzelne von einem jeden 
andern, für ſich betrachtet, unterſchieden iſt, ſo iſt er dafür die treue 
Kopie von allen insgeſammt. Wenn ſich einmal Tugend und Weis— 
heit an den Plaz verirren, der eigentlich der Microcosmus dieſer 
großen Welt ſeyn ſoll, ſo wird entweder dieſe Verbindung aufhören, 
und ein ſolcher König wird keinen Hof, ſondern bloß einige Freunde 
haben, wie weiland Friedrich, oder es wird daraus eine mehr oder 
weniger veränderte, immer aber lächerliche Kopie des närriſchen Ge— 
mäldes entſtehen, welches uns Wieland an dem Hof des platoniſiren— 
den Dionhyſius darſtellt. — Das Wort Tugend, lieber Selmar, klingt 
freilich verdächtig genug in dem Munde eines jeden ſolchen Atomen 
der großen Welt; es iſt nichts als baarer Eigennuz, und in dieſer 
Rückſicht wird mir für Dich ein wenig bange. Es iſt ein großer 
Unterſchied, ſein moraliſches Syſtem zwiſchen den Klippen Hippiaſti⸗ 
ſcher Spizfindigkeiten glücklich hindurch winden, und — in ſeiner 
ſittlichen Praxis nicht zu leiden an einem Ort, wo durch den be— 
ſtändigen Anblick verkehrter Handlungsweiſen das Gefühl für prac— 
tiſche Conſequenz und Einheit der Maximen nach und nach abge- 
ſtumpft werden muß. Darum wirſt Du nicht genug eilen können, 
einen Kreis zu finden, der Dir das Gegengift gegen dieſe Fährlich— 
keit darbietet. Aber dieſe iſt leider nicht die einzige, die ich ſehe. 
Dein Gebäude von Tugend und Sittlichkeit ſtüzt ſich jezt auf die 
Begriffe von Geſelligkeit, von Wolwollen, und daraus entſtehender 
Glückſeligkeit. Ich fürchte nicht, daß Du dieſer Glückſeligkeit den 
Abſchied geben wirſt, um ſie gegen jenen Zuſtand von Berauſchung 
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und Beſinnungsloſigkeit zu vertauſchen, mit dem Du Gelegenheit 
genug haſt näher bekannt zu werden, — dazu kenn' ich Dich zu gut. 
Aber wie leicht iſt es nicht möglich, daß jene Begriffe ſelbſt durch 
die Anficht einer Menge, welche dieſelben ganz ausgezogen zu haben 
ſcheint, in Deinen Gedanken, von ihrer Allgemeinheit und angeſtamm⸗ 
ten Würde und Oberherrſchaft nach und nach ſo viel verlieren, daß 
Deine Tugend nicht ſicher genug auf denſelben zu ruhen ſcheint?! 
Wie leicht kannſt Du nicht dahin gebracht werden, einen andern 
Grundſtein für dieſelbe zu ſuchen, und in der Eile Deine Augen 
auf gewiſſe Begriffe oder vielmehr gewiſſe Vorſtellungen zu richten, 
welche doch immer die erſte Gelegenheit zu Deinem Character ger 
geben haben, bei welchen Du Dich in Gedanken in die ſelige Zeit 
der Unſchuld und der Unwiſſenheit eines Syſtems von Untugend 
verſezen mußt, und deren Unzulänglichkeit ſich Dir eben darum ver⸗ 
bergen kann, weil Du ſchon zu lange aus dem Kreiſe heraus biſt, 
wo man ſie als den einzigen Grund der Sittlichkeit aufführt! Sichere 
mich vor dieſem Rückfall, und ich habe keine Beſorgniſſe weiter Dei⸗ 
netwegen. Ich will Dir ſagen, was mich auf dieſe Idee gebracht 
haſt. Es iſt der Ausdruck, daß Tugend bei den Meiſten ein eben 
ſo ſchwankender und verdächtiger Begriff ſei, als die längſt abgetra⸗ 
gene Frömmigkeit. Dies klingt für die lezte ſehr vortheilhaft; ich 
las in Deiner Seele, daß Du die Vergleichung fortſezteſt, und ich 
fand, daß ſie bei ſo bewandten Umſtänden leicht zum Beſten der 
leztern ausfallen könnte, — ich fand, daß es ſehr traurig wäre, 
wenn Du bloßen Religions-Begriffen ein Amt wieder auftragen woll⸗ 
teſt, was bisher wirklich ſittliche Begriffe verwaltet haben: ich ſah 
im Geiſt, wohin Du wieder zurückkehren könnteſt, wenn das Beſtre⸗ 
ben ein Engel zu werden, welches immer der Frömmigkeit zum 
Grunde liegt, an die Stelle des Vorſazes träte, blos ein guter 
Menſch ſeyn zu wollen. Verzeih mir dies ganze Deraiſonnement; 
es hat ſeinen Urſprung in den Gegenſtänden, womit ich mich jezt 
täglich beſchäftige. 

Wenn Du Deine philoſophiſchen Briefe an Jenny ſchreibſt, 
möcht' ich wol hinter Dir ſteh'n und Dir über die Achſel ſeh'n; 
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ich preiſe ſie ſelig deswegen, aber ich finde es in der That ein wenig 
ungerecht, daß eine einzige, ſie ſei ſo vollkommen als ſie wolle, das— 
jenige ausſchließend genießen ſoll, woran außer ihr nicht nur einige 
wenige Freunde, unter die ich zu gehören das Glück habe, ſondern 
das ganze Publikum Anſprüche zu machen haben, welche nicht ver— 
werflich find, Darum nimm in's Künftige hübſch Kopieen von die⸗ 
ſen Briefen, oder vielmehr laß Dir einen Rath gefallen, den ich 
für mein Theil für noch beſſer halte. Schicke Deine Briefe auch 
ohne Kopieen weg, laß gerade ſo viel Zeit verſtreichen, als nöthig 
iſt, damit der Enthuſiasmus der Liebe, welcher Dich bei'm Schreiben 
an Jenny beſeelte, etwas verrauche, und nur die ruhige Lebhaftigkeit 
der Gedanken und Bilder zurückbleibe, welche dem Vortrag eigen 
iſt, wenn man an einen Freund über einen intereſſanten Gegenſtand 
ſchreibt. In dieſer Verfaſſung bearbeite Deine Gegenſtände noch 
einmal, und ſie werden nothwendig den Beifall des beſſern Publi— 
kums erhalten, welches aber nicht Jenny iſt. Doch ich finde es 
ſehr vorwizig, gleichſam ein Recept zu Deinem Zugemüſe geben zu 
wollen, da ich doch noch nicht weiß, unter was für einer Geſtalt 
Du es auf die Tafel bringen willſt. Was den Selbſtmord an— 
belangt, ſo iſt mir Deinetwegen gar nicht bange; Du wirſt vielleicht 
die Rechtmäßigkeit deſſelben beſtändig behaupten, aber niemals von 
dieſem Saz Gebrauch machen, ich werde ſie gewiß immerfort leugnen, 
aber wer weiß wozu mich die Umſtände einmal bringen können. Auch 
ich habe gegen die Mendelsſohn'ſchen Säze Manches einzuwenden, aber 
nicht ſo fern er den Selbſtmord mißbilligt, ſondern ſofern er 
ihn als Aufopferung für's allgemeine Beſte zuläßt. Dieſe Auf— 
opferung iſt immer nur eine unvollkommene Pflicht; die Erhaltung 
meines Lebens aber iſt eine vollkommene, nicht zwar an ſich, aber 
als Bedingung der Erfüllung vollkommner Pflichten, von denen ich 
gewiß in jedem Augenblick meines Lebens eine oder die andere auf 
mir liegen habe. Dieſe Mendelsſohnſche Einſchränkung des Verbots 
würde übrigens die Gewißheit des Erfolgs vorausſezen. War er 
nicht durch das Beiſpiel der ſchönen Lucia abgeſchreckt, die ſich den 
Lüſten eines Tyrannen überließ, um einen geliebten Gemahl zu ret⸗ 
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ten, und ihn nach vollbrachtem Opfer todt im Kerker fand? Was 
Dir — abgerechnet die Ideen von der jüdiſchen Geſezgebung — in 
Jeruſalem nicht koſcher ſcheint, möcht' ich ſehr gern näher wiſſen. 
Ich beſinne mich nur auf einen Punkt; er betrifft die Mendels⸗ 
ſohn⸗Kleiniſche Theorie vom Urſprung der Verbindlichkeit in den 
Verträgen. Hierüber hab' ich ſchon vor langen Zeiten einige Briefe 
aufgeſezt, — ſie ruhn mit ihren übrigen Geſpielen. Lebte Mendels⸗ 
ſohn noch, ſo würde mir Dein Aufenthalt in Berlin noch um Vie⸗ 
les intereſſanter ſeyn, und da Du ohne Zweifel auf einen ſehr guten 
Fuß mit ihm kommen würdeſt, ſo würd' ich manche Frage durch 
Dich an ihn gelangen laſſen. An Nicolai hingegen hab' ich nichts 
zu beſtellen, und an Engel auch nicht. Wie der erſtere Dir jo vor- 
züglich intereſſant ſeyn kann, das geht über meinen Horizont; um 
es mir nur einiger Maaßen zu erklären, ſehe ich mich genöthigt etwas 
ſehr unwahrſcheinliches anzunehmen, nemlich daß er in feinem Um⸗ 
gang ein ganz anderer Mann iſt, als in feinen Schriften, — was 
für ein langweiliger Ton, was für ein monotoniſcher Unwiz herrſcht 
nicht in dieſen! Sage mir, quält er nicht alle Geſellſchaften mit 
Starcks dickleibigem Buch und mit Katholizismus? Das Tetens'ſche 
Epigramm hat mich, als ſolches, ungemein amuſirt; es iſt aber gut, 
daß er ſich dieſes electriſchen Funkens nicht vor dem Publikum ent⸗ 
laden hat: man erſcheint vor dieſem nicht mehr unpartheiiſch, 
wenn man eine Sache beſtreitet, über die man vorher ſchon auf dieſe 
Art abgeſprochen hat. Das Publikum beurtheilt alle Schriftſteller 
nach dem großen Haufen derſelben, und was würde dieſer nicht thun, 
um einen wizigen Einfall aufrecht zu erhalten, der einmal unter 
ſeinem Inſiegel ausgegangen iſt? — Apropos, Kieſewetter hält ja 
Kantiſche Vorleſungen in Berlin; wird Dich die Neugier nicht ein- 
mal hineintreiben? Vielleicht bekehrt Dich der Heiland unverſehens 
durch dieſen Apoſtel. Eberhard wird ſich freuen einen neuen Mitſtreiter 
an Tetens zu bekommen. Was ſchreibt Dir der vortreffliche Mann? 
Sezt er das Magazin noch fort? Die Reinholdſche Reeenſion, 
von der Du mir ehemals ſchriebſt, hab' ich endlich vor ohngefähr 
14 Tagen geleſen, und nicht nur geleſen, ſondern auch aus ver⸗ 
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ſchiednen Urſachen abgeſchrieben; es ift viel merkwürdiges drin, das 
merkwürdigſte aber iſt dies: die ganze Welt hatte vermuthet, mit 
einem Mann wie Eberhard wenigſtens würde Kant ſelbſt eine Lanze 
zu brechen ſich herablaſſen, aber was thut er? Er ſchickt feine Au— 
merkungen einem ſeiner Anhänger, und dieſer läßt ſie Lappenweiſe 
wohlbeklammert in ſeine Recenſion einrücken. Sonach iſt unſerm 
Eberhard ſein Urtheil geſprochen; er gehört nicht unter die, welchen 
die Wahrheit am Herzen liegt, denn denen wollte Kant ſelbſt ant— 
worten, ſondern zu denen, die ihr altes Syſtem und ihre Vorurtheile 
nicht wollen fallen laſſen, und die er laut der Vorrede zur Kri— 
tik der practiſchen Vernunft ihrem Schickſal überläßt. Wenn Du 
an ihn ſchreibſt, ſo lege ihm bei Gelegenheit meine Ehrfurcht 
zu Füßen. Die guten Nachrichten von den Selmarianis freuen mich 
ausnehmend, und ich erwarte dergleichen nun immer mehrere zu hö— 
ren. Nur mußt Du aus der Verſchiedenheit der Beurtheilung keinen 
Schluß auf Dein größeres oder geringeres Talent zu dieſem oder 
jenem Fach der Poeſie machen. Göckingk iſt ſelbſt in der Epiſtel am 
ſtärkſten; er hat die Regeln und Schönheiten derſelben am meiſten 
inne, und hat die Deinigen damit verglichen: das Uebrige hat nicht 
ſo vielen Eindruck auf ihn gemacht, als ſeine Lieblingsform, — ſehr 
natürlich! Bei dem Leipziger Recenſenten findet vielleicht der um— 
gekehrte Fall ſtatt. Wenn ein Schriftſteller der Stimme ſeiner Re— 
cenſenten und Kritiker folgen ſollte, ſo wäre er in dem traurigen Fall 
des kleinen blauen Mannes in Vetter Jacobs Launen, — der eine 
räth ihm dies, der andre grade das Gegentheil —: Laß fie reden, 
wenn ſie Dir den Kram nicht verderben; ein jeder reitet ſein 
Steckenpferd. Aber das thäte ich, wenn ich wie Du wäre: ich hielte 
mir jemand, der alle etwas ausführliche Recenſionen der Selmariana 
abſchreiben müßte. Es wird doch aus den einzelnen Beurtheilungen 
einer jeden etwas zu lernen ſeyn, um ſo mehr, wenn man ſie alle 
mit einander vergleichen kann. Fahre fort mir mitzutheilen, was 
Du davon lieſeſt, — denn ich ſehe hier außer der Allgemeinen Li— 
teratur⸗Zeitung und der Allgemeinen Deutſchen Bibliothek kein kri— 
tiſches Blatt —, und erhalte mich beſtändig in der troſtreichen Ge— 
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meinſchaft alles Deines Thuns, Deines Studirens, — wovon ich 
mich wundre, wo Du die Zeit dazu hernimmſt —, und Deiner Be⸗ 
kanntſchaften, damit ich hübſch au fait bin, wenn uns der Himmel 
wieder zuſammenführt. 

Von meinem Thun wäre blutwenig zu ſagen; ich vegetire mehr 
als ich lerne, und verlerne mehr als ich ſtudire. Stu dir' ich ja 
etwas, fo iſt's theologiſcher Wuſt, mit dem ich mich wieder bekannt 
mache, weil ich mich, geliebt's Gott, in Berlin examiniren laſſen 
will, — eine ekelhafte Bekanntſchaft; und doch kommt viel darauf 
an; denn es fehlt nur noch, daß dieſes Examen unglücklich abläuft, 
ſo ſeh' ich mich genöthigt, mich, (weil es doch nicht erlaubt iſt aus⸗ 
zugeh'n,) bei dem erſten beſten Bärenführer, der durch Droſſen kommt, 
als Dudelſackpfeifer zu engagiren; denn meine Lunge iſt noch er⸗ 
träglich. Eine luſtige Affaire! Das Schreiben hab' ich völlig 
für dieſes Leben aufgegeben, weil ich ſo gewiß als von meiner eignen 
leider ſehr unnüzen Exiſtenz davon überzeugt bin, daß in dieſem 
Stück niemals etwas aus mir werden kann. Es iſt alſo nur noch 
ein Stück meines Zuſtandes übrig, wovon Dir Nachricht zu geben 
wäre, nemlich mein Denken. Dies geht gegenwärtig darauf, mir 
einen für mich ſehr ſchweren Theil der praktiſchen Weisheit zu eigen 
zu machen, von dem Gott gebe, daß Du ihn noch lange nicht 
brauchen mögeſt. Mir aber zeigt meine Kränklichkeit an Leib und 
Seele und alle Umſtände nur zu deutlich, daß ich bald in dem Fall 
ſeyn werde dieſe Kunſt anzuwenden, — es iſt die Kunſt gelaſſen und 
weiſe zu ſterben. Du weißt, daß ich den Freund Hain niemals ge⸗ 
ſucht habe, daß ich deſto mehr am gegenwärtigen hänge, je weniger 
ich von der Zukunft zu wiſſen glaube, und Du kannſt daraus ſchlie⸗ 
ßen, daß es für mich ein ziemlich ſchweres Kapitel iſt, ihm ſo ohne 
alle Emotion unter die Augen zu ſehn. Es kommt darauf an ſich 
zu überreden, daß man nichts verliert, was der Mühe werth iſt, es 
mag nun Alles aus ſeyn oder nicht. In dem lezten Fall ſcheint 
ſich's ſehr gut zu ſterben, das himmliſche Paradies mag nun liegen 
wo es will; — aber wie nun, wenn man bis zum jüngſten Tag 
ſchlafen müßte? Ein fataler Umſtand! Dem Hamlet im Monolog 
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war das Träumen das was ihn ſchreckte, mir wär' es in dieſem 
Fall der einzige Troſt; nicht gerechnet, daß bisweilen das Träu— 
men beſſer, angenehmer, ſogar regelmäßiger iſt als das Wachen, ſo 
ſind doch Träume immer Vorſtellungen, und Vorſtellungen ſind nun 
einmal das, worein ich mich verliebt habe. Und nun vollends — 
ſterben und dann gar nichts mehr — ein Weſen das Gefühl für 
Ordnung, für Sittlichkeit und für Gott hat, — freilich unwahr— 
ſcheinlich, aber wenn's nun wäre! Meine Phantaſie, die mir fonft 
ſehr gehorſam iſt, wenn ich ihr gebiete mir eine angenehme Illuſion 
aus dem Gebiete dieſes Lebens zu machen, ſo bunt ich ſie auch bis— 
weilen verlange, will ſchlechterdings wie ein ſtetiges Pferd nicht über 
dieſen Punkt hinweg. — Lebe wol, ſchreibe mir bald, recht ausführ⸗ 
lich und recht herzlich. 


Droſſen, d. 3. Febr. 1790. 

Deine Briefe, liebſter Brinkmann, bleiben für meine Begierde 
viel zu lange aus, und ich kann mir das Vergnügen nicht verſagen, 
mich wieder einmal mit Dir zu unterhalten, ob ich gleich nach der 
Etikette des Briefwechſels erſt eine Antwort von Dir abmwar- 
ten ſollte. Ich lebe noch immer der Hoffnung Dich nach Oſtern in 
Berlin zu ſehen; aber die Zeit bis dahin dünkt mir noch ein wenig 
lange; ich wünſche mir oft zu ſeh'n, wie Du mit Deiner Zeit und mit 
Deiner Kraft zureichſt, um Alles zu faſſen, was in den weitläuftigen Ge⸗ 
ſichtskreis gehört, welchen Du Dir gezogen haſt, — und das einzige 
was ich fürchte iſt dieſes, daß der junge Politikus und der feine 
Mann, der ſich für die große Welt bildet, in Dir nach und nach 
den Freund der Literatur und der Philoſophie verſchlingen wird. 
Dadurch wirſt Du freilich immer mehr eine bemerkte Partikel in 
jenem großen Chaos werden, wo ſonſt die meiſten Theile an dem 
Ganzen völlig verſchwinden; aber leider wird dadurch auch das Bild 
eines abweſenden Freundes immer ſchwächer in Deiner Seele wer- 
den, wenn er nicht ernſtlich darauf bedacht iſt bald dieſen bald jenen 
Zug deſſelben wieder aufzufriſchen, bis er ſich Dir zu einer glück— 
lichen Stunde ſelbſt wieder darſtellen kann. — 
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Deine arme Epiſtel an eine junge Gräfin hat, wie ich fehe, 
eine abermalige Verfolgung ausgeſtanden.“) Der Recenſent hat ſich 
nemlich berufen gefühlt, fein Urtheil gegen das Eberhardiſche Gegen- 
urtheil gebührend zu vertheidigen. Was es doch für eine große 
Kunſt iſt, aus ein paar abgeriſſenen Zeilen eine unbeſtimmte Be⸗ 
ſchuldigung herauszudrechſeln! Dies ſchöne Beiſpiel hat mir vor dem 
ganzen Kritiken- und Antikritiken-Weſen einen kleinen Ckel beige⸗ 
bracht. Es kommt dabei gar zu viel auf den guten Willen an, und 
über dieſen wird der Partheigeiſt, welchen die Kantianer im höchſten 
Grade beſizen, bei dem geringſten Aulaß Herr. Sie haben wirklich 
omnem lapidem in Bewegung geſezt, um dem Magazin einen Kleks 
anzuhängen. Bei der Recenſion im Junius wußte Reinhold noch 
nicht, daß der Kantiſche Commentator, den Eberhard) einmal citirt 
hatte, Herr Schmid war, — und wie konnte er auch bei ſeiner 
nohvngayuoovvn auf eine ſolche Kleinigkeit geſeh'n haben, ob fie 
gleich ſehr merkwürdig iſt —; jezt hat er es glücklich erforſcht, er 
hat ihn mit ſich fortgezogen, und nun haben dieſe drei Herren un⸗ 
ſerm guten Theophron in dem Intelligenzblatt des Julius eine ran⸗ 


*) Brinckmann war auf eine komiſche Art in den Streit verwickelt worden, 
welcher ſeit Beginn 1789 in dem von Eberhard gegründeten philoſophiſchen 
Magazin, welches alle Kräfte der Wolfiſchen Schule gegen Kant verſammeln 
ſollte, und in der Kant und Reinhold zugethanen Jenaer Litteraturzeitung aus⸗ 
gefochten ward. Die Jen. Littz. folgte den Angriffen des Magazins Heft für 
Heft (J. L. n. 10, 90, 174, 5); auf die Angriffe im dritten und vierten Stück 
erfolgte jene bekannte Recenſion Reinhold's, welche in Klammern die Anmerkun⸗ 
gen mittheilte, welche Kant zu Eberhard's Abhandlung gemacht hatte. Schleierm. 
erwähnt fie S. 40 ff. Zugleich ward im Intelligenzblatt (n. 83, 86, 87) die unten 
erwähnte „arangirte Bataille“ gegen Eberhard („Theophron,“ wie ihn Brinckmann 
in ſeiuen Gedichten nannte) von Schmid, dem Verf. des Kantiſchen Wörterbuchs, 
Reinhold und dem Reeenſenten des erſten Stücks geliefert. Der Angriff des 
letzteren war gegen Brinckmann gerichtet. Dieſer hatte gleich im erſten Hefte 
des Magazins eine „Epiſtel über das Frauenzimmer an eine junge Gräfin“ (es 
war die Gräfin Voß) erlaſſen, welche dem Spott des Recenſenten verfiel. Auf 
dieſen Angriff ſpielt Schleierm. S. 34 an. Eberhard (Magaz. Heft 3) verſuchte 
eine Vertheidigung, welche — charakteriſtiſch genug — an Wieland's Urtheil 
appellirt; gegen dieſe Antikritik und das arme Gedicht wendet ſich dann der 
erſte Recenſent im Intelligenzblatt zum zweiten Male und darauf bezieht ſich die 
vorliegende Stelle. 
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girte Bataille geliefert. Du haſt dies alles vielleicht ſchon wieder 
vergeſſen; ich aber habe es erſt vor weniger Zeit geleſen und mich 
dabei des Lächelns nicht enthalten können. Solche Künſte geben bei 
mir für die Sache, zu deren Behuf ſie ausgeübt werden, kein gutes 
Präjudicium. Niemand hat wol in dieſer Sache deutlicher bewieſen, 
daß die große Philoſophie nicht vor den gröbſten Fehlſchlüſſen ſichert, 
als Reinhold. Er will behaupten, daß, weil jeder Schriftſteller ohn— 
ſtreitig der beſte Ausleger ſeiner Meinung iſt, auch ſeine Autorität 
am beſten entſcheiden kann, ob ein andrer ihn verſtanden hat. Dies 
auf El berhard) und K(ant) angewendet, würde freilich ein für den 
erſten ziemlich nachtheiliges Reſultat geben; aber der Schluß ſezt. 
voraus, daß K(ant) auch E(berhards) Auslegung verſtanden hat, 
und das läßt ſich doch wenigſtens nicht ſo unerwieſen auf Autorität 
annehmen. Alles dies muß Dir ziemlich Anti-Kantiſch ſcheinen, 
und dennoch kann ich Dich aufrichtig verſichern, daß ich von Tag 
zu Tage mehr im Glauben an dieſe Philoſophie zunehme, und zwar 
deſto mehr, je mehr ich ſie mit der Leibniziſchen vergleiche. Hiezu 
hab' ich kürzlich einen trefflichen Beitrag gefunden, da wo ich es am 
wenigſten vermuthete. Du mußt wiſſen, daß ich jezt ziemlich fleißig 
in den traurigen und finſtern Abgründen der Theologie herumirre; 
in der Abſicht mir vielleicht ein neues Licht dafür anzuzünden, griff 
ich neulich Töllners vermiſchte Aufſäze, eine periodiſche Schrift, 
die leider nicht lange gedauert hat. Ich hatte nur gelehrte theolo— 
giſche Abhandlungen erwartet, und erſtaunte nicht wenig einen Schaz 
von Metaphyſik zu finden; ich ſah, daß Töllner als Philoſoph eben 
ſo merkwürdig iſt, als als Theolog, und ich wurde überzeugt, daß er, 
wenn er jezt noch lebte, die Kantiſche Philoſophie eben ſo eifrig 
vertheidigen würde, als er zu feiner Zeit der Leibniz-Wolfiſchen an⸗ 
hing; denn er war ſcharfſinnig genug verſchiedne Mängel derſelben 
einzuſeh'n, ob er gleich nicht den rechten Weg einſchlagen konnte, 
ihnen abzuhelfen. ?) Er tadelt gleich Anfangs alle damaligen Beweiſe 
für den Saz des Nichtzuunterſcheidenden ſehr ſcharfſinnig, und uns 


*) Das Folgende aus Töllner's Vrm. A. 1767 l. S. 20 ff., 30 ff. 
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ternimmt daher, einen neuen Beweis der Einheit Gottes zu führen, 
welcher mit dieſem Saz nicht zuſammenhinge. Er nimmt ihn daher, 
daß Gott unter allen Realitäten auch die größte äußere Möglichkeit 
zukommen müſſe, welches nicht möglich wäre, wenn es mehr als ein 
Individuum dieſer Art gäbe. So wenig dieſer Beweis ſtich hält, 
ſo ſcharfſinnig iſt er doch, und mit dem Vorigen verglichen hat er 
mir zu allerhand Betrachtungen Anlaß gegeben. Es läßt ſich für 
das Prinſ[cipium] indiscſernibilium] ein ſtrenger Beweis führen, weil 
es die innern Beſtimmungen (nach Wolfiſcher Terminologie) nicht 
nur als Grund, ſondern auch als Folge der äußern denken läßt. 
Dieſer Beweis läßt ſich mit der Kantiſchen Entſcheidung über dieſen 
Grundſaz ſehr gut reimen; aber er giebt auch das Reſultat, daß die 
Grenzlinie, die die Wolfiſche Philoſophie zwiſchen inneren und äußern 
Beſtimmungen zieht, nicht richtig gezogen ſeyn kann: welches noch 
deutlicher daraus erhellt, weil die beziehenden Beſtimmungen wirklich 
Mitteldinge zwiſchen beiden ſind, und ſich alſo beide in einander ver⸗ 
laufen. Wenn man mit dieſen Begriffen zu der Lehre von der Ein⸗ 
heit Gottes geht, ſo findet man, daß wirklich Gott die größte äußere 
Möglichkeit zukommen muß, nicht nur ſofern er als Grund von allen 
übrigen Dingen gedacht wird, ſondern auch als Folge von ihnen 
allen, wegen der Vorſtellungen, die er von ihnen bekommt, und wegen 
des Einfluſſes derſelben auf ſeinen Willen. So zeigt ſich daß alles, 
was wir von Gott wiſſen und jemals wiſſen können, ebenfalls nur 
äußere Beſtimmungen ſind. Aber ich muß meiner geſchwäzigen Feder 
Einhalt thun, die ſonſt noch eine ganze Seite Metaphyſik hinſchrei⸗ 
ben würde, ohne zu fragen ob Dich dieſe Sachen auch hinlänglich 
intereſſirten. So geht es denen, die ein ſo einförmiges Leben führen 
als ich; ſie wiſſen von nichts zu reden als von dem kleinen Kreis 
von Vorſtellungen, an welchem ſie ſich gerade jezt reiben; Euch anderen 
ſtrömen die Gegenſtände zur Empfindung und zur Betrachtung von 
allen Seiten zu, und ihr verliert dafür nichts als den kleinen Vor⸗ 
theil, daß Ihr euch nicht nach Belieben auf einen gewiſſen Punkt 
concentriren könnt. Dies lezte iſt das einzige, was mir jezt zu 
thun möglich iſt; aber es hat auch ſeine Unbequemlichkeiten. Ein 


Schleiermacher an Brinkmann. 47 


Körper, der zu ſtark und zu anhaltend zuſammengedrückt wird, ver— 
liert nach und nach ſeine Elaſticität. So geht es unſrer Seele bei 
dem Zurückziehn in ſich ſelbſt, wenn ſie ſich nicht von Zeit zu Zeit 
des Drucks entladen, und ihre ganze Subſtanz wieder ausdehnen 
kann. Hiezu gibt es nur zwei Hülfsmittel, welche ich beide entbehre: 
Naturgenuß und abwechſelnde Geſellſchaft; ich fühle den Nachtheil, 
der daraus entſteht, und wünſche bald in eine andre Sphäre verſezt 
zu werden, wozu mir mein Berliniſches Examen den Weg bahnen 
ſoll. Ich fürchte nur, mein guter Genius wird ominös die Flügel 
über meinem Haupt ſchütteln und davon flieh'n, wenn ich von theo⸗ 
logiſchen Subtilitäten Ned’ und Antwort geben ſoll, die ich im Her— 
zen — verlache. Aber Eberhard hat ſich auch einmal mit aller 
ſeiner Kezerei vom Conſiſtorio müſſen examiniren laſſen. 

Die Selmariana ſind ſchon in Schleſien, wenigſtens in dem 
Hlerrn)hutiſchen Theil deſſelben bekannt, und man kennt den Ver⸗ 
faſſer. Meine Schweſter in G(naden)frei, welche weiß, daß ich das 
Glück habe mit Dir in einiger Bekanntſchaft zu ſteh'n, hat an mich 
verſchiedne Fragen gethan wegen einiger Stücke darin. Da ſie aber 
nur die Seitenzahl eitirt hat, fo konnte ich ihr nicht Genüge thun. 
Wenn ich daran denke, bin ich ſehr unwillig auf meinen Beutel, der 
mir nicht einmal erlauben will dieſe läppiſchen zwei Thaler zu ſpen⸗ 
diren, um mir dafür ein Vergnügen zu ſchaffen, welches mir Sel- 
mars perſönliche Gegenwart gewiſſermaßen erſezen könnte. Ich hoffe, 
daß Du mir bald mehr von den Urtheilen über dieſe Deine Erſt⸗ 
geburt melden wirſt. 

Meine Augen, an denen ich einen bösartigen Fluß habe, erlau- 
ben mir nicht weiter zu ſchreiben, und Du mußt diesmal mit einer 
kahlen Epiſtel vorlieb nehmen, welche Dir nichts als meine Begierde 
bald etwas von Dir zu hören ausdrückt. Erfülle fie, liebſter Sel⸗ 
mar, und lebe wol. Wenn Du an Eberhard) ſchreibſt, ſo empfiehl 
mich ihm. 


Droſſen, d. 31. März 1790. 
Lieber Selmar! Wenn ich nicht Deinen Namen kürzlich unter dem 
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Zöllner'ſchen Protokoll in der Berliner Monatsſchrift gefunden hätte, 
und noch ſpäter von Schleſien aus verſichert worden wäre, daß Du Dich 
wirklich noch in Berlin befändeſt, ſo würd' ich mich in der That 
jezt nicht hinſezen um noch einmal an Dich zu ſchreiben. Ich fing 
ſchon an zu glauben, daß Du entweder ſehr plözlich in Dein Vater⸗ 
land abgerufen worden, oder — absit omen — vielleicht gar in 
das beſſere Vaterland, wenn es wirklich ein ſolches gibt, habeſt rei⸗ 
ſen müſſen. Zwiſchen dieſen zwei traurigen Gedanken ſchwankte ich 
unſchlüſſig herum, und fing wirklich ſchon an von Herzen um Dich 
zu trauern: ich bedauerte Dich, mich ſelbſt, Deine Freunde und 
Freundinnen, und den ganzen Parnaß. Du kannſt leicht denken, wie 
viel Freude mir durch jene Nachrichten geworden iſt. Aber in der 
That, mein Beſter, Du haſt es ein Bischen zu arg gemacht: einen 
alten Freund, von dem Du weißt, wie ſehr Dein Wolwollen zu 
feinen Bedürfniſſen gehört, vier ganze Monate in einer fo trau- 
rigen Ungewißheit zu laſſen. Wenn man freilich bei unſerm Brief⸗ 
wechſel blos auf den Gewinn ſieht, den jeder Theil aus den Nach⸗ 
richten und Gedanken des andern zieht, ſo wäre es ſehr natürlich, 
daß Du dies Commercium, wobei die Bilanz gänzlich zu Deinem 
Nachtheil iſt, mit gutem Vorſaz aufgegeben habeſt; aber das läßt 
ſich gar nicht denken: ich weiß zu gut, daß die Vorſtellung, zu dem 
Glück eines andern etwas beigetragen zu haben, bei Dir von ſehr 
großem Gewicht iſt. 

Meine Schleſiſchen Nachrichten beſagen leider auch, daß Du 
geſonnen wäreſt, nach Oſtern nach Schweden zu reiſen. Wenn dies 
Gerücht gegründet ſeyn ſollte, ſo würde mir es doppelt Leid thun, 
daß ſich durch das fatale Verlorengeh'n eines mir wichtigen Briefes 
meine Reiſe nach Berlin um einige Zeit verzögert hat, und nun 
wol erſt drei oder vier Wochen nach Oſtern vor ſich geh'n wird. 
Du kannſt verſichert ſeyn, daß ich, ſo ſchlecht es auch um meinen 
Beutel ausſieht, einige Thaler nicht anfehen und heute noch nach 
Berlin eilen würde, wenn dies nicht gewiſſer Umſtände wegen, die 
zu weitläuftig ſind, als daß ich ſie Dir hier auseinander ſezen könnte, 
für mich von gar zu nachtheiligen Folgen für die Zukunft wäre. Wenn 
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es Dir irgend möglich ift, und Du an meiner Ruhe und Zufriedenheit 
noch einigen Antheil nimmſt, ſo laß mich bald, recht bald erfahren, 
wie es eigentlich um Dich fteht. *) — 


Die Jakobiſchen Sachen erfolgen, ich war im Begriff ſie Dir 
Morgen früh zu bringen, und will mir auch nicht den Weg, ſondern 
nur die Laſt ſparen. Daß ich ſie ſo lange behalten, wird Dich nicht 
ſehr wundern, wenn ich Dir ſage daß ich dabei förmlich den Spinoza 
ſtudirt habe. 


Mit vielem Dank folgt das Campaner Thal *) zurück; ich habe 
erſt geſtern dazu kommen können die Holzſchnitte zu leſen. Ich werde 
mich bemühen öfters ein Buch von Dir länger zu behalten als Du 
es wünſcheſt; es iſt doch ein Mittel einen Gruß von Dir zu be— 
kommen. Schlegel grüßt und bittet, daß Du Dich nicht mit dem Suchen 
der Theodicee incommodiren möchteſt, indem er ſchon eine hat. 


Comme les gens de Cour sont en renommée de relacher 
bientöt en amour — ne Vous deplaise pour Vous mon cher 
ami — j’espere que le Chambellan Philosophe aura abandonné 
enfin la petite Juive qu'il Vous avait enlevée. Si elle est de 


*) Mit dieſem Brief tritt in der vorliegenden Correſpondenz 
eine lange Pauſe ein: vom März 1790 bis zum Juli 1799. Schleier» 
macher war ein paar Wochen nach dem Briefe ſelber — es ſcheint Anfangs Mai 
— nach Berlin gegangen, wo er Brinckmann fand (III. 28). Bald nachdem er 
ſelber dann nach Schlobitten übergeſiedelt war, kehrte Brinckmann nach Schweden 
zurück (1791), um ſein Examen zu abſolviren und in Staatsdienſt zu treten. Dieſe 
Reiſe unterbrach die briefliche Verbindung, und als Brinckmann ſich im Herbſt 1792 
wieder in Berlin befand, zog es Schleiermacher vor — wie es ſcheint, weil in 
ihrem Verhältniß eine Schwankung eingetreten war (III. 51) — ein perſönliches 
Wiederanknüpfen abzuwarten. Nach verſchiedenem Aufenthaltswechſel beider 
Freunde und ſicher auch flüchtigem Begegnen, führte erſt Schleiermacher's Rück— 
kehr von Landsberg nach Berlin im Frühjahr 1796 beide dauernder zuſammen, 
bis dann Anfang 1798 Brinckmann als Geſandtſchaftsſeeretair nach Paris geſchickt 
ward. In dieſe Zeit des Zuſammenlebens vom Frühjahr 1796 bis in die 
erſten Monate 1798 fallen die drei folgenden Billets und demnach Schleier⸗ 
macher's erſtes eingehendes Studium des Spinoza. 

er) Dieſes Billet gehört ſonach dem Jahre 1798 an. 


Aus Schleiermachek's Leben. IV. 4 
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retour chez Vous, je vous supplie de Vous en degager pour 
quelques jours en mon faveur. 

Pourriez Vous bien me preter pour une seconde fois le 
premier Tome de Hesperus? C'est pour Madame Eichmann 
(que Vous connaissez) que je le souhaite, et je Vous reponds 


de tout ce que lui pourrait arriver. 


Berlin, d. 6. Juli 1799. 

Es iſt ein eigenes Unglück was über unſerm Zuſammenhang 
geſchwebt hat. Ich habe mich immer damit getröſtet, daß wahre 
Brüder denn doch im Geiſte unter einander verbunden ſind. 

Deine Elegieen ſind mir ſehr angenehme theils Erſcheinungen, 
theils Erinnerungen geweſen, — denn mehrere davon kannte ich 
ſchon. Mich Haft Du dadurch wieder damit ausgeſöhnt, daß Deut- 
ſches in Paris geſchrieben wird, — was mir Humboldts Verſuche 
ziemlich verleidet hatten; Du haſt es aber gar dort ſezen und drucken 
laſſen, und haſt alſo offenbar noch ein gutes Werk zu gut für irgend 
eine andre fremde Sünde. Daß die Liebe darin überall nur ein 
alter Schaden iſt, iſt mir lieb und leid; leid wahrhaftig bloß um 
Deinetwillen, denn an den Pariſer Frauen iſt mir nichts gelegen; 
aber da vorauszuſezen iſt, daß Du Dich weder in die Stadt, noch 
in die Revolution verlieben kaunſt, fo liebſt Du wol gar nichts nahes 
und gegenwärtiges, und es iſt zu beſorgen, daß Dir nicht nur die 
Freude überhaupt, ſondern auch die Freude über die Liebe geraubt 
iſt. Lieb iſt mir's aus ächt Cosmopolitiſchen und religiöſen Grün⸗ 
den, damit doch dort auch ein kleines Samenkörnchen ausgeftreut 
wird von der Liebe von altem Schrot und Korn. Denn ich fürchte, 
die Pariſiſche Liebe iſt noch einen Schritt weiter als unſere Philo⸗ 
ſophie, ſo daß das Nicht⸗ich darin ganz fehlt; bei Dir galt es doch 
immer wenigſtens als Auſtoß. Das war freilich für die ganz alte 
Liebe heterodox genug; aber wie ſchnell jezt das Neue alt und das 
Heterodoxe orthodox wird, das wiſſen ja die Götter und alle Menſchen. 

Willſt Du übrigens Satyren machen, ſo mache lieber zuerſt 
die, welche Du uns lauge ſchuldig biſt, nemlich die Satyre auf die 

* 
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deutſche Stoßvogel⸗Satyre, aber in Reimen; denn es bieten ſich gar 
zu ſchöne von ſelbſt dar: Falk, Schalk, Satyre, Geſchmiere. (Wir 
legen uns hier etwas auf das Burleske in dieſem Fach, wie Du 
bemerken wirſt, wenn das vierte Stück des Athenäums nach Paris 
kommt.) Ich bin in der That gar kein Object für die Satyre: 
mit der neuen Philoſophie laſſe ich's ſo ganz ſachte angeh'n, und 
der Dankbarkeit habe ich kürzlich eine öffentliche Ehrenerklärung ge- 
than, wenn ſie ſich's anders zur Ehre rechnen will, daß ich ſie aus 
der Moral in die Religion verſezt habe. Ja, ja, meine Sünden 
könnte ich Dir mit Thränen beichten, wenn Du anders die Unſchuld 
für eine Tugend hältſt. Denke, ich habe meine Unſchuld verloren, 
die litterariſche nemlich! Zwar vor der Welt nicht, denn es iſt im 
ſtrengſten Incognito geſchehn, aber doch innerlich, und da es Leute 
giebt, die einem jungen Menſchen ſo etwas an den Augen anſehen, 
ſo fürchte ich, daß auch die böſe Welt zeitig genug dahinter kommen 
wird. Ich habe ein kleines Büchlein über die Religion geſchrie⸗ 
ben, und wenn es der Mühe verlohnte, wenn es nicht Tollheiten 
genug in Paris gäbe, und wenn Du nicht abſichtlich die ganze deutſche 
Literatur hier gelaſſen hätteſt, ſo würde ich es Dir geſchickt haben. 

Von Begebenheiten ſollte ich Dir eigentlich nicht das Geringſte 
ſchreiben, da Du fo rein bei allem, was dem nur ähnlich ſieht, vor 
beigehſt; aber doch kann ich's nicht über's Herz bringen, Dir zu 
verſchweigen, daß Fichte hier iſt. Du kannſt denken, daß es mir 
an Gelegenheit ihn zu ſehen nicht fehlt, aber er iſt erſt zwei Tage 
hier, und ich kann alſo noch nichts über ihn ſagen. Voß, den ich 
im vorigen Jahr ganz verſäumt hatte, wird auch erwartet. Von 
der Litteratur ſage ich Dir aber gewiß nichts, — denn dafür haſt 
Du unſtreitig einen andern Correſpondenten. Schlegels Luzinde und 
Schillers neue Trauerſpiele: ich kann von allem ſchweigen, auch von 
Herder's Metakritik, und von der neuen gegen die neue Philoſophie 
geſchloßnen wunderbaren Allianz. — Spalding der, wie Du wol 
wiſſen wirſt, ſeine Schwiegermutter verloren hat, jammert ſehr über 
den Verluſt eines Pakets Depeſchen von Dir, — ich gewiß auch; 
denn ich hätte doch hie und da etwas davon erfahren, und Du weißt 
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ja, wie berühmt Deine Depeſchen ſind. Die Herz hat Dein Brief 
mit den Elegieen nicht hier getroffen, ſondern unterwegens; ſie macht 
eine kleine Reiſe nach Dresden und dem Harz und iſt noch darin 
begriffen. 

Daß Du Dich mit Sprecher in Paris gefunden haſt, gehört 
wirklich zu den Sonderbarkeiten. So habe ich auch vorigen Herbſt 
durch die kleine Levi einen Gruß von Heinrich Einſiedel bekommen, 
— es iſt recht romantiſch, wie man immer wieder zuſammenkommt. 
Bei uns aber ſoll von keinem Wiederzuſammenkommen die Rede 
ſeyn. Nächſtens — in dem Sinne, wie man es zwiſchen hier und 
Paris nehmen kann — bekommſt Du einen ordentlichen Brief von 
mir, worin ich Dir meine Herzensangelegenheiten fo aufrichtig ent- 
hüllen will, wie man's nur immer in der Geſellſchaft thut. 


Berlin, d. 4. Januar 1800. 

Nicht nur für einen bald verheißenen Brief, ſondern überhaupt 
iſt es etwas lange vom Juli bis December; aber, lieber Freund, 
warum biſt Du ein Vierteljahr lang, wenigſtens den hieſigen Ge⸗ 
rüchten zufolge, abermals auf dem Sprunge geweſen Paris zu ver- 
laſſen? Garantire mir nur im Voraus, daß ich mich durch derglei— 
chen nicht wieder irre machen zu laſſen brauche, ſo will ich Dir wol 
öfter ſchreiben. Du weißt ja aus älteren Zeiten, daß ich darin von 
Natur nicht faul bin. 

Ob ich Dir noch Deine literariſchen Fragen vom October be- 
antworten ſoll? Es iſt wunderlich von manchen Dingen, die in der 
Nähe groß ausſeh'n, in eine ſolche Entfernung zu ſchreiben; der 
Raum thut wirklich dieſelbe Wirkung wie die Zeit, und wenn ich 
mich recht lebhaft in Deine Stelle denke, — Paris und das poli- 
tiſche Gewühl gar nicht einmal in Anſchlag gebracht —, ſo ſcheint 
mir's, als müßte ich nur gleich von der ganzen Welt reden, und 
als ſeien einzelne Menſchen und ihre Produkte Gegenſtände, die Du 
gar nicht ſo unterſcheiden und abgeſondert haben könnteſt wie wir. In⸗ 
deſſen Du haſt gefragt, und wenn Dir Alles, was ich zu berichten 
habe, ſehr klein vorkommt, ſo waſche ich meine Hände in Unſchuld. 
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Von Voß kann ich Dir gar nichts ſagen. Ich habe ihn einen 
einzigen Augenblick bei'm Herausgeh'n aus dem Schauſpiel grade 
nur geſeh'n: er hat hier faſt allein mit Spalding gelebt, und der 
war damals in Friedrichsfelde, das heißt out of my reach; denn 
die Dohna's aus Preußen waren eben hier, und ich konnte keine 
Reiſen machen. Fichte — der nun auch nicht mehr hier iſt — habe 
ich freilich kennen gelernt: er hat mich aber nicht ſehr afficirt. Phi⸗ 
loſophie und Leben ſind bei ihm — wie er es auch als Theorie 
aufſtellt — ganz getrennt, ſeine natürliche Denkart hat nichts 
Außerordentliches, und ſo fehlt ihm, ſo lange er ſich auf dem ge— 
meinen Standpunct befindet, Alles was ihn für mich zu einem 
intereſſanten Gegenſtand machen könnte. Ehe er kam, hatte ich die 
Idee, über ſeine Philoſophie mit ihm zu reden, und ihm meine Mei— 
nung zu eröffnen, daß es mir mit ſeiner Art, den gemeinen Stand— 
punct vom philoſophiſchen zu ſondern, nicht recht zu gehen ſcheine. 
Dieſe Segel habe ich aber bald eingezogen; da ich ſeh' wie einge— 
fleiſcht er in der natürlichen Denkart iſt, und da ich innerhalb ſeiner 
Philoſophie nichts an derſelben auszuſezen habe, das Bewundern aber 
für mich kein Gegenſtand des Geſprächs iſt, und es außerhalb der— 
ſelben keine andern als die ganz gewöhnlichen Berührungspuncte gab, 
ſo ſind wir einander nicht ſehr nahe gekommen. Lehrreich iſt er 
nicht; denn detaillirte Kenntniſſe ſcheint er in andern Wiſſenſchaften 
nicht zu haben, (auch in der Philoſophie nicht einmal, inſofern es 
Kenntniſſe darin giebt,) ſondern nur allgemeine Ueberſichten, wie un— 
ſer einer ſie auch hat. Das iſt übrigens ſehr ſchade, weil er eine 
ganz herrliche Gabe hat, ſich klar zu machen, und der größte Dia— 
lektiker iſt den ich kenne. So ſind mir auch eben keine originellen 
Anſichten oder Combinationen vorgekommen, wie er denn überhaupt 
an Wiz und Fantaſie Mangel leidet. Ueberdies habe ich ihm zulezt 
abgemerkt, daß er ein beinahe paſſionirter Freimaurer iſt, und früher 
ſchon bin ich gewahr worden, daß er nothdürftig Eitelkeit beſizt, 
und gar gern Parteien macht, unterſtüzt und regiert, — und was 
ſolche Wahrnehmungen auf mich für einen Eindruck machen können, 
weißt Du ohngefähr. 
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Von Schlegels Lucinde, die doch bald nach der Oſtermeſſe her⸗ 
ausgekommen iſt, ſcheinſt Du im October noch nichts gewußt zu 
haben, denn ſonſt, hoffe ich, würdeſt Du ſie auch ſchon geleſen und 
ein Wörtchen darüber gejagt haben. Hier in unſerm Theile von 
Deutſchland iſt das Geſchrei dagegen allgemein; der Parteigeiſt ver⸗ 
blendet die Menſchen bis zur Raſerei, und die Verlezung der Decenz, 
dieſes höchſt unbeſtimmte Verbrechen, deſſen man bezüchtigen und 
loslaſſen kann wie und wen man will, läßt auch vernünftige Men⸗ 
ſchen alles Schöne und Vortreffliche in dieſem Buch und ſeinen eigen⸗ 
thümlichen gewiß großen Geiſt überſehen. Wenn man die Leute an 
die Alten erinnert, und ſich erbietet ihnen in ihrem Wieland und 
andern verehrten Häuptern weit verführeriſchere Dinge zu zeigen, ſo 
ſind ſie freilich in Verlegenheit. Ueberhaupt iſt bei den Meiſten 
dieſer Punkt nur Vorwand, um eine Brücke zu Schlegel's Perſön⸗ 
lichkeit zu finden, und bei Andern iſt es Verdruß, daß ſie für die 
Verlezung der Decenz nicht die Valuta in baarem Sinnenkizel em⸗ 
pfangen haben, wie es doch hergebracht iſt. Schon ſeit langer Zeit 
bin ich in Verſuchung, etwas über die Lueinde zu ſchreiben, damit 
die Leute doch dieſes recht und das Andre endlich auch einmal ſehen, 
— es ſind nur äußere Verhältniſſe, die mich daran gehindert ha⸗ 
ben; ich hoffe aber noch eine gute Auskunft zu finden. 

Von Schlegel's griechiſcher Poeſie iſt noch nichts als die erſte 
Hälfte des erſten Bandes, die Du kennſt, erſchienen, und überhaupt 
außer dem Athenäum nichts als die Lucinde. Ich weiß nicht, wie 
bald er wieder zur griechiſchen Poeſie kommen wird; — es ſcheint 
mir als habe er dieſes Werk zu früh unternommen. Nicht ſo wol 
daß er ihm nicht jezt ſchon ſo gewachſen wäre, wie er es jemals 
ſein wird; aber er hat weder innere noch äußere Ruhe genug dazu. 
Er iſt mit feinem großen Shftem‘, mit feiner allgemeinen Anſicht 
des menſchlichen Geiſtes, feiner Functionen und Producte und ihrer 
Verhältniſſe noch nicht im Klaren, und hat zu wenig Herrſchaft über 
ſich, um ein Werk fortzuarbeiten, worin er es immerfort mit dieſen 
zu thun hat, und alſo von dem Chaos feiner Gedanken gequält 
wird. Jammer ſchade iſt es und ein unendliches Unglück, daß er 
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die fragmentariſchen Arbeiten, die ihm bei dieſem innern Treiben 
entſtehen, und nur aus demſelben zu erklären und zu verſtehen ſind, 
immer drucken laſſen muß. Dies wird machen, daß er noch lange 
verkannt wird, und daß er ſich vielleicht auch ſpäterhin in ſeiner 
Vollendung nicht wird ſo geltend machen können, als er es verdient. 
Doch genug von einem Gegenſtande, der mich immer wehmüthig 
macht, und ſchon die Quelle vieler innern Schmerzen für mich ge⸗ 
weſen iſt. 

Meine Religion bekommſt Du, zwar nicht mit dieſem Briefe 
zugleich, aber doch gewiß bald; denn die Hauptſache, nemlich das 
Exemplar, iſt ſchon da. Indeſſen mache ich Dir zur Bedingung, 
mir auch ein ordentliches Wort darüber zu ſagen, und ich hoffe, Du 
wirſt das nicht unbillig finden. Dieſer Brief bringt Dir dagegen 
ein neueres kleines Product, das ſo eben erſt in die Welt geht. Es 
iſt ein Verſuch, den philoſophiſchen Standpunct, wie es die Idealiſten 
nennen, in's Leben überzutragen, und den Charakter darzuſtellen, der 
nach meiner Idee dieſer Philoſophie entſpricht. Zu dieſem Zweck 
ſchien mir die Form, die ich gewählt, die beſte zu ſeyn; indeſſen 
weiſſage ich mir freilich, daß ich gänzlich werde mißverſtanden wer— 
den, weil weder der Idealismus, noch die wirkliche Welt, die ich 
mir doch auch warlich nicht nehmen laſſen will, ausdrücklich und 
förmlich deducirt worden find. Ich bitte Dich bei dieſem kleinen 
Werkchen, welches — zu meiner Schande geſtehe ich es — in nicht 
ganz 4 Wochen entſtanden iſt, mit der Sprache im Einzelnen 
nicht zu ſehr zu kritteln, weil ich nicht Zeit gehabt habe, zu der Ge— 
laſſenheit zu kommen, die zu dieſer lezten Feile erfordert wird; wie 
ſie Dich aber im Ganzen afficiren wird, möchte ich wol wiſſen. 
Laß Dich alſo hübſch darüber mit mir ein, und bedenke das doppelte 
Intereſſe, welches ich habe Deine Meinung zu wiſſen, weil Du es 
biſt, und dann überhaupt einen verſtändigen Leſer reden zu hören, 
deren ein armer Schriftſteller ſo wenige bekommt. 

Lachſt Du nicht, mich ſo auf einmal in die Autorſchaft gerathen 
zu ſeh'n? ich lache ſelbſt, wenn ich's mir recht bedenke, und doch iſt 
es ſo, und ich geſtehe Dir offenherzig, daß ich noch mit manchem 
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Entwurf umgehe. Das Wichtigſte — Nächſte will ich nicht ſagen, denn 
ich denke noch zwei volle Jahre daran zu arbeiten, und binnen der 
Zeit könnte manches Kleinere fertig werden — iſt eine Kritik der 
Moral, die mir, denke ich, auch unter den Philoſophen einigen Ruf 
machen ſoll. Und nun von mir auch kein Wort weiter für diesmal, 
— mit der Religion ſchreibe ich doch wieder. | 

Deine Freude mit Reinhardt haben die Conſuls nicht lange 
dauern laſſen; aber Talleyrand und Frau von Stasl — was ja 
wol zuſammen gehört, ſind Dir ja auch lieb geweſen. 

Um das Griechiſch- und Lateiniſch-Leſen beneide ich Dich manch— 
mal; — ich werde in einigen Jahren doch auch dahin zurückkehren 
müſſen, und werde dann erſt recht Urſache haben, Dich zu beneiden. 
Aber, lieber Freund, daß Du Griechiſch und Lateiniſch lieſeſt, iſt 
mir denn doch nicht genug, und ich bitte Dich recht dringend, mir 
recht viel von Dir ſelbſt und Deinem Herzen zu ſchreiben. Denke 
doch an den Segen der Offenheit gegen die Brüder, und laß Dich 
das gute Beiſpiel reizen, mit dem ich Dir nun vorangegangen bin, 
und noch ferner gehen werde. 

Ich grüße Dich auf baldiges Wiederſchreiben. 

Dein Schleiermacher. 

Laſſen Sie mich Ihnen ſelbſt mit ein paar Worten ſagen, daß 
ich Sie heute nur grüßen kann, ſehr bald aber Ihnen ſchreiben 
werde, ſobald ich nehmlich wieder ruhig ſein werden. Denn jezt 
geht's bunt bei mir her. Henriette (Herz) 


Berlin, d. 15. Febr. 1800. 

Da bin ich, liebſter Brinkmann, um Dir, wie Du es wün⸗ 
ſcheſt, gleich nach Empfang Deines Briefes einige Zeilen zu ſchrei⸗ 
ben, — wo ſie Dich treffen, das mag Frenkel wiſſen! Ich weiß 
nur, daß es etwas Infames iſt um dieſe Conſpiration der Könige 
gegen uns. Schlecht war es ſchon, daß Du in Paris ſeyn mußteſt, 
aber daß Du fo nad) Stokholm gehn ſollſt, ift wo möglich noch ärger. 
Wir hatten uns Alle ſchon gefreut, Dich wenigſtens auf dem Rück⸗ 
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wege zu ſehn. Nun iſt das auch nichts, und Deine Hoffnung, daß 
es binnen Jahresfriſt geſchehen werde, mag wol auch nur zu Deinen 
poetiſchen Conſolationen gehören. Laß uns doch wenigſtens recht 
bald von Norden aus wiſſen, was man ohngefähr mit Dir vor hat, 
und mache Dich nicht zu beliebt bei Deinem Könige, damit er Dich 
nicht bei ſich behält. 

Ich danke Dir ſehr für die Einladung zu Spalding, weiß aber 
wirklich nicht recht, wie dieſer auf die Idee gekommen iſt, als ob ich 
mich von ihm zurückzöge. Ich habe ihn viel zu lieb, als daß ich das 
jemals abſichtlich thun ſollte; zufällig aber kann es gar leicht kom— 
men, daß man ſich ein halbes Jahr lang weniger ſieht als ſonſt, 
zumal da er faſt bis mitten in den Winter hinein in Friedrichsfelde 
gewohnt hat. Indeß mag vielleicht etwas böſes Gewiſſen ihn zu 
dieſer Vermuthung veranlaßt haben. Er hat ſich öfters ſehr hart 
und bitter über Schlegel, ſeine literariſchen Unternehmungen, ſeinen 
Character und ſein Leben geäußert, auch wol gelegentlich über mich 
manches geſagt, was den meiſten andern Menſchen unangenehm ſein 
müßte, und fo kann er leicht glauben, daß mir das Abneigung ges 
geben hat. Mir thut es ſehr Leid, daß man, was man auch thun 
möge, ſelbſt ſolchen Leuten wie Spalding keinen Glauben an wahre 
Unpartheilichkeit und Liberalität beibringen kann, die im Stande iſt 
auch über das Nächſte und Liebſte jedes Urtheil zu hören, und auch 
da, wo ſie liebt, das anzuerkennen, was entweder ſelbſt tadelnswerth, 
oder wenigſtens zum allgemeinen Beifall nicht angethan iſt. Ich 
habe ſonſt von dieſer uns beiden fo höchſt natürlichen Cigen- 
ſchaft eine gute Doſis bei Spalding zu finden geglaubt, Heindorf — 
ich weiß nicht, ob der zu Deiner Zeit ſchon eine Exiſtenz hatte — 
ſpricht ſie ihm ab, ich aber glaube noch immer daran; allein warum 
traut er ſie andern nicht auch zu? Er vermeidet auf eine faſt ängſt⸗ 
liche Weiſe mit mir jedes Geſpräch, was dahin führen könnte, und 
ſo verliert unſer Umgang natürlich von dem Intereſſe, welches er 
haben könnte und ſonſt gehabt hat. 

Wird denn Deine Recenſion der Lueinde Manufeript bleiben? 
und wirſt Du ſo geizig damit ſein ſie nicht einmal mir mitzuthei⸗ 
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len? Ich will Dich hiemit auf's Beſte darum gebeten haben: ich 
möchte nicht nur die Berührungspunkte unſeres Urtheils genauer 
wiſſen, ſondern mir würden auch die Differenzen ſehr intereſſant 
ſein. 

Daß Du von meinen Arbeiten nichts geſehen haſt iſt wol ſehr 
natürlich: ſie haben noch nicht einmal die kleine Tour in Deutſch— 
land gemacht, und es würde mich gar nicht wundern, wenn ſie ſie 
auch in Zukunft nicht machten. Ich wollte ſie Dir mit meinem 
lezten Briefe ſchicken, weil ich glaubte, er würde mit einem Courier 
abgehen, es fand ſich aber dazu damals keine Gelegenheit, und her— 
nach kamen die Gerüchte von Deiner Abreiſe. 

Haſt Du denn mit Henriette Mendelsſohn auch ſeit ihrem 
Aufenthalt in Wien correſpondirt? Ich höre hier faſt gar nichts 
von ihr, was mir ſehr Leid thut; ſo ſehe ich auch die kleine Levi 
nicht. Der Veit geht es in Jena ſehr wol, und ihr neues Leben 
bekommt offenbar auch ihrem Geiſte vortrefflich. 

Deine Krankheit hätte doch diesmal nur eine diplomatiſche ſein 
dürfen, und es war ganz gegen das Geſez der Sparſamkeit gehan— 
delt, ein ordeutliches Fieber zu haben. Ich wollte die vaterländiſche 
Luft bekäme Dir auch nicht ſonderlich, damit Du Dich deſto eher 
in die mittlere Region zwiſchen Stokholm und Paris verſezteſt. 

Dein Schleiermacher. 

Wieder nur ein paar Worte unterm Briefe unſeres Freundes, 
— er will, daß ich ihn heute abſchicke, und ich habe nicht Zeit zum 
eigentlichen Schreiben. Ich danke Ihnen für Ihren freundlichen 
Brief, und bin böſe auf das Schickſal, das Sie fo an Berlin vor: 
beiführt. Sollen wir an dieſe Jahresfriſt glauben, lieber Brink: 
mann? Laſſen Sie uns recht bald, fo viel Ihr diplomatiſches Ge— 
wiſſen es erlaubt, etwas von Ihrem Schickſal wiſſen. Glauben 
Sie nur, daß es uns recht ernſtlich intereſſirt. 


Henriette (Herz) 
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Berlin, d. 22. März 1800. 

Wie Du leicht denken kannſt, iſt es mir ſehr viel werth, lieber 
Freund, daß mein Buch auch für Dich und gewiſſermaßen in Dei— 
nem Namen mitgeſchrieben iſt, und einen angenehmen Eindruck auf 
Dich gemacht hat. Ich glaube, daß Jemanden, der ein Buch ge— 
ſchrieben hat, nichts Angenehmeres begegnen kann, als wenn er er— 
fährt, daß einige Menſchen, von denen er es am liebſten will, ihn 
mit Wolgefallen gehört haben. So wenigftens iſt mir zu Muth, 
und dies wird immer mein liebſtes Ziel bleiben, wie tief ich mich 
auch noch in's Bücherſchreiben verwickeln mag. Es kommt mir mit 
der theuren Buchdruckerkunſt vor wie mit der Poſaune, deren wür— 
digſter Gebrauch doch bei weitem nicht iſt, ſie der Fama in den Mund 
zu geben, und irgend etwas in alle Welt hinausſchreien zu laſſen, 
ſondern wie wir es geſehen haben, von einem kleinen Thürmchen 
herab eine kleine Gemeinde zuſammen zu locken, oder ihr damit vor— 
anzugehen, und ihre Empfindungen zu verkünden und zu begleiten. 

Deinem Wunſche gemäß ſchicke ich Dir mein zweites Kind, 
welches dem Tadel kluger Menſchen, daß es ein myſtiſcher Gali— 
mathias iſt, leicht noch mehr ausgeſezt ſein dürfte als das erſte; 
ich bitte Dich dabei nicht ſo wol auf das zu ſehen, was darin ſteht, 
als vielmehr auf das blanc de l’ouvrage, auf die Vorausſezungen, 
von denen dabei ausgegangen wird, und die ich, ſo Gott will, in 
ein Paar Jahren in einer Kritik der Moral und in einer Moral 
ſelbſt auf andere Weiſe und ſchulgerecht darzulegen denke. Das 
principium individui iſt das Myſtiſchſte im Gebiet der Philoſophie 
und wo ſich Alles ſo unmittelbar daran anknüpft, hat das Ganze 
allerdings ein myſtiſches Anſehen bekommen müſſen. Du ſiehſt aus 
dieſen Andeutungen, daß ich es nicht bei dem bisher Geſchriebenen 
bewenden zu laſſen gedenke, ſondern noch mehr Bücherkeime im Kopf 
habe. Am Ende muß ich doch daran denken, der Welt etwas zu 
thun. Dich möchte ich, aus dieſem Geſichtspuncte, zum Drucken— 
laſſen gar nicht auffordern. Du haſt eine große Menge von Freun— 
den, und mit Deiner erſtaunlichen Thätigkeit kannſt Du auf ſie alle 
einzeln wirken, und dieſe ſchönere Wirkſamkeit müßte leiden, wenn 
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Du Dich ex professo und anders als nur gelegentlich mit dem 
Bücherſchreiben abgeben wollteſt: ich hingegen habe der Freunde nur 
wenige, und noch dazu weder das Talent zu ſprechen, noch Briefe 
zu ſchreiben, ſo daß auch ſie am Ende Manches, was ich denke und 
glaube, nicht anders oder wenigſtens nicht beſſer erfahren können 
als aus den Büchern, — und ſo bleibt mir nichts Anderes übrig 
als dieſes. Denke nur nicht, daß ſie alle in dieſem Styl ſein wer⸗ 
den, und ſiehe die Reden und die Monologen nur ſo an, als wenn 
Jemand, der ein recht ordentliches Concert zu geben gedenkt, ſich 
vorher, und ehe die Zuhörer recht verſammelt ſind, etwas auf ſeine 
eigne Hand fantaſirt. Dir nun, lieber Freund, hätte ich beſonders 
in Beziehung auf dieſen meinen neuen Beruf eine große Bitte vor— 
zutragen, die mir ſehr am Herzen liegt. Du wirft aus dem Athe— 
näum geſehn haben, daß Schlegel (ohnerachtet er von dem Pofannen- 
ton in ſeiner Notiz nichts ahndet, und vielmehr glaubt, neben dem 
Lobe ſeinen Tadel, und ſeine Abweichungen von mir ſehr ſtark an⸗ 
gedeutet zu haben) zu einer ordentlichen Kritik nicht zu gebrauchen 
iſt; — Du weißt, wie wenig man fie von den Recenſenten erwar⸗ 
ten darf, und weißt zwar nicht, kannſt mir's aber glauben, daß ich 
wenigſtens herzlich ungeſchickt bin mich ſelbſt zu kritiſiren. Laß Dich 
alſo erbitten, dieſes Liebeswerk an mir zu thun, und mir ein recht 
ordentliches, ausführliches Urtheil über die Reden abzufaſſen, von 
Deiner Unpartheilichkeit an die meinige gerichtet. Auch ohne den 
Nuzen, den ich davon erwarte, wäre es mir höchſt intereſſant zu 
wiſſen, wie Du manches Einzelne darin anſiehſt; und da ich weiß 
wie ſchnell Du lieſeſt und ſchreibſt, daß meine Zumuthung nicht 
frecher iſt, als die Freundſchaft erlaubt, auch wenn Du deshalb die 
Reden noch einmal durchleſen müßteſt. Sollten nicht meine Bitten 
Dich vermögen, den Reden zu thun, was Du ungebeten der Lueinde 
gethan haſt? Noch einen großen Dienſt könnteſt Du mir erzeigen, 
wenn Du mir Deine Recenſion der Lueinde, wenn Du fie anders 
bei der Hand haſt, ſchicken wollteſt; es müßte aber ſogleich geſchehen, 
wobei ich Dich verſichere, daß kein Menſch eine Sylbe davon er⸗ 
fahren ſoll, und daß ich ſie ganz allein für mich haben will: es 
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wäre mir eine ſehr weſentliche Gefälligkeit, und um ſo weſentlicher, 
je eher. Daß Du die Religion Jacobi'n mitbringen willſt, iſt mir 
ſehr wichtig; ich habe lange gewünſcht, daß er ſie kennen möchte, 
und dabei oft recht ausdrücklich an ihn gedacht. Du kennſt meine 
alte Verehrung gegen ihn, die durch nichts Neueres verringert, ſon— 
dern nur beſtimmter geworden iſt. Zwar glaube ich, daß ſie ihn 
Anfangs nur polemiſch afficiren wird, indeß wenn ſie ihn nur affi— 
cirt. Reinhold wird ſie dann zugleich auch kennen lernen, was mir 
ebenfalls lieb iſt, — und durch wen könnte ich lieber wollen, daß 
ſie dieſen beiden Männern applicirt würde, als durch Dich? Auch 
verlaſſe ich mich darauf, daß Du mir, ſo offen als es unſerer Un— 
partheilichkeit geziemt, ſagen wirſt, wie ich von ihnen aufgenommen 
worden bin. Da giebt es in Königsberg einen Kriegsrath Scheff— 
ner, dem man als einem vertrauten Freunde von Hippel lange Zeit 
an den Werken des lezteren einen bedeutenden Antheil zugeſchrieben 
hat, der hat in den Reden neben allem übrigen auch Herrnhuti— 
ſche Ideen geſpürt. Das iſt doch von einem ſolchen Weltkinde 
wirklich ſehr ſcharfſichtig. 

Gar ſehr empfehle ich Dir Friedrich Schlegel's Geſpräch über 
die Poeſie in dem neueſten Stücke des Athenäum's, welches in dieſen 
Tagen erſcheint: — es iſt voll ſehr ſchöner Ideen, und gewiß das 
Klarſte, was er noch geſchrieben hat. Nur die neue Mythologie hat 
mir ſo etwas Sonderbares an ſich; ich kann nicht begreifen, wie eine 
Mythologie gemacht werden kann. Dagegen ſind die Ideen noch 
ein, hoffentlich das lezte, Product feiner ſich immer mehr verlieren— 
den innern Unfertigkeit und ungeordneten Fülle von Gedanken und 
Anregungen. Dies iſt ein Zuſtand, durch den er nach ſeinem ganzen 
innern Weſen, der Art ſeiner Bildung, und der Größe ſeines Zieles 
und ſeiner Anſichten nothwendig hindurch mußte, und ich glaube nach 
vielen Anzeichen ihn nun am Ende deſſelben zu ſehen. Etwas Gründ— 
licheres, und dann hintennach Wizigeres als die Notiz von Wilhelm 
Schlegel über Voß ꝛc. iſt mir lange nicht vorgekommen. Der Wett— 
geſang iſt eine herrliche Idee, und die Eigenthümlichkeit vortrefflich 
gehalten; nur der Zuſammenhang iſt mir etwas zu loſe. Was von 
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Garve darin ſteht, iſt von mir, und ich bitte Dich dabei nicht an 
das zu denken, was Du vielleicht von Schlegel im Manuſeript über 
ihn geleſen haſt. Es iſt dies nun der zweite Verſuch, den ich im 
Recenſiren — wenn Du dies ſo nennen willſt — mache, und beide 
ſind mir, wie ich ſehr beſtimmt fühle, mißlungen. Doch muß ich's 
weiter verſuchen; denn das Recenſiren iſt mir durchaus nothwendig, 
um mich im Leſen zu üben, — nur daß ich's ein andermal nicht 
wieder drucken laſſen werde. Hier haſt Du eine Relation von mir, 
die doch ſo gründlich iſt, als ob Du mein Pfleger wäreſt, und mich 
geſprochen hätteſt. Daß Du von dem, was ich über Schlegel ſage, 
keinen Gebrauch machſt, bitte ich nicht erſt. 

Und nun, mache vor allen Dingen daß Du geſund wirſt, und 
reiſe nicht eher nach dem Nordpol; Dein kleiner König hält ja ſo 
noch Reichstag, wohin laut den Zeitungen Niemand kommen darf, 
der nicht dazu gehört. Wie kommſt Du zu allem Krankſein? Da 
mache ich der Niesky'ſchen phyſiſchen Erziehung mehr Ehre; die ab- 
ſcheuliche Kolik abgerechnet, an der ich aber weit eher gelitten habe 
als ich nach Niesky kam, bin ich doch erſtaunlich geſund. Lebe wol, 
und laß mich Dir empfohlen ſein. 

(N. S.) Spalding könnte eher über ein Project ihn ſelbſt zu 
vergiften deliberiren, als über eins, das ſeinen Vater beträfe, und 
ich ſcheine ihm vielleicht das Leztere gewiſſermaßen gethan zu haben. 


Berlin, d. 19. April 1800. 

Du armer Freund, was ſtehſt Du aus! Ich hoffe Du wirſt 
nun endlich einmal von der lieben Tugend abkommen, der doch das 
Alles zuzuſchreiben iſt. Wärſt Du nicht ſo erſchrecklich gewiſſenhaft 
geweſen, noch krank von Paris abzureiſen, und hätteſt dann ſtatt der 
vorgeſchriebenen Mäuſetour, die doch immer ſo nahe als möglich 
an der Seeluft hinführte, einen angenehmeren ſüdlichen Umweg ge— 
nommen, ſo würde gewiß die Gicht ſich nicht unterſtanden haben, 
Dir ſo zu kommen. Gieb Acht, der kleine König wird Dir Deine 
Frömmigkeit, unter der außer Dir auch wir alle leiden, nicht einmal 
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danken. Ich kann ſagen, daß mir durch Dich erſt ein rechtes Licht 
aufgegangen iſt über ein Sprüchlein im Athenäum, daß ſich der 
état d'epigramme gegen das Schickſal zur Geduld verhielte wie 
die Philoſophie zur Religion. 

Wer kann Dir zumuthen daß Du etwas leſen ſollſt? Auch das 
Wenige, was Du im Athenäum gethan haſt, iſt ſchon zu viel, be— 
ſonders da Du die Verkehrtheit begangen haſt, von vorn anzufangen. 
Von hinten hätteſt Du beginnen und Wilhelm Schlegel's Kritik über 
Matthiſſon, Voß und Schmidt leſen ſollen, — die hätte Dir gewiß 
zu einer herrlichen Gemüths⸗Ergözlichkeit gedient. Hier laſſen ſeine 
entſchiedenſten Feinde ihm Gerechtigkeit darüber widerfahren, und 
einer der ſanfteſten und parteiloſeſten Menſchen, die ich kenne, Hül— 
ſen, ſchreibt mir darüber: wenn der Tadel ſich ſo äußere, möge er 
ihn wol leiden, und da die Vergleichungspuncte ſo beſtimmt angege— 
ben wären, müßten ſich's die drei Männer ſelbſt gefallen laſſen, 
wenn ſie einigermaßen verſtändig wären. Iſt es nicht ſchade, daß 
durch das Aufhören des Athenäums und den Bruch mit der Llite— 
ratur) Zeit(ung) ein ſo entſchiedenes Talent zur Kritik brach liegen 
ſoll? Was Du ſonſt über des ältern Schlegel Dichtergeiſt ſagſt, 
darin ſtimme ich Dir ſehr gern bei, mit Vorbehalt mein Urtheil 
zu reformiren, wenn die neue Ausgabe ſeiner Gedichte ſich dazu 
qualificirt. Bis jezt iſt er mir immer vorgekommen wie aus der 
Alexandriniſchen Epoche, aber in dieſer Gattung ſehr vollendet. Wie 
weit Fr(iedrich) es noch einmal in der poetiſchen Kunſtfertigkeit 
bringen wird, möchte ich noch nicht beſtimmen. Seine jezigen Erſt— 
linge ſind freilich darin noch ſehr mangelhaft; vielleicht liefert aber 
ſchon der zweite Theil der Lucinde den Beweis von einigen Fort— 
ſchritten. Dieſes Gedicht im Athenäum kommt mir zwar poetiſch 
genug vor, aber nicht klar genug. Du ſcheinſt mir doch gegen ihn 
ein ſtrengerer Richter zu ſein als gegen mich. An der Billigkeit 
deſſen, was ich über Garve geſagt habe, zweifle ich nicht, auch nicht 
am Treffenden; aber unklar und ſchwerfällig kommt mir's vor, ſo 
daß ich Niemand zumuthen kann es gern zu leſen, und daß ich 
zweifle, ob ich's hie und da ſelbſt verſtehen würde, wenn ich es nicht 
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geſchrieben hätte. Ebenſo kommt mir auch die ine von Kant's 
Anthropologie vor. 

Sehr beluſtigt hat mich das Urtheil über die Reden, welches 
Du mir mittheilſt. Es iſt wirklich bewundernswürdig! Aber ſo ſind 
dieſe Menſchen; wenn man nicht Alles, was über ihre Erfahrung 
und ihre Compendien hinausgeht, ſo kalt verachtet, und ihnen doch 
ſonſt geſcheidt zu ſein ſcheint, ſo glauben ſie eben, man geht nicht 
mit der Wahrheit heraus. Das iſt immer noch eine Ehre, die ſie 
mir erwieſen haben nach ihrer Art. Dergleichen könnte einem das 
Schreiben verleiden, wenn man auf's Verſtandenwerden gerechnet 
hat; aber ſo thöricht bin ich zum Glück nicht geweſen. Halte mir 
nur mit Jacobi und Reinhold Wort, und auch mit Dir ſelbſt, wenn 
Du erſt wieder geſund biſt. Eher lies auch die Monologen nicht; 
ſo ein lyriſcher Extract aus einem permanenten Tagebuch (denn ſo 
kommen ſie mir vor) muß ſehr um eine gute und ſelbſtthätige 
Stunde bitten, wenn er gefallen ſoll. Es giebt tauſend Ellipſen 
darin zu ſuppliren, und das könnte Dir — ſo viel beſſer Du es 
auch können wirſt als die meiſten, ſelbſt von denen, die ich mir zu 
Leſern wünſche — leicht verdrießlich fallen. 

Deine litterariſche Trägheit habe ich mit keiner Stelle meines 
Briefes zu protegiren gemeint. Ich will Dir dafür nächſtens noch 
zu Leibe gehen mit aller Polemik, die in meiner Gewalt iſt. Für 
jezt ſollſt Du auch nicht mehr leſen. Mache daß Du geſund wirſt, 
und danke auch in meinem Namen der liebenswürdigen Frau, deren 
Namen Du mir nächſtdem zum Beſten geben mußt. Fange endlich 
einmal an wol zu leben. 


(Berlin), d. 22. April 1800. 
Der Brief iſt vorigen Poſttag liegen geblieben zu meinem Leid⸗ 
weſen. Seitdem habe ich A. W. Schlegels Gedichte erhalten, und 
thue Dir ihre Exiſtenz kund, damit Du dieſe eigne Blüthe deutſcher 
Poeſie noch mit nach Schweden nehmen kannſt. Bis jezt habe ich 
nur drin blättern können, ahnde aber aus dieſem Wenigen, daß ich 
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eine ziemlich deutliche Anſchauung bekommen werde von dem Urſprung 
und den Fortſchritten ſeiner Manier. Alles Neuere ſcheint mir nicht 
nur kunſtreicher, ſondern auch gehaltvoller als das ältere; aber das 
bleibt wahr, daß des jüngern Bruders (Geiſt) nicht drin wehet. 
Das Eigenſte ſind wol nächſt den beiden Elegieen, die doch gar ſehr 
antik ſind — alexandriniſch nämlich — die religiöſen und charac⸗ 
teriſirenden Sonette. Von den erſtern geben einige wol ſehr glück⸗ 
lich den Eindruck der Gemälde wieder, andere find offenbar zu all 
gemein, und machen ihrer Ueberſchrift keine Ehre. Merkwürdig iſt 
es, daß dieſe erkünſtelte Begeiſterung der Religion doch niemals ur- 
ſprünglich ſein kann, ſondern ihm immer durch Mahlerei oder durch 
frühere Poeſie kommen muß. Da ſind mir in dieſer Rückſicht ein 
paar Lieder von Hardenberg, die Du im nächſten Stück des Athe⸗ 
näums finden wirft, weit lieber. Von den characteriſirenden Sonets 
ten möcht' ich immer noch fragen, ob ſie exiſtiren ſollen, ſo fremd 
find fie mir im Ganzen, obgleich ich beſonders die italieniſchen Dich⸗ 
ter ſehr ſchön finde. 

Noch Eins. Ich fordere Deinen Glückwunſch und Deinen Se⸗ 
gen zu einem großen Werk, zu welchem ich mich mit Fr. Schlegel 
verbunden habe. Es iſt die bereits angekündigte Ueberſezung des 
Plato. In der Ankündigung bin ich nicht genannt, und darum ſoll 
auch mein Antheil daran bis zur wirklichen Erſcheinung ein Ge⸗ 
heimniß bleiben. Es begeiſtert mich; denn ich bin von Verehrung 
des Plato, ſeit ich ihn kenne, unausſprechlich tief durchdrungen, — 
aber ich habe auch eine heilige Scheu davor, und fürchte faſt über 
die Grenze meiner Kräfte hinausgegangen zu ſein. Der Himmel 
möge uns helfen. 


Berlin, d. 27. Mai 1800. 
So eben, lieber Freund, da ich von einem Spaziergange zurück- 
komme, finde ich Deinen Brief, und antworte ſogleich. 
Ich hatte es gehofft, daß Du gut Freund mit den Monologen 
werden ſollteſt; ſie ſind bei weitem offner und gründlicher als man 
Aus Schleiermacher's Leben. IV. 5 
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in der Gemeine, in den Geſellſchaften über ſein Herz zu reden pflegt. 
Das gilt beſonders vom zweiten, und darum haſt Du ihn auch ſo 
lieb. Findeſt Du denn aber auch im erſten und dritten die herbe 
Bitterkeit gegen die Welt, die Hülſen darin gefunden hat, und die 
er in mir nicht begreifen kann? Ich hätte viel über das Ganze mit 
Dir zu plaudern; aber das Meiſte würde ſich doch auch nur münd⸗ 
lich abmachen laſſen. Eine Anekdote muß ich Dir aber erzählen. 
Der Verleger giebt das Buch an Spalding, um eine Anzeige davon 
zu machen. Dieſer erkennt mich ſogleich daraus, es fällt ihm aber 
nichts darin auf als der Unglaube, und ſagt: „es wäre ſchade um 
mich; er glaube wenig, er würde ſich aber ſehr unglücklich füh- 
len, wenn er nicht hundert mal mehr glaubte als ich.“ Daß Spal⸗ 
ding vor allem Uebrigen ſo ohne Senſation vorbeigehen, und den 
Glauben meſſen und zählen, und am Ende auf's Glück berechnen 
würde, hätte ich nicht erwartet. Was ſoll nun am dürren Holze 
werden? Du ſiehſt, wie Recht Du haſt es ein Freimaurerbuch zu 
nennen, und ich denke, der Verleger ſoll das auch inne werden, — 
zum Glück habe ich ihm nichts dafür abgefordert. 

Ueber den Styl hätte ich Luſt recht viel mit Dir zu reden, 
weil es ſehr unterrichtend für mich ſein müßte; — leider habe ich 
nur die Monologen jezt nicht zu Hauſe, und kann alſo nicht ſo in's 
Einzelne gehn. Ich wünſchte, Du ſagteſt mir näher, was Du unter 
der Verkünſtelung meinſt; — ich bin mir deſſen ſo gar nicht be⸗ 
wußt, daß ich keine beſtimmte Anwendung davon machen kann. Die 
gänzliche Differenz von den Reden geſtehe ich Dir gern ein; aber 
in den Reden habe ich mir auch den Styl durchaus rhetoriſch ge- 
dacht, und was ich hiezu rechne, ſo viel es ging, überall einzuweben 
geſucht. Dies habe ich mir bei den Monologen ausdrücklich ver- 
boten; denn wer wird mit ſich ſelbſt rhetoriſiren? Ich habe es mir 
überhaupt ſehr ſchwer gedacht ein Selbſtgeſpräch zu conſtruiren, ſo 
wol in Abſicht auf die Ordnung der Materie, als auf den Ton. 
Was das erſte betrifft, ſo war mir gleich klar, daß eine Entwicklung 
der Prinzipien darin nirgends vorkommen dürfe; denn indem man 


Grundſäze ſucht, kann man unmöglich zuſammenhängend mit ſich 
— 
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ſelbſt reden, — und ein Selbſtgeſpräch ſcheint mir nur darin beſtehn 
zu können, daß man ſich nach der Beziehung der Grundſäze auf das 
Einzelne fragt, und ſich der Anſchauung des Einzelnen nach den 
Grundſäzen bewußt wird. Von dieſer Idee bin ich überall aus⸗ 
gegangen. Der Styl, glaubte ich, dürfe auf gar nichts ausgehen, 
ſondern nur überall zeugen von dem Intereſſe an der Reflexion und 
von der Tiefe des Eindrucks, — da dies die beiden einzig möglichen 
Quellen eines Monologs ſind. Hiernach habe ich mir mein Schema 
gebildet; wirklich geſchrieben iſt aber das Ganze ſo ſchnell, daß es 
eigentlich gar nicht in der Handſchrift exiſtirt hat, ſondern ich es 
beinahe dem Sezer dictirt habe. Deshalb glaube ich auch um ſo 
weniger, daß eigentliche Verkünſtelung darin ſein kann. 

Mit dem Rhythmus iſt es, je nachdem Du es nimmſt, ärger 
oder auch nicht ſo arg als Du denkſt. Aerger, inſofern ich wirklich 
gewollt habe, was Du für ſchlecht erkennſt; nicht ſo arg, inwiefern 
die Bewußtloſigkeit doch eigentlich das Aergſte iſt. Ich wollte ein 
beſtimmtes Silbenmaaß überall durchklingen laſſen: im zweiten 
und vierten Monolog den Jamben allein, im fünften den Daktylus 
und Anapäſt, und im erſten und dritten hatte ich mir etwas Zu— 
ſammengeſezteres gedacht, worüber ich Dir jezt, weil das Buch nicht 
zur Hand iſt, keine genauere Rechenſchaft geben kann. Das geſtehe 
ich Dir aber gern, daß der Jambe ſtärker geweſen iſt als ich, und 
ſich im zweiten und vierten Monolog etwas unbändig aufführt. Die— 
ſen Mangel in der Ausführung bei Seite geſezt, hoffe ich, Du wirſt 
gegen die Abſicht in dieſer Gattung nichts einzuwenden haben. 
Ich unterſtreiche, um gleich aus dem Unterſtrichenen gegen die Alten 
proteſtiren zu können. Die hiſtoriſche, die rhetoriſche und die didac— 
tiſche Proſa leiden das freilich nicht; aber ein Monolog iſt offenbar 
eine Annäherung an das Lyriſche, und hievon ausgegangen möchte 
ich mich leicht aus den Alten vertheidigen können. Bedenke nur 
auch, daß die Alten die Quantität weit genauer bezeichneten, und 
einen viel feinern Sinn dafür hatten als wir, und daß ſo etwas 
bei uns ſchon etwas dick aufgetragen werden muß, wenn die Leute 


nur ein Weniges davon durchhören ſollen. Biſt Du doch der Ein- 
5 * 
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zige, den es ſo frappirt hat, — ein Anderer hat eben ſo viel davon 
durchgehört als ich wollte, und die Uebrigen haben wenigſtens nichts 
davon geſagt. Du ſiehſt, daß ich dies wenigſtens nicht für eine 
Kleinigkeit und nicht für Krittelei halte, und wirſt Dich um ſo eher, 
wie ich hoffe, weiter darüber einlaſſen. Ich geſtehe Dir, es iſt mein 
großer Wunſch, da mir die Poeſie ein für allemal verſagt iſt, es 
in allen Formen der Proſa mit der Zeit zu einer gewiſſen Vollkom⸗ 
menheit zu bringen, und dazu iſt mir die Kritik noch ſehr nothwen⸗ 
dig. Du wirſt mir übrigens erlauben, daß ich Dich fortdauernd 
bewundere, als den Einzigen, der ein gleich großer Birtuofe im Machen 
und im Leiden iſt; — hätteſt Du mir doch die übrigen Epigramme 
auch nicht beneidet! — Wollte Gott, lieber Freund, die Zeit käme 
bald, wo wir Stunden verplaudern können! Soll es für jezt nicht 
ſein, ſo mache wenigſtens, daß auch durch die Oſtſee unſere Com⸗ 
munikation nicht allzuſehr unterbrochen wird: ich würde weſentlich 
darunter leiden, und ich hoffe, Du wirſt mir, ehe Du reiſeſt, noch 
die nöthigen Inſtructionen darüber geben. Schreibt Dir Spalding 
noch? Als ich ihn zulezt ſah, ſchien er lange nichts von Dir gehört 
zu haben. Ueber Schlegel's, (die ich nur als Alliirte fo ſummire) 
und über das traurige literariſche Weſen nächſtens. Heute iſt mir 
die Zeit ausgegangen, und ich wollte doch heute ſchreiben auf allen 
Fall. — 


Berlin, d. 9. Juni 1800. 

Da habe ich Vorgeſtern ganz zufälliger und ſehr glücklicher 
Weiſe einmal unſere kleine Levi gefehen, und die hat mir nicht nur 
über die Art, wie ich zu den lezten Briefen von Dir gekommen bin, 
ſondern auch über Dich und den Zuſtand, in dem Du Dich befun⸗ 
den haſt, das rechte Licht aufgeſteckt. Deinen vorlezten Brief hat 
fie mir durch Otterſtädt fo ſchuell als möglich geſchickt, damit ich 
Dir ſogleich antworten, und Du noch einmal in dieſer Welt von 
mir hören möchteſt, — ich glaubte er käme von Fränkel, und die 
Eile bezöge ſich auf Deine Abreiſe von Hamburg. Du lieber Freund, 
der es gar nicht recht weiß, wie ich ihn liebe, — wie ich denn das 
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überhaupt Niemand ſagen kann, — wie ganz anders würde ich Dir 
geſchrieben haben, wenn ich das ſo gewußt hätte wie es war! Nun 
es aber nicht ſo iſt, wie ſie mich denn verſichert hat, daß Du Dich 
beſſerteſt, geſtehe ich Dir, daß ich, als ſie es mir erzählte, die erſte 
recht lebhafte Regung von Eiferſucht empfunden habe. Habe ich 
etwa nicht Recht? Schreibſt mir ein Langes und Breites von den Mo— 
nologen, und behandelſt Deine Krankheit und Deinen gefährlichen 
Zuſtand nur mit einem vorübergehenden Scherz; aber der Levi ſchreibſt 
Du Alles was Dich betrifft! Meinſt Du etwa, daß Du mich we— 
niger intereſſirſt, und daß ich nicht werth ſei, mitzufühlen was in 
Dir und mit Dir vorgegangen iſt? Das Klagen iſt Dir nicht na— 
türlich, das weiß ich wol, und das ſollſt Du auch nicht; aber ſagen 
ſollſt Du mir mehr von Dir ſelbſt. Das geht nicht nur auf die 
böſen Tage und auf die Krankheit allein, ſondern auf Alles: nicht 
nur auf Deinen Tod, wenn Du einmal wieder ſterben willſt, ſon— 
dern auch auf Dein Leben. Ich habe dann, wie Du denken kannſt, 
viel mit der Kleinen von Dir geſprochen, überhaupt und auch von 
Deinem jezigen Leiden und Deiner Handlungsweiſe dabei. Wir ſind 
zum Schrecken einig darüber, daß Du herkommen ſollteſt, und daß 
Du es nicht wirſt! Was willſt Du aber mit dieſer Art von Treue 
und Gehorſam, die in dem gegenwärtigen Falle ganz leer iſt? In 
Hamburg wirſt Du gewiß nicht geſund, und auf einer Reiſe über 
den Nordpol nach Schweden gewiß auch nicht in dieſem Sommer, 
der ſchon jezt faſt keiner mehr iſt. Wenn Du recht ein Uebriges 
thun wollteſt, ſollteſt Du auf die dringendſte Art von der Welt um 
Urlaub auf ein paar Monate bitten: Du würdeſt gewiß noch eben 
ſo zeitig nach Schweden kommen als ſo. Deine Reiſe längs der 
Küſte, und über die See mehr als nöthig iſt, ſcheint mir ein gro» 
ßes und unnüzes Wageſtück zu ſein. Ueberlege Dir's doch recht, 
und rechne einmal weniger auf die negativen Verdienſte. 

Den Jean Paul über Fichte habe ich noch nicht geleſen; in 
einer Anmerkung komme ich auch vor“) — es iſt aber ein wunder⸗ 


*) Zu dem Ausdruck „Der maleriſche Standpunkt für alle Religionen“ heißt 
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liches Wort. Wenn alle ſeine Widerlegungen ſo ſind, ſo wird er 
eben nicht viel ausrichten. Ohne mein Bewußtſein ſoll mir immer 
der theologiſche Begriff von Religion zum Grunde gelegen haben, 
da ich ihn überall mit dem philoſophiſchen vergleiche und darunter 
ſubſumire, ſo daß doch jeder, wenn ich auch Unrecht hätte, ſieht, daß 
ich mir ihr Verhältniß ſehr beſtimmt und immer auf gleiche Weiſe 
gedacht habe, und daß mir ohne mein Bewußtſein nichts paſſirt iſt. 
Und das ſchließt er, weil das Univerſum nur durch einen Geiſt 
für einen Geiſt zu einem Ganzen wird, wo denn der ganze Streit, 
der erſt abgethan werden ſoll, in dem unterſtrichnen einen liegt. Daß 
er jezt hier iſt wirſt Du wiſſen, und die Levi Dir vielleicht mehr 
von ihm ſchreiben, ich habe ihn nur ein paar Mal flüchtig geſehen, 
und er hat keine beſondere Notiz von mir genommen. Er will eigent⸗ 
lich nur Weiber ſehen, und meint, ſelbſt eine gemeine wäre immer, 
wenn auch nicht eine neue Welt, doch ein neuer Welttheil. An un⸗ 
ſern Gelehrten findet er mehr Talent als genialiſches Gefühl, wobei 
er aber allemal den Bernhardi ausnimmt, — ich weiß nicht, ob Du 
dieſen jungen Mann, der jezt Tieck's Schwager, gekannt haſt, und 
er iſt wol nicht übel in mancher Rückſicht; aber daß gerade Richter 
ihn ſo unmenſchlich lieben kann, gehört für mich unter die Unbe⸗ 
greiflichkeiten, und iſt mir ein ſtarker Beweis gegen ſeine Männer⸗ 
kenntniß. Uebrigens iſt er ganz voll von ſeiner Polemik gegen den 
Idealismus, und er meint ſie gewiß, ob ſie gleich dem Titan an⸗ 
gehängt iſt, nicht blos für die Nichtdenker. Dabei äußert er höchſt 
kurioſe Sachen: ſo findet er es zum Beiſpiel höchſt verdammlich — 
namentlich auch an mir, wie er gegen Schlegel geäußert hat — wenn 
man Idealismus ſpricht in andern als den hergebrachten idealiſtiſchen 
Terminologieen, oder wie er ſich ausdrückt in der realiſtiſchen Sprache, 
weil dann die Leute etwas vor ſich hätten, was ſie zu verſtehen 


es: „ich meine die ſonſt vortrefflichen Reden über die Religion. Er giebt dem Worte 
Religion eine neue, unbeſtimmte poetiſche Bedeutung, der doch ohne fein Wiſſen 
die alte theologiſche zum Grunde liegt, weil jedes Ganze und alſo auch das 
Univerſum nur durch einen Geiſt ein Ganzes iſt für einen Geiſt.“ Clavis 
Fichtiana (Anhang zum 1. Anh. des Titan) 1800 S. 58. 
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glaubten, und doch nicht verſtänden. Nun ſage mir nur, ob es ein 
anderes Mittel giebt, ſich ihnen verſtändlich zu machen, als wenn man 
denſelben Gedanken in Formeln, die ihnen bekannter ſind, ausdrückt? 
Ich halte das für die größte philoſophiſche Kunſt, und wollte wol, 
es wäre wahr, daß ich ſie geübt hätte. Richter meinte damit we⸗ 
niger die Reden, als die Monologen, die ihm Schlegel gegeben hat. 
Dieſer ſchreibt mir, er habe darüber nicht unverſtändig und über 
Manches ſogar herzlich und mit Liebe geſprochen, beſonders über die 
Stelle vom Sterben der Freunde. Die iſt ihm freilich am analog- 
ſten, und ich dachte als ich ſie niederſchrieb daran, daß er ſie lieben 
müßte. Dir will ich ſie hiemit auch noch beſonders empfohlen ha— 
ben, damit Du Dich möglichſt lange vor der Sünde hüteſt. Weißt 
Du wol, wieviel von mir mit Dir ſterben würde? Allen, die Dich 
wirklich kennen, — deren ſind freilich nur ſehr Wenige —, mußt 
Du unerſezlich ſein, aber mir noch mehr als Andern, welches Du 
auch recht gut wiſſen kannſt. ö 

Die Stelle von der Sprache gehört unter die, auf welche ich 
einen vorzüglichen Werth lege, (in Verbindung mit der Sitte; denn 
das ſcheint mir hier unzertrennlich zu ſein,) aber ſie wird gewiß 
für Keinen außer mir ſo viel Wahrheit haben als für Dich, der 
Du auch ein ſolcher menſchenfreundlicher Sucher nach Menſchen und 
Gedanken biſt. Schlegel iſt endlich auch mit der Sprache heraus— 
gegangen, daß der Ausdruck an vielen Stellen in den Monologen 
ſchmuckloſer ſein könnte. Dies iſt eigentlich noch etwas anders als 
Dein Tadel, der tiefer geht und gründlicher iſt. Findeſt Du ein⸗ 
mal Zeit mir ihn noch mehr zu detailliren, ſo wirſt Du wohlthätig 
damit auf mich wirken. Wenn ich Zeit hätte, ſo wollte ich ſie zu 
meinem Privatgebrauch umarbeiten, was mir gewiß ſehr nüzlich ſein 
würde. Es ſcheint, als ob ich mit dem Styl noch nicht zur Ruhe 
kommen könnte, ſondern in den Extremen herumſchwankte. Ich 
werde Dir nächſtens eine Kleinigkeit ſchicken, wo gewiß die Nach⸗ 
läſſigkeit im Einzelnen das iſt, was Du mit mir tadeln wirſt; das 
Ganze bedeutet zwar nicht viel, Du ſollſt es aber doch leſen. Was 
für Studien werde ich noch machen müſſen, um Schlegels würdiger 
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Genoſſe im Ueberſezen des Plato zu ſein! Wärſt Du doch hier, wie 
treulich würde ich mich Deiner Kritik bedienen! So begeiſtert ich 
von dem ganzen Unternehmen bin, ſo viel heilige Ehrfurcht habe 
ich auch, und nie würde ich es mir verzeihen, wenn ich hier etwas 
Mittelmäßiges machte. Es giebt gar keinen Schriftſteller, der ſo auf 
mich gewirkt, und mich in das Allerheiligſte nicht nur der Philoſo⸗ 
phie, ſondern des Menſchen überhaupt ſo eingeweiht hätte, als die⸗ 
ſer göttliche Mann, und dafür möchte ich ihm gern einen recht wür⸗ 
digen Dank bringen. Und nun, lieber Freund, laß Dich erbitten, 
endlich einmal nicht nur wohl zu leben, wie Du es immer thuſt, ſon⸗ 
dern auch geſund zu werden. N 


Berlin, d. 19. Julius 1800. 

Hätte ich nur gewußt wie und wohin, ſo hätte ich Dir ſchon 
eher wieder geſchrieben, und es beſſer gekonnt als jezt, da ich auf 
eine entſezliche Art mit Arbeiten überhäuft bin. So intereſſant mir 
Alles in Deinem lezten Briefe iſt, fo find mir doch die guten Nach⸗ 
richten von Dir ſelbſt das Wichtigſte. Ich meine nicht die Geſund⸗ 
heit allein, — denn wenn ſich Deine Hoffnung in dieſem Stück auf 
die Ruhe gründet, und Du die Ruhe der Thätigkeit entgegenſezeſt, 
ſo weiß ich nicht, ob etwas recht Gründliches zu hoffen ſein wird —, 
ſondern Dein inneres Wohlbefinden bei Jacobi und Voß, und daß 
ſie Dich, wie ſich's gebührt, zum Schreiben aufgemuntert haben. 
Sei nur folgſam, ſo weit es irgend die fatale Geſundheit erlaubt. 
— Haft Du im Ernſt jemals an Deinem Scharfſinn gezweifelt, 
oder auch nur ihn verkannt und gemeint, Du müßteſt alles in Dir 
von der Poeſie aus erklären, und in Beziehung auf ſie rubriciren, 
ſo würde ich dieſen Aufenthalt bei Jacobi noch mehr feiern, als ich 
ohnedies ſchon thue. Aber ſollte Jacobi Dich das haben lehren, 
und Dich Dir ſelbſt verdeutlichen müſſen? ſind wir nicht ſchon vor 
langen Jahren einverſtanden geweſen, daß Du noch philoſophirender 
ſeiſt als poetiſch? Und haben wir jemals Dein reines Intereſſe an 
der Reflexion, welches die Baſis jeder Philoſophie und unleugbar 
die eine von den beiden Quellen aller awpeoav»n ift, und alſo auch 
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der Deinigen, jemals aus Deiner Poeſie abgeleitet? Schreibe alſo 
nur nicht dem Jacobi etwas zu, was Du lange vor ihm gehabt 
haſt, nemlich die Klarheit über Dich ſelbſt. Zur heiligſten Pflicht 
mache ich es Dir aber, ſo lieb Du mich Haft, wenn Du erſt zu 
etwas der Ruhe Ahnlichem gekommen biſt, mir den Jacobi recht 
deutlich zu machen. Denn wir ſind in einigen Stücken über ihn 
auseinander. Ich bin nemlich der Meinung, daß nicht Alles in 
ſeinen Vorſtellungen ganz klar iſt, namentlich das Verhältniß des— 
jenigen, was er eigentlich will, zur Philoſophie. Für einen Schwär— 
mer halte ich Jacobi gar nicht, ganz und gar nicht, noch weniger 
für einen Orthodoxen, wie Manche thöricht genug ſind zu glauben. 
Was er aber eigentlich will, ſcheint mir zu ſein: Spielraum und 
Freiheit für ſeinen ſubjectiven Myſticismus. Der ſcheinbare Streit 
der neueren Popular-Philoſophie gegen den Myſticismus hat ihm 
die falſche Meinung beigebracht, als ob es in der That einen Streit 
zwiſchen der Philoſophie und der Myſtik geben könne, da doch im 
Gegentheil jede Philoſophie denjenigen, der ſoweit ſehen kann und 
ſo weit gehen will, auf eine Myſtik führt. Wäre Jakobi hierüber 
im Klaren, ſo würde er nur gegen diejenige Philoſophie polemiſiren, 
welche nicht auf ſeine Myſtik führt; er polemiſirt aber gegen jede, 
die nur irgendwo aufduckt. Warum? weil er poſtulirt, feine Myſtik 
ſolle ſich aus irgend einer Philoſophie deduciren laſſen, und mit ihr 
ein Ganzes ausmachen, — welches mir für jede Myſtik und alſo 
auch für die ſeinige etwas Unmögliches zu ſein ſcheint. Auch würde 
er vergebens verſuchen eine ſolche Philoſophie ſelbſt aufzubauen; denn 
es würde gegen ſie dieſelbe Polemik aus denſelben Principien Statt 
finden. Dieſes Verfahren nun hat Schlegel'n auf den Gedanken ge— 
bracht, daß Jacobi's Weſen in einem unauslöſchlichen Haß gegen 
alle Philoſophie beſtände. Wollte Jacobi nur dekretiren, daß Phi— 
loſophie und Myſtik gänzlich auseinander liegen, und daß der ganze 
Schein ihres Zuſammenhanges nur daher kommt, weil ſie ſich in der 
Tangente berühren, fo würde er aufhören gegen die Philoſophie un- 
nüz zu polemiſiren, und anfangen ſein ſchönes Weſen auf eine po— 
ſitivere und innigere Art zu enthüllen als bisher, — wenn er anders 
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nicht etwa aufhören würde Schriftſteller zu ſein. Er würde alsdann 
vielleicht auch finden, was mir ſo klar iſt, daß Viele, die man Fich⸗ 
tianer nennt: Hülſen, Berger, ich, und — trotz aller ſcheinbaren 
Antipathie — auch Schlegel ſich ihm dem Geiſte nach gar ſehr nä— 
hern. Das ſind nebſt einer großen Verehrung für ſeinen Character 
nud ſeine Individualität meine gegenwärtigen Gedanken von Jacobi, 
die ich Dich nach Deiner vollſtändigen Kenntniß von ihm zu berich⸗ 
tigen bitte. Den Spinoza anlangend, ſo glaube ich, daß er mehr 
deſſen Myſtik als deſſen Philoſophie angegriffen hat, in deren Eigen⸗ 
thümlichkeit er vielmehr gar nicht recht eingedrungen zu ſein ſcheint. 
Sein Urtheil über mich ſoll mir viel werth ſein, wie es auch am 
Ende ausfallen mag; denn jezt ſcheint er doch noch nicht am Ende 
geweſen zu ſein. Ich wollte, ich wäre heute weniger zerſtreut und 
beſchäftigt, um Dir ausführlicher ſchreiben zu können. Zu ſchicken 
hätte ich Dir auch etwas, nemlich meine Briefe über die Lucinde. 
Da aber Friedrich Bohn in Lübeck fie verlegt hat, jo kannſt Du fie 
dort näher haben. Sie ſind eigentlich mehr etwas über die Liebe 
als etwas über die Lucinde, und ich erwarte, daß wir in Rückſicht 
der wenigen Gedanken, die ſie enthalten, eben nicht ſonderlich diffe⸗ 
riren werden. Im Ganzen bedeuten ſie nicht viel, und laß Dir 
darum ja Zeit ſie zu leſen, bis Du nichts Beſſeres zu thun haſt. 
Ueber den Styl der Briefe, und über die Form des Verſuchs wünſchte 
ich dann wol gelegentlich Deine Meinung zu vernehmen. Nächſtdem 
habe ich nicht längſt eine Anzeige von Fichte's Beſtimmung des 
Menſchen für's Athenäum beendigt, durch die ich mir wahrſcheinlich 
ſeinen Unwillen zuziehen werde. Hätte ich das früher bedacht, oder 
wäre es mir im Schreiben ſo vorgekommen, ſo würde ich in Abſicht 
auf die Manier vielleicht ganz anders verfahren ſein, meine Mei⸗ 
nung aber ebenfalls nicht verſchwiegen haben. Die Tugendlehre 
verdient allerdings gar ſehr, daß man ſie ſtudiert, — dies ſchließt 
aber nicht aus, daß nicht ſehr viel dagegen zu ſagen wäre. Du 
ſiehſt, wenn mir kein größeres Unglück droht als das Verfichten, ſo 
ſteht es noch gut genug um mich. Namentlich iſt mir's wol nie 
eingefallen auf dem Wege eines formalen Geſezes zur Religion kom⸗ 
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men zu wollen, und ich hoffe Jacobi wird dies auch nicht aus den 
Reden herausleſen können, wenn er ſie ordentlich lieſt. Ich wünſche, 
daß der liebenswürdige Mann mich auch ein wenig lieben möge mit der 
Zeit; er iſt der einzige von unſern namhaften Philoſophen, von dem 
ich mir dies wünſche. Reinhold iſt mir höchſt gleichgültig, und Fichte 
muß ich zwar achten, aber liebenswürdig iſt er mir nie erſchienen. 
Dazu gehört, wie Du weißt, für uns etwas mehr, als daß man 
(ein), wenn auch der größte, ſpeculative Philoſoph ſei. 

Leider muß ich mich von Dir trennen, lieber Freund. Es ge— 
ſchieht nicht ohne die herzliche Bitte, daß Du Deiner Geſundheit 
wohl wahrnehmen mögeſt, und gehe nicht zu ſchnell in Dein kaltes 
Schweden. Die Herz grüßt Dich freundlichſt, und Schlegel und 
ſeine Freundin erkundigen ſich oft ſehr theilnehmend nach Dir. Von 
Voß ſchreibſt Du mir wenig. Habe ich noch etwas zu gut, oder 
iſt er Dir überhaupt nur wenig geweſen? Viel weniger als Jacobi 
gewiß. Komm bald zur Ruhe, und vergiß mich weder dann noch 
eher. Mehr ein andermal. Heute habe ich wirklich nur Deinen 
Erörterungen über Jacobi etwas vorarbeiten wollen, damit Du wüß— 
teſt, über welche Punkte Du mich vorzüglich in's Klare bringen 
mußt. Die alte Liebe und Uebereinſtimmung mit ſeinem Denken 
über den Menſchen überhaupt kennſt Du ja aus der unſrigen, die 
wie Du ebenfalls weißt, immer dieſelbe bleiben wird, und alſo auch 
ich immer Dein Freund und Begleiter S. 


Berlin, d. 20. Jan. 1801. 

Eigentlich, lieber Freund, habe ich nur auf irgend eine Nach— 
richt von Dir gewartet, um Dir wieder zu ſchreiben; aber vergebens 
hat man hier alle Menſchen nach Dir gefragt, vergebens ſich in 
Hamburg nach Dir erkundigen laſſen; denn ſelbſt die Sieveking 
wollte nichts von Dir wiſſen, eben ſo wenig ſchien die Mendelsſohn 
in Wien noch Deine Spur zu haben, — nur bisweilen erſcholl ein 
dumpfes, ſehr wenig tröſtliches Gerücht von dem Zuſtande Deiner 
Geſundheit, dem man zum Glück eben ſo wenig einen rechten Grund 
abmerken konnte. So ganz haſt Du Deine deutſchen Freunde noch 
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gar nicht verlaſſen gehabt. Dafür iſt mir aber auch ſeit langer 
Zeit keine größere Freude geworden als die freilich noch als ein 
Geheimniß anvertraute Nachricht, daß Du wahrſcheinlich bald hier 
ſein wirſt. Wie wichtig mir das iſt, beſchreibe ich Dir nicht erſt, 
Alles Uebrige verſpare ich auf die Gegenwart; die Zeit wird mir 
beim Plato, mit dem ich eigentlich jezt allein umgehe, ſchnell genug 
verſtreichen. Die Herz führt mir, um meine Freude zu mäßigen, 
fleißig zu Gemüthe, daß man Deiner wenig würde habhaft werden 
können, da Du mehr als je in dem Kreiſe der feinſten Welt wür⸗ 
deſt leben müſſen. Das mag ſein, es wird doch Viertelſtunden ge⸗ 
ben, wo ich Dich ordentlich genießen kann, und Billete ſchreiben 
wirſt Du auch nicht verlernt haben. Zudem blüht jezt hier die 
Fußbotenpoſt, — der bedeutendſte Fortſchritt in der Kultur, den 
Berlin ſeit Deiner Abweſenheit gemacht hat —, die Du nur gleich 
mit einer bedeutenden Summe, nicht nur Geld, ſondern auch Zeit 
auf Deinen Etat ſezen mußt, nur ſo wird Alles gut gehen. Gern 
hätte ich auch Spaldingen die frohe Nachricht mitgetheilt, wenn es 
nicht verboten wäre. Beſchleunige Dich nur möglichſt und ſei, ich 
beſchwöre Dich, vorſichtiger als Du pflegſt, damit die fatale Reiſe 
in der fatalen Jahreszeit Dir nicht ſchade. Daß ich Dich aber je 
länger je lieber habe weißt Du.“) 


(Berlin), d. 31. Januar 1802. 
Du würdeſt mir einen großen Gefallen erzeigen, wenn Du durch 
Deinen Bedienten Vorzeigern dieſes, meinem wohlbeſtallten Schuh⸗ 
macher, eine empiriſche Anſchauung von Deinen Ueberſtiefeln gewäh⸗ 
ren laſſen wollteſt; ich habe es a priori verſucht, der Menſch iſt aber 
ein entſchiedener Realiſt. 
Schlegel, der abgereiſt iſt, grüßt Dich, und ich condolire Dir 


U 


5 Bald darauf ward Brinckmann wieder als Legationsſekretair 
nach Berlin verſetzt, wo die Freunde bis zu Schleier machers Ueber⸗ 
ſiedelung nach Stolpe — Ende Mai 1802 — vereinigt blieben. 
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zu der Abreiſe der Arnſteins und mir dazu, daß ich Dich gar 
nicht ſehe. 


(Berlin), d. 15. April 1802. 

Seitdem ich weiß daß ich Berlin verlaſſe, bin ich mehrere Male 
vergeblich bei Dir geweſen. Nun reife ich den Montag nach Schle- 
ſien, hoffe aber nach meiner Rückkunft in den lezten Wochen Dich 
noch öfter zu ſehen. Hier iſt indeß mit vielem Dank der Monboddo 
zurück; ſonſt beſinne ich mich nicht noch Bücher zu haben. Ueber 
mein Weggehn weiß ich weiter nichts zu ſagen; es hat ſeinen Grund 
in mancherlei Verhältniſſen. Das geſellige Leben wird ſehr dabei 
zu kurz kommen, dem litterariſchen hoffe ich ſoll es nicht viel fcha> 
den, und wer weiß ob es überhaupt lange dauert. Eine Frage er— 
laube mir doch in Beziehung auf dieſe fatale Begebenheit: Ob Du 
nemlich wol reich genug biſt, — denn an Deinem guten Willen 
zweifle ich nicht —, mir unmittelbar oder durch Deinen Credit eine 
Anleihe von 3 oder 400 Thlr. auf zwei Jahre verſchaffen zu kön⸗ 
nen? Dieſe Veränderung und die erſte Einrichtung dort koſtet mir 
weit mehr Geld als ich gegenwärtig habe. Zur Oſtermeſſe 1804 
aber könnte ich dieſe Summe ſehr leicht wieder bezahlen. Bei Dohna, 
dem jezt ſelbſt eine ähnliche Veränderung bevorſteht, habe ich nicht 
darum anfragen wollen. ? 


ih (Berlin), d. 18. Mai 1802. 

Vielen Dank für die Nachricht; ich erſcheine gewiß Morgen, 
und wenn es irgend möglich iſt, ſehe ich Dich auch heute noch einen 
Augenblick. Du armer Geplagter! 


(Berlin), d. 27. Mai 1802. 
Ich war Geſtern um halb Zwölf etwa bei Dir ohne Dich zu 
finden, und fand hernach zu Hauſe Dein Billet. Den beſten Dank 
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vorläufig. Ich reiſe Sonntag früh, bin aber mit meiner Zeit ſo 
im Gedränge, daß ich Dir am liebſten vorſchlagen möchte, heute 
oder Sonnabend Abends ſpät, gleich nach neun Uhr, mich noch ein— 
mal bei Dir zu ſehn. Laß mir doch ſagen welches Dir das liebſte 
iſt. Vorgeſtern war ich auch ſchon im Begriff zu Dir zu gehn, 
dachte aber noch zu rechter Zeit daran daß Poſttag war. 

Du kannſt das Geld dem Ueberbringer ganz ſicher anvertrauen. 


Stolpe, d. 19. October 1803. 

Nicht jedesmal, lieber Freund, habe ich ſo beſtimmt gewußt 
als jezt, warum unſer Briefwechſel ſo ſpät in Gang gekommen iſt. 
Es war nichts als die fatale Beſcheidenheit, die ich zwar diesmal 
nicht eben laſterhaft finden kann; aber doch ſo ſchädlich als eine 
Tugend nur ſein mag. Wenn ich an Deine vielen und vielfachen 
Beſchäftigungen dachte, an Deine Kunſt die Zeit auszufüllen, die auch 
nicht das kleinſte leere Zwiſchenräumchen duldet, ſo ſchien mir 
immer was ich Dir ſagen konnte nur etwas Beſſerem den Plaz 
wegzunehmen. Von meinem Thun und Treiben hier war wenig zu 
erzählen. Das wiſſenſchaftliche, auf ein paar einzelne Punkte be⸗ 
ſchränkt, hat in den faſt anderthalb Jahren nichts Wirkliches zu 
Stande gebracht als die Grundlinien, die jezt in Deinen Händen 
ſind, und ein anderes giebt es gar nicht. Die Ereigniſſe, zumal 
die litterariſchen, waren doch auch ſo miſerabel, daß man nicht an⸗ 
ders als zu Scherz und Spott davon reden kann, und der Wiz iſt 
immer das Erſte, was mir unter ſchlechten Umgebungen und widrigen 
Zufällen rein ausgeht. Du kannſt alſo denken, wie ich mich mir 
ſelbſt gegenüber hier befunden habe. Indeß am Ende wird doch 
Manches blos deshalb beſſer, weil es gar zu arg geweſen iſt; viel⸗ 
leicht geht es mit meinem Leben auch fo: es iſt ſchon ein guter 
Anfang, daß ich dem allzu argen Schweigen gegen Dich ein Ende 
mache; denn wenn Du nicht hartherzig biſt, bereite ich mir dadurch 
eine bedeutende Verbeſſerung. Was wirft Du nur zu den Grund- 
linien ſagen? Das weiß ich nur gar zu gut, daß es ein ſehr fa⸗ 
tigantes Manoeuvre iſt fie zu leſen. Die erſte Noth macht die In⸗ 
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terpunction. Der Sezer hat mir ein paartauſend Komma angedichtet, 
an die meine Seele nicht dachte. Dagegen habe ich, aus heimlichem 
Grauen davor, daß der Sinn ſo oft aus ſein ſoll, viel zu wenig 
Punkte gemacht, und dieſes zuſammen bildet ein abſcheuliches Gan— 
zes. Doch Du kennſt meine alte Klage über unſre Interpunction, 
die mich gleichgültiger macht gegen mich und den Sezer. Entweder 
ſollten wir ein viel größeres, componirteres Syſtem von Zeichen 
haben, oder ganz zu der alten Simplicität zurückkehren. Druckfehler 
giebt es auch eine große Menge, ſo daß ich mich geſchämt habe, auch 
nur die Hälfte anzuzeigen. Doch das ſind Alles nur Außendinge, 
und ich fürchte das ärgſte Uebel liegt am Styl ſelbſt. Die Idee 
deſſelben halte ich für die Sache ganz angemeſſen: ich hatte eine 
Syntheſis von Ariſtoteles und Dionys von Halicarnaß dabei in 
Gedanken, und die wäre gewiß für die Kritik das Rechte. Was aber 
die Ausführung betrifft, ſo kannſt Du denken, da ich in der Vor— 
rede ſchon fo viel zugegeben, wieviel ich Dir einräumen werde. Lei— 
der, lieber Freund, muß ich daran verzweifeln irgend etwas das ich 
drucken laſſe fo zu vollenden wie ich könnte. Steht mir kein be- 
ſtimmter Termin vor Augen, und zwar vor ſo ſchlechten Augen ſehr 
nahe, fo komme ich gar nicht erſt zum Schreiben; warten aber Ver— 
leger und Sezer auf Handſchrift, jo wird gewiß nichts recht durch⸗ 
gefeilt, weil mir nichts ſo verhaßt iſt als ein Stück Arbeit kurz 
nachdem ich es gemacht noch einmal durchzuſehen. Ich müßte mich 
alſo gewöhnen gleich aus der erſten Feder ſo zu ſchreiben wie es 
ſein ſoll; dazu bin ich aber zu zerſtreut. Aus dem Allen folgt nun 
freilich, daß nie etwas Ordentliches aus mir werden wird. Soll ich 
aber deshalb gar nicht ſchreiben? Das iſt die Frage. Es ſcheint 
mir vielmehr ebenſo gut in die verkehrte Welt zu gehören als daß 
Du nicht ſchreibſt, da Du es ſo ſehr kannſt. Was machen Deine 
Pariſer Papiere, die eine weit höhere und lebendigere Kritik der 
Sittlichkeit enthalten als mein Buch der Sittenlehre? Kannſt Du 
es wol verantworten, daß Du ihnen ſo wenig Exiſtenz giebſt? Doch 
es iſt Keinem, der noch eine andere Sphäre hat, zu verdenken, wenn 
er die litterariſche herzlich verachtet; denn Nullität und Verkehrtheit 
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ſind ja ſo durchaus herrſchend, daß kaum etwas Anderes geſehen 
wird. Aber man braucht ſich ja nicht einzubilden, daß man in 
Gemeinſchaft mit andern Büchern tritt, braucht auch nicht an's Publi⸗ 
kum zu denken, ſondern nur an einzelne Menſchen, bekannte und 
unbekannte. Iſt gar keine Hoffnung Dich zu bekehren? 

Köppen's Buch gegen Schelling ) iſt mir wie ein ſehr ſchlechtes 
Produkt vorgekommen; eine ſolche Alles reckende und zerrende, noch 
dazu Früheres und Späteres unter einander werfende Sophiſtik kann 
jedes Facit geben was man will, und das Schlimmſte iſt, daß wenn 
ſie auch Recht hat, wie hier oft der Fall zu ſein ſcheint, es doch 
als Unrecht erſcheint. Und der Styl iſt eine unausſtehlich treue 
Kopie von Jacobi. Wie kann er ſich einen ſolchen Jünger halten, 
und ſich fo mit ihm aſſociiren? Merkwürdig iſt mir's aufgefallen, 
daß Jacobi in den Briefen, wo er alles Unrecht, was ihm Hegel 
und Schelling angethan, aufzuzählen ſcheint, davon abſichtlich nichts 
erwähnt, daß ſie ihn auch in Gemeinſchaft mit mir gebracht, und 
mich feinen Fortſezer und Potenzierer genannt haben.“) Natürlich 
muß er doch dies bei ſeiner Ueberzeugung von meinem Atheismus, 
und alſo unſerer gänzlichen Differenz für ein grobes Unrecht halten, 
daß ſeine Philoſophie fortgeſezt auf mich hinführe, und das Schwei⸗ 
gen davon erſcheint mir als die unumſchränkteſte Verachtung. Dieſe 
thut mir weh, ich geſtehe es, da ich Jacobi ſehr liebe, und um ſo 
mehr, da dies faſt das einzige Beiſpiel in meinem Leben iſt, daß 
es meiner Liebe an aller Erwiederung fehlt. Den Plato ſoll ich 
nun allein überſezen. Nüchtern muß ich den Gedanken gar nicht den⸗ 
ken, ſonſt könnte ich in Verſuchung kommen mich für toll zu halten. 
Wenn aber auch die Begeiſterung noch ſo gut vorhält, ſo iſt ſie doch 
leider nicht genug; ſondern es wäre vor allen Dingen nöthig, daß 
mich ein gutes Schickſal bald wieder nach Berlin zurück, oder we⸗ 

*) Schellings Lehre oder das Ganze der Philoſophie des abſoluten Nichts, dar⸗ 
geſtellt von Fr. Köppen, nebſt einem Anhang von drei Briefen von Fr. H. 
Jakobi. Hamburg, 1803. 

) In der berühmten Abhandlung über Glauben und Wiſſen: Schellings und 


Hegels krit. Journal 1802. II. 1, S. 134— 137, auf welche dann der oben er- 
wähnte, Köppen's Schrift beigegebene Anhang von drei Briefen Jakobi's erſchien. 
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nigſtens an einen litterariſchen Ort brächte. Eine Menge kleiner 
aber höchſt nothwendiger hiſtoriſcher Unterſuchungen ſind faſt bei 
jedem Dialog anzuſtellen, und hier fehlen mir jo gut als alle Hülfs⸗ 
mittel. Wie iſt es denn mit Deiner Bibliothek geworden? Haſt 
Du ſie glücklich und auf gute Art wieder bekommen? Gewiß biſt 
Du ſie ſchon ſeit langer Zeit wieder gewohnt, haſt die Gefahr des 
Verluſtes längſt vergeſſen, und bekommſt erſt durch meine Frage 
ein recht lebhaftes Bild davon wie lange es her iſt, daß ich Dich 
nichts gefragt habe. Laß mich's nicht entgelten, ſondern lege Dich 
auf die mitleidige Seite, mir den wiewol ſelbſt zugefügten Schaden 
ſo ſehr Du kannſt zu erſezen. Ueber die gute Wirkung Deiner 
Briefe wirſt Du Dich gewiß zu freuen haben. Du weißt ja wie 
man, wenn auf lange Dürre der Regen folgt, das Gras wirklich 
kann wachſen ſehen. 


Stolpe, d. 26. November 1803. 

Erfreulicher, lieber Freund, hätteſt Du unſere erneuerte Cor» 
reſpondenz nicht eröffnen können als mit der Nachricht von der Her⸗ 
ausgabe Deiner Gedichte und Rhapſodieen, und die Ironie, die Du 
dabei mit der Beſcheidenheit treibſt, zeigt mir daß Du noch ganz 
der alte biſt. Das niedliche Talent chen Ideen zu poetiſiren! Es 
wird ſich recht artig ausnehmen in dem Liebhaber-Concert! Aber 
es mag ſich nur rüſten Solo zu ſpielen und die Pauſen der Übrigen 
ſelbſt auszufüllen; denn in den eigentlichen Partituren des Concerts 
wird dieſe Stimme aus guten Gründen nicht viel Noten haben. 
Die Zuhörer werden hernach mit beſſerm Gemüth applaudiren als 
die Mitſpieler. Jammerſchade daß ſie auch gegen den reinen Saz 
keine Vergehungen auftreiben werden, ſondern die ſtrengſte Schule 
anerkennen müſſen. Der reine Trochäus hat ſchon lange bei mir 
im ſchwarzen Regiſter geſtanden, und ich hoffe Voß giebt uns noch 
eine neue Ausgabe des Homer und Virgil ohne dieſen hinkbeinigen 
Freund. Die Zeitmeſſung ſteht ſchon eine Weile bei mir leider un— 
geleſen. So gern ich von Allem etwas verſtehe, und es auch ge— 
wöhnlich friſch drauf los wage, kühner als ich ſollte, ſo hat mir 
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doch das Hineinſehen ein heimliches Grauen beigebracht, daß ich 
hier gewiß die Grenze meines Verſtehens ſehr bald finden werde. 
Ich mache dabei eine Nebenſpeculation auf Deine Gedichte. Außer⸗ 
dem daß ich ſtark hoffe zu den Manchen zu gehören, die das Ta⸗ 
lentchen intereſſirt, habe ich große Luft die metriſche Kunſt darin 
als eine Beiſpielſammlung zu gebrauchen. N 

Was Deine Rhapſodien betrifft, ſo wollte ich wir köunten einen 
Tauſch treffen. Du träteſt mir eine gute Partie von den Gedanken 
ab, die ich ſehr gut würde brauchen können, und ich gäbe Dir dafür 
fo viel Du willſt von dem Muthe, den Du nicht brauchen kannſt. 
An Deine Polemik glaube ich ſehr; aber auch an ihre Unſichtbarkeit. 
Von dieſem Talent haſt Du überhaupt ſo viel daß ich gern eine 
vergrößernde Endung dran hinge, wenn wir eine hätten, und hier 
wird es recht unabſichtlich und unbewußt in ſeiner Glorie ſtrahlen, 
ſo daß ich mich königlich darauf freue von allen Seiten betrachtet. 
Wer iſt denn aber der unſtreitige Philoſoph Müller? Die un⸗ 
ſtreitigen Philoſophen ſind ſo rar in der Welt wie die ächten Brü⸗ 
der, und ich möchte nicht gern daß mir einer entginge den ich irgend 
aufſpüren kann. Ich ſehe gar zu gern in ihnen — ich denke dieſe 
Eitelkeit iſt verzeihlich — was ich gern wäre und leider nicht bin. 
Uebrigens hoffe ich ein von Dir Creirter leugnet den gemeinen 
Standpunct nicht nur in Deinen Rhapſodien, ſondern überall. 
Denn gewiß glaubſt Du nicht, daß mit dieſem halsbrechenden Vol⸗ 
tigiren von einem auf den andern die Philoſophie beſtehen kann, ſo 
wie ich mir einbilde, daß die Seiltänzer zu Pferde ſelten gute Reuter 
ſind. Vielmehr ſtimmſt Du wohl ein, daß dieſes gänzliche Ableug⸗ 
nen der wahre goldne Vlies-Orden der ſittlichen Vornehmigkeit iſt. 
— Von der poetiſchen Schule kann ich, da ich ſo ganz unpoetiſch 
bin, entweder gar nicht oder wenigſtens nur ſehr unpartheiiſch 
reden. Was ſie hervorbringt kann ich wol nicht recht beurtheilen; 
der Alarkos iſt mir was die Form und die Kunſt betrifft ein 
wahrer Pendant zur Lucinde, der Lakrymas hat bei vielem was 
ich für ſchöne Anlagen halte eine Schülerhaftigkeit, der man eigent⸗ 
lich die Preſſe verweigern ſollte, wie man den Kindern kein Fleiſch 
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giebt vor den Pocken. Die Blumenſträuße habe ich leider noch nicht 
geleſen. Aber was den Weltbegriff und die Weltverhältniſſe dieſer 
Schule betrifft, ſo glaube ich mit Dir, daß der Grund warum ſie 
eine Sekte bildet mehr außer ihr liegt als in ihr. Wenn man be- 
trachtet, wie gänzlich verſchieden in ihren Productionen und in ihren 
Principien (wenigſtens in der Art wie ſie dazu gekommen ſind, und 
wie ſie ſie ſelbſt anſehn) Fr. Schlegel, Tieck und A. W. Schlegel 
ſind, und immer ſein werden, ſo muß man wohl geſtehn, daß hier 
keine Neigung ſein kann offenſiv eine Sekte zu bilden, ſondern 
höchſtens defenſiv; ſie könnten alſo unmöglich exiſtiren, wenn die 
Andern, die ſich die alte Schule zu bilden einbilden, nicht offendirten. 
So ſcheint mir auch Goethe's Protection nur von dieſer Seite er— 
zwungen zu ſeyn; und jene drei glauben eben ſo wenig an die 
Gleichheit ſeiner poetiſchen Principien mit den ihrigen als er daran 
glaubt; aber man hat ſie mit Gewalt an einander gedrängt. Sie 
brauchen ihn nur wie am Anfange des vorigen Jahrhunderts die 
Philoſophen die chineſiſche Moral gegen die Orthodoxen brauchten. 
Wenn nun dieſe darauf dem Confucius immer vorgeworfen hätten, 
er wäre ein Wolfianer und ein Deiſt, hätte er nicht am Ende aus 
der Unterwelt herauskommen müſſen um zu fraterniſiren? Daß auch 
die Eugenie proteſtirt muß ich Dir glauben, ich habe ſie noch 
nicht; aber die Sonette darin ſind mir etwas verdächtig. 

In der Philoſophie ſind Gott ſei Dank die Revolutionen gar 
zu ſchnell geweſen, als daß man von einer Sekte reden könnte. 
Auch giebt es da leider keinen olympiſchen Jupiter. Jacobi hätte 
es zu ſein verdient, und hätte es werden können, wenn es ihm ge— 
fallen hätte, tüchtige ganz unpolemiſche Darſtellungen feiner Philo- 
ſophie zu geben, und ſich dann weiter in nichts zu miſchen. Welche 
Eigenſchaft ihn daran gehindert hat weiß ich nicht: aber im Ver⸗ 
trauen, er ſcheint mir auch ein wenig die Jüngerſucht zu haben. 
Dies iſt ein ſchreckliches Uebel, eine Art von geiſtiger Menſchen— 
freſſerei, oder wenigſtens Menſchenfängerei. Es begegnet mir manch⸗ 
mal zu denken, wie ich wol ſein würde, wenn ich etwas Rechtes wäre. 
Nun iſt dies freilich, um mit dem eben überſezten Plato zu reden, 

4 6 * 


84 Schleiermacher an Brinkmann. 


eine lächerliche Frage was dann ſein würde oder nicht ſein: denn 
wer kann es wiſſen? aber zum Selbſtſtudio gehört es doch, und iſt 
auch ſonſt ganz angenehm. Zu der Jüngerſucht habe ich nun bei 
dieſen Unterſuchungen auch nicht das Differentiale in mir gefunden. 
Die Sklaverei ſcheint mir von beiden Seiten gleich arg zu ſein. 
Man ſehe nur wie ſich Schelling behängt mit dem Hegel, A. W. 
Schlegel mit dem Bernhardi, Jacobi mit dem Köppen. Warlich 
die Luſt vergeht einem wol, ſo etwas zu fangen oder zu verſchlingen. 
Sehr tröſtlich war es mir daß Du von meinen Grundlinien 
das erſte Buch vollendet haſt. Dies iſt unſtreitig die ſchlechteſte 
Parthie davon; und ich glaube, ich würde es jezt in vierzehn Tagen 
beſſer machen als es damals in zwei Monaten geworden iſt. Es 
iſt gewiß ganz unkünſtleriſch daß ich bei dieſem Bewußtſein ziemlich 
gleichgültig bin, und ich ſchließe daraus daß ich niemals werde ein 
leidlicher Schriftſteller werden. Dafür lege ich mir wie die Unbe⸗ 
ſonnenen pflegen den Ruhm des guten Herzens bei, und glaube, ich 
denke gar nicht an meinen eignen Ruhm ſondern nur an die Ehre 
Gottes, und rede eben wenn mir's der heilige Geiſt befiehlt, ſollte 
es auch manchmal nicht beſſer ſein als Br(uder) Pfuhl in Niesky. 
Die Sachen werden doch geſagt, und es kann irgendwo einen er⸗ 
wecken. Die Reden über die Religion ſind auch bei'm Lichte beſehn 
ſchlecht genug; aber hätte ich ſie damals nicht friſch weg geſchrieben, 
jezt würde ich ſie gewiß nicht beſſer ſchreiben ſondern gar nicht. 
Eben heute habe ich einen kleinen Dialog, den Lyſis, vorläufig voll⸗ 
endet und ſchicke ihn zur Kritik an Spalding und Heindorf. Wärſt 
Du nicht Deines Königs, Dein eigner, und der ganzen Gemeine 
der Gläubigen Charge d' Affaires, jo würde ich Dich bitten, dem 
Gericht, das darüber gehalten werden ſoll, mit beizuwohnen. Hier 
hoffe ich mir wenigſtens einige reelle Verdienſte zu erwerben, wenn 
anders nicht meine Vorſtellungen vom Plato, von der Kritik und 
vom Ueberſezen ganz unrichtig ſind. Sollte dies leider der Fall 
ſein: ſo thäte ich wohl am beſten auszugehn; denn das wäre ein 
Zeichen daß es gewaltig rauchte. Sollte mich dieſes Geſchäft nach 
und nach zu der Meinung bringen, ich könnte wol dem Plato ab- 
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lernen, Dialoge zu machen, wie fie ſich eben jezt machen laſſen, fo 
würde ich hernach wol einige ſchreiben, die eben Alles enthielten 
was ich zu ſagen habe, und dann auch keinen Buchſtaben mehr von 
Philoſophie. Doch wie weit ſehe ich hinaus, da ich mit der elendeſten 
Geſundheit in dem infamſten Klima kaum die nächſte Woche vor 
mir ſehe. 

Von den Grundlinien ſagt man nebenbei allgemein ich ſei gar 
zu ſchlecht mit Kant und Fichte umgegangen; ich erwarte ob Du 
das auch finden wirſt, und werde Dir es überhaupt nicht erlaſſen, 
daß Du Dir Dein Urtheil vorbehalten haſt, hoffentlich nemlich nicht 
nur es zu fällen, ſondern auch es abzugeben. 

Zur Jenaiſchen Literatur-Zeitung bin ich leider ſchon enrollirt, 
nicht daß es mir an ſich leid thäte — wiewohl eben wenig geſchrie— 
ben wird, was einem Freude machen könnte zu beurtheilen — ſon— 
dern ich wäre lieber von Dir vorgeſchlagen worden. Nun iſt es 
von A. W. Schlegel geſchehen, und fo ſehr ich den ehre, fo-ift mir 
doch etwas bang in welcher Geſellſchaft er mich vorgeſchlagen hat, 
und ob mich Goethe nicht für eine Art von Schildknappen nehmen 
kann, wenn er darnach urtheilt. An Deiner Parodie“) muß der Olym— 
piſche Jupiter großes Behagen gefunden haben, ſelbſt wenn ihm die 
Ironie die mit darin liegt nicht entgangen iſt. Und wenn Du un— 
glücklicher Weiſe auf Deinem friedlichen Wege aus Mißverſtand foll- 
teſt angefallen werden von den Troern oder Achäern, fo wird er 
Dir dieſer Koc eingedenk einen Gott ſenden, der Dich geleitet 
ohne Dich in Nebel zu verhüllen. Hoffentlich wirſt Du doch auch 
an jener Zeitung arbeiten? wenn nur das neutrale Chor darin recht 
ſtark beſezt wäre! Manches Poſaunen-Solo wird doch vorkommen, 
wofür ſich unſer Eins nur durch jenes ſchadlos halten kann. Lieb 
iſt mir's indeß, daß dieſes Inſtitut entſteht, wiewol in der Art und 
Weiſe Manches jovialiſcher iſt als des Jupiters würdig. 

Wie iſt es denn mit Deiner Pariſer Bibliothek geworden? Bei 
meiner Abreiſe war es noch nicht recht entſchieden. Und mit wem 
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lebſt Du denn außer dem doch auch intereſſanten officiellen Leben 
am meiſten perſönlich und ſchriftlich? Weißt Du viel von Gentz? 
Bücher hat er nicht geſchrieben ſeit er in Wien iſt; wahrſcheinlich 
deſto mehr Bankerotte gemacht. Steht auch Henriette Mendelsſohn 
noch in den alten Gnaden bei Dir? 

Fragen könnte ich noch ſehr viel, und Du wirft unſre briefliche 
of noch lange als eine ungleichartige betrachten müſſen, wobei 
Du das Meiſte hergiebſt, beſonders was das Intereſſante betrifft, 
und Dich hernach mit der zuun begnügſt. Laß Dich das aber nicht 
abſchrecken, ſondern bleibe bei Deiner guten Geſinnung; ich bedarf 
ihrer ſehr. 


Stolpe, d. 14. December 1803. 

Gegenüber Deiner Schnelligkeit erſcheine ich mir ſehr langſam 
mit meinem Antworten. Indeß mußt Du das verzeihen, wenn Du, 
wie ich vorausſeze, ſchon weißt, daß ich nicht das Talent habe meine 
Zeit ſo zu gebrauchen wie Du, dem ſo zu ſagen kein Augenblick da⸗ 
von verloren geht: da ich jeden Abend klagen muß daß ich weit mehr 
hätte thun können als wirklich geſchehen iſt. Und doch habe ich nie⸗ 
mals in ſo vielfacher Verbindung gelebt als Du, ſondern mich im⸗ 
mer in einem engen geſelligen Kreiſe gehalten. Heute will ich indeß, 
wenigſtens in Beziehung auf den Poſttag nichts zu klagen haben, 
und nichts ſoll mich zwingen eher aufzuſtehen bis ich Deinen Brief 
wenigſtens zum Theil beantwortet habe. Nein, wir wollen nicht 
wieder Laodiceiſch werden, und Du haſt ganz Recht, daß es unna⸗ 
türlich wäre, wenn wir uns von einander entfernen wollten. Inner⸗ 
lich und idealiſtiſch betrachtet iſt es ohnedies unmöglich. Eben weil 
wir etwas Bleibendes und Beſtändiges in uns haben, können wir 
auch niemals aufhören uns zu kennen, und auch nach der längſten 
Unterbrechung würde ich doch nur lächeln, wenn die Menſchen mich 
verſichern wollten, Du habeſt Dich nun ganz verändert, — ein Fall 
in dem ich mich ſchon mehr als einmal befunden habe. Die Men⸗ 
ſchen wiſſen eben nicht die unveränderlichen Größen in der Gleichung 
von den Coefficienten zu unterſcheiden, weil in ihnen eben alles Coef⸗ 
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ficient iſt. Doch jenes Unvermögen in der Beurtheilung erſtreckt 
ſich in der That noch viel weiter als die eigne Unfähigkeit des 
Seyns; es giebt viele Menſchen die in der That nicht wenig in 
ſich ſelbſt haben, aber doch nicht im Stande ſind das eigentliche In— 
nere eines andern Menſchen herauszufinden. Dies iſt die Urſache, 
warum wir auch von Menſchen die uns etwas werth ſind ſo oft 
weniger verſtanden werden als wir wünſchten, und warum uns un— 
ſer Talent des Verſtehens, wenn wir ehrlich ſein wollen, etwas 
ausgezeichnet erſcheinen muß. Inſofern man irgend etwas Inneres 
kann äußeren Umſtänden zu verdanken haben, glaube ich daß wir 
hievon immer etwas auf Rechnung der Gemeine ſezen können. Das 
zeitige In ſich ſelbſt ſchauen und in einem ſolchen Detail, wie es 
faſt nur dort möglich iſt, bildet gewiß den reifſten Menſchenbeobachter. 
Es ſcheint mir gewiſſermaßen eine Peſtalozziſche Anſtalt zu ſein; die 
Verhältniſſe ſind ſehr einfach und nur wenige in die man geſezt 
wird; aber man lernt ſie gründlich zu behandeln, und gelaugt zur 
Fertigkeit und zur Beſonnenheit, die hernach mit dem vermehrten 
Stoff in der Welt bald eben ſo ſicher umzugehen weiß. Als ich 
vor anderthalb Jahren in Schleſien war, hätte ich gern recht viel 
mit der Tſchiersky davon geredet, wie viel werth es mir iſt in der 
Gemeine geweſen zu fein, und mein Wunſch war, ihr eben fo offen— 
herzig zu beichten wie Du dem ehrlichen Zembſch gethan haſt. Allein 
ſie kam mir mit einer großen Hartnäckigkeit entgegen nicht zu hören 
und nicht zu glauben, und ich konnte ſie zu wenig ſehen um dieſe 
zu überwinden. Sie wollte Alles nur auf das gute Lernen beziehen, 
und auf die Bewahrung vor dem Böſen; und dies war doch offen— 
bar das Wenigſte. Nicht einmal ſo weit konnte ich mit ihr kommen, 
daß ich ſie aufmerkſam darauf machte, wie viel es werth wäre daß 
man zeitig lernte die Welt von einer Idee aus zu betrachten; ſon⸗ 
dern ſie meinte, dabei könnte wenig Gewinn ſein, wenn man die Idee 
hernach fahren ließe. Hier hätte es nun gegolten ihr mein Glau— 
bensbekenntniß abzulegen über das eigentliche Eſoteriſche des Heilan⸗ 
des und der Gemeine, wenn ich Zeit gehabt hätte. Wirklich bin ich 
überzeugt, daß die Herrnhuter, von denen der Mühe werth iſt zu 
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reden, recht guten Grund haben in der Religion, nur freilich in 
der Theologie und Chriſtologie iſt er ſehr ſchlecht; aber das iſt 
ja das Exoteriſche. Daß ſie Beides nicht von einander trennen 
können, und um mit Zembſch zu reden, die Sohlen doch immer für 
den Grund und Boden halten, iſt ſchlimm, und ich glaube nicht, 
daß es mir wie Dir hätte gelingen können zwiſchen der Scylla und 
Charybdis hindurch zu kommen, — am wenigſten im Geſpräch. Bil⸗ 
lige ich von dem was ſie ſagen, den eſoteriſchen Gehalt, ſo ziehen 
ſie es mit auf das Exoteriſche, und es wird wenigſtens eine genom⸗ 
mene Heuchelei wenn auch keine gegebene. Wollte ich ihnen aber 
mein Eſoteriſches geben in einer andern als ihrer exoteriſchen Sprache, 
ſo iſt ja das offenbar gegebene Skandal der Freigeiſterei gar nicht 
zu vermeiden. Darum habe ich mich auch mit den lieben Brüdern 
Dober und Schneider gar wenig eingelaſſen, und nur mit meiner 
Schweſter recht ordentlich geredet, der die Wemuth aus den Reden 
Armeſünderweſen genug war, und die ſich auch in die Apotheoſe des 
Heilands und des heiligen Geiſtes zu finden wußte. Ich geſtehe 
Dir gern, der Brüder unmäßiges Anhangen an ihrem Exoteriſchen 
und meine eigne Unfähigkeit, unter dieſer Bedingung zwiſchen der 
Heuchelei und dem Anſtoß durchzukommen, iſt das Einzige was mei⸗ 
nen Wunſch einmal wieder unter den Herrnhutern zu leben zurück⸗ 
hält. Denn das auf allen Seiten ſo erbärmliche Weſen in der 
Welt, dem ich zwar ruhig und ohne eine Anſteckung zu fürchten zu⸗ 
ſehe, aber das mich doch auf mancherlei Weiſe ſtört, und in das ich- 
nicht thätig eingreifen kann, wäre ſonſt für mich ein mächtiger Be⸗ 
wegungsgrund dazu. Du kannſt dieſen nicht haben, denn in Dir 
iſt doch etwas zu einem hohen Grade der Virtuoſität ausgebildet, 
nemlich das Talent mit den Menſchen zu leben. Ueber dieſe Kunſt 
habe ich Dich immer beneidet, nicht nur wegen der Wirkung, die 
Du dadurch außer Dir hervorbringſt, — dieſe bewundere ich zwar, 
aber ich kann ſie entbehren —, ſondern mehr deshalb, weil Du Dir 
alle weltlichen Verhältniſſe fo unſchädlich zu machen weißt, daß fie 
Dir von Deinen Kräften und Deiner Zeit nichts rauben, und neben 
ihnen Dein inneres Leben immer ungeſtört fortgeht, da bei mir aus 
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Ungeſchicktheit und Unbeweglichkeit beides in beſtändiger Oppoſition 
iſt. Du haſt dadurch, — das beſtändige und gleichere Gefühl von 
Dir ſelbſt nicht einmal in Anſchlag gebracht —, wenigſtens zwanzig 
Lebensjahre vor mir voraus. Aber Du hatteſt dieſe Kunſt ſchon 
in der Gemeine, und ſie iſt Dir gleichſam angeboren. Einen kleinen 
Vortheil, denke ich, bringt mir dagegen meine Ungeſchicktheit; ich glaube 
nemlich es giebt noch mehr Menſchen, die mich als Menſch ordent— 
lich verſtehen als Dich; eben die Ungeſchicktheit iſt ihnen ein Weg— 
weiſer durch das Negative zum Poſitiven, wie ſie überhaupt eher 
vermittelſt der Mängel zum Innern eines Menſchen gelangen als 
vermittelſt der Vollkommenheiten. Deine Lebenskunſt nun bietet ihnen 
dergleichen nicht, darum nehmen ſo Viele bei Dir das allerpoſitivſte 
für eine Negation; weil ſie von dem Innern nichts herausblicken 
ſehn auf disharmoniſche Art, ſo glauben ſie nicht daran, und die 
Kunſt des äußern Lebens, das doch von innen heraus ſo eigen er— 
leuchtet wird, erſcheint manchen als gemeine Frivolität, die ſich nur 
äußerlich einen philoſophiſchen Firniß aufgelegt hat. Mißhandlungen 
genug habe ich freilich auch in der Beurtheilung zu dulden, aber 
doch ſo totale nicht. Dafür aber habe ich auf der andern Seite zu 
klagen, daß von meiner Bildung, meinem Scharfſinn und beſonders 
auch meiner Gelehrſamkeit viele Menſchen viel zu viel halten, und 
ich fürchte es wird früher oder ſpäter ein ſchlechtes Ende nehmen, 
wobei mir nur die Beruhigung bleibt, daß ich niemals darauf aus— 
gegangen bin mich für mehr zu geben als ich bin, und daß es doch 
unmöglich iſt öffentlich und direkt gegen die gute Meinung der Men- 
ſchen zu proteſtiren. In der Philoſophie werde ich immer nur ein 
Dilettant bleiben, und wenn ſich nichts auf dieſem Gebiet erhalten 
kann als ſyſtematiſche Kunſtwerke, ſo wird gar bald keine Spur von 
mir gefunden werden. Mit der Gelehrſamkeit ſieht es noch ſchlech— 
ter aus, beſonders ſeitdem ich in dieſe Wüſte verſezt bin, wo es 
mir ſo gut als unmöglich gemacht iſt das Kapital zu vermehren. 
Das Einzige worin ich es vielleicht zu etwas hätte bringen können 
für die Welt iſt wol die Philologie in jenem höheren Sinne, wie 
fie Schelling nimmt, und jeziger Zeit wol Niemand beſſer darſtellt 
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als Friedrich Schlegel. Meine Ideen würden wol nicht ſo viel um⸗ 
faſſend ſein als die ſeinigen, und meine Conſtruction nicht ſo groß, 
aber die Ausführung vielleicht in mancher Hinſicht tüchtiger und 
brauchbarer. Allein dieſe höhere Philologie hat keine andere Baſis 
als die niedere, und ohne große Virtuoſität in dieſer ſchwebt jene 
nur in der Luft, und kann vielleicht ſehr wahr ſein, aber ſich nicht 
beweiſen, und bleibt immer dem Unglück ausgeſezt, daß ihre Ge⸗ 
bäude nur für Luftſchlöſſer gehalten werden. Hier fehlt es mir nun 
noch gar ſehr, und ich werde mich deshalb nie an etwas Großes 
wagen können, wie Wolf oder Schlegel, (wenn er die Geſchichte der 
griechiſchen Poeſie wirklich ausgeführt hätte,) ſondern nur an ſolche 
Einzelheiten wie den Platon; wiewol auch hier immer noch den 
gründlichen Leſern der Zweifel bleiben wird, daß auf dem Gebiete 
der niederen Philologie noch Entdeckungen gemacht werden können, 
die das ganze Gebäude der höheren Kritik, das ich aufzuführen denke, 
untergraben. In dieſer Hinſicht, aber auch noch in vielen andern, 
ſcheint mir Schelling viel zu hart über die Philologie abgeſprochen 
zu haben, wie überhaupt zur Würdigung deſſen was eigentlich Ge⸗ 
lehrſamkeit iſt, ich den rechten hiſtoriſchen Standpunkt vermiſſe. Du 
ſiehſt, ich habe Schellings Vorleſungen geleſen, wiewol erſt flüchtig, 
es ſteht mir aber noch beſſer bevor, denn ich habe übernommen, ſie 
in der Literatur-Zeitung zu recenſiren. Ich that es zum Theil in 
der Hoffnung, daß ſie ſchon würden vergeben ſein, und nur um an⸗ 
zudeuten auf was für Arten von Büchern ich ohngefähr Anſpruch 
machte, ſie ſind mir aber geblieben, und ich werde wirklich nächſter 
Tage dieſes ſchwere Stück Arbeit unternehmen, da das Buch doch 
ſeiner Natur nach zu dem rrg00W7ov rnAavyes gehört welches Eich⸗ 
ſtädt der Zeitung wünſcht. Gewiß lieber Freund wird ein armer 
Neutraler auch in der Philoſophie ſeine Noth haben. Nicht gerin⸗ 
gen Schreck hat es mir gemacht zu ſehen daß es eine Art von Pflicht 
iſt, Antikritiken zu beantworten. Davon aber werde ich mich unum⸗ 
wunden einmal für immer dispenſiren, und im Voraus erklären, 
man habe in der Regel keine andere Antwort zu erwarten, als „daß 
ich den Leſern überließe die Recenſion mit der Antikritik zu verglei⸗ 
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chen.“ Nach Eichſtädts Brief an mich zu urtheilen wird man dech 
eine ziemliche Freiheit genießen, und von läſtigen Geſezen wenig die 
Rede ſein wenn man ſich ihnen nicht unterwerfen will. Dieſes alſo 
ſoll Dich nicht abhalten, und ich möchte es Dir förmlich zur Pflicht 
machen, dem gemeinen Beſten der Literatur das Opfer des Mit⸗ 
arbeitens zu bringen. Es wird wenig genug herauskommen, wobei 
man es der Mühe werth halten wird, Deine Kritik in Anſpruch zu 
nehmen, und da Du dieſes Wenige doch gewiß lieſeſt, ſo kann bei 
Deiner Art zu leſen und Deiner Leichtigkeit im Schreiben der Zeit- 
aufwand nicht groß ſein. Wie nöthig aber Deine Stimme ſein 
wird zwiſchen der Schlegelſchen und Voſſiſchen Einſeitigkeit, das mußt 
Du ſelbſt ſehen. Etwas Rechtes kann freilich aus einem ſolchen In⸗ 
ſtitut nicht werden, bei dem es auf Allgemeinheit abgeſehen iſt, aber 
man muß doch mitwirken, um die Maſſe des Guten darin zu ver— 
mehren, und dem Uebergewicht irgend einer Einſeitigkeit entgegen 
zu arbeiten. Uebrigens überzeuge ich mich, daß die Kritik als Kunſt 
weiter kommen würde, wenn man ſie privatim betriebe. Auch habe 
ich für mich das Project, meine kritiſchen Aufſäze, wenn ihrer erſt 
mehr ſein werden, von allem entkleidet was ſie als Recenſionen an 
ſich haben mußten, und mit Kritiken älterer Werke vermiſcht einmal 
beſonders drucken zu laſſen. Dann denke ich mich auch über Fichte's 
Sittenlehre und Naturrecht, vielleicht auch über den Spinoza und 
einige Werke des Ariſtoteles ausführlicher auszulaſſen als in den 
Grundlinien geſchehen konnte. Was Du über dieſe ſagſt hat mir 
zur großen Beruhigung gereicht, denn in der That hatte ich vorher 
gar wenig Tröſtliches darüber gehört. Ja es hatte mich ohnerachtet 
alles Komiſchen was darin liegt gar ſehr niedergeſchlagen daß ein 
Mann, den ich für einen ſehr guten Kopf halte, das erſte Buch faſt 
zu Ende geleſen hatte als er immer noch in der Meinung ſtand, ich 
werde erſt ein eignes Syſtem aufführen und von dieſem aus die 
andern beurtheilen. Lächerlich iſt es, da ganz deutlich die erſten 
Zeilen das Gegentheil enthalten: aber kann mich nicht eine ſolche 
Begebenheit ganz verhärten gegen alle auch gerechte Klagen über 
Unverſtändlichkeit? Gegen dieſe Gefahr iſt mir nun auch Dein Brief 
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ein Gegengift. Deun da Dir meine Ideen im Ganzen ſo deutlich 
geworden ſind, ſo kann ich allerdings, wenn Du nicht bei allem Ein⸗ 
zelnen ein eben ſo beſtimmtes Gefühl des Verſtehens haſt, die Schuld 
nur in meinem Vortrage ſuchen. Da ich das Citiren einzelner Stel— 
len vermeiden wollte, ich glaube mit Recht, ſo hätte ich doch be— 
ſtimmter andeuten ſollen, wo ich eine einzelne Stelle im Auge hatte; 
hier habe ich der Kürze zuviel aufgeopfert zum Nachtheil der Ver⸗ 
ſtändlichkeit, und mich zu ſtreng an die Art gehalten, wie die Alten 
dergleichen behandeln, da doch die litterariſchen Verhältniſſe ſo ganz 
verſchieden ſind. Wenn es nicht auch Ironie wäre, daß Du einer 
zweiten Auflage erwähnſt, die eine Arbeit von mir niemals er- 
leben wird, ſo würde dieſe gewiß ein Paar Bogen ſtärker werden, 
um hier nachzuhelfen. Mit den Abſäzen habe ich gedacht, daß wer 
ſie nicht ſelbſt findet, dem würden auch die Andeutungen auf dem 
Papier nicht helfen, und dieſe ſchienen mir um ſo weniger ſchicklich, 
da in der Sprache eigentlich gar kein Abſaz iſt, ſondern jede Periode 
grammatiſch betrachtet auf gleiche Art mit der andern verbunden. 
Daher glaube ich auch daß das Ermüdende tiefer liegt, nemlich in 
dieſer Behandlung der Sprache, die zu ſehr von der abgebrochnen 
franzöſirenden das Gegentheil iſt. Ich meinestheils finde auch die 
Reden ermüdend, ohnerachtet in dieſen die Perioden nicht ſo ſehr 
in einander geſchmiedet ſind. Hoffentlich wirſt Du mir noch ent⸗ 
decken helfen, wo der Fehler eigentlich liegt. Das dritte Buch finde 
ich auch am beſten geſchrieben: aber doch bin ich mir nicht bewußt, 
daß die Idee des Styls ſich erſt während der Arbeit vollendet 
hätte, nur die rechte Fertigkeit fand ſich erſt während derſelben, 
und ich hätte vorher kleine Studien darin machen ſollen, dann wäre 
nicht das erſte Buch ſelbſt ein ziemlich ſchlechtes Studium geworden. 
Dieſes möchte ich überhaupt gern großentheils umarbeiten. Den 
Perioden thuſt Du auch meines Erachtens zu viel Ehre an, wenn 
Du überhaupt von Rundung ſprichſt: ich möchte ſie eher durchaus 
viereckig nennen, nur nicht in dem antiken Sinn eines e rerou- 
yavog — ſondern eben wegen jener Schmiedearbeit und wegen des 
Ermüdenden, das eine unüberſehliche Menge dicht an einander ſtehen⸗ 
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der Quadrate auch haben würde. Indeß iſt dieſer Charakter dem 
Ideal weſentlich, welches mir vorſchwebte, nur glaube ich etwas mehr 
Faſſung könnte nicht ſchaden und würde das Ganze beſſer heben ohne 
jenen Character zu verdunkeln. Mit dem Gedanken wal de aber, lieber 
Freund, ſieht es ſehr mißlich aus. Zeugs genug freilich, aber es 
kommt mir vor wie ein Weſtindiſcher underwood von Cactus und 
dergleichen, durch den man ſich ſchwer durcharbeitet, der aber am 
Ende Alles aus einer einzigen Wurzel gewachſen iſt; die Späne da— 
gegen ſind von der Sevietania-Mahagony, die doch ein ganz anderes 
Ding iſt. Ein förmliches Buch, wie die Grundlinien, iſt vielleicht 
immer ein ſolcher „underwood,“ und eine Sammlung von Gedanken— 
ſpänen iſt etwas weit Größeres und ſezt mehr voraus. Auch ſind 
mir die wenigen von mir im Athenäum, in den Lucindebriefen und 
den Monologen (welches beides wol keine Bücher ſind) viel lieber 
als die ganzen Grundlinien. Deine Frage, ob ſich das Syſtem der 
Ethik anders zur Sittlichkeit verhalten könne wie die Kunſtlehre zur 
Kunſt, iſt Dir wol nicht Ernſt? oder Du müßteſt mir leider zu— 
trauen, daß ich mit großem Unbewußtſein ſo vernemlich, als ich glaube 
daß es wenigſtens zwiſchen den Zeilen ſteht, geſagt habe, es könne 
unmöglich anders ſein. Ich glaube nemlich daß eine Kunſtlehre 
auch aus zwei verſchiednen Theilen beſtehen muß, wie meine Ethik 
beſtehn würde, einem analytiſchen, der nur die allgemeinen Bedin— 
gungen befaßt unter denen ein Kunſtwerk exiſtiren kann, welcher dann 
alle mechaniſchen und Polizeigeſeze befaßt, und dann einem ſynthe— 
tiſchen, der die Characteriſtik euthält. Auf Jacobi's Urtheil — denn 
er wird wol nicht wie Fichte niemals Zeit haben, zu deſſen diplo— 
matiſchem Syſtem es gehört mich nicht anzuerkennen und auch keinen 
Krieg mit mir zu führen — bin ich ſehr begierig. Das über Dein 
Fragment iſt mir wunderlich genug vorgekommen. Will denn Jacobi 
ohne Poeſie durchkommen? und iſt es alſo auch unbewußt daß er, 
ſich immer in poetiſchen Formen hält, wo der Inhalt ſeiner Philo— 
ſophie nicht poetiſirt? Da ſinkt mir eine große Hoffnung. Denn 
ich hatte hieraus geſchloſſen, er wiſſe recht gut daß auf der andern 
Seite auch der Inhalt poetiſire, und hielte ſeinen Gott für ein poe— 
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tiſches Produkt, und nicht für ein plaſtiſches metaphyſiſches Werk, 
und es wäre ihm rechter Ernſt mit dieſer Verbindung. Was denkt 
er ſich aber mit ſeinem Glauben wenn er nicht Poeſie iſt? Soll 
er ein Surrogat des Wiſſens ſein, oder doch dem Wiſſen gleichartig, 
ſo geſtehe ich daß ich kein ſchlechteres Behelf kenne. Und wie ver⸗ 
ſteht er es denn daß der große Punkt in der Philoſophie das Prin- 
cipium individuationis iſt? Faſt muß ich fürchten daß er dies blos 
materiell verſteht und phyſiſch! Aber ſollte es Dir nicht leicht ſein, 
ihm, um Schlegeliſch zu reden, dieſe ſeine eigne Idee zu potenziiren 
und ihn dadurch zu bekehren? Eigentlich freilich müßte es ihm Dein 
Fragment ſchon gethan haben, welches ich nur neben dem, daß ich 
es wahr finde, auch ſchön finden muß, und Dich beſonders auch, 
wenn ich etwas Einzelnes nennen ſoll, um das köſtliche Bild von 
der Geographie beneide. Das Ausgehn von der Individualität bleibt 
aber gewiß der höchſte Standpunct, da er zugleich den der Allgemein⸗ 
heit und der Identität in ſich ſchließt. Iſt denn die ganze Welt 
etwas anders als Individuation des Identiſchen? Und kann man 
ſie alſo erreichen, wenn man, wie Schelling troz ſeines Rühmens 
von der Indifferenz meines Erachtens nach thut, ſich nur auf den 
einen Pol ſtellt? Wenn nun aber die ſtrenge Philoſophie der Gegen⸗ 
ſaz iſt zur Poeſie, wie ſoll man das unſtreitig Höhere nennen, was 
Beide verbindet? Im Göttlichen iſt es eben die Weisheit, die, 
wie Platon ſagt, nicht mehr philoſophirt, ſondern bei der Gedanke 
und Bildung Eins iſt; bei uns iſt es eben, was Du die Einheit 
des Lebens nennſt, die lebendige Perſönlichkeit, die auch nachbildend 
jenen Gegenſaz in ſich zu überwinden ſucht, wenn dies gleich nie 
völlig zu Stande kommt. Wer nun aber die Philoſophie und das 
Leben ſo ſtrenge trennt, wie Fichte thut, was kann an dem Großes 
fein? Ein großer einſeitiger Virtuoſe, aber wenig Menſch. Freilich 
iſt Schelling eine ungleich reichere Natur; aber ich fürchte doch faſt 
daß er Fichte's ähnlicher iſt als man denkt. Mir iſt es nemlich im⸗ 
mer verdächtig, wenn Jemand von einem einzelnen Punkt aus auf 
ſein Syſtem gekommen iſt. So Fichte offenbar nur aus dialektiſchem 
Bedürfniß um ein Wiſſen zu Stande zu bringen, daher er nun auch 
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nichts hat als Wiſſen um nichts als das Wiſſen; ſeitdem ich dies 
recht inne ward, wußte ich, wie es mit ihm ſtand. Schelling nun 
geht es wol eben ſo mit der Natur. Freilich wer die Natur wirk⸗ 
lich conſtruirt hätte! aber wer eine vorher wollte ſo und ſo, mag 
ſchwerlich die rechte haben. Auf Deine Novellen bin ich begierig. 
Wenn Du am Plato nicht corrigiren willſt ſondern nur anti— 

cipiren, ſo laß Dir ihn nicht von Spalding geben: denn er iſt jezt 
nur zum Corrigiren in Berlin, und zum Genuß noch gar nicht geeig— 
net. Ein eigner Unſtern waltet über dieſer Arbeit. Ich muß nun 
Alles was ich ſchon gemacht hatte noch einmal machen, weil From— 
mann mit der eigenſinnigſten Ungerechtigkeit meine Manuſcripte nicht 
herausgeben will, ohnerachtet ich ſie mit Geld aufgewogen habe. 

Du weißt, es wird nichts von mir fertig, und fo geht es die— 
ſem Briefe auch. Ich muß abbrechen und noch Manches verſparen, 
damit mir die Poſt nicht davon geht. 


Stolpe, d. 24. Merz 1804. 

Eine ſolche Entdeckung, wie die, welche Du mir mittheilſt, iſt 
gewiß viel intereſſanter als die Erörterungen über meinen Brief hät— 
ten ſein können, und es freut mich nicht wenig, daß Du auch darin 
noch der Alte biſt, mir einigen Sinn dafür zuzutrauen.“) Nach dem 
was ich ſonſt hörte, ſelbſt was ich von Fr. Schlegels Intereſſe für 
ſie bei ſeinem lezten Aufenthalt in Berlin erfuhr, konnte ich mir 
mit dem beſten Willen Paulinen nur als eine frivole Grazie denken, 
und natürlich iſt es wol, da ſie den Geſellſchaften nur Scherz und 
Wiz und Laune giebt, und mit dem Höheren gar keine hetäriſche 
Verſchwendung ausübt, daß Viele auch des Urtheilens nicht Unfähige 
die fie kennen, fie dennoch nicht anders ſehen. Daß dieſe demnächſt, 
da Du ja auch gar unbekannt lebt, glauben, Dein Verhältniß könne 
nur eine Intrigue ſein, iſt auch ganz in der Ordnung. Ebenſo na⸗ 
türlich aber muß es Dir auch ſein, daß ich unbedingt glaube, wo 
Du an einem Weibe das findeſt, was Du von dieſer rühmſt. Ich 


) Zum Verſtändniß des Folgenden vergl. Rahel I. 263 und a. a. O. Varn⸗ 
hagen's Galerie von Bildniſſen I. 298 ff. 
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hoffe Du wirft mir, wenn Du irgend dazu kommen kannſt, noch 
recht viel von ihr ſagen, weil ich doch zu den gewiß Wenigen ge— 
höre, die ſie ordentlich mit verſtehen können, um ſo mehr da auch 
ſolchen Studien meine jezige Lage höchſt ungünſtig iſt, und ich Alles 
nur aus der zweiten Hand beziehen kann. Vorzüglich intereſſant 
wäre es mir zu wiſſen, auf welche Art eine ſolche Natur einen Ge- 
liebten haben kann, — vorübergehende Begünſtigungen, die der 
Welt am ärgerlichſten ſind, mir aber gar nicht, ſchließe ich hier nicht 
mit ein —, der nur eines beſchränkten Vertrauens von ihr empfäng- 
lich iſt. Dies iſt ein ſehr wichtiges Kapitel in der ethiſchen Kunſt⸗ 
lehre der Liebe. Gewiß iſt es der Afpafia mit dem Perikles auch 
ſo ergangen, aber wol nur aus Mangel eines Beſſern; und ich 
leugne Dir nicht, es wäre mir ſehr gelegen, wenn es in dieſer Natur 
läge, daß der beſſere Freund voll begeiſternder Leidenſchaft den un⸗ 
bedeutenden Geliebten verdrängte. Uebrigens hoffe ich haft Du nie- 
mals im Ernſt an der Ewigkeit der Jugend des Geiſtes gezweifelt; 
wenn die nicht wäre, wäre es ja für einen nicht gemeinen Menſchen 
unſittlich auch nur jo alt zu werden als wir ſchon geworden find. 
Du haft nun außer Paulinen auch noch die Stael, und haft 

auch den Hiſtoriker in die große Welt eingeführt, und ich ſollte billig 
unter dieſen Umſtänden mit mir ſelbſt noch eine Weile zurückgeblie⸗ 
ben fein, Könnte ich nur Deinen König ſicher und bald nach Schwer 
den zurückgeleiten, damit Du von dieſer Seite etwas mehr Raum 
gewänneſt; ſonſt fürchte ich, ich werde zu lange warten müſſen, ehe 
ich etwas von Paulinen höre, und auch die Vertröſtung auf die 
Rhapſodieen wird noch länger vertagt werden. Die Arabesken, die 
ſchon im Herbſt unter der Preſſe ſchwizten, ſind ja auch leider noch 
nicht erſchienen. | 

Was Dir Sack von einer Verſezung nach Königsberg gejagt 
hat, kann nur eine weit ausſehende Sache geweſen ſein, von der mir 
nichts eigentlich bekannt geworden iſt. Vielleicht wirſt Du aber ſeit 
Deinem lezten Briefe von meiner nun ganz entſchiedenen Verſezung 
nach Würzburg gehört haben. Das Klima bekommt mir hier ſehr 
ſchlecht, für meine Arbeiten bin ich in der ungünſtigſten Lage, und > 
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nichts hält mich hier feſt was irgend in Betracht gezogen zu werden 
verdiente. Zudem habe ich von vielen Seiten her erfahren daß 
Beyme mir gar ungünftig iſt, und alfo ſehr unwahrſcheinlich, daß 
ich je ſollte nach Berlin zurückgerufen werden. Dies alles waren 
überwiegende Entſcheidungsgründe. Uebrigens weiß ich, daß ich dort 
von tauſend Miſeren werde umgeben ſein, und Schelling und Karo— 
line ſind mir in dieſem Verhältniſſe furchtbare Gegenſtände. 

Dieſe Sache und der Plato, deſſen erſter Band nun ſo gut als 
fertig iſt, haben mir auch Zeit und Kopf gewaltig eingenommen, 
und es wird damit ſo Gott will immer ärger werden. Ich denke, 
wenn Alles nach meinem Sinne geht, zu Ende May in Berlin zu 
ſein, und mir dort, weil Ihr doch ſo etwas vom Fichteſchen ge— 
ſchloſſenen Staat angenommen habt, einen Paß von Dir zu erbitten 
zu einer Reiſe nach Stralſund und Rügen, um doch nicht aus Nord— 
deutſchland zu gehen, ohne das Schönſte darin geſehen zu haben. 
Dann will ich nach Schleſien gehn und von da über Dresden nach 
Würzburg, nicht ohne unterwegens Niesky wiedergeſehn zu haben. 
Meine Zeit in Berlin wird leider ſehr beſchränkt ſein und ich darf 
kaum hoffen irgend einen von meinen Freunden ordentlich zu ge— 
nießen. Auf ein paar Nachtſtunden aber, ohne Migräne, pränume- 
rire ich doch bei Dir, troz Paulinen und dem König. Auf die er⸗ 
ſtere möchte ich immer wieder zurückkommen, ſo ſehr intereſſirt mich 
was Du von ihr ſagſt. Der Mangel der poſitiven Kenntniſſe 
iſt für mich nur ein neuer Reiz. Es iſt warlich Schade für viele 
Weiber, wenn ſie viel lernen, ſie verdunkeln dadurch nur jenes ihnen 
eigenthümliche genialiſche Wiſſen, das bei der Unwiſſenheit in ſeinem 
hellſten Licht erſcheint. Ich glaube dies war zum Theil die Urſach, 
warum ich mir nie getraute mir ein recht beſtimmtes Bild von der 
Gräfin Voß zu entwerfen. Viele Männer die viel lernen, könnten auch 
wol keinen beſſern Zweck dafür haben als es zum Dienſt ſolcher Frauen 
zu thun, und fie mit ihrem Wiſſen beliebig darüber ſchalten zu laſſen. 

Daß ſich Beyme und Lombard das Räthſel der Welt von Fichte 
löſen laſſen wollen iſt wirklich ſonderbar genug. Man könnte faſt 
denken es läge nur ein Mißverſtand des Wortes dabei zum Grunde. 

Aus Schlelermacher's Leben. IV. 7 
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Der Tranſcendentalphiloſophie kann ich, ohne daß eine Pauline 
mich ſtört, auch jezt wenig aufwarten, aber ich bitte Dich fahre fort 
mich nicht ganz mit jener zu identificiren, und laß mich bald wieder 
etwas hören; wenn es auch nur ein Fragment iſt. 


Stolpe, d. 1. Auguſt 1804. 

Freilich haſt Du Urſache zu ſchmollen, lieber Freund, das iſt 
keine Frage. Aber ſo geht es wenn man es recht gut machen will. 
Ich wollte an Deinen Gedichten“) ein großes Studium machen, die 
Metrik mit dem Voß in der Hand daraus lernen, und recht gründ⸗ 
liche Reflexionen über die Compoſition dabei anſtellen. Dazu bin 
ich nun leider nur wenig gekommen, und einige Vergleichungen mit 
den Elegien aus Paris ſind faſt Alles was ich in dieſer Art habe 
thun können. Indeß Du weißt, auch das iſt ſchon nicht wenig lehr⸗ 
reich und erfreulich, da mancher große Dichter, wo er ändert, eben 
nicht das Glück hat zu beſſern. Wie haſt Du die metriſchen Schwä⸗ 
chen glücklich behandelt, und dabei auch immer noch den innern Ge⸗ 
halt der Verſe vermehrt! Auch bei Aenderungen in der Compoſition, 
in die ich mich hie und da nicht gleich finden konnte, ſah ich doch 
immer irgend einen großen Gewinn. In den gnomiſchen Arabesken 
iſt hie und da die Manier der Goethe-Schillerſchen ganz beſtimmt 
zu erkennen: aber Dein Ethos iſt weit reiner von 88918, und die 
Verſe wollen wir nicht vergleichen. Wie hat nur Schiller ſeine 
Hexameter grade ſo elend in die neue Sammlung aufnehmen kön⸗ 
nen! So wenig liebe ich mich nun übrigens nicht, daß ich unſere 
übereinſtimmenden Gedanken aus den Monologen in dem verſchö⸗ 
nernden und verklärenden Spiegel Deiner Poeſie nicht hätte wieder 
erkennen ſollen. Den Werth der Zueignung, denk' ich, weiß ich auch 
zu ſchäzen, und ich kann Dir nicht genug Freude daran bezeugen, 
zumal ſeitdem ich ſie ſo inne habe, daß ich die ganze Compoſition, 
die gewiß zu dem ſchönſten in dieſer Art gehört, mit Einem Blick 
überſchaue. Und 30 ſo ſchöne Stanzen als dieſe 20 ſind, haben 


„) Brindmann's Gedichte I. Berlin, 1804. Zueignung an Göthe. 
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wir wol überall im Deutſchen nicht mehr. Es that aber auch 
Noth mit einem ſolchen Beweiſe für dieſe herrliche Versart, nach⸗ 
dem ihre leidenſchaftlichen Vertheidiger ſo viele gegen ſie zu Tage 
gefördert. Die männlichen Reime ſind, glaube ich, im Deutſchen 
unentbehrlich; und wenn unter zwanzig Elndungen) zweie find, wo 
auch der herrſchende weibliche Reim ohne ſtörend E ſich behilft: 
ſo iſt gewiß das Höchſte erreicht was die Sprache erlaubt. Nur 
die eine Stanze, wo alle Reime in i oder ü find, hätte auf mein 
Ohr minder angenehm als ein andrer gewirkt, wenn ſie nicht über- 
all in ſich ſo viel Wohlklang hätte. Ich werde noch öfter auf Deine 
Gedichte zurückkommen, und behalte mir auch noch einige Bedenk— 
lichkeiten vor, die nur heute neben dem Haupt-Eindruck nicht Raum 
finden konnten. — Ueber einige grammatiſche Kleinigkeiten frage ich 
Dich nächſtens. Du mußt wiſſen ich bin jezt ſehr hinter der Gram- 
matik und möchte gern deutſch lernen wo möglich. Ueber den eigent— 
lichen Genuß, den ich zumal auf Rügen von Deinen Gedichten ge— 
habt, kann ich mich auch leider heute nicht auslaſſen. Dort hatte 
ich mich übrigens auch der gründlichſten Faulheit gewidmet, und habe 
nicht einmal einen einzigen Brief geſchrieben. An Dich aber hätte 
ich es ohnedies nicht gewagt. Die Leute hatten dort noch einige. 
ihnen ſehr fatale Gedanken von einer preußiſchen Occupation, und 
ſo hätten ſie leicht glauben können ich hätte eine geheime Sendung. 
Mit meiner Verpflanzung nach Halle dreht es ſich in einem wunder— 
lichen Cirkel umher. Niemeyer denkt etwas von Dir zu erfahren, 
Du von mir, und ich dagegen von Niemeyer als Maſſows vertrau- 
teſtem Agenten. Man ſcheint etwas angefangen zu haben, und nun 
nicht recht zu wiſſen was man daraus machen ſoll. Meinen herz 
lichen Wunſch in der möglichſt freundſchaftlichſten Verbindung mit 
ihm zu leben hat Niemeyer durch Spalding auf die unverdächtigſte 
Art erfahren, und heute habe ich ihm ſelbſt geſchrieben. Ich hatte 
vorher gern meine Inſtruction abwarten wollen; aber die kommt 
noch immer nicht. Empfiehl mich nur immer der kleinen Frau, die 
mir nicht nur gefallen wird, ſondern ſchon gefallen hat. Wolff hat 
ſich auch ganz freundlich über mich geäußert; aber wie iſt eine, ehe- 
7 * 
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dem glaubte man das, Kometenbahn um dieſe beiden Sonnen herum 
auszurechnen? Ueber die Gutachten mußt Du gar nicht ſchmollen. 
Ich konnte gar nicht glauben, daß ſie Dich intereſſiren könnten, und 
Du wirſt es auch ſelbſt ſo finden. Darum fiel es mir nicht ein, 
den anfänglichen Vorſaz der ſtrengſten Geheimhaltung unterbrechen 
zu wollen, wiewol ich Deiner Discretion ſehr ſicher bin. Nur die 
entſchiedne Gewißheit daß ich nach Würzburg gehen würde machte 
daß ich einige Löſung von den ſtrengen Banden der Anonymität 
verſtattete, an denen freilich das Büchlein im Lager feſtgehalten wor⸗ 
den wäre ohne je die Welt zu ſehen. Nun es anders gekommen iſt 
wünſchte ich ſehr es wäre noch beim Alten und Niemand wüßte daß 
ich es geſchrieben. Denn es iſt ein bedenklicher Stich in mehrere 
Weſpenneſter. 8 

Von meiner Thätigkeit mußt Du Dir übrigens doch keine zu 
große Vorſtellung machen. Erſtlich habe ich wirklich auch nichts ge⸗ 
than in den zwei Jahren als was Du weißt, geleſen zum Beiſpiel 
auch faſt gar nichts, und dann war doch manches zu den Grund— 
linien und zum Plato ſchon vorgearbeitet. Du mußt mir erlauben 
in Abſicht auf die Thätigkeit Dich immer zu bewundern. Es iſt 
nicht nur daß Du nicht ſpielſt und nicht faullenzeſt, ſondern Du haſt 
eine eigne Kunſt Deine Zeit auszuarbeiten. Es fallen gar keine 
Späne dabei: Du weißt aus jedem Augenblick etwas zu machen. 
Ich dagegen muß immer 10 pro Cent auf Abfall rechnen. 

An dieſe Kunſt appellire ich nun auch mit meiner Forderung, 
daß Du mir möglichſt viel über den Plato ſagen ſollſt, ob Du mit 
den Grundſäzen der Ueberſezung einig biſt? in welchen Stücken ich 
am meiſten hinter meiner eignen Idee zurückbleibe? und wie ich es 
machen muß, um unbeſchadet der Grundſäze mehr Anmuth und Ge— 
fälligkeit hinein zu bringen? Wenn alles nach Wunſch geht hoffe ich 
den 8. oder 9. Septbr. in Berlin zu fein auf etwa vierzehn Tage. 
Vorher aber ſchreibe ich Dir noch und hoffe auch das Gleiche von Dir. 

N. S. Spalding bin ich unendliche Dankbarkeit ſchuldig beim 
Plato. Solche Thätigkeit mußt Du auch in Anſchlag bringen. 


iefwechſel mit Freunden. 
E Halle und Berlin. 


1804 1834. 
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Bünting an Schleiermacher.) 
Stolpe, d. 6. Sept. 1804. 

— Und da muß ich Dir zuvörderſt ſagen, daß ich Dich ſammt 
Deiner von dem gewöhnlichen Treiben der Menſchen ſo ganz abwei— 
chenden Originalität ſehr lieb gewonnen habe, und Dich aufrichtig 
als einen wahrhaft edlen Menſchen ſchäze. Anfänglich konnte ich 
Dich nicht begreifen. Dein äußeres Leben in der Welt glich dem 
gewöhnlichen; es kam mir noch ärger vor, da Du als Prediger jede 
Freude und Beluſtigung der gewöhnlichen Menſchen mit vieler Em— 
pfänglichkeit umfaßteſt. Eine Erſcheinung, die ich mir mit dem Bilde, 
welches ich mir von einem tüchtigen Prediger und beſonders von 
einem reifern philoſophiſchen Geiſte, der beſſere Freuden kennt, gemacht 
hatte, nicht als ein entſprechendes Reſultat feiner innern Cultur vei- 
men konnte. Gleichwol fand ich überall die Spuren von dieſem lez⸗ 
tern, und es mußte daher eine Vereinbarung beider und eine Hal— 
tung des Geiſtes möglich ſein, worin man beiden, dem Geiſte und 
den Sinnen, genügen und auf eine für beide anſtändige Art das 
Leben genießen könne. Ich ahnte bald, daß das gerade die höchſte 
Stärke des Geiſtes und gerade das ſei, worauf ich ſeit ſo vielen 
Jahren unermüdet hinarbeitete. Dies war die erſte Anſicht wodurch 
Du mir intereſſant wurdeſt; denn vieles Wiſſen hat mich nie für 


*) Ein von Stolpe her mit Schleiermacher befreundeter Offieier. — Den 
31. Aug uſt (Brfw. III. 403) verließ Schleiermacher Stolpe, ver- 
weilte in Stettin und dann in Landsberg einige Tage, in Berlin 
längere Zeit, den 12. October traf er dann in ſeinem neuen Auf— 
enthaltsort Halle ein. 
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einen Mann ſehr angezogen. Bei der näheren Bekanntſchaft fand 
ich nun dies nicht allein beſtätigt (nämlich die Kraft, die moraliſche 
und körperliche Welt gleich ſtark, keins durch das andre verlezt, zu 
umfaſſen), ſondern auch eine Fülle der Liebe und Freundſchaft in 
Dir, welche bei weitem noch jenes überwog. Und von meiner 
Seite war der Bund geſchloſſen, dem Du, mich leiſe errathend, 
freundlich entgegenkamſt. — . 5 


Schleiermacher an Brinckmann. 
[Berlin, October 1804. 

Deine Unruhe und meine Schmerzen mögen wol zu gleichen 
Theilen Schuld daran ſein daß es mir nicht mehr gelungen iſt Dich 
zu ſehn. Und nun muß ich gerade zugleich mit der ſchönſten Deiner 
Unruhen abreiſen. 

An dem zurückgehenden Büchlein iſt wirklich die Hartley' ſche In⸗ 
ſchrift das beſte; ich wünſche daß Du nicht auch ſo etwas an dem 
zweiten Theile des Platon finden mögeſt, den Du wol bald erhalten 
wirſt, nachdem ich noch dieſe Nacht die lezte Hand daran gelegt. 
Ein paar Zeilen an die Niemeyer hätteſt Du mir jezt doch wol nicht 
mitgeben können, aber ich hoffe Du holſt es nach. Lebe wol und 
ſorge daß Du den Sturm der Gunſt, der Dich nach Schweden zu 
verſchlagen droht, glücklich überſteheſt. N 


Schleiermacher an Reimer. 

Halle, d. 13. Oct. 1804. 
Glücklich bin ich angekommen aber ſpät; erſt geſtern um Ein 
Uhr. Alles kommt mir freundlich genug entgegen. Aber Montag 
über acht Tage muß ich mit allen andern anfangen zu leſen und 
bis dahin noch welche Noth, bei meiner großen Unbeholfenheit zu- 

mal! — 

den 4. Nov. 1804. 
— Ich arbeite bisweilen ſchon ein wenig für den 3. Band des 
Plato, aber freilich noch will es nicht viel ſagen. Wenn Süvern 


Schleiermacher an Reimer. 105 


Dir ſeine Ausſtellungen beſtimmt bezeichnet hat ſo theile ſie mir doch 
mit; denn es iſt ſchwer zu hoffen daß er mir ſelbſt ſchreibt. Noch 
bin ich, wie Du leicht denken kannſt, in jeder Hinſicht außer Athem, 
ſonſt aber geht es mir gut. Die Ethik macht mir ſchon Freude, 
und wenn ich ſie noch einmal geleſen habe wird ſie ſchon recht gut 
werden. Das allein war für mich ſchon der Mühe werth nach Halle 
zu gehn. Denn ich würde ohne das weit ſpäter daran gekommen 
ſein. Auch die theologiſche Encyclopädie iſt mir wichtig und ich denke 
faſt ſie zu einem ſtehenden Collegio zu machen. Vielleicht iſt auch 
die das Erſte worüber ich etwas drucken laſſe. Denn ein oder das 
andere aphoriſtiſche Compendium möchte ich doch ſchreiben, es iſt 
eine hübſche Gattung. Steffens fängt an mir recht gut zu behagen, 
und obſchon ich zweifle, daß er mich für einen Philoſophen paſſiren 
läßt, ſo ſcheint er doch auch einige Zuneigung zu mir zu faſſen. — 
Halle, d. 11. Nov. 1804. 

Ich habe mir einmal vorgenommen Dir heute zu ſchreiben, und 
ſo ſei es auch ohnerachtet ich izt nur noch ſehr wenig Zeit dazu habe. 

Süverns Aeußerungen über den Plato ſind etwas ſtark, zumal 
wenn ich bedenke daß dergleichen gewöhnlich milder geſagt wird als 
man es meint. Am meiſten hat mich das erſchreckt von Stellen 
„in denen Platon nicht ſichtbar wäre“ und ich bin neugierig auf die 
Exceptionen gegen diejenigen Anmerkungen die ich ſelbſt als etwas 
Sicheres aufgeſtellt habe. In einem Programm eine Kritik zu fin⸗ 
den wäre mir ganz recht geweſen, weniger hätte mich eine Recenſion 
in Verbindung mit dem Heindorf'ſchen Dialog befriedigen können, 
da hier wahrſcheinlich von der ganzen Idee in meinem Werke nur 
wenig die Rede ſein könnte. Da nun aber beides nicht geſchehen iſt, 
ſo ermuntere ihn doch ja mir ſeine Ausſtellungen privatim mitzu— 
theilen, welches ja je formlos geſchehen kann daß er nur wenig Zeit 
darauf zu wenden braucht, wenn er ſich doch einmal alles was ihm 
anſtößig iſt gemerkt hat. Uebrigens weiß ich nicht auf welche Art 
ich Süvern nützlich ſein könnte da er bei ſeinen unmittelbaren Oberen 
im beſten Kredit ſteht und ſich auch aller möglichen Unterſtüzung 
von ihnen zu erfreuen hat. Mit meinem Einfluß ſcherzeſt Du wol 
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ein wenig; wenn nicht Beyme ſchon von Gaß gewußt hätte, würde 
meine Erwähnung ſo viel nicht gefruchtet haben. Man ſagt jezt hier, 
Hanſtein würde an den Dom geſezt werden; das wäre nun etwas 
aus den Gutachten und würde mich der Idee wegen freuen. — Wie 
Du zu dem Lied am Meere gekommen biſt, begreife ich nicht; ich 
wüßte gar nicht es bei mir gehabt zu haben. Es muß wohl von 
Jette herrühren. — Steffens läßt Dir ſagen der Druck des Com⸗ 
pendiums habe angefangen und er laſſe alle Woche einen Bogen 
drucken. Dieſe kräftige Natur die von ſo vielen Verſchrobenheiten 
der jungen philoſophiſchen Welt frei iſt gefällt mir je länger je beſ⸗ 
ſer; und ohnerachtet ich weiß daß ich in kein ganz nahes Verhältniß 
mit ihm kommen kann, ſo freue ich mich doch des Grades von An— 
näherung den ich zwiſchen uns voraus ſehe. 


Spalding an Schleiermacher. 
Berlin, d. 24. Nov. 1804. 

Ich hätte kein Herz, jemand um Briefſchuld zu ſchelten; aber 
danken, wenn ſie aufhört, das kann ich. Ihr Brief hat mir, und 
uns, große Freude gemacht. Etwas von Ihnen hat mir Buttmann 
erzählt. Nun geben Sie ſelbſt ſo viel Mehreres und Beſſeres. Ihre 
Zufriedenheit mit den Menſchen um Sie her freut mich herzlich. 
Ach, es wird doch ein ganz anderes Leben ſein, als in Stolpe. Der 
Druck der Arbeit wird gewiß erträglicher ſein, als der Druck im 
menſchenleeren Raum unter der hinterpommerſchen Luftpumpe. Den 
alten Nöſſelt haben Sie gewiß doch auch in gewiſſem Grade kennen 
gelernt. Zum Niemeyerſchen Hauſe gratulire ich. Vater gefällt mir 
noch mehr als ſchon ſonſt durch ſein Verdienſt um die ariſtoteliſche 
Rhetorik, wenn er Eifer hat für die Einrichtung eines Univerſitäts⸗ 
gottesdienſtes. — Ich höre jetzt, ſeit drei Sonntagen, durch eine Ein⸗ 
ladungskarte mit meinem Namen veranlaßt, Fichtes philoſ. Anſicht 
des Zeitalters. Ich wundere mich ob ich morgen ſchon aufhören 
werde zu hören. Wenn nicht morgen doch bald, das weiß ich. Ein 
ſanfter, aber ein guter: Ferd. Delbrück (auf Verſchwiegenheit 
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rechne ich) ſagte beim lezten Herausgehen: fo ift es, wenn populär 
gemein; wenn nicht gemein unverſtändlich.“) — 


Schleiermacher an Brinckmann. 
Halle, d. 15. Deebr. 1804. 

Wenn ich auch gewiß wüßte, was für jezt nur noch eine Idee 
iſt, mit der ich mich trage, daß ich in den Weihnachtsferien auf einige 
Tage nach Berlin gehe, ſo würde ich Dir doch nun ſchreiben, lieb— 
ſter Freund; denn wer weiß wie viel wir uns in den wenigen Ta— 
gen ſehn werden, zumal jezt die Winterluſtbarkeiten Deine Zeit— 
Steuer gewiß beträchtlich erhöhen, und mir verbieten einzuholen was 
ich zulezt unter dem Zuſammentreffen Deines Auszuges und der An— 
weſenheit der Frau von Helwig verlieren mußte. 

Daß ich ſeitdem ſo viel Zeit gebraucht habe um mich in mei— 
nen Verhältniſſen gründlich zu orientiren, iſt ein neuer Beweis von 
der Langſamkeit meines Ingenii. Ich war um ſo ruhiger dabei, 
da ich unterdeß von Dir mehr als von irgend einem meiner Freunde 
und recht nach meinem Sinne und aus dem Herzen ſprechen konnte. 
Du findeſt es gewiß natürlich daß zwei ſo treue Freunde von Dir 
wie die Niemeyer und ich, ſelten zuſammen ſein können ohne daß 
die Rede von Dir wäre, und ich ſehe ſie, wie Du auch natürlich 
finden wirſt, gar nicht ſelten. Es giebt hier keine intereſſantere weib⸗ 
liche Bekanntſchaft; ihre friſche jugendliche Geſinnung, ihre große 
Unbefangenheit, ihre wirklich ſeltene Liberalität und eine Tiefe des 
Gemüths, die man grade bei dieſen Eigenſchaften nicht leicht vor— 
ausſezt, dies zuſammen hat einen ganz eignen Reiz nicht nur, ſondern 


*) Es gehört zum Geſammtbilde der Wirkung des großen Schriftſtellers und 
Reduers auf ſeine Zeit, und iſt auch zur Motivirung einer ſo ſcharfen Stellung, 
wie ſie Schleiermacher in einem jüngſt veröffentlichten Briefe an Fr. von Rau⸗ 
mer (Lebenser. I. 82) und in der in unſrem Bande mitgetheilten Recenſion der 
hier berührten Vorleſungen einnimmt nothwendig, eine der Aeußerungen mit- 
zutheilen, welche in dieſem, in Berlin ſehr angeſehenen Kreiſe von Heindorf, Spalding, 
Delbrück, Buttmann u. a. wiederholt und mit leidenſchaftlicher Schärfe her— 
vortreten, wenn dieſe Aeußerung auch unſer Pietätsgefühl verletzt. 
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gewährt auch mir wenigſtens eine Befriedigung, bei der mir für dieſe 
Seite meiner Bedürfniſſe wenig zu wünſchen übrig bleiben würde, 
wenn ich ſie nur recht frei genießen könnte. Dazu kann ich aber 
mit Niemeyer immer nicht in das rechte Verhältniß kommen. Eifer⸗ 
ſüchtig iſt er wol nicht; aber er berechnet doch, wie mir ſcheint, die 
Zeit die man ihm und ihr widmet, und ich kann ihm nicht recht 
viele widmen, theils aus abſolutem Mangel, theils weil ich glaube 
er muß meinen Gang erſt eine Weile mit angeſehen haben ehe wir 
auf einen recht geſprächigen Fuß kommen können. Schon oft habe 
ich mir beſonders in Beziehung auf ihn Deine Kunſt die Menſchen 
zu behandeln gewünſcht. Vor der Hand kann ſich ſeine Toleranz 
gegen mich wol nur auf Spaldings und Deine Liebe zu mir, der 
ich gewiß auch viel von dem Zutrauen der liebenswürdigen Kleinen 
zu danken habe, gründen. Denn meine Philoſophie, wenn es ſo 
etwas giebt, fällt ihm doch in die verhaßte Zone der idealiſtiſchen, 
und meine Frömmigkeit hat wieder den fatalen Anſtrich von Herrn⸗ 
hutianiſcher, der ihm auch herzlich zuwider iſt. So kann er alſo 
aus ſich ſelbſt gar nichts für mich haben als Glauben an meinen 
guten Willen, der ſich nun erſt in Schauen verwandeln muß ehe wir 
uns beträchtlich nähern können. Unter den akademiſchen Männern 
iſt mir daher unmittelbar Steffens bei weitem der liebſte. Ich halte 
ihn für den tiefſten aus der ganzen Schule, und bei dem ſich die 
Philoſophie am wenigſten einſeitig gebildet hat, in welcher Hinſicht 
ich ihn ſogar Schelling weit vorziehe. Dabei verabſcheut er zu mei⸗ 
ner großen Freude die Grobheit, iſt ein liebenswürdiger gutmüthiger 
Menſch, und auf keine Weiſe mit der menſchlichen Societät und ihren 
wohlhergebrachten Rechten und Gebräuchen brouillirt, ſo daß er ganz 
unanſtößig iſt, wie er denn auch ſeinen literäriſchen Ruf unbefleckt 
zu erhalten ſtrebt. Auch iſt er eines ſeltenen Grades von Unpar⸗ 
theilichkeit fähig, der ihn Dir gewiß auch noch beſonders lieb machen 
würde. Wolf ſtößt mich doch durch ſeine Härte und Einſeitigkeit 
jo ab, daß nur die Ehrfurcht vor feinem Genie und feiner Virtuo⸗ 
ſität dem einigermaßen das Gegengewicht halten kann, und daß ich 
doch kaum das Herz haben werde ihn ſo wie es ſein könnte und 
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ſollte für meinen Plato zu benuzen. Unſer redlicher Eberhard ſcheint 
ganz verlaſſen zu ſein von der Welt. Philoſophiren mag ich nun 
freilich auch nicht gern mit ihm außer hiſtoriſch; aber über die alte 
philoſophiſche Literatur und über die Sprache iſt doch viel mit ihm 
zu reden und von ihm zu lernen. Daher hoffe ich indem ich ihn 
weniger verlaſſe als Andere, mit der Zeit ſeinen Glauben an meinen 
Atheismus wo nicht auszurotten, doch wenigſtens zu beſiegen. Auch 
er erinnert ſich Deiner mit vieler Liebe. 

Von meiner Profeſſur iſt wol das Beſte was ich davon zu ſagen 
weiß, daß ich gewiß viel dabei lernen kann, und daß nun wol in 
ein paar Jahren meine Ethik zu Stande kommen wird, mit der es 
ſonſt noch weit länger gedauert hätte. Uebrigens bin ich als Pro— 
feſſor vor der Hand gewiß nur ſehr mittelmäßig, und kann es, wun— 
derlich genug, auf dem Katheder noch bei weitem nicht zu der Ge— 
walt über die Sprache bringen, die ich doch auf der Kanzel aus— 
übe. Darum ſehne ich mich ordentlich danach ein Collegium zum 
zweiten Male zu leſen, um alsdann mehr für den Vortrag thun 
zu können, als mir für jezt möglich iſt. Das Predigen will noch 
gar nicht zu Stande kommen, und wenn ich nach Berlin reiſe, fo 
geſchieht es zum Theil mit um dieſe Sache wo möglich zu beſchleu— 
nigen. 5 
Den zweiten Band des Platon haft Du nun hoffentlich erhal— 
ten. Ich finde beſonders in den Einleitungen zu den lezten kleinen 
Geſprächen Vieles theils zu ändern, theils beſſer auszuführen. Es 
iſt ein Schickſal dem ich wohl nie entgehen werde daß jede meiner 
Arbeiten, ſo wie ſie an die Luft kommt, auch eine Rinde von Reue 
anſezt. In der Literatur komme ich hier faſt eben ſo ſehr zurück 
als in Hinterpommern, weil ich mich im Uebermaaß von Arbeit noch 
gar nicht über die unmittelbare Nothdurft hinauswagen darf, und 
Alles was Du mir ſagen kannſt, wird mir neu ſein. Nichts aber 
jo lieb als wenn ich höre daß Deine Rhapſodien ſich der Publica- 
tion nähern. 

Sehr erfreulich iſt mir das Bewußtſein daß ich bei weitem nicht 
jo eitel und egoiſtiſch bin als dieſer Brief, der nur von mir hans 
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delt. Du mußt ihn aber als einen erſten Miſſionsbericht anſehen, 
der auch gewöhnlich nur von den Gnadenbeweiſen des Heilandes an 
den Brüdern ſelbſt handelt. Wenn ich nicht nach Berlin komme, ſo 
gehe ich doch, um meinem Herzen einen Segen zuzuwenden, in den 
Feſttagen entweder zu Bruder Zembſch nach Barby, oder zu Bruder 
TosIs nach Weimar. 

Lebe wol, lieber Freund, und ſtrafe mich ja nicht mit gleicher 
Verzögerung. Du kannſt höchſtens die hoffentlich glücklich vorüber— 
gegaugne Furcht vor einem neuen Amt, und die ſcherzhafte Noth 
Deines Königs zur Entſchuldigung anführen. Wenn Du Tacitus“) 
ſiehſt, ſo empfiehl mich ihm. 


Spalding an Schleiermacher. 
Berlin, d. 5. Febr. 5. 

Durch eine unmittelbare Eingebung iſt ein kühner Gedanke aus 
meinem Minerva Haupte ganz gewaffnet hervorgegangen, und hat 
mich den Wehrloſen bald gefangen gemacht. Wir reiſen in weniger 
als 14 Tagen, fo Gott will, nach Rom.“) Und die Recenſion der 
Autobiographie, wer könnte ſie wol geſchrieben haben außer Ihnen? 
Nicht ganz verſtehe ich ſie, aber es geht mir völlig damit, wie die 
Geheimeräthin Meier (Jett-Line Cäſar) von Ihren Schriften ſagt, 
daß ſie, ohne ſie immer zu verſtehen, einen unwiderſtehlichen Reiz 
darin finde. Alſo auch der Zöllner wird von Ihnen gemuſtert? 
Ich las noch nichts davon. Doch ward ich durch andre aufmerk— 
ſam gemacht. Daß Wolf ſich nicht ergiebt in , 0d dauert mich. 
Sein iſt wahrhaftig die Schuld, und noch dazu iſt es eine mora— 
liſche. So ziehe ich mich aus der Sache mit der gewohnten edlen 
Intoleranz. Seine Recenſion des N. T. (in welcher ihn auch Del— 
brück erkannte) habe ich noch nicht geleſen. Traurig daß dieſer Pro- 


) Der Hiſtoriker Johann von Müller, den Schleiermacher eben auf feiner 
Durchreiſe in Berlin kennen gelernt hatte (II. 7). 

) Schleiermacher an Reimer: „daß Spalding nach Italien reiſt, iſt doch ein 
großer Verluſt für den Plato; ich muß mir nun zwei Augen mehr anſchaffen.“ 
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phet nur fluchen kann! Aber nichtsdeſtoweniger iſt er ein Prophet. 
Ein Segner hat geflucht, und ſolch ein Fluch iſt mir behaglich. 
Leſen Sie doch (oder Sie haben's wohl ſchon) Delbrücks Anti-Jon in 
der hall. Litteratur- Zeitung. *) Site find nicht zufrieden daß nicht 
Literariſches genug fei in meines Vaters Lebensbeſchreibung. Von 
dem was Sie ſo nennen iſt doch einiges in meinem Zuſaz, Lieblings— 
ſchriftſteller, Stehenbleiben u. ſ. w. Und dann, entſchuldigen Sie mich 
mit der Unwiſſenheit. Auch mein Vater iſt ein Italien über das 
man mich ſchaamroth fragen kann. Er war kein Gelehrter, aber er 
wußte weit mehr als ich, und ein wiſſenderer Sohn hätte, ohne dem 
Andern Eintrag zu thun, hierüber mehr befriedigen gekonnt. Wo 
ich die Perſönlichkeit verſchwinden laſſe, da verläßt ſie den Körper, 
die ausgebrannte Kohle. Ihr Verlaſſen derſelben geht doch nicht 
aufwärts? Es grauſet da etwas in jener Stelle der Recenſion. Aber 
eben weil es grauſet, will ich ſie wieder und wieder leſen. Da wir 
uns in der Liebe vereinigen: ſo können Sie meinem beſſeren Theile 
unmöglich Unrecht geben. 


Schleiermacher an Reimer. 
(Frühjahr 1805). 

Steffens grüßt. Wir denken ſchon fleißig, wenn wir auf den 
hieſigen Felſen herumſteigen, der Harzreiſe. Heute trete ich mit ihm 
und Raumer eine kleine Fußwanderung nach Merſeburg und Wei— 
ßenfels u. ſ. w. an, von der wir Morgen Abend zurück ſind. Macht 
es ſich, fo erzähle ich unterwegs von Eleonoren; denn nachgerade 
quält es mich, daß er es nicht weiß. Nirgends ſchließt man ſich 
doch beſſer auf, als in der freien Natur. 


Ich grüße Dich und die Deinigen in Magdeburg und möge 
Euch Allen recht wohl dort ſein. Aber lieber Freund ob aus unſrem 


*) Die Recenſion des Jon (Hall. Litt.⸗Z. Nr. 12, 13 vom 14. und 15. Ja⸗ 
nuar) gehört ſomit Delbrück an, deſſen Litteraturartikel (beſonders der über 
Novalis, Jen. Litteratur-Zeitung September 1803) überhaupt beachtenswerth 
ſind. 
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Rendez⸗ vous etwas wird weiß Gott. Sieh es zieht mich jezt ganz 
gewaltig nach Berlin, ohnerachtet Du nicht da biſt nur auf ein paar 
Tage um die arme Eleonore in ihrem neuen Zuſtande zu grüßen, 
wenn ſie wirklich ſchon darin iſt, wo nicht ihr hinein zu helfen. Du 
weißt, ich kann den bloßen Gelüſten des Herzens, auch den angenehm⸗ 
ſten, wohl widerſtehen — aber dies iſt doch mehr und etwas An- 
deres. Auch will ich mich caſteien um es auf die wohlfeilſte Art 
einzurichten, die mir möglich iſt. Aber dann noch eine Luſtreiſe ma⸗ 
chen, auf der man auch etwas fröhlich leben müßte, das werde ich 
auch bei der größten Sparſamkeit nicht möglich machen können. Fatal 
ſind mir dieſe Geldmiſeren jezt zwiefach, aber ſie werden ja auch 
vorübergehn, wenn ich ein paar Jahr überſtanden habe. 

Ueber Eleonore ſchreibe ich Dir nichts. Beſprechen wollen wir 
Alles, inwiefern Du Recht haſt und auch nicht, ſie zu tadeln, wenn 
ſie nur erſt endlich aus dem Jammer heraus iſt. Sonntag vor acht 
Tagen war ich mit Steffens wieder auf dem Petersberge, da habe 
ich ihm bei nächtlicher Weile auch von Eleonoren erzählt und er hat 
ſich ſo rein und herzlich gefreut und wie er ſagt, nun erſt zu man⸗ 
chem den Schlüſſel gefunden in mir. Es war eine von den ſeltenen 
ſchönen Stunden des Lebens, wo ſich das Innere gleichſam unmit⸗ 
telbar offenbart. — 


Schleiermacher an Brinckmann. 
Halle, d. 31. Mai 1805. 

Hätte ich ahnden können, daß eine ſo wunderliche Geſchichte 
Dich wieder von uns entfernen würde, ſo würde ich ebenſo ſehr 
Dich zum Zweck meines lezten ſehr kurzen Aufenthaltes in Berlin 
gemacht haben als meine Stralſunder Freunde Deine Quaſi⸗Lands⸗ 
leute. Wer hätte ſich aber dergleichen nur träumen laſſen! Nun 
bin ich leider ein Opfer meiner Conſequenz geworden, indem ich mich 
ohne irgend eine Ausnahme nur auf jene Freunde eingeſchränkt habe. 
So unausſprechlich leid es mir nun auch thut, Dich nicht mehr ge⸗ 
ſehn zu haben: fo hoffe ich doch Du wirft mir unter dieſen Umſtän⸗ 
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den eben ſo wenig einen Vorwurf daraus machen, als ich ſelbſt thue; 
wenn ich auch annehmen dürfte daß Du eben ſo viel Luſt dazu hät⸗ 
teſt. Ich kann Dir nicht ſagen, wie mir ſeit dieſer Nachricht das 
Abhängigſein von ſolchen politiſchen Launen doch fürchterlich vor- 
gekommen iſt für einen Mann wie Du; und ich weiß nicht welche 
Aufopferung mir zu groß ſein dürfte, wenn ich Dir damit einen 
feſten Siz in Deutſchland und doch immer am liebſten in Berlin, 
erkaufen könnte. Leider erſchien ich bei dieſer Aeußerung, wenn wir 
auf die Zeit ſeit meiner eigenen Wiedereinſezung in Deutſchland ſehen, 
ſehr uneigennüzig, faſt mehr als billig; aber ſie iſt deshalb nicht 
weniger wahr. Du der in der Kunſt die Zeit zu benuzen der größte 
Meiſter iſt, den ich je geſehen, kannſt freilich ſchwerlich glauben, wie 
ganz ſie mir an allen Enden fehlt für mich ſelbſt und meine Freunde, 
ohne daß doch für die Welt, wie man ſich ausdrückt, etwas zu Tage 
käme. Aber gewiß ſeit ich Profeſſor bin komme ich gar nicht dazu 
einen vernünftigen Brief zu ſchreiben; und es klingt faſt lächerlich 
wenn ich geſtehe daß der größte Theil der Zeit für meine Vorleſun⸗ 
gen darauf geht. In der erſten Zeit beſchäftigt mich der Plan für 
ein zu ſprechendes Ganze von ſolcher Ausdehnung gewaltig, und je 
weiter ich dann komme, um deſto mehr Studien habe ich zu machen 
für das Detail. Ueberdies beſchäftigt mich oft der Vortrag für eine 
Stunde länger als eine Stunde, weil ich eben auch für das Kathe— 
der nichts was zum Vortrag gehört aufſchreiben kann, und doch hier 
mich in einer ganz neuen Gattung befinde, für welche mir meine 
Kanzelübung fo gut als nichts hilft. Dieſes Vorarbeitens ohner— 
achtet laſſe ich dann auf dem Katheder meinen Gedanken weit freieren 
Lauf als auf der Kanzel, und ſo kommt mir manches dort durch 
Inſpiration, was ich denn des Aufzeichnens für die Zukunft werth 
achte, und woraus mir ſo noch eine Nacharbeit entſteht. Dann will 
der Plato auch ſein Recht haben, und die hieſige Lebensweiſe das 
ihrige. Doch genug von mir und meinem Treiben und Thun. 
Das Oſterfeſt habe ich in Barby gefeiert und den alten Zembſch 
rüſtig und brav gefunden und von der höchſten Liebe für mich. Auch 
nach Dir erkundigte er ſich mit großer Theilnahme und freute ſich 
Aus Schleiermacher's Leben. IV. 8 
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Deines Briefes, von dem er mir erzählte. Gar zu gern hätte er 
mich auch in der Schloß-Kapelle predigen gehört, allein ich konnte 
nicht lange genug bleiben und würde nicht gern Hüffel'n auf dieſe 
Probe geſtellt haben; denn der war ziemlich ſtörrig und zurückhal⸗ 
tend. Die gelehrteren Brüder hielten ſich ziemlich zu mir und ein 
paar darunter ſchienen mir nicht ohne Talente zu ſein, aber freilich 
kein Humbold und Hartley darunter. Auch geſtand Zembſch ſelbſt, 
daß unſere Zeiten doch die brillanteſten des Pädagogiums geweſen 
wären. Seitdem habe ich kürzlich hier Voß in Giebichenſtein kennen 
gelernt; nur war ich freilich viel zu wenig mit ihm zuſammen um 
über Alles was ich gewünſcht hätte mit ihm zu ſprechen. Freund⸗ 
lich war er mir ſehr, und meinte es ſei ihm als hätten wir uns 
lange gekannt. Einige Winke gab er mir über den Plato und lud 
mich ſehr dringend nach Jena ein, was mir nur leider unmöglich 
iſt. Eben fo unmöglich iſt es meine Schleſiſche Reiſe zu beſchleu⸗ 
nigen, oder bei dieſer Gelegenheit auch nur den geringſten Aufent⸗ 
halt in Berlin zu machen. Demohnerachtet iſt mir gar nicht zu 
Muthe als müßte ich einen langen perſönlichen Abſchied von Dir 
nehmen; ich hoffe immer Du gehſt nicht nach Stockholm, ſondern 
wirſt bis Alles wieder im Gleichen iſt irgend einen andern Aufent⸗ 
halt in Deutſchland machen. Laß mich doch ja recht bald, ſo viel 
Beſtimmtes als Du ſelbſt weißt, von Deiner nächſten Zukunft wiſſen. 
Von Jakobis Anweſenheit in Berlin, die mich ſo ſehr intereſſirt, 
ſprichſt Du wol ſelbſt ungebeten wenn Du mir ſchreibſt. Er hat 
ſich gegen die Herz freundlicher als ich vermuthet hätte über mich 
geäußert. — Lebe wol indeß, und ſorge daß Du uns bald recht 
gründlich wiedergegeben werdeſt. 


Schleiermacher an Reimer. 
d. 29. Juli 5. 
Sechs Wochen lieber Freund ſind doch eigentlich ein ſehr kurzer 
Termin. Es muß mir außerordentlich glücklich gehn, das heißt der 
Himmel muß mir recht viele gute Stunden verleihen und mich vor 
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allen Störungen angenehmen und unangenehmen bewahren wenn ich 
ſo bald ſoll fertig werden. Faſt würde das mechaniſche Schreiben 
ſo viel Zeit erfordern. Auch glaube ich zu meinem Troſte, Du ſchlägſt 
etwas vor; denn Michaelis ſelbſt iſt ja noch nicht einmal ſo bald, 
und die Meſſe doch immer noch ſpäter. Süverns Bemerkungen kann 
ich mir jezt nicht ins Detail anſehn. Bei dem meiſten was die 
Sprache in der Ueberſezung betrifft ſcheint er mir zu wenig auf das 
Ganze geſehn zu haben. Ich war oft auf ſeinen Gedanken und 
mußte wieder herunter weil mir immer der ganze Platon vor Augen 
ſchwebte, den er ſo ganz nicht einmal kennt. Der Einfluß dieſer 
Betrachtung erſtreckt ſich nicht etwa nur auf die philoſophiſchen Kunſt⸗ 
wörter ſondern auch auf die Converſationsſprache und auf Alles. 
Ich will mich anheiſchig machen, wie ich überſeze nicht nur Alles in 
dem Grade von Gleichförmigkeit durchzuführen wie es im Platon 
ſelbſt iſt und alle Verſchiedenheiten anzugeben die bei ihm Statt 
finden ſondern auch andere Dialogiſten zu überſezen und das Eigen⸗ 
thümliche ihrer Sphäre dabei zu beobachten. Dazu möchte ſich Sü⸗ 
vern bei ſeiner Behandlung den Weg ſchon verſperrt haben. Mehr 
kann ich bis jezt nicht ſagen weil ich nur ſehr oberflächlich hinein⸗ 
ſehn konnte. 


Marheinecke an Schleiermacher. 
Erlangen, d. 9. Auguſt 1805. 

Es mag wohl keine Gefahr dabei ſein, wenn ſich ein dankbarer 
Menſch einem Andern gern eröffnen möchte und darum bin ich Ihrer 
Verzeihung gewiß, daß ich es ſo ohne Weiteres wage, mich Ihnen 
zu erklären. Ich habe es längſt gewünſcht, mich Ihnen mit meinem 
Dank eröffnen zu können, Ihnen zu ſagen, was ich für Sie empfinde 
und ich konnte daher einen Freund nicht jo hinreiſen, laſſen zu Ih⸗ 
nen, ohne ihm etwas mehr als eine blos mündliche Verſicherung an 
Sie mitzugeben. 

Seitdem ich Sie geleſen, iſt eine ſtarke und ich denke auch ſehr 

8 . 
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wohlthätige Veränderung mit mir vorgegangen. Es war mir längſt 
ſo, als müſſe ſo etwas, was Sie erſt klar gemacht haben, an dem⸗ 
jenigen fein, was man mir als Religion gegeben hatte; der Scho- 
laſticismus hatte mir nie in dieſem Punkte Genüge geleiſtet und 
ſchon frühe hatte die Poeſie mir heimlich und dunkel offenbart, was 
Sie nachher mir ſo beſtimmt und kräftig geſagt haben. Ich glaube 
faſt, daß ich erſt da, als ich Sie über die Religion reden hörte, zum 
erſtenmal in meinem Leben mit voller Beſinnung religiös und fromm 
geweſen bin; denn es war wahrhaftig etwas mehr, als die Reflexion, 
die ich wahrnahm in meinem Gemüthe, als ich auf dieſe Weiſe Ihre 
Bekanntſchaft machte. Und wen man in ſolchen Stunden als einen 
Propheten göttlicher Offenbarung kennen gelernt hat — wie ſollt' 
ich es Ihnen nicht ſagen dürfen, daß ich Sie von ganzem Herzen 
liebe? 

Der Conflikt worin Sie ohne Zweifel nicht nur als Schrift⸗ 
ſteller, — denn das ſehen wir alle Tage — ſondern auch perſönlich 
gerathen ſind, hat ſich auch längſt bei mir gezeigt; denn dieſe kalte 
Zeit zeigt immer krankhafte Zuckung an, wo mir Ihr Name erſchallt 
oder Ihre Lehre. Und das iſt begreiflich. Es muß wohl denen, 
die nicht mehr als eine Dogmatik geſchrieben, ſonderbar zu Muthe wer⸗ 
den, wenn man ihnen, wie ich neulich — ſie nennen das unvorſich⸗ 
tig — gethan habe, ſagt: daß ich mir eine Dogmatik ſehr wohl 
ohne einen Strahl von Religion denken könne. Ja! das iſt wahr, 
nichts iſt in unſeren Tagen ſeltener geworden als die Frömmigkeit 
und wahrhaftige Gottesliebe. ; 

Zu Ihren Grundlinien wollen viele erſt noch den Schlüffel ha⸗ 
ben. Ich möchte wohl wiſſen, ob wir auch Ihr Syſtem der Ethik 
bald haben dürften. 

Herr Fichte befindet ſich bei uns nicht auf's Beſte, denn es iſt 
hier ſo wenig philoſophiſcher Sinn. Er wird im künftigen Monat 
nach Berlin zurückkehren und vermuthlich nicht wiederkommen. Ich 
höre mit unſern Profeſſoren die Wiſſenſchaftslehre bei ihm in einer 
Privatvorleſung, der Platon tritt in jeder Stunde unverkennbar bei 
ihm hervor. Schelling verkennt er durchaus; er polemiſirt ſehr hef- 
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tig gegen ihn; unter dem Abſtraktum der Blindheit iſt immer der 
Würzburger Philoſoph gemeint. 

Ich möchte mich Ihnen kräftig empfehlen — aber hier iſt die 
Sprache zu arm und ich nenne mich alſo wenn Sie es erlauben Ih⸗ 
ren Freund. 


Schleiermacher an Reimer. 
d. 9. Sept. 5. 

— Nehmt Ihr Euch doch der Herz recht an. Sie iſt ein ſo 
ſchönes edles Gemüth und leidet jezt unter mancherlei Verhältniſſen 
mehr als recht iſt. In einer recht ſchönen Wemuth ſchrieb ſie mir 
aus Dresden. Ihr, J— eingeſchloſſen, wäret doch die einzigen Men⸗ 
ſchen, die ſie jezt hätte und nach denen ſie verlangte in Berlin. Es liegt 
mir recht feſt im Sinn von lange her, daß ſie künftig großen Theils 
bei mir leben ſoll; noch ſehe ich nicht recht klar über die Art und 
Weiſe und das Wann; aber bis dahin will ich ſie Dir recht ordent— 
lich vermachen lieber Freund. — Ueber unſere Geſchäfte für den 
Winter müſſen wir uns auch recht bald ordentlich verſtändigen damit 
ich mich mit meinen Arbeiten danach einrichten kann. Einen neuen 
Band Plato zur Oſtermeſſe fertig zu machen iſt unmöglich, da ich 
zu wenig erſt vorgearbeitet habe; doch denke ich bis Oſtermeſſe 1807 
die beiden noch übrigen Bände des zweiten Theils zu beendigen. 
Wie es aber mit den projektirten neuen Auflagen der Predigten und 
Reden werden ſoll möchte ich gern bald erfahren. 

5 d. 14. Sept. 5. 

Künftiges Jahr ſchon einen Grundriß der Ethik drucken zu 
laſſen davon kann ich kaum etwas erwähnt haben. Immer wollte 
ich wenigſtens erſt dreimal Vorleſungen darüber gehalten haben, und 
das kann wol nicht eher als 1807 geſchehen. Sollte ſich mir ſchon 
jezt beim zweiten Mal alles recht vollkommen ausbilden, ſo könnte 
das die Sache wohl beſchleunigen. Allein ich kann jezt noch gar 
nichts darüber ſagen. 
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(Berlin). Mein lieber Freund! ich bin hier und es iſt Alles 
ganz ſchön. — Als ich am Montage die Nachricht von dem genom⸗ 
menen Beſchluß erhielt, überkam mich die gewaltigſte Luſt herzugehn 
um zu ſehn, wie es geworden wäre, und wenn etwa wieder etwas 
dazwiſchen gekommen, es gewiß zu Stande zu bringen. Raumer 
wollte den folgenden Tag von Halle abgehn nach Hauſe, und Abends 
als wir noch zuſammen bei Steffens waren beſchloß ich mit ihm zu 
gehn und dann wieder von Deſſau zu Fuße hieher. Am Dienſtag 
gegen Mittag gingen wir ab unter peinlichem Regen im ſchlechteſten 
Wagen. In Deſſau fanden wir den Kammer -Aſſeſſor im Begriff 
am folgenden Tage mit mehreren Pferden für die militäriſchen Brü⸗ 
der nach Potsdam zu reiten und ſie ließen mir keine Ruhe, ich mußte 
mich bei dieſer Parthie enrolliren laſſen. Mittwoch Mittag ritten 
wir dann fort bis Jeſowizer Hütte, am folgenden Tage bis Pots⸗ 
dam, und ich machte mich ohne irgend auszuruhen auf den Weg zu 
Fuße her, den mir aber ein leerer Wagen glücklich erſparte. — Nun 
denke ich, theils weil ich noch viel zu thun habe in den Ferien, theils 
weil ich Nanny nicht ſo lange allein laſſen kann, entweder Dienſtag 
zu Fuß oder Mittwoch mit der Poſt abzugehn und auf jeden Fall 
alſo Donnerſtag gegen Abend in Deſſau zu ſein. Iſt das Wetter 
gut, ſo erwarte ich Steffens dort, und wenn Du dann auch hin⸗ 
kommen könnteſt, das wäre vortrefflich. 


Spalding an Schleiermacher. 
Berlin, d. 22. Oct. 5. 

Ich will keine Zeit verlieren, darum antworte ich ſogleich, ohne 
vorher, was ich ſo ſehr wünſchte, über Ihren Umſturz der Hoffnun⸗ 
gen Nachricht einzuziehn. Ich will auch nicht vergeblich mit dieſen 
Bedauerungen Sie quälen. Aber ich bitte Sie, ſagen Sie nur 
nicht, Ihr Leben habe Schiffbruch gelitten. Sie ſelbſt haben Schiff⸗ 
bruch gelitten aber hoffentlich noch nicht das Leben. „Verzagen ſei 
Verrath.“ Doch hievon läßt ſich durch Briefe dem Leidenden nicht 
viel beibringen. Welchen Muth aber haben Sie zu Unternehmun⸗ 
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gen! Gäbe mir das Glück nur halb ſo viel Thätigkeit als Ihnen 
die Verzweiflung. Sorgen Sie doch, daß der Böckh, den Sie lieben, 
bald genug an Bellermann ſchreibe wegen der Stelle im Seminar. 


Heindorf an Schleiermacher. 
d. 28. Dec. 1805. 

Da Du mir gleich im Anfang Deines Briefs ſo freundlich 
Vergebung meiner Sünde ankündigſt, ſo mag ich auch nicht auf Dich 
ſchelten, lieber Freund, daß Du mich in meiner füßen Hoffnung fo 
grauſam getäuſcht haft. Ich glaubte gewiß, in dieſen Ferien Dich 
hier zu ſehen, und ich müßte mich ſehr irren, wenn Du es nicht in 
unſrer letzten Unterredung verſprochen hätteſt. Das wäre nun ein 
wahres Feſt für mich geweſen, da ſich unſer Beiſammenſein jetzt 
nicht, wie ſonſt, auf einige Stunden beſchränkt, ſondern ich Dich ad 
taedium usque auf jeden Schritt und Tritt verfolgt haben würde. 
Ich bin nämlich ſeit Ausgang des Sommers, wo die ſchreckliche Hy— 
pochondrie und Geiſteslähmung glücklich abzog, ein complet geſunder 
Menſch geworden, ſo geſund als ich es von Kindesbeinen an nie 
geweſen bin. — Ich bin begierig auf Dein Urtheil über den ferti- 
gen Cratylus. Es iſt übel daß Du die Sachen nicht vorher im 
Ms. haſt durchleſen können. Ich bin alſo auf eine Nachleſe von 
Dir gefaßt und werde Dir wohl wieder, wie im Gorgias und The— 
ätet, das letzte Wort in Deinen Anmerkungen laſſen müſſen Ich 
habe mich auf den Sophiſten geworfen und bin jetzt mitteu drin. 
Dabei kommen mir nun Deine ehemals überſandten notulae ſehr 
zu Statten, ſowie auch die von Heusde mitgetheilte Collation aus 
dem Cod. Reg. ſodaß ich gleich bei der erſten Bearbeitung über 
100 Fehler herauszuſchaffen gedenke. — Ich lebe jetzt der feſten 
Hoffnung daß ich wohl ſchon in den nächſten zehn erſten Jahren den 
ganzen Plato ſo ſtückweiſe fertig kriegen werde. Denke Dir nur, 
wie wenig Zeit ich in allem auf das bisher Geleiſtete habe wenden 
können, wie unterbrochen und verſtohlen ich daran gearbeitet habe 
und wie ich jetzt fortarbeiten kann. Leider fühle ich freilich, daß die 
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Luſt nicht in gleichem Grade mit der Kraft wächſt und ich muß Dir 
geſtehen, daß ich mir jetzt in Rückſicht auf die Kraft und Muße, 
die ich habe, als eine recht faule Beſtie vorkomme und gar viel Zeit 
unnüz verſchleudere. Indeſſen fehlt es nicht an guten Vorſätzen, und 
bin ich nur mit dem erſten Durcharbeiten der neuen Stücke fertig, 
daß ich alles im Kopfe habe, dann wird mir das neue Leſen des 
Plato und der übrigen Griechen eine wahre Wolluſt ſein und der 
Stoff zu den Noten wunderbar ſchnell anwachſen. Unter der Zeit 
wird ſich denn wohl noch manche Gelegenheit zu Handſchriften fin⸗ 
den, ſodaß ich vielleicht zwiſchen dem vierzigſten und dem ſechszigſten 
Jahre eine vollſtändige Ausgabe des Plato uno tenore in Quart lie⸗ 
fern kann. Sieh, von ſolchen Dingen iſt mir jetzt der Kopf voll! 
Dann glänzen unſre beiden Namen in alle Ewigkeit, wie das Dios⸗ 
kurengeſtirn am philologiſch-philoſophiſchen Himmel! 

Daß ich jetzt nicht blos ſo geſund ſondern auch ſo heiter bin, 
dazu trägt das Meiſte der genaue Umgang mit dem herrlichen Butt⸗ 
mann bei, in deſſen Hauſe ich faſt ebenſoviel lebe als auf meiner 
Stube. Du kannſt mich wohl einmal beneiden — wir leſen wenig⸗ 
ſtens dreimal wöchentlich von 6 Uhr an bis Nachts um 12 zuſam⸗ 
men, Sonntag die Historiae von Tacitus, Sonnabend den Homer, 
und Mittwoch mit Spalding gemeinſam den Pindar. Dabei lerne 
ich den Buttmann immer mehr bewundern und immer mehr die zum 
Theil falſchen Notizen und Ideen abſtreifen, die ich ſo bisher auf 
Treue und Glauben feſtgehalten hatte. Wenn das ſo fortgeht, fo 
kann noch etwas aus mir werden. — Ich glaube nicht daß Du zur 
künftigen Michaelismefje einen neuen Band fertig kriegſt, zumal wenn 
Du ſo in die heilige Exegeſe hineinreiteſt, und das iſt mir auch 
recht lieb, daß ich nicht ſo ſehr nachhinke. Aber, lieber Freund! 
willſt Du Dich denn nicht erbarmen und es bei dieſer Exegeſe gleich 
auf etwas Oeffentliches anlegen, damit doch endlich die Sache in 
den richtigen Geſichtspunkt kömmt und Dinge mit ein paar Worten 
abgemacht werden, über die bis jetzt des Radotirens kein Ende iſt. 
Ich dächte, wenn einmal einer wie Du über die Sachen käme, ſo 
müßte das Exegeſiren ein Ende haben; Du könnteſt doch den Theo⸗ 
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logen für die erſten Jahrhunderte eben das werden, was ihnen bis 
jetzt Grotius geweſen iſt. Ein Antipauliniſcher Commentar wäre 
wohl etwas Deiner Würdiges, und Du biſt dazu verpflichtet, weil 
ihn außer Dir keiner ſo zu Stande bringen kann. Lebe wohl und 
erwarte eine Sendung über den Sophiſten von Deinem Heindorf. 


Metger an Schleiermacher. 
d. 8. Febr. 1806. 

— In einigen Punkten werden Sie nicht anders und bleiben wir 
ungleich. Sie verachten das Publikum; denn anders kann ich es mir nicht 
erklären, daß Sie bei Tage über die Straße hin, wenn Ihnen die Luſt 
ankommt hüpfen und ſpringen. Ein frommer Menſch hat Sie einmal 
in Halle gehört, und in heiliger Andacht die er in Ihrer Predigt 
empfunden, tritt er nach geendigtem Gottesdienſt mit Ehrfurcht zu 
Ihnen und begleitet Sie aus der Kirche. Er hatte immer geglaubt, 
ein heilig begeiſterter Mann könne nur gehen, und Sie ſieht er 
jezt hüpfen und ſpringen. „Ich ſpreche,“ ſagte er mir, „nachher mit 
— in Halle darüber. Ja, ſagt mir der, das iſt mir auch ſchon 
lange ein Räthſel an Schleiermacher. Ein Räthſel, ja Metger, iſt 
es auch mir.“ Wie, ſagte ich darauf, Ihnen auch? Was den Leu— 
ten nicht alles räthſelhaft iſt! Mir iſt hierin nichts räthſelhaft. 
„Nun, ſo geben Sie mir den Schlüſſel.“ Den kann ich Ihnen ge— 
ben. Ich ſelbſt hüpfe und ſpringe über die Straße, aber bei Abend. 
Schleiermacher und ich, wir ſind uns beide darin gleich, und nur 
darin verſchieden, daß er vor den Augen der Welt thut, was ich 
im geheimen thue. Ich gehe bei Tage in Feſſeln, die mir der Re— 
fpect vor dem Publicum anlegt. Dieſer Reſpect vor dem Publicum 
fehlt Schleiermacher. Urſprünglich glaube ich hat er ihn; aber er 
hat ihn als ein Hinderniß, das der freieren Ausbildung ſeines In— 
nern und der reinen Darſtellung und Offenbarung deſſelben im 
Wege ſtehen würde, aus ſich geſtoßen. Der Mann freute ſich mei- 
ner Erklärung. — , 
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Schleiermacher an Reimer. 
d. 10. Febr. 6. 

— Daß I— feinen Auftrag wegen der Weihnachtsfeier nicht 
auf das geſchickteſte und ſäuberlichſte beſorgen würde konnte ich wol 
denken. Er ſoll mir noch genauere Relation darüber geben, ob er 
es Dich hat errathen laſſen, oder ob das nicht gegangen iſt. Und Du 
wirſt mir große Freude machen wenn Du mir noch etwas Mehreres 
darüber ſagſt wie es Dir im Ganzen vorgekommen iſt. Da das 
Büchlein doch zu Weihnachten nicht fertig geworden iſt, hat es mir 
ſchon viel leid gethan daß ich es Dir nicht übertragen habe wie 
alles Andere. Allein ich dachte es mir fo hübſch noch am Weih- 
nachtsabend Freude damit zu haben, und zu machen, und da das doch 
nur auf dieſe Weiſe fein konnte: fo kam es mir ganz anmuthig 
vor, Dich ſelbſt einmal mit einem anonymen Produkt zu überraſchen. 
Spuren ſeiner ſehr ſchnellen Ausarbeitung muß es wol viele an ſich 
tragen. Ich habe es aber erſt einmal geleſen und da ſind ſie mir 
noch nicht ſehr aufgefallen. Lieber wäre es mir izt ich hätte es gar 
nicht allein herausgegeben, ſondern mit mehreren ähnlichen. Auch 
habe ich dabei die Bemerkung gemacht wie es mir bisweilen faſt 
periodiſch ganz plözlich ankommt etwas Kleines zu produciren. So 
die Lucindenbriefe, die Monologen und nun die Weihnachtsfeier. 
Ganz wunderbar kam mir der Gedanke plözlich des Abends am 
Ofen da wir eben aus Dülons Flötenconcert kamen, und nicht drei 
Wochen nach dieſer erſten Empfängniß, von der ich doch erſt nach 
einigen Tagen wußte daß es wirklich eine wäre, war es auch fertig. 
Und es hat doch wirklich etwas einem Kunſtwerk Ahnliches und könnte 
zu einer Art von Vollendung gebracht werden, wenigſtens mir ſchei⸗ 
nen die Geſtalten hiezu beſtimmt genug zu ſein. — 


Schleiermacher an Brinckmann. 4 
Halle, d. 18. Febr. 1806. 
Deinen Auftrag habe ich aufs ſchleunigſte ausgerichtet und Dei- 
nen Brief ſelbſt an Eberhard übergeben. Leider aber fand ich ihn 
nicht allein ſondern mehrere Leute bei ihm; daher ich denn über 


Schleiermacher an Brinckmann. 123 


den Brief noch nicht mit ihm geſprochen habe wol aber über das 
Buch.) Allein er kam nicht auf den eigenthümlichen Punkt ſeines 
Tadels, und ich traute mir nicht zu ihn ſo darauf zu bringen, daß 
er nicht hätte merken ſollen, ich habe ſeinen Brief geleſen. Mir 
äußerte er nur den Wunſch es möchte didaktiſcher ſein und nicht 
immer und immer in Bildern, und er könne den ſpecifiſchen Unter- 
ſchied nicht finden zwiſchen den Anſichten und Arabesken, der doch 
ſein müſſe zwiſchen Poeſie und Philoſophie. Darf ich etwas darüber 
ſagen ohne es ordentlich ſtudirt zu haben — zum Durchblättern 
hätte ich längſt Zeit gehabt, wenn ich das gewollt hätte — ſo hätte 
ich freilich gewünſcht eine Maſſe von mehr lakoniſchen und unbild- 
lichen Fragmenten zwiſchen dieſen ausgeſtreut zu finden. Ich glaube 
das Buch hätte dadurch eine höhere Haltung und ein impoſanteres 
Anſehn gewonnen. Du haſt ein beneidenswerthes unerſchöpfliches 
Talent im Erfinden und, was noch ſeltner iſt, im Fortſezen und An⸗ 
einanderreihen der Bilder. Auch glaube ich, daß grade dies mehr 
in die Proſa gehört als in die Poeſie: (wie auch die Geſchichte der 
Sprache bewährt, indem die Proſa alle ſolche Elemente allmählich 
der Poeſie entzieht und für dieſe unbrauchbar macht), allein ſchwer 
wird Deine Proſa dadurch, wie mir ſcheint, und Du wirſt wenig 
Leſer finden, die die fortgeſezten Bilder richtig nachconſtruiren wer⸗ 
den. Dies mag eben ſelbſt dem guten Eberhard, wie mir aus Eini— 
gem deutlich wird, nicht recht gelungen ſein, und darum verzeihe ich 
ihm ſeinen Wunſch — er hegt ihn nemlich gewiß innerlich — daß 
Deine Bilderſprache ſo beſtimmt ſein möge wie auch die gewöhnliche 
erſt, nicht ohne bedeutenden Verluſt an Lebenskraft, durch ein fhno- 
nymiſches Wörterbuch werden kann. Sonſt haben wir einerlei Ge⸗ 
danken gehabt. Denn als ich zuerſt von Niemeyer hörte, daß Eber— 
hard Dir bedenklich über die Anſichten geſchrieben, glaubte ich auch 
nichts anders als er werde Idealismus gewittert haben. Bei den 


) Philoſophiſche Anſichten. Berlin, 1806. — Die im Folgenden erwähnten 
Arabesken, in welchen ſich Einiges ausdrücklich auf Schleiermacher bezieht, Meh⸗ 
reres eine poetiſche Umgeſtaltung von Stellen der Monologen iſt (vgl. S. 98), 
bilden den zweiten Theil der Gedichte (S. 169 ff.). 
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Idealiſten aber wirſt Du es dadurch verderben, daß wol Wenige 
ſich aus Deinem Gebrauch des Wortes Vernunft herausfinden 
werden, welches bei ihnen das reine nicht nur, ſondern auch das 
wahre und ganze Erkennen bedeutet, mit welchem auch das lebendige 
Gefühl Eins iſt, dagegen ſie was Du tadelſt, größtentheils Verſtand 
nennen. Doch wer Deinen Sprachgebrauch nicht aus dem Zuſam⸗ 
menhang entdeckt, verdient auch nicht Dich zu verſtehen. 

Sobald ich das Buch von Niemeyer wieder habe, werde ich mich 
ernſtlich daran begeben und Dir dann gewiß noch manches ſagen, 
beſonders über mein Haupt⸗Departement, das Chriſtenthum. 

Den dritten Band von Plato wirſt Du hoffentlich von Reimer 
erhalten haben. Ich wünſche daß keine Hexameter darin ſein mögen, 
weder ſchlechte noch gute, wo ſie nicht hingehören. Wann werde ich 
die wenigſtens fünf Bände los werden, die ich noch vor mir habe? 


Spalding an Schleiermacher. 
Berlin, d. 8. März 6. 

— Nun aber von Ihnen. Daß Sie bleiben, und unter dieſen Be⸗ 
dingungen, iſt ſchön. Daß Sie nicht nach Berlin gekommen, bleibt 
ewig Schade. Sie haben wol Freunde, die Sie bloß von der Kan⸗ 
zel her erworben, und die ſind auch etwas werth. Ein Mädchen 
das Sie hier gehört, und ein muſikaliſcher Dilettant von Geſchäfts— 
mann, der in Halle, ſprachen neulich mit rechtem Enthuſiasmus. — 
Nun in der Facultät und als Univerſitätsprediger können Sie 
allerdings wirken, und das muß ich mir gefallen laſſen. Auch muß 
ich mir gefallen laſſen, daß ich die Weihnachtsfeier nur in den Außen⸗ 
werken lieblich finde, und im Innern nicht verſtehe. Einmal ſpricht 
der Leonhardt ſo, daß ich's nicht allein verſtehe, ſondern ſogar es 
ſelber ſage. Ich möchte immer fo recht gemein und pogreucög hin⸗ 
einfragen: Glauben die Leute das alles ſo? Das Thörichtſte bei dem 
allen von meiner Seite ſcheint mir, wenn ich mich peinigen wollte 
in ein fremdes Denkſyſtem einzugehn. Und dennoch kann es mich 
kümmern, abſtimmend zu fühlen von denen die ich ſchäze, ja die mir 
mehr ſind als die meiſten derer, welche mir gleich urtheilen. — Hier 
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will man behaupten der Verfaſſer der Söhne des Thales dünke ſich 
tief eingedrungen in Ihr Syſtem und hange demſelben an mit gro— 
ßem Eifer. 


Schleiermacher an Reimer. 
d. 18. März 6. 

Biſt Du ganz des Teufels lieber Freund, mir ſo etwas zuzu⸗ 
muthen? Nicht etwa daß ich nebſt Nanny bei Dir wohnen ſoll — 
doch davon nachher — ſondern daß ich in nicht einmal 14 Tagen, 
denn ich denke ſchon Montag über acht Tage in Berlin zu ſein, die 
Reden durchſtudiren und durcharbeiten ſoll, an denen ich gar nicht 
wenig zu ändern gedenke. Denn es muß manche Confuſion klar ge- 
macht und mancher Auswüchsling weggeſchnitten werden, wenn fie 
eine gediegene Darſtellung werden ſollen welche einen zweiten Ab— 
druck wirklich verdiente. Indeß habe ich fie ſchon an die Tages⸗ 
ordnung gelegt und Morgen will ich den Anfang machen. Ganz 
kann ich ſie Dir unmöglich fertig bringen, aber vielleicht kann ich 
ſie in Berlin vollenden. Kurz ich will gern mein Mögliches thun. 
— Mit den Predigten wird es weniger Schwierigkeiten haben; es 

iſt auch weniger an ihnen zu ändern. 6 


Spalding an Schleiermacher. 
Friedrichsfelde, d. 25. Juli 6. 
Ihre Mitunterſchrift der Erklärung der Facultät “) hat uns 
hier einiges Grübeln verurſacht; aber ſo wie Sie die Sache dar— 


*) Intelligenzblatt der hall. L.⸗Z. v. 14. Mai 1806 „Was über die, von der 
hieſigen theol. Facultät im Jahre 1805 herausgegebene, nicht in den Buchhandel 
gekommene, Anweiſung für angehende Theologen zur Ueberſicht ihres Studiums 
auf d. h. pr. &-Un. vor Kurzem in einem öffentlichen Blatte geſchrieben wor— 
den iſt, veranlaßt uns, zu erklären, daß dieſe Schriſt mit der vollkommenſten 
Uebereinſtimmung unſerer aller darum ſo, und nicht anders abgefaßt ſei, weil 
es nach unſrem einſtimmigen und auf gemeinſchaftliche reiflich angeſtellte Ueber— 
legungen ſich gründenden Urtheile für die hier ſtudirenden Theologen, deren Be— 
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ſtellen hatten wir ſie ſelbſt ſchon gedacht, und in meinen Augen be⸗ 
ſonders gilt es ſehr viel, daß dieſes das erſte mit den übrigen Glie⸗ 
dern gemeinſchaftlich zu betreibende Geſchäft war, und daß in man⸗ 
chen Gemüthern der Argwohn unerſchütterlich gewurzelt hätte, die 
Recenſion in der Jen. Allgem. Lit. Z. ſei von Ihnen ſelbſt. Aber 
nun iſt ja eine neue Erklärung von Ihnen da, eigenthümlich und 
nicht aus Gefälligkeit gethan. Ich war ſehr damit zufrieden als 
ich ſie las. Sie wiſſen, daß ich vor mehreren Jahren Ihnen ſchrieb, 
wie Heinrich Voß jene Mythologie entſchieden für Ihr Werk hielt 
und mir ſagte, es werde deswegen über Sie ein ſolches Zetergeſchrei 
erhoben in Kiel. Lieb war es mir daß Sie mir ſchon damals dieſe 
Autorſchaft ganz ableugneten. Deſto verdrießlicher fand ich die preis⸗ 
liche Zuverſicht, womit „the work was again father'd upon you,“ 
und ich nahm billigenden Antheil an dem ſtrafenden Spott der den 
Anekdotenjäger abfertigte.) Nun höre ich daß die Redaction der 


dürfniß uns am beſten bekannt iſt, gerade ſo am zweckmäßigſten war. Daß aber 
unſer vereintes Beſtreben auch bei dieſen Rathſchlägen kein anderes ſei, als da⸗ 
durch ein gründliches Studium der Theologie und der damit in Verbindung 
ſtehenden Wiſſenſchaften, ohne irgend einen Zwang, zu befördern, iſt ſchon aus 
dieſer Schrift ſelbſt deutlich zu erſehen, und für alle die uns kennen bedarf es 
hierüber ohnehin keiner Verſicherung. 

Halle, 5. Mai 1806. 8 

Nöſſelt. Knapp. Niemeyer. Vater. Schleiermacher. 

*) Jen. Litt.⸗Zeit. 1806 Nr. 54 Erklärung gegen die Redaktion der N. 
Leipz. Lit.⸗Zeit. „Ein Intell.⸗Blatt der N. Leipz. Lit.⸗Z. v. März dieſes Jahres 
Nr. 12 oder 13, ich weiß nicht mehr genau, hat mich mit großer Sicherheit als 
Vrf. einer Schrift ausgerufen, die ich nie geſehen, von der ich kaum den Titel 
vollſtändig kenne, über Offenbarung und Mythologie ꝛc. Berlin, 1799. Sobald 
ich dies, in den letzten Tagen des April, geleſen, verſicherte ich die Redaktion 
von dem Ungrund dieſer Nachricht, bittend um baldigen Widerruf. Hoffentlich 
war damals eine zweyte Anzeige deſſelben Inhalts in Nr. 21 v. 3. May ſchon 
abgedruckt, und man will mit dieſer Anzeige nicht meiner eignen Ausſage trotzen, 
dießmals wird zugleich angeführt, was ich freylich ſelbſt geſagt habe und alſo 
jeder den es intereſſirt, ſchon weiß, ich ſei der Vrf. der Reden über Religion. 
Berlin, 1799. Wird aber wohl jene falſche Nachricht dadurch glaublicher, daß 
ich in demſelben Jahre wirklich eine, wahrſcheinlich doch ſehr verſchiedene, Schrift 
über einen ſo nahe verwandten Gegenſtand bekannt gemacht habe? und ſollte 
nicht dieſer Umſtand dem Einſender ſelbſt Zweifel erregt haben? Doch zur Sache. 
Jetzt habe ich jene Blätter bis Ende vor mir, die Unwahrheit iſt nicht wider⸗ 
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L. A. L. Z. über Ihre zu ſtarke Wärme klagt, und durchaus zu— 
fälligen Verluſt Ihres Briefes zur Rechtfertigung anführt. Unmög- 
lich allerdings iſt es mir, einen Mann wie Carus, der doch auch in 
der Redaction ſizet, der Unredlichkeit zu beſchuldigen, und alſo bin 
ich geneigt jene Erklärung durch den deus ex machina, den Brief- 
verluſt zwiſchen Halle und Leipzig, für wahr zu halten. Auf den 
Fall nun hätte ich freilich gewünſcht, Sie hätten noch einmal, etwa 

an Carus, geſchrieben. Aber das Gute bleibt, daß es einmal authen- 
tiſch wird, Sie haben das Buch quaest. nicht geſchrieben. 


rufen. Länger wird mir das Warten und Nachſehen langweilig, und ich er— 
kläre alſo hier, „daß ich von jener Schrift: Ueber Offenbarung und Mythologie 
nichts weiß, und ihr Vrf. nicht bin.“ 

Die Redaktion der Leipz. Lit.⸗Z. aber ſehe zu, wie ſie es rechtfertigen will, 
daß fie ſolche Nachrichten zwar ſorglos genug verbreitet, den authentiſchen Wider— 
ruf aber zurückhält. Durch ſolche Nachläſſigkeit verwirkt ſie auf jeden Fall das 
Vertrauen des Publikums; hätten nun aber gar die Einſender irgend eine Ab— 
ſicht, ſo machte ſie ſich mitſchuldig an einer niedrigen literariſchen Klätſcherei. 
Oder wäre etwa mein Brief nicht eingegangen? Das würde eine ſehr unwahr— 
ſcheinliche Behauptung ſeyn. Oder ſollte ich Inſertionsgebühren beigelegt haben? 
Denn freylich unter den achten, denen unentgeltliche Aufnahme verheißen wird, ſteht 
kein Artikel von Berichtigung ſolcher Unwahrheiten, welche das Intel. Bl. ſelbſt 
in Umlauf geſetzt hat. Aber ich meynte allerdings, dieſer verſtände ſich von 
ſelbſt. Oder glaubt die Redaktion den Einſendern mehr als mir? Und freylich 
der letzte iſt ſehr genau; er iſt ſogar meinem ganzen Vornahmen, den ich mei⸗ 
nes Wiſſens noch nie öffentlich zum Beſten gegeben habe, Friedrich, Daniel, Ernſt, 
glücklich auf die Spur gekommen — welch ein Literator! wogegen ich Armer 
nicht einmal Nr. 12 oder 13 genau anzugeben weiß, und mir offenbar die Mühe 
nicht geben will, noch einmal nachzuſehen. Gut, er eitire alle ſeine Quellen — 
ich käme gern hinter den Urſprung der Unwahrheit — er führe ſeinen Beweis 
gegen mich! und da er das doch unmöglich vermag, ſo laſſe er ſich wohlmeinend 
ſagen, daß er doch noch etwas behutſamer ſeyn muß in Bekanntmachung der 
Nachträge, die er etwa zuſammenſpürt zum Meuſel, weil ſolche geringfügige 
Beſchäftigungen nur durch Genauigkeit einen Werth erhalten, oder wenigſtens 
unſchuldig werden, und weil man dem Schriftſteller auf jeden Fall einen ſchlech— 
ten Dienſt erweiſt, dem man ein Werk zuſchreiben will, welches irgend einem 
Anderen zugehört. 

Halle, d. 16. Juni. Schleiermacher. 

Das Intelligenzblatt der Leipz. Littz. berichtigt dann am 5. Juli 1806 die 
Notiz, indem es nur, wie auch Spalding in dieſem Briefe andeutet, ſich darüber 
beklagt, daß Schl.'s Erklärung „mit mehr Wärme geſchrieben ſei als der kleine 
litterariſche Irrthum verdiene.“ 
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Schleiermacher an Brinckmann. 
Halle, d. 22. Dechr. 1806. 

Kannſt Du Dir wol denken, liebſter Freund, daß ich Deinen 
Brief vom 15ten und 25ſten October erſt vor Acht Tagen erhalten 
habe? Seit mir ein gewiſſer D. Planck erzählte, daß Du in Greifs⸗ 
wald wacker an der Revolution gearbeitet, *) und daß Du eine der 
erſten Stellen in der neuen Regierung bekleiden würdeſt, was ich 
beides zu meinem Schrecken vernahm, habe ich nichts von Dir ge- 
hört als neuerlich in den Zeitungen die neue ritterliche Würde, und 
noch erfreulicher Deine Rückkehr in das diplomatiſche Fach, aber lei⸗ 
der ohne nähere Beſtimmung. Nun iſt mir auch das Alte von 
Dir ſelbſt deſto herzlicher willkommen, und ich eile wo möglich Neues 
hervorzulocken. Unſer Schickſal hier kennſt Du im Allgemeinen, es 
ſcheint, ſo lange die Gegend in franzöſiſcher Gewalt ſteht, unerbittlich 
zu fein. Sa Majesté ’Empereur, fo heißt es in dem lezten Schrei⸗ 
ben von Clarke an Maſſow, mécontente de la conduite qu'a tou- 
jours tenue Université de Halle à Fegard de la France, a 
decidé que la reprise du cours des études soit encore ajour- 
nee. Wir Armen dürfen uns nur der Ehre erfreuen, daß wir ſchon 
von jeher eine conduite à Pégard de la France haben zu beob⸗ 
achten gehabt, und daß man ſo auf uns gemerkt hat. Wenn es nun 
auch weiter heißt in demſelben Schreiben, que la seconde demande 
qui a pour objet le payement des honoraires des Mss. les Pro- 
fesseurs n'est point admissible, und wir dem zu Folge tüchtig 
hungern für unſere Sünden, ſo iſt es doch gut, daß wir gar nicht 
in Gefahr kommen können uns etwas erbitten zu wollen. Ich mei- 
nes Theils bin indeß feſt entſchloſſen, ſo lange ich noch in Halle 
Kartoffeln und Salz auftreiben kann, hier Bud bleiben und das Schick— 
ſal von Deutſchland hier abzuwarten, ob ſich etwa eine Auferſtehung 


*) König Guſtav IV. von Schweden hielt ſich in dieſem Sommer in Pom⸗ 
mern auf und führte dort, nach dem Muſter der ſchwediſchen Verfaſſung, eine 
Reihe von Reformen durch. a 
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von Halle ergiebt, mit der ich zufrieden ſein könnte. Nur eine ein— 
zige Ausnahme kann ich mir denken, wenn ich nämlich eine Mög— 
lichkeit wüßte in das Hauptquartier meines Königes zu kommen, der 
gewiß Leute, die hier ganz müßig ſizen, recht gut auf irgend eine 
Art brauchen könnte. Sonſt habe ich einen abermaligen Ruf nach 
Bremen ſeit dieſer Zeit ſchon ausgeſchlagen, um mein ſchönes Ka— 
theder und meine Kanzel hier nicht voreilig aufzugeben; und Steffens 
denkt daſſelbe perſöͤnlich auf gute Art in Abſicht der Anträge zu 
thun, die ihm von Kopenhagen aus gemacht worden ſind; er iſt 
eben abgereiſet und hofft in einigen Wochen wieder hier zu ſein. 
Sollte alles unglücklich gehen, ſo hätte ich die größte Luſt Dich zu 
bitten, daß Du mir eine Pfarre auf Rügen verſchaffteſt, wenn nur 
die fatale Definition zwiſchen lutheriſch und reformirt nicht wäre. 
Denn Dein König, hoffe ich, wird das Stückchen von Deutſchland 
was ihm anvertraut iſt als ein theures Pfand bewahren, und ich 
wüßte nicht wo ich dann lieber leben möchte. Doch nichts weiter, 
damit ich nicht in das Politiſche gerathe, deſſen ich mich beim Schrei— 
ben an einen Politiker enthalten zu müſſen glaube, ohnerachtet ich 
ſonſt ſo wenig zurückhaltend bin, daß ſchon alle Leute anfangen ſich 
vor meinen Briefen zu fürchten. 

Daß ich bei der zweiten Auflage der Reden nicht nur velini- 
ſtiſch ſondern auch noch auf andere Weiſe ganz frech Deiner gedacht 
habe, *) wirft Du doch nun hoffentlich wiſſen. Wenn ich die Re— 
cenſion Deiner Anſichten geleſen gehabt hätte, als ich die Zueignung 
ſchrieb: ſo hätte ich gewiß mit ein paar Worten auf das ſchöne 
Mißverſtändniß gedeutet. An Deiner Antikritik weiß ich gar nichts 
auszuſezen, und ſchicke fie Morgen an Eichſtädt. Wenn Dein Re— 
cenſent derſelbe iſt, der die erſte Recenſion von Fichte's Vorleſun⸗ 
gen gemacht hat, ſo habe ich als leztern ziemlich zuverläſſig den 
ei Beinihmann gewidmet. Das Mißverſtändniß in der im Folgenden 
erwähnten Recenſion Luden's (H. L. u. J. L. Z. 1806 Nr. 125), welches Schleier— 
macher gern in der Vorrede berichtigt hätte, bezog ſich auf eine Stelle über die 
Maſſe „unfruchtbaren theologiſchen Wahnſinns,“ den die vorhergegangnen Jahr⸗ 


hunderte aufgehäuft hätten, und gegen daſſelbe war denn auch die erwähnte Er— 
klärung Brinckmann's (Intell.⸗Bl. 1807 Nr. 2) gerichtet. 


Aus Schleiermacher's Leben. IV. 9 


130 Spalding an Schleiermacher. 


Luden nennen gehört, den Müller ſo protegirt. Du kennſt den 
Mann wol, ich weiß gar nichts von ihm. 

Wie wunderbar war mir bei dem erſten Schluß Deines Brie⸗ 
fes die Hoffnung bald in Berlin einzutreffen. Ich gedenke übrigens 
wirklich bald hinzugehn, wenn ſich anders beſtätiger was man fagt- 
daß Halle am Iſten Jan. als ſächſiſch ſolle proclamirt werden. Hier⸗ 
bei wünſchte ich eben nicht zugegen zu ſein, noch weniger mich dem 
neuen Herrn zu verpflichten. Dem alten, beharrlichen, will ich, wenn 
er auch unglücklich iſt, nicht unverdient noch dazu, lieber bis in den 
lezten Winkel ſeines Gebietes nachgehn. Dich bald ruhig irgendwo 
zu ſehn, iſt mir ein ſehr lieber Wunſch, aber nur unter den in der 
Zueignung feſtgeſezten Bedingungen.“) Indeß wer ſollte nicht wün⸗ 
ſchen, Dich bei Deinem Könige zu wiſſen. Troz der Pommerſchen 
Revolution, die doch gar nicht übel gemeint und im Ganzen recht im 
Geiſte der Zeit war, liebe ich ihn doch, weil er feſt iſt, und weil er 
Dich liebt. Lebe fo gut es möglich iſt in dieſer Zeit, Aus Deinem 
Symbol wird ſie Dich eben ſo wenig heraustreiben als mich. 


Spalding an Schleiermacher. 
Berlin, d. 7. Januar 1807. 

— Ein großer Schmerz beweiſet, mit ſoviel Thätigkeit, gewiß einen 
tiefen Charakter; aber der braucht mir nicht bewieſen zu werden. 
Heirathen aber ſollten Sie, mitten heraus aus dieſem Elend ſich 
verpflanzen in den Ihnen einzig wohlthätigen Himmel der Häuslich- 
keit. Wie das nicht allein von Ihnen abhange, brauchen Sie mir 
nicht erſt zu ſagen. Aber doch ſollten Sie es. Wären Sie nur 
durchdrungen von dieſem Sollen! Wie glücklich wäre ein Haus durch 
Sie! Mir wird alles ſchwer unter den günſtigſten Umgebungen; Sie 
ertrotzen von dem Unglück ſelber das Gelingen. Darum ſind Sie 


*) „Nur ſei auch dieſe Gunſt nicht die Folge einer ſolchen Ruhe, von der 
nur feigherzige Gemüther etwas Angenehmes und Erfreuliches zu erwarten fähig 
ſind.“ P. VIII. 
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zu gut von einem unauslöſchlichen Schmerz aufgerieben zu werden; 
wenngleich Sie auch während der Aufreibung noch thätig wären. 
Und möchte nur die heilige Indignation gegen Erſchlaffung und 
Kleinlichkeit von allen Seiten ein Lebensreiz werden für Sie, um 
irgendwo doch etwas rechtes darzuſtellen. — Den dritten Band des 
Platon habe ich erhalten, mit Neid gegen den der dritte Bände lie— 
fert. Den Gorgias will ich gewiß bald leſen, mit meinen Schülern. 
Ihnen beiſtehen bei dem Platon, weil Sie doch Beiſtand von mir 
hoffen, das iſt meine Pflicht. — Ouoveiv v ꝙuue. 


Schleiermacher an Reimer. 
10. Januar 1807. 

— Nach Berlin zu kommen hätten mich wirklich die vecono- 
miſchen Verhältniſſe beſtimmen müſſen, und eben auch aus dieſem 
Geſichtspunkt halte ich es jezt gegen uns beide für Pflicht daß ich 
hier bleibe. Dem Erfreulichen darf man in dieſen Zeiten nicht ſoviel 
Gewicht beilegen und das Nüzliche entſcheidet ebenfalls für hier. Du 
glaubſt nicht wie mich ein Umziehen in meinen Arbeiten ſtören würde; 
ich glaube ich käme um 4 Wochen zurück oder ich müßte ein furcht⸗ 
bares Geſchleppe von Büchern und Papieren mitführen und auch das 
würde kaum helfen. Von den Königsbergiſchen Verhandlungen hat 
Dir Jette wol auch erzählt; ich zweifle indeß daß aus dem interimi⸗ 
ſtiſchen Beruf etwas wird, wiewol es mir ſehr lieb wäre zumal wenn 
der Hof noch eine Zeit lang dableiben kann. Leider ſagt man ſich 
hier ziemlich authentiſch daß die Ruſſen geſchlagen ſind. Indeß wenn 
nur die Ungeſchlagenen nicht den Kopf darüber verlieren. — 


Schleiermacher an Friedrich von Raumer.“) 
Halle, d. 12. Januar 1807. 
Die Zeit, wann Ihr freundlicher Brief vom 8. October ankam, 
mag die verſpätete Antwort entſchuldigen, und auch dieſes vielleicht, 
daß die verſpätete Antwort ſo wenig Antwort ſein wird. Denn Sie 


) Aus Raumer's Lebenserinnerungen I. 82. 
9 * 
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haben jezt wol ſelbſt weniger an Schelling, Fichte, Jacobi u. a. ge⸗ 
dacht, als an die Geſchichte, die vor unſern Augen ein großes Drama 
aufführt. Es wäre nun Zeit Ihre Dialogen fortzuſezen, und ich 
wollte Sie thäten es wenigſtens in Dialogen mit mir. Ehe der 
Krieg begann hatte ich herrliche Projecte und glaubte andere hätten 
ſie auch. Ein nordiſcher Bund, zu deſſen Grundlagen als Pfand 
des gegenſeitigen Vertrauens allgemeine Handelsfreiheit nothwendig 
gehörte, und ein vereinigtes Militärſyſtem, das die Deutſchen wie- 
der zu Brüdern gemacht hätte. Nun hat man freilich wenngleich 
zu ſpät doch übereilt gehandelt und meine Projecte ſind mit in die 
Luft geflogen. Die Lage von Europa iſt närriſch, die beiden Ex⸗ 
treme ſtoßen zuſammen; allein vielleicht entſteht aus ihrem Kampfe 
wieder ein neuer Raum für das Mittlere, das der Indifferenz näher 
iſt. Die Anſchauung der franzöſiſchen Armee hat mich wenigſtens über— 
zeugt, daß an eine dauernde Herrſchaft dieſer Macht über unſer feſtes 
Land nicht zu denken iſt, und was man von der franzöſiſchen Ver⸗ 
waltung ſieht ſcheint nicht mehr Sorge zu erregen. Der Herrſcher 
hat zu wenig den Sinn eines Königs; alles ſcheint nur darauf be⸗ 
rechnet zu ſein, einen unſicheren Emporkömmling durch Benuzung 
jedes niedrigen Intereſſes zu befeſtigen. Und ſollte es denn nicht 
leicht ſein, ſelbſt ſeine Kriegskunſt zu beſiegen, durch Beharrlichkeit 
von vorn und durch kluge Leitung der Bewegungen, die ſich noth- 
wendig weit im Rücken der Heere organiſiren müſſen? Doch wäre 
dies vielleicht für manches andere Uebel nur eine Palliativcur. Um 
ein neues Deutſchland zu haben, muß wol das alte noch viel weiter 
zertrümmert werden. Außerdem, daß ich ein Deutſcher bin, habe 
ich wirklich aus vielen Gründen die Schwachheit ein Preuße zu ſein, 
zu großem Aerger Ihres Bruders und Steffen's! Aber freilich geht 
meine Leidenſchaft auf eine Idee von Preußen, welche vielleicht in 
der Erſcheinung die wenigſten erkennen. Ob ſich nun dieſe nach der 
gegenwärtigen Kriſis beſſer herausarbeiten wird, ſteht dahin; vieles 
Gute erſcheint mir faſt unvermeidlich. 

Ich habe die Saiten nur anſchlagen wollen; ſpielen Sie mir 
nun vor und weiſſagen Sie mir politiſch, wonach mich herzlich ver⸗ 
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langt. Mit Ihrem Bruder kann ich mich über dieſe Gegenſtände 
kaum vereinigen; nur ganz im Großen ſind wir einig, aber in Deu— 
tung des Einzelnen und Anſicht ſeiner Verhältniſſe durchaus ab— 
weichend. 

Sie ſehen ich fange an wie Sie, aber fahren Sie nur anders 
fort und Sie können mich wirklich belehren über dieſe Dinge. An— 
ders iſt es auf dem Gebiete der Philoſophie. Was da einer berich- 
tigen kann, wäre doch immer das Faktiſche, dort alſo das Wenigſte. 
Es kommt darauf an, daß jedem ein Ganzes aus dem Mittelpunkt 
ſeines eignen Lebens bereit werde, und weil in jedem die Philoſophie 
ihre eigene Geſchichte hat, ſo haben die Anderen nur das Zuſehen, 
höchſtens das Diviniren wie es nun weiter gehen werde. Daß Ja— 
kobi den Spinoza auch nach meiner Meinung gar nicht geſehen hat, 
habe ich Ihnen wol ſchon geſagt. Was aber Spinoza und Schel— 
ling betrifft, ſo laſſen ſich dieſe auch auf eine andere Weiſe auf— 
heben: denn Spinoza hat doch ebenſowenig eine Phyſik, als Schel— 
ling eine Ethik, aber die Prinzipien zu dieſer hat Spinoza ſo gut, 
als Schelling zu jener. Fichte iſt mir durch die Grundzüge, wenn 
ich das rechte Wort gebrauchen ſoll, ſo ekelhaft geworden, daß ich 
die andern Blätter des Kleeblatts gar nicht einmal leſen mag. An 
Schellings polemiſcher Schrift gegen ihn ergöze ich mich recht ſehr, 
und finde ſie ſehr gründlich, bis auf den einen Punkt an dem mir 
Schelling immer zu ſcheitern ſcheint: nämlich deutlich zu machen 
wie es Irrthum geben kann. — Je gründlicher und bälder Sie mir 
ſchreiben, deſto mehr werden Sie mich erfreuen. Ueber den Platon 
wäre es freilich beſſer ſprechen; aber wenigſtens wenn Ihnen Ihr 
Studium etwas gegen meine bisherige Ausführung gegeben haben 
ſollte, müßte ſich doch dies auch ſchriftlich mittheilen laſſen. Leben 
Sie recht wohl, Gott und der Zeit befohlen, wie wir alle. 


Spalding an Schleiermacher. 
Berlin, d. 4. April 7. 
— Bon Ihrem Plane für einen hieſigen Aufenthalt in dieſem Som— 


mer hatte ich ſchon gehört. Ich traue mir nicht eben zu, Ihnen 
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einen ganz zuverläffigen Rath hierüber geben zu können. Indeſſen 
mir ſcheint die Sache ſehr thunlich. Zwar wird hier in Berlin der 
Kreis der Zuhörer ein anderer werden als auf der Univerſität, und 
was ich am meiſten wünſchte daß die jungen Theologen dies als 
Anfang ihrer Univerſitätszeit behandelten, wird vielleicht nicht recht 
aufkommen vor dem gewöhnlichen Berliniſchen Collegienweſen — in⸗ 
deſſen das ſind immer nur ausbleibende Gewinne, und ich ſehe nir⸗ 
gend einen entſtehenden Schaden. Recht ſehr zweckmäßig würde ich 
es finden, wenn neben einem philoſophiſchen Collegium Sie auch ein 
exegetiſches zuſammenbrächten. Das gäbe den eigentlichen Stempel 
des Akademiſch-Theologiſchen. Darin, wie geſagt, traue ich meiner 
Kenntniß des Lokals am wenigſten, ob ich Ihnen eine belohnende 
Anzahl von Zuhörern ankündigen könne oder nicht. Wenn aber nie⸗ 
mand, dem Sie trauen, Ihnen in dieſem Stücke Nein ſagt: ſo ſehe 
ich nicht warum Sie es nicht verſuchen ſollten. Nach meinem Ge- 
fühl zu ſprechen, würde ich aber bei dem Geſuch um Urlaub bei 
Maſſow dieſen meinen Zweck für den Berliner Aufenthalt geradezu 
ankündigen. Eine Erlaubniß dazu hat er Ihnen, dünkt mich, keines⸗ 
weges zu geben; aber da er doch erführe was Sie hier thäten: ſo 
ſcheint mir ein ſolches Verfahren offner und freier. Meinen Segen 
alſo zu dieſem Unternehmen haben Sie vollkommen, und wie ich 
mich freue Sie hier gewiſſermaaßen fixirt zu ſehen, können Sie den⸗ 
ken. — Was den audern vielleicht etwas kräftigeren Segen betrifft 
zum platoniſchen Gaſtmahl: ſo will ich ihn auch gern ertheilen, und 
zwar in meinem Herzen war dieſes ſchon bei Leſung Ihres Briefes 
beſchloſſen, vor dem Befehle oder der Fürbitte meiner Frau. 
Nennen Sie es wie Sie wollen, je nachdem Ihnen das eine oder 
das andre Wort für mich oder für Sie zu verkleinerlich ſcheint. 
Unangenehm iſt es Ihnen gewiß nicht daß meine Frau mit darein 
geredet hat. — 


Schleiermacher an Brinckmann. 
(Frühjahr 1807.) 
Dieſe tolle und verwirrte Zeit bringt alles ſo auseinander, daß 
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über der Schwierigkeit jemand abzureichen und Antwort zu erhalten, 
das Briefſchreiben allmählig ganz ausgeht. — Unſere beiden Könige 
haben ſich vertragen: das hat mir große Freude gemacht. Der 
meinige hat nicht nur ſtark gebüßt, ſondern ich hoffe auch aufrich— 
tige Buße gethan, was ihm ja wol alle Herzen zuwenden muß, wenn 
unter den Königen auch nur halb ſo viel Freude iſt über einen um— 
kehrenden Sünder wie im Himmel. Man verſichert hier jezt die 
Deblokirung von Stralſund und das Vorrücken der ſchwediſchen 
Armee. Wie ſehr wünſchte ich daß dies gegründet wäre und daß 
etwas Ordentliches geſchähe um den Rücken der franzöſiſchen Armee 
zu beunruhigen. Den Frieden wünſche ich aber noch nicht: denn 
ich fürchte wenn er bald geſchloſſen würde, käme Deutſchland noch 
nicht in einen achtungswerthen Zuſtand, und das ſollte doch eigent— 
lich die Frucht des Krieges ſein. Ich habe dieſen Winter faſt nichts 
gethan als dem Gang der Dinge zuſehn und an Berichtigung der 
öffentlichen Nachrichten und der heimlichen Gerüchte die Kritik üben. 
Nur ein Band Platon iſt fertig geworden, und außerdem hat meine 
Kritik weil ſie einmal lebendig war eine kleine Ausflucht in das 
theologiſche Feld gewagt. Wenn ich nun auch noch die Recenſion 
der Fichteſchen Grundzüge, ein ſehr mühſames und langweiliges Stück 
Arbeit, dazu nehme: ſo iſt das doch für die leidige Muße die wir 
hier genießen herzlich wenig. 

Den Sommer bringe ich nun vielleicht in Berlin zu, um dort, 
weil es hier nicht geht, irgend eine Vorleſung zu halten: was ich 
kaum länger miſſen kann, ſo iſt es mir zur andern Natur gewor— 
den. Die Berliner ſollen ſehr böſe auf Johannes Müller fein, 
meinend er galliſire, und unſer Spalding namentlich, wie wol er 
mir nichts davon ſagt, in einer ſonderlichen Wuth. Sie thun dem 
Manne wol Unrecht: der Geſchichtsſchreiber darf ſich doch nicht ſelbſt 
den Mund verſiegeln und die Zunge abbeißen, und er ſagt was ſich 
nur immer ſagen läßt und für den Halbverſtändigen ſchon genug un— 
ter der einzigen Form die ihm offen ſteht, und immer auf das 
Rechte, die innere National⸗Einheit hinweiſend. Seine lezte akade— 
miſche Rede aber iſt freilich ein ſchwaches Stück Arbeit, das ich in 


— 
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keiner Hinſicht, auch nicht die Klaſſizität des Franzöſiſchen darin, i 
vertheidigen möchte. Andere indeß ſchweigen ganz und die Literatur 
wird ohne daß eben der Meßkatalog abnähme ſehr mager. Es iſt 
auch recht gut; ich wenigſtens hätte doch jezt keine rechte Luſt und 
Freude an neuen Productionen. Auch die beſte Schriftſtellerei kann 
wenig tröſten, wenn die Exiſtenz der Nation auf dem Spiel ſteht 
Die proviſoriſche Zerſtörung unſerer Univerſität ift ein rechtes Mi⸗ 
niaturbild dieſer Nationalvernichtung. Man kann ſagen, daß ſich 
hier eine wackere Werkſtätte deutſchen Geiſtes bildete; der beſſere 
Theil der Jugend läuft noch immer zerſtreut umher und kann ſich 
nicht von der alten Liebe losmachen. Es muß nun eben ſo bleiben 
bis irgend deutſche Waffen uns befreien; denn aus Bonapartes 
Gnade wieder hergeſtellt zu werden würde uns wenig Segen bringen. 
— Dein König kann jezt ein Bedeutendes thun zur Befreiung von 
Deutſchland und wenn es einen auswärtigen Protector haben ſoll ſo 
wünſchte ich er könnte es ſein. t 


Schleiermacher an Reimer. 
(März 1807.) 

— Plato erhältſt Du heute noch nicht; erſt bald nach den 
Feiertagen hoffe ich Dir das Sympoſion ſchicken zu können. Der 
Druck der theologiſchen Schrift hat nun auch angefangen und ich 
habe nun mit zwei Sorgen zu kämpfen. Meine Augen ſind jezt 
wieder ganz gut. Wenn ſie nun ſo bleiben, ſo will ich auch an 
Bezahlung meiner mannichfaltigen Briefſchulden denken. Marwiz 
hat mir nicht geſchrieben und ich bin leider auch nicht dazu gekom⸗ 
men, ihm zu ſchreiben. Ueber mein Collegienproject kann ich noch 
nichts ſagen, da ich erwarte, was Steffens über ſeine Rückkunft be⸗ 
ſchließt. Denn er ſcheint eher als ich erwartet zurückkommen zu 
wollen und allein möchte ich ihn doch hier nicht laſſen. — 
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Schleiermacher an Friedrich Auguſt Wolf. *) 
Halle, d. 12. October 7. 

Daß ich hier weit mehr gefunden habe als ich erwartete, nem— 
lich ſchon die Deportirten zurück, und Reichardt ſchon in Giebichen— 
ſtein die Singſtunde dirigirend, das wiſſen Sie wol ſchon durch 
Mine. Wegen der erſteren haben ſich Ihre Vermuthungen mehr 
beſtätigt als ich glaubte. In dem Befreiungsdecret hat nichts von 
Geiſſeln geſtanden, ſondern daß ſie wegen reſpektwidriger Reden und 
Handlungen wären entfernt worden. Ihre Grüße an Medeweis 
denke ich noch heute zu beſtellen. Er iſt übrigens noch immer ſuſpen— 
dirt und man zweifelt daß er in ſeine Stelle wieder wird eingeſezt 
werden. Wegen ergangener Berufungen habe ich noch nichts ge— 
hört, als daß hier noch viele mit Schmerzen darauf warten. An 
Schütz und Erſch hat mir Nolte Briefe mitgegeben, woraus ich 
ſchließe, daß die neue Univerſität auch noch ſoll die alte Trompete 
vor ſich herblaſen laſſen. Das einzige was ich in dieſer Art Neues 
gehört iſt, daß auch ein Einladungsſchreiben an Niemeyer ergangen 
iſt — indeß ſchließe ich faſt, daß das nur iſt was man nennt auf 
den Ermel bitten. Daß Häuſerbeſizer gemahnt werden ſollten ſich 
zu ſtellen oder überhaupt irgend ein Verbot gegen das Auswandern 
erlaſſen werden, davon weiß ich gar nichts ohnerachtet Schmalzens 
Abreiſe ſchon als ſehr nahe bevorſtehend vor geraumer Zeit der hie— 
ſigen Welt war angekündigt worden, ſo daß Sie über dieſen Punkt 
ganz ruhig ſein können. i 

Was die Bibliothek betrifft, ſo würde ich Ihnen heute ſchon 
Genaueres geſagt haben, wenn ich nicht Niemeyer und Andere ver— 
fehlt hätte. Aus Vaters (der mich gleich gefliſſentlich aufgeſucht 
hat) Relation aber muß ich ſchließen, daß Lange ſich zu viel zuge— 


*) Aus dem haudſchriftlichen Nachlaß Friedrich Auguſt's Wolf's auf der Ber- 
liner Bibliothek. Obwohl Schleiermacher fremde Gegenſtände betreffend, ſchienen 
die beiden Briefe doch ein intereſſantes Beiſpiel der feinen und liebenswürdigen 
Weiſe, in welcher Schleiermacher mit dem ſchwerzubehandelnden Mann umzugehen 
verſtand, bevor deſſen bitterer Ausfall auf Heindorf Schleiermacher wie auch andre 
Freunde des edlen Mannes von ihm trennte. 
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ſchrieben hat, wenn er meint die Bibliothek wäre ihm übergeben wor— 
den — was doch auch gar nicht geſchehen könnte, ohne ſie Ihnen 
officiell abzunehmen. Auch ſcheint die Meinung gar nicht zu ſein 
ſie zu ſchließen, ſondern der Intendant mag wol nur in Ihrer Ab⸗ 
weſenheit die gewöhnliche halbjährige Maßregel haben in Gang brin- 
gen wollen. Wenn ich nicht in dieſem Augenblick erſt von Lange's 
Correspondenz mit Bekker durch Mine erfahren hätte, ſo würde ich 
doch ſchon das Nähere geſucht haben zu erfahren. Nächſtens aber 
gewiß. Sollte die Bibliothek wirklich geſchloſſen werden, ſo könnte 
doch Bekker auch den Winter über nicht hier bleiben. — Er ſelbſt 
ſcheint zu glauben, daß er wegen des zu druckenden Wörterbuchs 
an welchem er noch nicht angefangen hat zu ſchreiben nothwendig 
hier bleiben muß.; N 

Wie wünſchenswerth es Ihnen ſein muß, Mine bei ſich zu ha⸗ 
ben ſieht ſie ſelbſt ſehr gut, und ſcheint, ſo leid es ihr thut Gie— 
bichenſtein zu verlaſſen, nur Ihre näheren Anordnungen abzuwarten. 
Ueber manches Andere habe ich in den erſten Stunden noch nicht 
mit ihr ſprechen können. Da ſie Ihnen aber, nach wie ich höre 
langem Schweigen, heute noch ſchreiben wollte, ſo verzeihen Sie daß 
ich auch einen kleinen vorläufigen Bericht beilege, um Ihnen wenig- 
ſtens zu zeigen wie ich von Anfang an in Allem bin was Sie mir 
aufgetragen haben. 

Noch vielen Dank für die intereſſante Nachricht von Müller in 
Ihrem lezten Billet. Schwach iſt der Mann unläugbar; aber höchſt 
miferabel finde ich das ganze Verfahren in Mehmel, und ſo laut 
ſeine Kleinlichkeit herauszugeben, hätte ich doch dem Beyme nicht zu⸗ 
getraut. Man muß doch wünſchen, daß ſein Reich nicht lange währe 
und ſollte bei Zeiten daran denken, über die zu etablirende Curatel 
ſolche Vorſchläge zu thun, die dem theueren Mann auf eine heilſame 
Weiſe die Hände binden. 

Die Poſt will fort und wir auch zuſammen nach Giebichen⸗ 
ſtein. Nächſtens mehr. 
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\ Halle, d. 9. Nov. 1807. 

Was die Hauptſache betrifft ſo habe ich mit dem Intendanten 
geſprochen, aber es iſt nicht recht viel Ernſtliches dabei heraus gekom— 
men. Der Mann läßt über alles Rechnungen anlegen, er hat ſeine 
beſtimmte Inſtruktion und er beſteht auf alle Weiſe darauf er müſſe 
die Rechnung in Händen haben bevor er Halle verläßt wovon er 
ſagt er wiſſe nicht wie lange es währen könne. Bei der größten 
Aufmerkſamkeit habe ich auch nicht die geringſte Spur von Auf— 
hezungen entdecken können und ich glaube daß Ihre Beſorgniſſe hier— 
über ungegründet ſind. Aber eben weil er ganz rein als Geſchäfts— 
mann zu Werke geht, werden Sie ſchwerlich um die Sache herum— 
kommen. Auch iſt es eben deshalb nicht leicht ihm begreiflich zu 
machen, daß die Sache ſo unendlich ſchwierig ſein ſollte. Er meinte, 
es ſollte ihm außerordentlich leid thun, wenn die Sache Sie zu 
einer Reiſe nöthigte, welche Sie ſonſt nicht machen würden, allein 
er ſähe auch nicht ein, warum Sie nicht irgend jemand finden ſoll— 
ten, dem Sie den Auftrag geben könnten, Ihnen die nöthigen Pa- 
piere nach Berlin zu ſchicken um dort die Rechnung anzufertigen. 
Suchen Sie nun noch längere Verzögerung, ſo fürchte ich daß Sie, 
außerdem daß es Ihnen gewiß nichts hilft, auch noch denen Leuten 
die nicht zu Ihren Freunden gehören Gelegenheit geben allerlei ein— 
fältige Vermuthungen fallen zu laſſeu. In jeder Hinſicht kann ich 
alſo nichts Anderes wünſchen, als daß Sie Sich entſchließen möchten 
ſich die Sache ſo bald als möglich vom Halſe zu ſchaffen. Ich denke 
wenn Sie Mine und mich in Ihr Zimmer ſchicken, ſo können Sie 
ſicher ſein daß nichts berührt wird was nicht zur Sache gehört und 
auch nichts vergeſſen. Die Papiere muß ſie ja zuſammenfinden kön— 
nen und kann ſie vielleicht hier ſchon einigermaßen ordnen. Was 
es dann noch zu thun giebt, nachzuſehen ob die Bücher ſo gebunden 
ſind wie es in den Rechnungen ſteht, was geſtempelt iſt und was 
nicht, das alles können Sie ja ebenfalls Bekker und mir auftragen 
und fo unterſtüzt, denke ich, machen Sie die Sache in einigen ab— 
geſpaunten Stunden ab, wenn Sie deren leider noch haben. Gern 
erbiete ich mich zu allem wozu Sie mich brauchen können. Uebrigens 
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ſcheint mir ja nur von dem ohnehin doch wol alle Jahr gewöhn— 
lichen Ablegen der Rechnung die Rede. Von einem eigentlichen 
Uebergeben der Bibliothek war ja nicht die Rede und ich wollte 
auch nicht davon anfangen, weil das hätte Fragen veranlaſſen Fön- 
nen, die man ohnſtreitig jezt beſſer vermeidet, wie ob Sie Ihren Poſten 
jezt förmlich niederlegen wollten u. dgl. Auch vom Zurückſchaffen 
der Bücher ſprach der Intendant nicht weiter, wie denn auch ſchon 
in ſeinem zweiten Briefe ja nichts davon ſtand. 

Nun bitte ich Sie nur mit Ihren Aufträgen ſowol was Mines 
häusliche Einrichtungen betrifft als auch in Sachen der Bibliothek 
recht bald ſich an uns zu wenden: damit wir nicht aufgehalten wer⸗ 
den, wenn es ans Reiſen geht. Es iſt doch ſehr mein Wunſch An— 
fang Decembers zurückzukehren, und ich will auf alle Weiſe daran 
arbeiten daß es ſich nicht länger verzieht. Vor allen Dingen 
ſorgen Sie recht für Ihre Geſundheit bis Mine kommt um Sie 
noch beſſer zu pflegen. Neues iſt ſeit dem hier nichts begegnet. 


Steffens an Schleiermacher. 
Hamburg, d. 26. October 1807. 

Beſter Freund! Daß unſer gemeinſchaftlicher Wirkungskreis auf 
immer geſtört iſt — das iſt alſo gewiß. Wenn ich Dir ſagen könnte, 
wie trübſelig mir war, als das erſte Zeichen der ſchönen verfloſſenen 
Zeit — Varnhagen hier in meiner Stube eintrat. 

Wohl weiß ich was ich verloren habe, was ich wahrſcheinlich 
nie wieder erlange. Mir zumahl iſt die gegenſeitige Ermunterung, 
der geſellige Fleiß wichtiger vielleicht als jemand — und es dünkt 
mir manchmahl, als wenn wir beiden bei der Fortſezung unſerer 
angefangenen Thätigkeit hätten Wunder thun müſſen. O! wohl 
ziemt es uns zu trauern, und Dich müſſen die Trümmer wunderbar 
genug anſprechen. — r 

2. Nov. Das Obenſtehende ſchrieb ich vor etwa 8 Tagen, 
ward aber geſtört und ſetze es daher jetzt fort. Indeſſen iſt nun, 
was Du in Giebichenſtein erfahren haben wirft, Hanne glücklich nie⸗ 
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dergekommen. Das Töchterlein befindet ſich wohl und Hanne Gott⸗ 
lob auch. Es iſt eine ſchöne Heiterkeit über ſie gekommen. Die 
Gute — manchmal dauert mich ihre Fröhlichkeit mehr als ihre Be— 
ſorgniſſe, denn wir dürfen es uns doch nicht verheimlichen, daß un— 
ſere Lage höchſt bedenklich iſt. Zwar hat Schelling mir verſichert, 
ich könne meine Anſtellung in München für faſt gewiß anſehn, aber 
ich habe hier Beiſpiele gehört, wo Jakobi ſelbſt dieſes noch be— 
ſlimmter verſicherte, und es ward doch nichts daraus. Ich habe 
aus drey verſchiedenen Quellen erfahren, daß Fichte laut gegen 
meine Anſtellung in Preußen geſtimmt hat. Ich frage ihn ſelbſt ob 
es wahr iſt. An Voß habe ich geſchrieben, um zu erfahren, ob in 
Heidelberg für mich etwas zu hoffen iſt. Ich habe noch keine Ant— 
wort. Verzeihe mir, daß unmittelbar an die Nachricht um die Nie— 
derkunft meiner Frau ſich die Sorge für die Zukunft unwillkührlich 
anknüpft. Manchmal kann ich Hanne ohne Wehmuth nicht anſehn. 
Ach! die ſchöne Zeit iſt verſchwunden, wo große Verfolgungen dem 
kühnen Vertheidiger des Heiligen entgegentraten, das gemeine Elend 
umringt ihn; mir iſt es nicht vergönnt, das laute Wort begeiſternd 
und begeiſtert auszuſprechen und in dem heiligen Kampf ſiegend zu 
unterliegen. Zwiſchen den verworrenen Stimmen der ſchreienden 
Welt läßt ſich die Liebe mit ihren ſtillen Forderungen hören, und 
zermalmt im Innern, was die äußere Verworrenheit geſtärkt hervor— 
rufen möchte. 5 

Auch Du, lieber Schleiermacher! ſollſt mehr leiden, als Du 
laut werden läßt. O daß ich Dich ſehen, ſprechen, umarmen könnte! 
Nichts Entzückenderes könnte ich mir denken als die gegenſeitige Er— 
munterung. Ich laſſe in dieſem Augenblick vielleicht mehr laut wer— 
den als ich leide. Es iſt der Moment der mich ergreift. Du hat— 
teſt ſo viele Freude an dem ſtillen Keim häuslicher Ruhe, der ſich 
durch äußeren Druck in Halle emporarbeitete und etwas zu werden 
verſprach. Das ergreift mich. Willſt Du wohl an Hanne ein paar 
Zeilen ſchreiben? Du weißt kaum, welchen ſchönen Einfluß Du auf 


fie haft. — 
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Spalding an Schleiermacher. 
Berlin, d. 14. Nov. 7. 

Wenn es freilich ſehr gut iſt, daß Sie, Herr Doktor, aus freiem 
Redeſtrom predigen, fo ſollten Sie fein zum Geſetze haben, den Tag 
der gehaltenen Predigt nicht vorbeigehn zu laſſen, ohne dieſe ganz 
vor ſich aufgezeichnet liegen zu ſehn. Hock 2 Ayo; dann brauchten 
Sie nicht jetzt fo lange im Lande der dohgy zu verbleiben. Sind 
Sie Theologus genug um mich zu verſtehen? Oder müſſen Sie bei 
dem Kollegen Vater ſich Raths erholen, dem ich ein Briefchen bei— 
lege? Ihre dortige Facultät muß alſo mit Ihrem Ex-Paulus nicht 
ſo übel zufrieden ſein. Was ſagt denn Knapp dazu? und was Nie— 
meyer? die böſen Gerüchte find Ihnen wohl ſchon hinlänglich wir, 
derlegt. Daß Sie nun die Verlegung nach Frankfurt eine verrückte 
„Idee nennen, daß iſt eine harte Rede. Ihr eigner Widerwille gegen 
den Ort bleibt auf ſich beruhen, und den will ich nicht beſtreiten. Aber, 
um mein Referentenamt wieder zu ergreifen, ich weiß auch nicht das 
Geringſte davon, daß dieſe Idee Raum gewönne; Wolf eben ſo wenig. 
Dieſer iſt ſehr übellaunig in Bezug auf die Begründung hier, weil 
ſie ihm ſo langſam betrieben zu werden ſcheint. Auch hat ihn der 
Artikel in der Hamb. Zt. verſtimmt, der ausſagt, es werde nichts 
werden mit der Univerſität, weil Miniſter Stein dagegen ſei. Letz— 
teres hat wie Sie vielleicht wiſſen ſchon längſt aufgehört. So kom— 
men oft die Gerüchte erſt dann in die Zeitungen, wenn ſie längſt 
nicht mehr geglaubt werden in ihrem Kreiſe. Aber ich denke, man 
kann niemand bei uns einen Vorwurf machen, wenn er eine Be— 
gründung langſam betreibt, da der Boden noch immer nicht geräumt 
iſt. Wir brüten hier in dumpfem Erwarten und die Hoffnungen 
beruhen auf den Temperamenten der Einzelnen. — 


Schleiermacher au Brinckmann. 
Berlin, Schilzenſtraße Nr. 74 d. 26. Jan. 1808, 
Daß ich Deine beiden Briefe fo ſpät beantworte iſt die Schuld 
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der unaufhörlichen Unruhe durch die ſich mein erſter Aufenthalt hier 
leider ausgezeichnet hat. Nun habe ich ſeit kurzem meine eigene 
Wohnung bezogen und komme nach gerade in einige Ordnung hinein, 
Die Wiederherſtellung von Halle hat keinen Einfluß auf mich ge— 
habt. Theils war ich ſchon abgereiſt von dort ehe eine ganz be— 
ſtimmte Ausſicht dazu war, theils lebe ich der feſten Ueberzeugung 
daß eine Univerſität wie fie mir allein wünſchenswerth iſt und wie 
ſie in Halle anfing ſich zu bilden unter den gegenwärtigen Umſtän— 
den dort nicht beſtehen kann, und hatte mich deshalb ſchon während 
meines Sommeraufenthaltes hier entſchloſſen es lieber darauf zu 
wagen was von den hieſigen ‚Entwürfen zu Stande kommen wird. 
Nun hat man ſogar von Caſſel aus erklärt, wer am Iſten October 
nicht in Halle geweſen, ſolle proviſoriſch uicht als ein Mitglied der 
Univerſität angeſehen werden, wodurch denn außer mir auch Wolf 
und Steffens, Loder, Froriep, Schmalz, Leute verſchiedner Art von 
dort ausgefegt ſind, ſo daß ſich Halle nun auf einmal alles fremd— 
artigen Stoffes entlediget, den es ſeit einigen Jahren eingeſogen 
und nun ganz als das alte wieder auferſtehen kann unter der Di— 
rektion unſeres Freundes Niemeyer, der nun Gelegenheit haben wird 
ſeine peinliche Scheu gegen Alles neoteriſche zu befriedigen und ſeinen 
antiuniverſitätiſchen Gedanken freien Lauf zu laſſen. 

Da ich nun dermalen bin was ich nie zu werden geglaubt hätte, 
ein privatiſirender Gelehrter und College von Merkel, Kuhn und 
andern berühmten Männern, und höchſt wahrſcheinlich mit Bahrdt 
und Otto Thieß nun der dritte Doctor der Theologie der zugleich 
jenen Stand bekleidet, fo kannſt Du denken daß meine Finanzen in 
feinem glänzenden Zuſtande find, und daß mir Dein freundliches 
Anerbieten zumal bei dem gänzlichen Umziehen von Halle hieher 
höchſt willkommen geweſen iſt. — 

Ich bewundere Dich daß Du Dich durch das Sendſchreiben 
über den Brief an den Timotheus durchgeſchlagen haſt. Es ſcheint 
mir wieder den Character des Fatiganten, wie leider viele meiner 
Arbeiten, in hohem Grade zu beſizen, und ich wollte mich jezt an— 
heiſchig machen die Sache weit anmuthiger und zugleich weit klarer 
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darzuſtellen; aber freilich weiß ich nicht ob ich nicht einige Bogen 
mehr dazu brauchen würde, und das iſt doch unverhältnißmäßig für 
den Gegenſtand. Uebrigens geht es mir damit wie ich dachte: die 
Philologen ſtimmen mir Alle bei, aber die Theologen wollen nicht 
daran, ſondern verſtecken ſich hinter einige hergebrachte Hypotheſen, 
die ich nicht der Mühe werth hielt bei dieſer beſonderen Gelegenheit 
ordentlich zu widerlegen. Nicht minder wundere ich mich über Dein 
Studium der Stollbergiſchen Kirchengeſchichte, da ich das Buch noch 
nicht mit Augen geſehn und eben deshalb auch eine Aufforderung 
es in den Heidelberger Jahrbüchern zu recenſiren abgelehnt habe. 
A priori möchte ich ſagen ich traue dem Mann keinen hiſtoriſchen 
Blick zu, weil er ja ſonſt wol das geſchichtliche Verhältniß des Pro- 
teſtantismus zum Katholizismus nicht ſo ganz mißverſtanden haben 
würde. Und eben fo wenig ein Talent der Geſchichtſchreibung, weil 
es doch ungeheuer iſt, ich will nicht ſagen die Geſchichte des Chriſten— 
thums mit Abraham anzufangen, aber doch einen ganzen Band hin- 
durch ſich im Judenthum zu verweilen. Indeß gefällt gewiß den 
Brüdern die Kirchengeſchichte beſſer als das Sendſchreiben. Ich 
wollte gern vor meiner Abreiſe von Halle noch einmal nach Barby 
gehn, aber es wollte ſich gar nicht thun laſſen. Der vierte Band 
vom Platon iſt im Sommer fertig geworden. Das Gaſtmahl war 
mir die ſchwierigſte Aufgabe darin. Man macht hier gewiß mehr 
als anderwärts die Foderung, die Süßigkeit und Anmuth des Ori⸗ 
ginals in der Ueberſezung erreicht zu ſehen, ſollte das auch hie und 
da auf Koſten der Treue geſchehen, ich aber war, was dieſen lezten 
Punkt betrifft, an die Analogie des Ganzen gebunden. Ich wünſchte 
recht ſehr Du machteſt mir ſo viel Du könnteſt große und tüchtige 
Ausſtellungen, um ſie für die Zukunft, welche ich für dieſes Werk 
hoffe, benuzen zu können. Es ſind gewiß noch viele Härten und 
Unannehmlichkeiten iu der Ueberſezung, welche bei genauer Aufmerk⸗ 
ſamkeit durch etwas mehr Gewandtheit als ich jezt noch beſize könn— 
ten vertilgt werden. Dieſer Sommer, wo ich hier Vorleſungen über 
die alte Geſchichte der Philoſophie hielt, hat mich tiefer als es bis⸗ 
her geſchehen war, in dieſe große noch ziemlich verworrene Maſſe 
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hineinſchauen laſſen, und es ſind mir eine Menge von Aufgaben ent— 
ſtanden, die mich mehrere Jahre ziemlich angeſtrengt beſchäftigen 
können; einzeln denke ich ſie allmählig in dem Wolfiſchen Muſeum 
zu löſen, bis ſich vielleicht Veranlaſſung findet wenigſtens einen Um— 
riß des Ganzen hinzuſtellen, der mehr hiſtoriſche Geltung hat als 
wir bisher beſizen. Du ſiehſt es giebt wenigſtens einen Punkt in 
Abſicht auf den Du außer Sorgen ſein darfſt meinetwegen, nemlich 
die Arbeit, und was dieſen betrifft, ſollte man meinen, könnte mir 
der Stand eines privatiſirenden Gelehrten auf einige Zeit ſogar an⸗ 
genehm ſein. Allein zu meiner geiſtigen Diät gehören nothwendig 
beſtimmte geiſtige Geſchäfte; ich fühle mich dabei weit wohler, auf— 
gelegter, fleißiger und das ganze Leben gedeihlicher. Daher warte 
ich ſehr ſehnlich darauf, wann und wie der Entwurf, den man zu 
einer neuen Univerſität gemacht hat, zu Stande kommen wird. Du 
biſt in der Nähe unſerer Regierenden und weißt darüber vielleicht 
mehr als ich. Eines liegt mir dieſe Sache betreffend gar ſehr am 
Herzen, und ich möchte Dich ſehr bitten etwas dazu zu thun, wenn 
es die Gelegenheit giebt, nemlich die Vorurtheile zu zerſtreuen, welche 
man gegen Steffens zu hegen ſcheint und zu bewirken daß er doch 
ja mit hergerufen würde. Von wie ausgezeichnetem Einfluß auf den 
Geiſt und auf das gründliche Studium der jungen Leute er geweſen 
iſt, darüber wird Dir Marwiz wol mehr geſagt haben. Und ich weiß 
gar nicht wie man (wenn man nicht Schelling oder einen ſeiner un— 
mittelbaren Schüler rufen will, die ja wol alle in noch ſchlechterem 
Credit ſtehen) das Fach der Philoſophie ausfüllen will ohne ihn. 
Man wird doch nicht den unſeligen Einfall haben den Fichte allein 
machen zu laſſen? ich habe ſchon erklärt daß was ich auf dieſem 
Gebiet leiſten kann gar nichts iſt ohne Steffens, und gar keine Wir— 
kung thun kann, als nur durch ſeine Mitwirkung. Auf der hohen 
Schule in Königsberg biſt Du nun wie ich höre, und ich wünſche, 
daß man da recht viel Vortreffliches lerne, beſonders auch den Til— 
ſiter Frieden betreffend. Möchte man nur auch recht bald abſol— 
viren, und nach vollendeten Studien hieher zurückkehren um in die 
Geſchäfte, und nach fo vielen Abſtractionen (ſtatt der Specu— 
Aus Schlelermacher's Leben. IV. 10 
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lationen, — die neue Schule hat doch ſehr recht mit ihrer Ter— 
minologie!) in das lang unterbrochene praktiſche Leben einzutreten. 


Böckh an Schleiermacher. 
Heidelberg, d. 9. Febr. 1808. *) 

Schon lange habe ich Ihnen wieder ſchreiben wollen, wenn aus 
keiner andern Urſache, wenigſtens um Ihnen Ihren von Marheinele 
mir zugekommnen Gruß wieder zu vergelten und die ich von Ihnen 
durch Andere noch erhalten habe, und ich will es jetzt um ſo weniger 
mehr anſtehen laſſen, da ich einen näheren Anlaß habe. So viel 
ich von Berlin gehört habe, wollten Sie dieſen Winter theol. Vorlſ. 
halten; haben Sie dieſes wirklich gethan, oder wieder aufgegeben? 
Wie ſehr wünſchte ich Ihre Geſchichte der griechiſchen Philoſophie 
gehört zu haben, von welcher mir von einem Ihrer Zuhörer mit 
großem Enthuſiasmus geſchrieben worden iſt, nehmlich von Dr. 
Schneider, welchen Sie wohl auch kennen werden. Ich habe mich 
damit ſeit einiger Zeit hier auch beſchäftigt und ſie hat mich wie 
ſonſt fo auch jetzt wieder fo ſehr angezogen, daß ich künftigen Som⸗ 
mer darüber leſen wollte. Lieber aber habe ichs denn wieder auf 
den folgenden Winter aufgeſchoben, um ſie dann zugleich mit dem 
Platon zu leſen, welchen ich alle Winter wohl leſen werde, ſo lange 
wir hier in ungeſtörter Ruhe bleiben. Ihr Timotheus ſcheint aller 
Ecken gewaltigen Spektakel zu machen; der Leipziger Recenſent hat's 
am rechten Fleck angegriffen, wie dieſe Zeitung zu thun pflegt. Hier 
wiſſen eigentlich die wenigſten Leute, die ſich darum kümmern was 
ſie daraus machen ſollen; und ich weiß auch nicht, ob einer derſelben 
darüber urtheilen kann, den einzigen de Wette ausgenommen, der 
Sie in der J. A. L.⸗Z. recenſirt hat.“) Ich habe an dieſem Faktum 
*) Ein früherer Brief Böckh's vom 9. Nov. 1806 gedenkt eines Collegs über 

Ethik bei Schleiermacher und platoniſcher Studien in Halle. 
) Jen. Litt.⸗Z. 1807 Nr. 255 v. 2. Nov. — Die neue Leipz. Litt.⸗Z. 1808 
Nr. 5 v. 11. Jan. iſt ironiſch gelobt; fie brachte eine armſelige Recenſion, welche 


nach bekannter Methode Schleiermacher's geſchloſſner Beweisführung damit ent⸗ 
gegentritt, daß fie ſeine Gründe einzeln bei Seite zu bringen ſucht. 
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wieder geſehen, wie wenig ſich auch achtbare Leute vom alten Glau— 
ben und Vorurtheilen losreißen können und wie es den Meiſten mehr 
darum zu thun iſt, ein ſchönes Gewebe vor ſich zu haben und ſelbſt 
Neues daraus zu weben, als auf den wahren Grund zu gehen. Weil 
ſich nun das Alte nicht ſo leicht aufgeben läßt und Einige meinen 
das Heilige ſich entriſſen zu ſehen, ſo werden Sie freilich auch viele 
Gegner unter den Theologen haben; bei den Conſiſtorien aber wer— 
den Sie ſich gewiß übel angeſchrieben haben. 

Meine Abhandlung in den Studien und meine Diſſertation 
über den Timäos werden Sie hoffentlich erhalten haben und ich bin 
begierig wie Sie damit zufrieden find. Ich muß Ihuen aber noch 
eine Beichte thun und ein Geſtändniß wie ich mich an Ihnen ver— 
ſündigt habe. Die Redaktion der hieſigen Jahrb. hat mir keine 
Ruhe gelaſſen, bis ich Ihren Platon zu recenſiren verſprochen habe; 
ſo habe ich mich in mein Schickſal ergeben und bin über die zwei 
erſten Bände gekommen; wie ich das nun angefangen habe, werden 
Sie aus dem demnächſt erſcheinenden Hefte ſehen. Sie können frey— 
lich die Parthie ungleich nennen, und mich gar anmaßend; das habe 
ich auch vorgeſchützt; allein die Antwort war, die größte Anmaßung 
ſey es doch, in der Welt zu ſeyn, und wer das einmahl wäre, der 
müſſe dann auch für einen Mann daſtehn. Das Schlimmſte, was 
einem geſchehen kann, iſt doch das ſchlechte Lob; daß ich mich aber 
damit verſündigt, glaube ich doch nicht; mit dem Tadel mag es ſeyn 
wie es will, wenn nur das Lob richtig iſt. Daß der Schüler den 
Lehrer recenſirt, hat mir auch nicht gefallen wollen; aber in unſrer 
aufgeklärten Zeit ſind wir darüber doch weg, und ſo hatte ich weiter 
leine Bedenklichkeit mehr. Was Sie aber darüber meinen, bitte ich 
Sie doch mir zu ſchreiben, wenn Sie dieſe ziemlich große Recenſion 
geleſen haben.“) Dies erſte Heft der philoſophiſch-belletriſtiſchen Abth. 
enthält übrigens noch eine ſehr geiſtreiche Abh. über die Mythologie 
von Creuzer und zwey herrliche Recenſionen von F. Schlegel, die 
eine von Göthes Werken. 

) Dieſe erſte ſachkundige Würdigung des Schleiermacher'ſchen Werkes ſteht 
Heidelberger Jahrbücher J. 5 S. 81 ff. 
10 * 
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Heindorf und Buttmann laſſen gar nichts von ſich hören. Grü- 
ßen Sie herzlich und ſagen Sie ihnen doch, daß ich ſie gewiß un⸗ 
geſchoren laſſen würde, weil fie doch nichts von mir wiſſen wollten. 
Ich kenne ſie zwar ſchon und weiß wie die Sachen gehen.“) Das 
Muſeum der Alterthumswiſſenſchaft hat ja gewaltig debütirt. Aber, 
geſtehen Sie doch, iſt die Philologie darin nicht gar zu äußerlich 
genommen? Ich habe mich nach und nach, ſchon in Berlin und be⸗ 
ſonders ſeit meinem hieſigen Aufenthalt, mit einer etwas anderen 
Anſicht vertraut gemacht, und ſo ſcheint mir das Weſen der Philo⸗ 
logie doch viel tiefer zu liegen als dort angegeben iſt. Dort iſt ſie 
nur hoch und breit geſtellt, tief gemacht aber gar nicht. Sehr tief 
gedacht iſt doch jenes Ganze nicht; am meiſten haben mich die Briefe 
des Ungenannten angezogen: wer wohl der iſt? Intereſſant war es 
mir auch einmal die tollgewordene Philologie zu ſehen, wie ſich dieſe 
wohl geberden möchte, und ſo was Tolles iſt doch wohl kaum je 
erſchienen, wie Kanne's Urgeſchichtsurkunden, die Jean Paul zu Tage 
gefördert hat. Darin find doch bei Weitem alle Tollheiten der Neu- 
platoniker übertroffen worden; das Buch iſt auch uns Platonikern 
wichtig, es wirft doch ein ſehr helles Licht auf den platoniſchen 
Kratylos. 

Hier iſt immer noch die theol. Profeſſur des K. R. Ewald unbe⸗ 
ſetzt und erſt vorgeſtern iſt endlich hierher eine Anfrage an die theol. 
Facultät gelangt, wie es damit zu halten ſey. Dieſe, nur aus den 
zwey Männern Daub und Schwarz beſtehend, hat ſich dabei ſehr 
unpolitiſch benommen, indem ſie Nichtbeſetzung, welche die Regierung 
freylich auch wünſchte, zu wünſchen ſchien. Durch einen eigenen Zu- 
fall iſt auch Creuzer darein verwickelt worden, und dieſer hat in 
einem Schreiben an den Commiſſarius der Regierung vorgeſchla— 
gen, man möchte doch Sie berufen. Ob Ihnen das recht wäre, und 
ob ſich die Regierung überhaupt dazu verſtehen wird, weiß ich nicht; 


) Nach jo langer Zeit erinnert ſich auch der Schreiber dieſes Briefes nicht 
mehr des Scherzes, der dieſer Stelle zu Grunde liegt. — Das erſte Heft des 
Muſeums enthielt bekanntlich Wolf's Darſtellung der Alterthumswiſſenſchaft mit 
zwei Anmerkungen aus Briefen Wilhelm von Humboldt's. 
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uns allen aber würde es unendliche Freude ſeyn, wenn ſowohl Letz⸗ 
teres als Erſteres der Fall wäre. — 


Schleiermacher an Brinckmann. 
Berlin, d. 1. März 1808. 

— Laß mich Dir zuerſt eine kleine Apologie halten für die kleine 
Schrift über Univerſitäten. Meine Abſicht war ſie ganz anonym her— 
auszugeben, und dies bitte ich Dich ja nicht zu vergeſſen wenn Du ſie 
lieſeſt. Freilich habe ich nicht gehofft unendeckt zu bleiben, wie ich 
denn fürchte, daß mir das nie gelingen wird, aber dennoch macht es 
einen großen Unterſchied in der Art die Sachen zu ſagen. Wie man 
manches von einem Andern ſpricht hinter ſeinem Rücken, ganz un— 
beſorgt darum, ob er es wieder erfahren wird oder nicht, was man 
ihm doch um keinen Preis ſelbſt grade in's Geſicht ſagen würde, ſo 
ſcheint es mir auch hiemit. Reimer überredete mich hernach die 
Anonymität fahren zu laſſen, weil die Schrift ſonſt zu lange für 
das größere Publikum unter einer Menge unbedeutender ähnlichen 
Inhalts ſich verbergen würde: ein Grund dem ich nachgeben mußte, 
Damals war aber nicht mehr Zeit irgend etwas zu ändern. So 
hat man ſchon vorzüglich die paar Federſtriche über Engel getadelt, 
die mir ſehr zweckmäßig ſchienen um die regierenden Laien aufmerk— 
ſam darauf zu machen, wie wenig der Mann ſich eignete einen ſol— 
chen Plan zu entwerfen; die ich aber gewiß in meiner eignen Perſon 
anders würde gefaßt haben. Einige Freunde hier haben geurtheilt 
die ganze Schrift überzeuge ſo ſehr davon daß Berlin nicht der Ort 
für eine Univerſität ſei, daß der Anhang den Eindruck nicht wieder ver— 
löſchen könne. Das wäre freilich ſehr gegen meine Abſicht, und ſollte 
dieſer Eindruck allgemein ſein, ſo würde es mir Leid thun nicht noch ein 
paar Bogen an den Anhang gewendet zu haben. Meine Hauptabſicht in- 
deß war nur den Gegenſaz zwiſchen den deutſchen Univerſitäten und den 
franzöſiſchen Spezialſchulen recht anſchaulich, und den Werth unſerer ein— 
heimiſchen Form einleuchtend zu machen, ohne eben gegen die andere 
direct zu polemiſiren. Laß mich doch wiſſen ob Du die ganze Schleier— 
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macherſche Schwerfälligkeit darin findeſt oder weniger davon. Aber in 
welchem Irrthum ſtehſt Du als ob ich eine Sittenlehre herausgäbe? 
Vorleſungen halte ich darüber; aber ich muß ſie gewiß noch mehrere 
Male halten und noch ſehr umfaſſende Studien machen, ehe ich an eine 
Herausgabe derſelben denke mit der ich wol meine ganze Laufbahn lieber 
erſt beſchließen möchte. Jezt ſize ich tief im alten Heraklit, deſſen 
Fragmente und Philoſopheme ich für das Muſeum der Alterthums— 
wiſſenſchaften darſtelle. Was begegnet dem Menſchen alles! Vor 
wenigen Jahren noch hätte ich es für unmöglich gehalten in Ver— 
bindung mit Wolf auf dem Gebiet der Philologie aufzutreten. Aber 
die Virtuoſen in dieſem Fache find fo ſparſam mit ihren Arbeiten, 
daß die Stümper wol auch herbeigeholt werden müſſen. Vielleicht 
habe ich aber den Titel eines Philologen recht nöthig bei Dir um 
den Cynismus in der Hamburger Zeitung zu rechtfertigen. Es 
ſchien mir nöthig mit recht klaren Worten und ſo ſinnlich anſchaulich 
als möglich zu ſagen, wie jene neue Regierung die Gelehrten behan— 
delt; und niemand ſchien es ſo gut thun zu können als ich, von 
dem es unter Allen die mich überhaupt kennen, bekannt genug ſein 
mußte, daß ich nicht ſaure Trauben ſchimpfte. Allgemein hat man 
freilich das Bild getadelt und es außer meinem Genre gefunden; 
indeß ſcheint mir doch der ganzen Sache der rechte Trumpf zu feh— 
len wenn ich es mir geſtrichen denke. Jakobi's Abhandlung habe 
ich nicht geleſen.“) Mich ſchreckte die diffuſe Form und das faſt 
abſichtliche Prunken mit Citaten, die denn doch wieder nicht ge— 
lehrt find. Ein fo geiſtvoller Mann mit fo wenig wiſſenſchaft— 
licher Virtuoſität, ſo voll herrlichen Eifers für die Sache und 
dabei ſo ängſtlich bedacht das Aeußere zu ſchonen, mag übel genug 
daran ſein als Präſident einer ſolchen neuen Akademie, und hat 
offenbar keinen andern Ausweg als ein ſolches Meiſterſtück zu geben, 
wie unſere beiden Schilderungen gemeinſchaftlich an dieſem finden. 
Deine Vorwürfe über meine Recenſion des Fichte wünfchte ich mir 
gern nur durch ein paar Beiſpiele deutlich zu machen. Ich bin mir 


*) Ueber gelehrte Geſellſchaften, deren Geiſt und Zweck. 1807. 4. 
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nicht bewußt aus der bloß philoſophiſchen Härte anders heraus— 
gegangen zu fein als wo von feiner calumniöſen Rhetorik gegen Schel- 
ling (für den ich wie Du weißt gar keine parteiiſche Vorliebe habe) die 
Rede iſt, die ſelbſt ſo ganz aus dem philoſophiſchen Gebiet heraus— 
geht. Indeß hätte ich es wol auch hier vermeiden können. Sonſt 
aber weiß ich daß ich tauſendfältigen Spaß der ſich ſelbſt darbot 
immer heruntergeſchluckt habe, und wenn noch welcher daſteht möchte 
ich Alles wetten daß ich ihn gar nicht gemacht habe, ſondern un— 
mittelbar Fichte ſelbſt. — Der Recenſent der Weihnachtsfeier hat ſo ſchön 
geſchrieben als man in einer Recenſion nur ſchreiben kann. Ich 
möchte ihn kennen und glaube daß ich mich über das was ich für 
Mißverſtand halte ſehr leicht mit ihm einigen würde. Einige glau— 
ben es iſt Schelling. “) 

Die Herz hat ſich Deines freundlichen Andenkens ſehr gefreut 
und mir die beſten Grüße aufgetragen. Sie verläßt uns bald um 
auch größtentheils aus ökonomiſchen Rückſichten wenigſtens bis gegen 
nächſten Winter, vielleicht noch länger, auf Rügen bei einer gemein- 
ſchaftlichen Freundin von uns zu wohnen. 


Steffens an Schleiermacher.) 
(Halle, März 1808.) 
Daß ich bis auf Reimers Ankunft die weitläuftigere Darſtel— 
lung verſchieben wollte, war ein Mißverſtändniß. J. R. hatte Rei⸗ 
mer ſtatt Raumer geleſen — und ſo glaubte ich daß er früher her— 
käme. Ich will jezt verſuchen deutlicher zu werden. 


*) Dieſe meiſterhafte Recenſion der Weihnachtsfeier iſt nunmehr auch in die 
Geſammtausgabe der Schelling'ſchen Werke übergegangen. 

) Anderthalb Jahre war Steffens in ungewiſſer Lage umhergeirrt, getrennt 
von Frau und Kindern und durch dieſe Verhältniſſe in Schulden geſtürzt, wie 
dies eine Reihe noch vorhandner Briefe in ergreifender Weiſe ſchildern. Im vor— 
liegenden vertheidigt er ſeinen Entſchluß unter weſtphäliſchem Regiment in die 
Halle'ſche Univerſität zurückzutreten, gegen Schleiermacher, der ihn nicht billigen 
konnte, doch in folgenden Briefen — nach Steffen's Antworten zu ſchließen — 
ihm, in ſeiner bedrängten Lage, nicht mehr abrathen mochte, ſo ungern er den 
Freund in den neuen Halle'ſchen Verhältniſſen ſah. Vergl. übrigens dieſen Brief 
mit Was ich erlebte IV. S. 1 ff. 
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Die Frage war, wo ich einen ruhigen Sommer zu erwarten 
hätte, denn, obgleich Freundſchaft und Zuneigung mir einen für die 
Lage der Dinge nicht unangenehmen Aufenthalt in Holſtein, Ham⸗ 
burg und Lübeck bewirkte, war doch die Unbequemlichkeit damit ver⸗ 
knüpft daß ich nur wenig arbeiten könnte. — 

In Holſtein konnte ich nicht länger bleiben. Wo alſo hin? 
Du meinteſt nach Berlin — ich will offenherzig ſein. Wie ich 
mich gegen Preußen aufgeführt habe, weißt Du. Als der Tilſiter 
Friede geſchloſſen war, meldete ich mich bei Maſſow und erklärte 
ihm, daß ich bereit wäre, die Befehle meines Königs zu erwarten 
und wünſchte auf irgend eine Weiſe für Preußen thätig zu ſein. 
Man wandte ſich an mehrere, an Wolf, an Dich, an Reil, an Nie⸗ 
meyer — an mich nicht. Ich gehe niemals nach Preußen, wenn 
ich nicht ein Wort von der Regierung höre. Ich weiß, daß ich 
mächtige Perſonen gegen mich habe, für mich nur den Wunſch wenig 
vermögender Freunde. Wenn ich nach Berlin ginge, wäre es leicht 
möglich, daß man mich, wenn es zum Treffen käme, in den höflich⸗ 
ſten Ausdrücken für überflüſſig erklärte. Du biſt Prediger, Niemeher 
Pädagog, Reil Arzt — ſolche Leute braucht man immer. Ich nur 
Theoretiker, und ſo überflüſſig, wie mein Schwiegervater, den man 
gehen ließ, obgleich er ſich ſo fehr für Preußen erklärt hatte, und 
obgleich man vermuthen konnte, daß ſeine Exiſtenz Gefahr liefe. Ich 
glaube gar nicht, daß man die Naturphiloſophie für ſo wichtig bei 
einer preußiſchen Univerſität hält, und von St(ein) erwarte ich in 
wiſſenſchaftlicher Rückſicht ſo wenig wie von S. 

Du behaupteſt aber, daß ich leſen könnte. Vielleicht — wahr⸗ 
ſcheinlich — und für wen? Hier kannte ich, unter den Preußen, die 
meine fleißigen Zuhörer waren, nur den einzigen Marwitz in zwei Jah⸗ 
ren. Auf allen Fall, wenn wirklich eine Maſſe junger Leute mich in Ber⸗ 
lin wünſchte, ſo ließen ſie mich es wiſſen und ich wäre gleich da. 
Denn — welche Aufopferung fordert man von mir — ruhelos und 
heimathlos trieb ich mich faſt anderthalb Jahr mit Frau und Kind 
um und nun ſollte ich mich von ihnen trennen, ohne zu wiſſen, wo 
ich ſie hinbringen, wie ſie ihr Daſein friſten ſollten. Berger nann⸗ 
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teſt Du. Aber Berger iſt ein armer Mann, beſitzt von ſeiner Stelle 
das Wenigſte, und lebte, ſelbſt ehe der unglückliche Krieg im Norden 
ausbrach, nur mit Sorgen, jetzt iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß er 
ſelbſt in große Noth gerathen wird. 

Glaube mir, lieber Schl., noch immer denke ich wie ſonſt. Auch 
dieſe Aufopferung bin ich bereit zu machen; aber ich muß wiſſeu— 
wofür? 

Um einigen jungen Leuten vielleicht als Lehrer nützen zu kön— 
nen? Dieſes Vielleicht gilt auch von hier. 

Wie ich herreiſte, war es noch gar nicht meine Abſicht hier zu 
bleiben. Aber als ich hier ankam, fand ich alles anders, als ich 
dachte. Man erwartete von meiner Seite gar keinen Schritt. Ich 
trat ſtillſchweigend in meine Stelle ein. Vielleicht kommen Studen— 
ten und ich leſe, und wenn irgend etwas einträte, was meinen Grund— 
ſätzen zuwiderliefe, ſo bleibt mein Arrangement mit Rumohr und ich 
gehe weg. Auf allen Fall kannſt Du überzeugt ſein, daß ich nichts 
auf mich kommen laſſe. 

Und damit wäre, wie ich hoffe, ein ſcheinbares Mißverſtändniß 
unter uns aufgehoben. Meine Frau hat in Deinem letzten Briefe 
einen kälteren Ton, als wären wir uns fremder geworden, gefunden. 
Ich geſtehe Dir, auch ich. Lieber Schl., bei Dir kann nur die 
Ueberzeugung, daß Du Dich in mir geeirt hätteſt, Veränderungen 
der Art hervorbringen. Was Du mir geweſen biſt, habe ich nie— 
mals vergeſſen und noch nie an Dir gezweifelt. Du hatteſt ſonſt 
immer ein freundliches Wort für meine Frau, und ſie ſehnt ſich nach 
der alten beſſern Zeit. Wenn irgend eine That da iſt, glaube mir, 
ſie iſt Aufopferungen zu bringen im Stande, die Du kaum vermu— 
then ſollteſt. 

Iſt irgendwo eine Oppoſition, die ſich zeigen kann, ich gehöre 
ihr zu. Das Schimpfen iſt mir aber zuwider geworden. Muß 
nicht Preußen ſein Schickſal erwarten von dem nehmlichen, von dem 
auch ich es erwarte? Möge es ſich ſo würdig betragen, wenn die 
Stunde der Prüfung kommt, wie ich es zu thun gedenke. Oder 
glaubſt Du, daß ich mir von jemanden gefallen ließe, was ich von 
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meinem urſprünglichen Landesfürſten, dem ich außerdem verpflichtet 
war, nicht duldete? 

Ich arbeite an meinen Beiträgen und an dem kleinen Aufſatze, 
deſſen letzte Hälfte ich ganz umarbeite. Wundervolle Entdeckungen 
ſind mir gelungen. Wenn Wuth und Leidenſchaft den Menſchen 
bethört, bleibt doch die Natur ewig heiter und groß. Giebt es an— 
dere Geſetze als ihre? 8 


Schleiermacher an Brinckmann. 
Berlin, d. 29. März 1808. 

Wie lange ſchon, lieber Freund, habe ich mit ängſtlicher Theil— 
nahme den Angelegenheiten Deines Vaterlandes zugeſehn ſchwindelnd 
vor dem ſchroffen Abhang an dem Dein König hingeht, und immer 
noch feſten Trittes wie es ſcheint. Wie er ſich in dieſen däniſchen 
Angelegenheiten benommen, dadurch hat er ſich gewiß aufs neue die 
Achtung von ganz Europa erworben. Er iſt doch der einzige der 
durchaus rechtlich und mit ritterlicher Treue zu Werke geht, was 
man von unſerm Könige wol auch ſagen könnte, wenn er nicht öfters 
Andern als ſich ſelbſt gehorcht hätte. Der Deinige verdient reichlich 
alle Lobſprüche die ihm der ruſſiſche Kaiſer ſo freundſchaftlich ge— 
geben und man möchte ſagen es gehe an ihm in Erfüllung: aus 
dem Munde der Kinder und Säuglinge haſt Du Dir Lob bereitet, 
denn durchaus kindiſcher als dieſer 2I/AESandgog Heosıdng, zumal 
ſeit er in dem Boot auf dem Niemen gewiegt worden, giebt es wol 
nichts. Schwerlich wird wol dieſem wohl bekommen was er an Euch 
thut und an uns gethan hat; ja ich hoffe noch immer wenn Dein 
König nur nicht noch mit innern Unruhen zu kämpfen hat, und wenn 
er nicht in den Unfällen die er wahrſcheinlich erfahren wird mehr 
ritterlich als königlich den perſönlichen Untergang ſucht, über die 
ſchlechte Zeit hinweg eine gute. Denn von allen Seiten wird es 
wol nicht ernſtlich gemeint ſein oder bleiben mit dieſem Kampf. Die 
Hauptmacht wird ſich wol ſehr theilen, denn die Lockſpeiſe des Erb— 
adels die den bebänderten TChaſſeurs vorgehalten wird ſcheint anzu⸗ 
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deuten, daß ſie dieſen Sommer viel zu laufen und zu jagen haben 
ſollen; und das wird doch nicht bloß auf Dalekarlien gemeint ſein. 
Da Deine Exiſtenz in Klönigsberg) jezt unmöglich erfreulich fein 
kann, ſo theile ich ernſtlich Deinen Wunſch, Dich bald an der Seite 
Deines Königs zu ſehn. Dies iſt jezt Deine eigentliche Stelle, und 
ich kann mir den Einfluß den Du auf ihn haben wirſt nicht anders 
als höchſt vortheilhaft denken unter allen Umſtänden. Es iſt eine 
Art von Abſchied den ich von Dir nehme theurer Freund. Denn 
wohl kann einige Zeit verſtreichen ehe wir wieder mit einander un— 
mittelbar verkehren können, und ſo laß Dir gefallen, daß ich Dir 
ſage wie alle meine guten Wünſche für Dich doch eigentlich Hoff— 
nungen ſind nicht Beſorgniſſe, und wie Dich mein Auge überall freu— 
dig begleiten wird. Denn ich weiß keinen andern Weg der Deiner 
würdig wäre als der den Du zu gehen geſonnen biſt. 

Viel habe ich geſtern über Dich geſprochen mit der Gräfin. 
Voß. Sie war auf wenige Tage hier und ich habe ſie leider nur 
einmal geſehen, liebenswürdiger, und auch friſcher und ſchöner als 
je. Für die Verbeſſerung unſeres Zuſtandes ſchien ſie aber auch 
vor der Hand nicht recht viel Hoffnungen zu haben, was mich ſehr 
freute. Denn ich bedaure alle Menſchen gar herzlich, die Wunder 
was erwarten von den Negotiationen welche Stein hier eröffnet hat. 
Es gehn gar zu viel Kräfte verloren durch ſolche Täuſchungen, die 
man noch alle nöthig brauchen wird. Die Freunde der hieſigen 
Univerſität wollen wiſſen, Stein habe ſeine Abneigung dagegen ab— 
gelegt, und ſchmeichele ſich ſie im Herbſt eröffnet zu ſehen. Ich für 
mein Theil glaube an nichts, und befinde mich dabei vortrefflich, 
lerne ſoviel ich kann in dieſer traurigen Muße, und arbeite wenig— 
ſtens vor auf eine mögliche beſſere Zeit. Meine Univerſitätsgedanken 
ſoll Stein geleſen haben oder wenigſtens haben leſen wollen. Die 
Vorliebe für Berlin iſt darin nur ſehr mäßig, aber doch ſcheinen ſie 
ihm nicht gefallen zu haben, ſonſt würde ich wol ſchon ein Wort 
darüber gehört haben. In dieſer Hinſicht hätte ich fie alſo umſonſt 
geſchrieben, denn ich wünſchte wirklich man ſollte manches für die 
Organiſation daraus lernen. Den Phöbus habe ich noch nicht ein— 
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mal angenippt und bedaure daß Adam Müller mit ſeinen Talenten 
nicht irgend etwas Solideres hervorbringt. Dagegen habe ich meine 
große Freude gehabt an der Recenſion des Goethe von Friedrich 
Schlegel in den Heidelberger Annalen, und an zwei Gedichten der 
beiden Brüder an einander im Prometheus, worin die Brüderlichkeit 
zwar ganz eigentlich das Thema iſt, aber ſehr kräftig und ſchön und 
unanſtößig durchgeführt. Dieſe haben nun mit dem guten Wein an- 
gefangen, dem Vorſpiel von Goethe, aber in unglaublich kleinen 
Portionen ſchenken ſie ihn ein, damit er lauge vorhält, und das ſieht 
wieder gar armſelig aus. A. W. Schlegels Abſchied aus Frankreich 
fennft Du doch durch die Gräfin gewiß. — 

Auch mich hat Deine Erzählung von dem Herrnhutiſchen Beſuch 
nicht wenig angezogen. Freilich kann wol alles Mildernde was ich 
gethan habe an dem Sendſchreiben für dieſe guten Freunde nicht 
gefruchtet haben, und nur die Zeit wird den üblen Eindruck aus- 
löſchen können. Zembſchens Lebenslauf, wenn er von ihm ſelbſt auf— 
geſezt iſt, würde ich auch nicht ohne Rührung leſen. Nächſt einem 
Staatsmann wirkt doch nicht leicht jemand mehr als ein tüchtiger 
Schulmann, und in einer fo langen Laufbahn. Du hätteſt aber 
immer noch mehr von mir ſagen können. Denn wunderbar genug 
finden meine Predigten Gnade und werden hier auch von Herrn— 
hutiſchen Familien beſucht. Bunter iſt überhaupt wol kein Fiſchzug 
als mein kirchliches Auditorium: Herrnhuter, Juden, getaufte und 
ungetaufte, junge Philoſophen und Philologen, elegante Damen, und 
das ſchöne Bild vom h. Antonius muß mir immer vorſchweben. In— 
deß hoffe ich etwas muß doch wol hie und da angeregt werden. 


= 


d. 24. May 1808. 

Die Ausſicht von Pillau nach Schweden hinüber mag wol nicht 

die angenehmſte ſein, liebſter Freund, zumal Du wie verzaubert von 
ſo viel befreundeten Schiffen umgeben die Ueberfahrt doch nicht machen 
kannſt, und ich kann Deine Sehnſucht hinüber recht theilen: allein 
mit dem castra sequi möchte es doch nichts ſein, nachdem ihr Finn⸗ 
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land vielleicht zu voreilig aufgegeben habt und der dominus utilis 
der göttlichen Allmacht einſieht daß auf der andern Seite nichts zu 
machen iſt. Ich denke nun, ihr werdet Finnland entweder in Nor— 
wegen erobern und den braven Normännern die Tugendübung er— 
ſparen ſich von ihren neuen Alliirten aufeſſen zu laſſen, oder ihr 
werdet ziemlich ruhig hinter den Couliſſen bleiben bis zum lezten 
Akt. Das Argſte was einem jezt begegnen kann iſt in der That 
wenn man den Glauben an den lezten Akt und an die poetiſche Ge— 
rechtigkeit verliert. Ich bin in dieſem Stück noch ganz glücklich dran, 
und da die Barbaren in Oſten nicht eben ſcheinen ein neues Mittel— 
alter hervorbringen zu können, ſo glaube ich immer nech, daß ſich 
Europa in ſich ſelbſt regeneriren wird, und daß ihr dann eure 
Barbaren auch wieder los werdet. Freilich müſſen noch ein paar 
Meiſterſtücke gemacht werden au Oeſtreich und der Türkei, aber ich 
denke, die werden in dieſem Jahre noch fertig. Dann aber hoffe 
ich foll alles gut werden und beneide jeden der das Glück hat in 
irgend einem Sinn eine politiſche Perſon zu ſein. Leider kann ich 
nichts thun für die Regeneration als predigen. Wie ich das gethan 
habe, das liegt auf ſchönem Velin-Papier für Dich bei mir. — 
Ihr könnt dann eine glückliche und höchſt vornehme Nation wer— 
den, wenn ihr euch rein erhalten habt von corſiſchem Blut auf 
dem Thron und die einzige ſeid die nichts zu bereuen hat. Denn 
England hat doch wol ſein früheres Verfahren gegen den Continent 
zu bereuen, ihr aber habt ſoviel ich weiß die Ehre ſtreng repräſen— 
tirt. Ich wollte Du hätteſt auch in Pillau gute Laune genug um 
nach dem ſchönen ernſten Vermächtniß an Bernſtorf ihm auch ein 
ſcherzhaftes zuzufertigen über die großen Vortheile der neuen Ver— 
bindung, in welche Dänemark ſo glücklicherweiſe gerathen ift. Die 
armen Dänen ſind immer zu beklagen, denn ſie ſind in Wahrheit 
durch Nothzucht zu den Franzoſen gekommen, aber die Art wie ſie 
ſich nun dabei gebehrden und ihr Bulletin ausgeben iſt gewiß nicht 
der unluſtigſte Theil der Tagesgeſchichte. Wir hier ſtellen noch 
immer den Frieden vor in dieſer Comödie, und das iſt natürlich 
eine ſtumme und höchſt langweilige Rolle; man ſieht recht daß der 
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bloße Friede nur eine reine Negation iſt und die Franzoſen die es 
überall ſo genau nehmen mit der Sprache, ſchärfen uns dies recht 
ein. Indeß iſt es mir doch lieber als wenn preußiſcher Seits ſo 
Friede und Freundſchaft geſchloſſen worden wäre wie zwiſchen den 
beiden Kaiſern. — Ich will ſuchen ſo viel Tüchtiges zu produciren 
als ich kann; und kommt je eine Zeit wo man auch anderes thun 
kann ſo hoffe ich meine Stelle auch auszufüllen. 5 

(N. S.). Was ſagſt Du nur zu Friedrich Schlegels Katholizis— 
mus? Die Geſchichte davon, nicht etwa als ob ich glaubte er hätte 
eine äußere, ſondern die innere möchte ich gern wiſſen. Ich kann 
den Uebergangspunkt aus ſeiner Denkart wie ſie mir zulezt bekannt 
war durchaus nicht finden. Ueber meinen Erz-Proteſtantismus weiß 
ich hat er ſchon lange geklagt. 


Reimer an Schleiermacher.) . 
Berlin, d. 5. Sept. 1808. 

Dein Brief hat uns allen nicht geringe Freude erregt, lieber 
Freund! beſonders der guten Nachrichten wegen, die Du uns von 
dem Wohlſeyn und Wohlverhalten der dortigen Freunde mittheilſt. 
Den Unſrigen geht es ſämmtlich wohl und ihre Lage und öcono— 
miſchen Verhältniſſe beſſern ſich bei fortgeſetzter klüglicher Spekula⸗ 
tion dergeſtalt, daß einer unter ihnen nächſtens das feinem Ritter 
gute zunächſt gelegene Schloß zu erſtehen gedenkt. Ueber dieſes 
Geſchäft, ſowie über andre Details in unſeren Verhältniſſen kann 


*) Die drei folgenden Briefe ſind während einer politiſchen Reiſe Schleier— 
macher's nach Königsberg geſchrieben, welche im Auftrag jenes Comits's der 
Patriotenparthei in dem von Franzoſen oceupirten Berlin geſchah, deſſen Schleier⸗ 
macher ſelber in der Schrift gegen Schmalz gedenkt. Dieſe Reiſe dauerte vom 
25. Auguſt bis zum 22. oder 23. September (vgl. II. 113, 122). Die vor- 
liegenden Briefe find mit Vertauſchung einer Reihe von Worten nach beſtimm— 
tem Plane geſchrieben. Preußiſche Jahrbücher X. 2, S. 234 ff. habe ich verſucht, 
dieſe Briefe zu erklären und über die Stellung Schleiermachers zu dieſem Co⸗ 
mitd das Nähere zu ermitteln; in Betreff aller complicirteren Vermuthungen 
muß ich auf dieſe Abhandlung verweiſen. 


Reimer an Schleiermacher. 159 


Dich der Ueberbringer dieſes näher unterrichten, da er genau um 
alles weiß. Die Nachrichten von dem veränderten Wirthſchaftsſyſtem 
auf dem großen Schulzengute hatten wir hier bereits früher wie 
durch Deinen Brief erhalten und ſind ſämmtlich der Meinung, daß 
die ergriffenen Maßregeln den beſten Erfolg haben werden, wenn man 
nur unabläſſig darin beharrt; die Auslagen ſind freilich Anfangs un— 
geheuer und anſcheinend unerſchwinglich, allein bei der vortrefflichen 
Bearbeitung des Bodens werden ſich dort bald Feldfrüchte erzeugen, 
die alles übertreffen und als Saatkorn vielleicht durch ganz Deutſch— 
land geſucht werden müſſen. 

Perſönlich geht es mir auch ganz wohl und ich theile mich gleich 
Dir unter Arbeit und Erholung. Auf meinen Spatziergängen be— 
ſuche ich ſehr häufig die von uns gemeinſchaftlich mehrmals beſuchte 
und ſo hachgerühmte Gegend. Mein beſondres Wohlgefallen an ihr 
veranlaßte mich auch kürzlich, unſren Freund Schulz, auf deſſen ge— 
ſundes Urtheil und treffliche Einſichten wir beide gleichviel halten, 
um ſeine Begleitung dahin zu erſuchen, und er ſchien ſich um ſo 
williger dazu zu finden, da er ſchon viel Rühmens von einem an— 
deren davon hatte machen hören. Der erſte Eindruck, den die ſchöne 
Landſchaft auf ihn machte, war, wie ich es erwarten durfte; allein 
bald fing er an, auf eine kleinliche Weiſe in's Detail zu gehn und 
zu anatomiren, ſodaß ich mich vor Verdruß nicht zu laſſen wußte 
und lebhaft an Göthe's Kenner und Enthuſiaſten erinnert wurde. 
Die ganze ſchöne Landſchaft, wie ſie Gott herrlich geſchaffen hatte, 
war ihm nicht gut genug und er hätte ſie lieber ſelbſt gemacht nach 
eignem Gefallen. Indeß ſchien er doch eigentlich nur in übler 
Stimmung geweſen zu ſein, denn ich habe nun vorgeſtern einen 
Brief von ihm erhalten, worin er ſchreibt, daß er bei ſeiner letzten 
Reiſe auf der Durchfahrt ſich doch ſehr wieder mit der Gegend aus— 
geſöhnt habe und ſehnlich wünſche, nach Deiner Zurückkunft in unſer 
beider Begleitung noch einmal dahin zu kommen, um vielleicht durch 
Deine Beihilfe den beſten Standpunkt aufzufinden. Unſre Freunde 
ſind indeß ſehr ungehalten auf ihn und wollen es kaum mehr zu— 
geben, daß wir nun noch dieſen Verſuch mit ihm machen, da ſie ihn 
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faſt für unwerth achten ſich an den Schönheiten der Natur zu er— 
freuen. 


ö d. Eten. 

Soviel hatte ich geſtern Abend geſchrieben und glaubte heute 
noch Zeit zu gewinnen um weiter zu ſchreiben, allein Störungen 
aller Art ſind mir in den Weg getreten, ſodaß ich nichts mehr hin⸗ 
zufügen kann; Erhebliches wäre es ohnedem nicht, wenigſtens doch 
nichts, was nicht der Ueberbringer gründlicher und beſſer ausrichten 
könnte. 

Wir grüßen Dich ſämmtlich d. h. Alles was zur Familie ge⸗ 
hört und alſo auch Nanny und wünſchen die baldige und glückliche 
Rückkehr. G. R. 

Das Muſterhafte Deines Briefs hat keinem von uns einleuch⸗ 
ten wollen, wenigſtens litt er an den Folgen der Unmäßigkeit. 


Schleiermacher an Reimer. 
Königsberg, 6. Sept. 1808. 

iv war ſchon ganz bange um Nachrichten von Dir, lieber 
Freund. Nun habe ich ſie zwar, aber Manches, beſonders Böckler 
betreffend,“) hätte ich doch genauer erfahren, wenn Du ſelbſt geſchrie— 
ben hätteſt, da Du doch wahrſcheinlich mit ihm zu thun hatteſt. 
Es thut mir leid, daß gerade die Geſchäfte, die wir beide eingeleitet 
haben, vor der Hand ſo ſchlecht gehen und ich möchte nur, ich könnte 
während meines hieſigen Aufenthaltes etwas Tüchtiges thun, um die 
Scharte auszuwezen. a 

Mit Call geht es mir ſchlecht, indem ich ihn faſt immer ver— 
fehle. Mit Ehrift**) bin ich Morgen Abend zuſammen und will ſehn, 


) Wahrſcheinlich ein Vertreter des im Auguſt von Bardeleben in Berlin be- 
gründeten Tugendbundes, welcher damals die übrigen Comité's mit ſich zu ver⸗ 
einigen ſuchte; vielleicht Jochmus? 

**) Miniſter von Stein. — Call: Gneiſenau oder Scharnhorſt? 
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ob ich dann noch eine vertraute Zuſammenkunft mit ihm verabreden 
könnte. Manches ließe ſich dann ganz gewiß aufs Reine bringen. 
Bis jezt habe ich mit Neubaur am meiſten zu thun gehabt; man— 
cherlei habe ich ihm mit gutem Erfolg auseinandergeſezt, anderes 
wieder nicht und das läßt ſich vielleicht mit Chriſt“) beſſer machen. 
Ueber die Nothwendigkeit unſeres Hauptgeſchäftes ſind aber alle, 
wie es ſcheint, ganz einig; nur für den Fall, daß das Amt im Un— 
kraut liegen bleibt iſt man bange, und mit Recht. *) Auf den Kohle 
garten wird auch hier gar keine Rückſicht genommen. Einer von 
dorther hat ausgeſagt, daß am 20ſten vor. Monats eine entſcheidende 
Unterredung zwiſchen dem lieben Manne und unſren dortigen Freun— 
den habe vorfallen ſollen. Von dieſer erwartet Chriſt ſtündlich Nach— 
richt, “**) auf dieſe ſowie Chriſts Conte courante, welches nächſtens 
abgeſchloſſen werden ſoll, möchte ich noch warten, f) Vielleicht auch 
auf Vinke's Ankunft, den Chriſt täglich erwartet. 

Böckler möchte uns gern mit unſeren Geſchäften in ſeiner Hand 
haben; ich glaube aber es wird umgekehrt gehn und er wird uns 
zur rechten Zeit doch gern dienen. Nur iſt weſentlich, daß er jezt 
nichts weiter erfährt; vielleicht kann man gar bei meiner Rückkehr 
Veranlaſſung nehmen, ihn glauben zu machen, wir hätten es auf— 
gegeben. Daß Fouqué die Gaſtfreundſchaft zu unfrem Schaden fo 
weit ausdehnen würde, hätte ich nicht geglaubt; der Mann iſt doch 
verrückt durch ſeine Poeſie. Es iſt nun freilich übel, daß wir auf 
dieſer Seite keine feſte Verbindung haben, da ſie ſo ſehr intereſſant 
iſt. Ich bin mit dem hieſigen Amtsverweſer in Geſellſchaft geweſen 
und auch aus ſeinen Reden habe ich merken können, daß man auf 

*) Miniſter von Stein. 

) „Hauptgeſchäft:“ es wegen der franzöſiſchen Forderungen zum Krieg zu 
treiben, nur daß dann auch, wie Scharnhorſt ſchon im Auguſt verlangt hatte, 
die dem Krieg widerſtrebenden Elemente nicht länger in der Regierung bleiben 
(„Amt im Unkraut liegen“) könnten. 

kun), Am 10., 13., 17. Auguſt fanden die wichtigen Unterredungen zwiſchen 
dem Prinzen Wilhelm „dortige Freunde“ und dem Prinzen von Champigny ſtatt, 
da der Kaiſer „liebe Mann“ immer noch in Paris ausblieb. 


+) Entſcheidung über Stein's Miniſterium, vgl. die Warnung, * * Stein 
nach Pertz dieſen Tagen erhielt. 


Aus Schleiermacher's Leben. IV. 11 
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dem Amte gern noch das Unkraut hegen will und daß man ſich 
ſcheut der Herde Brod zu geben.“) Die guten Nachrichten von dem 
Schulzengut weißt Du nun ſchon. Andere ſind noch vortrefflicher, 
aber mir nicht glaubwürdig genug. a 

Ich bin den ganzen Morgen durch Beſuche aufgehalten worden 
und nun iſt es ſo ſpät daß ich nicht einmal mehr an Nanny ſchrei— 
ben kann; das muß alſo bleiben bis zur nächſten Gelegenheit. Län⸗ 
ger indeß als fünf bis ſechs Tage noch hoffe ich nicht hierblei— 
ben zu müſſen. Der Himmel fahre fort mich gute Geſchäfte machen 
zu laſſen. Quednow und feine Frau“) habe ich noch gar nicht ge— 
ſprochen und nur in der Kirche geſehn; ſeine Kinder aber ſehe ich 
oft und dieſen Mittag eſſe ich bei feiner Schwägerin. *) 

Von Lübeck rechne ich wol nicht eher etwas zu erfahren, als 
bei meiner Rückkunft. 

Adieu grüße alle Freunde und Dein ganzes Haus und nimm 
Dich meiner guten Nanny an. Schl. 


d. 20. September 1808. 

Quednow's Gaſt 7) geht heute ab, und fo wird es wol keine 
Schwierigkeit haben daß ich Donnerſtag oder Freitag auch meine Rück⸗ 
reiſe antrete. Von denen die am meiſten mit dem Manne geweſen ſind 
habe ich noch keinen geſprochen, komme auch wol erſt Morgen dazu. 
Chriſt und Quednow haben geſtern eine lange Unterredung in Ge⸗ 
ſchäftsſachen mit ihm gehabt, aus der Chriſt ſehr vergnügt heraus⸗ 
gekommen ſein ſoll. Man ſchließt daraus, der Mann habe ver⸗ 
ſprochen, auf der Erfurter Meſſe unſere Geſchäfte mit zu überneh- 
men. .) Es ſollte mir leid thun, wenn ich Euch ſolche Nachrichten 


*) Zu den ſtillen Rüſtungen Waffen auszutheilen. 

**) König und Königin. 

a) Prinzeß Wilhelm. Briefw. II. 127, IV. 166. 

) Kaiſer Alexander. 

ir) Alexander's Unterredung mit dem König und Stein; Alexander bewog 
den König ihm für den Erfurter Congreß die Vermittlung ü in 1 4 der fran⸗ 
zöſiſchen Forderungen zu überlaſſen. 
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mitbrächte, wie es mir überhaupt leid thut, daß man ſich mit dem 
Mann auf irgend etwas Ernſthaftes eingelaſſen hat. Die wahre 
Feinheit hätte ohnſtreitig darin beſtanden, es ſo zu karten, daß dort 
gar nichts für uns geſchähe durch ihn, ſondern daß er ſich nur im— 
mer tiefer mit dem lieben Manne eingelaſſen hätte; denn je mehr 
und je beſſer er unſere Geſchäfte in Erfurt beſorgt, um deſto we— 
niger Brod wird für uns dabei herauskommen. *) Käme er dann fo 
zurück, ſo hätte man ſehen ſollen, daß man ihn hier in der Nähe 
auf eine angenehme Weiſe ſo unterhalten hätte, daß er an der wei⸗ 
teren Rückreiſe wäre gehindert worden. Dann hätten unterdeß die 
Freunde über See feinen Kohlgarten an ſich bringen können. Nun 
fürchte ich leider, wir werden eine mittelmäßige Meſſe machen und 
am Ende nichts als erbärmliches Unkraut davon haben.“ *) Ahlemanns 
mit der lezten Gelegenheit angekommene Briefe ſind mit ſo ſchlechter 
Dinte geſchrieben, daß Friedrich und Neubaur ſchon mehrere Stun— 
den darauf zugebracht haben, ſie zu enträthſeln, heute will ich nun 
auch noch helfen. Das wenige was davon zum Vorſchein gekommen 
iſt, hat die Neugierde ſehr geſpannt, aber wie es ſcheint auf keine 
recht angenehme Weiſe.“ ) Mir habt Ihr mit dieſer Gelegenheit wol 
nichts mehr geſchickt, weil Ihr nicht wußteſt, daß ſie mich noch tref— 
fen würde. Nun brennt mir aber auch die Stelle unter den Füßen. 
Daher ich auch, was ich ſonſt noch ſchreiben könnte, lieber verſpare, 
da ohnedies alles erſt ſeine Haltung bekömmt durch das was ich 
von Chriſt, Call und Mansfeld über den Gaſt erfahren werde. 7) 

Vielleicht wenn ich auch Freitag ſelbſt reiſe ſchreibe ich doch noch 
Freitag früh ein paar Zeilen an Nanny um ihr meine Ankunft ge— 
nau zu beſtimmen. Grüße unterdeß alles herzlich. 

(Ohne Unterſchrift.) 


) Schleiermacher wünſcht keine Vermittlung Alexanders, ſondern Krieg. 

) Veränderung des Miniſteriums und dabei mittelmäßige Reſultate in Er» 
furt, denen ſich der König füge. 

ka) Die Briefe waren nicht zu enträthſeln; nach Steffens wurde bei wich- 
tigen in der That chemiſche Tinte angewandt. 
) Von Stein, Scharnhorſt und Gneiſenau über Alexander. 
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Steffens an Schleiermacher. 

Ich danke Dir für Deinen letzten Brief. Elichhorn) iſt bey 
mir geweſen. Was Dir paſſirt iſt, iſt allerdings lächerlich genug. 
Ich hoffe daß es von keinen weitern Folgen fein wird.“) E. iſt mir 
ſehr lieb geworden, es ſollte mir lieb ſein, wenn er ſeine Abſicht 
erreichte. Was ich vermochte, habe ich dazu beigetragen. Mein Lü⸗ 
becker Freund hat mir aus Prag geſchrieben.“*) Was wir in Deſſau 
hörten war leider Wahrheit. Er hat mir geſchrieben, daß er um 
Martin ſehr beſorgt wäre. Es ſollte mir leid thun, wenn der arme 
Mann Banquerutt gemacht hätte. Ich habe indeſſen E. die Adreſſe 
gegeben, ihn aber auch gewarnt. Kaufmann Haller iſt bei mir ge⸗ 
weſen wegen der Armenſache. **) Ein herrlicher rüſtiger Mann und 
überaus eifrig. Er meint, man ſollte auch an die entfernte Armuth 
denken und dieſer abhelfen indem wir an uns ſelbſt denken. Denn 
wahrlich gar leicht könnte es ſein, daß wenn die Armuth um ſich 
greift, wir gar nicht mehr helfen können. Ich thue was ich kann, 
doch ſehe ich nicht ein, was ich ohne Vollmacht ausrichten kann. 
Jetzt haben wir leider Einquartirung, die uns viel koſten wird und 
vieles Gute was wir vorzunehmen dachten verhindern wird. Das 
Uebrige verſteht ſich am Rande. i 


d. 21. November (1808). 7) 

Ich bin heute von meiner Frau ermahnt worden, an Dich zu 
ſchreiben. Sie hat mich nemlich daran erinnert, daß es Dein Ge— 
burtstag ſei. Beſſer wäre es zwar geweſen, wenn wir früher ge— 
ſchrieben hätten, ſodaß dieſe Briefe mit dem ſchönen Brief aus Rü— 
gen, den ich ſchon auf Deinem Pult ſehe, zuſammengetroffen wären. 


*) Die bekannte Vorforderung vor Devouſt am 28. November. Der Brief 
iſt hier den vorigen zur Erläuterung unmittelbar angefügt; das „am Rande“ 
ſcheint zu zeigen, daß er in verſteckter Form (wahrſcheinlich ſind Papierſtreifen 
überzulegen) weitere Nachrichten enthielt, die ſich indeß nicht wollten finden laſſen. 

) Rumohr war nach Prag geflüchtet. Bib. M. Steffens 203 ff. 

*) Steffens an Schleiermacher v. 13. Mai 1809 „An das Armenweſen denke 
ich faſt nicht mehr, denn alle find weg und es war doch kernfanl. Wo H. ift 
weiß ich nicht, er wollte eine weitläuftige Reiſe machen.“ 

7) Schleiermacher über dieſen Brief und Steffens II. 174. 
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So muß ich wohl den größten Theil der Schuld auf mich nehmen. 
Kaum brauche ich Dir zu ſagen, wie innig ſich Hanne über Deine 
Verbindung gefreut hat. O wenn wir ſo glücklich wären mit Dir 
und Deiner Frau zuſammen zu leben. Was würden wir uns ſein 
können. Wahrlich, wenn man ſich eine ſo heitere Zukunft denkt, 
kann man die langweiligen, ſich unſelig dehnenden, alle That lähmen- 
den Verwicklungen wohl ertragen. Ich geſtehe Dir daß ich gar 
nicht einſehe, wie Du Dich in Ruhe einrichten und ein ſtilles und 
fröhliches Leben führen könnteſt ohne uns, fo wie ich mir niemals 
einen friſchen Wirkungskreis lebhaft denken kann ohne Dich. Was 
iſt mein ganzer Umgang hier, als eine lebendige Erinnerung an 
Dich? Unter den Frauen Wucherer's, unter den Männern Dohlhoff, 
Rimäcker und Blane — Dein Vermächtniß. Auch fühle ich es gar 
zu wohl, daß wenn aus der Verwirrung der Umgebungen, aus den 
dunklen Schatten der Verwicklungen ein klares und helles Bild her— 
vortritt, dann trittſt auch Du als mein guter Geiſt mir näher. Du 
haſt mich einſt aufgefordert, mich mit Dir zu verbinden — aufs 
innigſte. Bin ich's denn nicht immer geweſen? O lieber, lieber 
Freund! Du biſt dem Guten ewig verbündet, und Deine Hochzeit, 
iſt es Deine allein? Wenn wir ſie feiern, zieht der Winter von der 
Erde, die erdrückten Pflanzen wagen ſich hervor. Maiblumen brin— 
gen wir Dir, Veilchen, Maßlieb, blaue Blumen, heiße Wünſche, 
die verſchloſſen ruhen und dann aufblühen — Erneuerung der Liebe, 
heiliges Vertrauen, erfüllte Hoffnung, blühende Zeit — welch ein 
Brautkranz! Wenn ich ſehe, wie die Blätter jezt abgefallen ſind, 
und die letzten Blüthen um Floras Tempel, als wir uns letzthin 
ſahen, im traurigen Regen ſtunden, bald zu welken, dann will mir 
die Hoffnung ſinken. Aber wenn mir der Geiſt winkt, den Früh⸗ 
ling ſicher verſprechend, dann erwacht die Zuverſicht und ich treibe 
in andachtsvoller Stille die Veranſtaltungen zum vorſtehenden Feſte, 
hoffend, frohlockend in Glauben und Freundſchaft. 

Schreibſt Du mir bald lieber Freund! ich habe mich innig nach 
einem Brief geſehnt, denn alles hat ſich ſonderbar verwirrt und ich 
ſehe nicht fo klar mehr. Ich bin in Arbeiten verſunken. An mei- 
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nen Vorleſungen wird gedruckt in dieſer Woche und ich hoffe daß 
ſie Dir gefallen werden. Willſt Du Reimer ſagen, daß ſie in 3 
Wochen fertig ſein werden. Meine innere Naturgeſchichte der Erde 
arbeite ich mit vielem Fleiß aus und habe ein recht gutes Audito⸗ 
rium von 14 Zuhörern, auch wird ſie gewiß dieſen Winter fertig, 
meine geognoſtiſche Schrift iſt fertig wird aber unſäglich langſam 
gedruckt. Herakleitos habe ich noch nicht. — f 


Schleiermacher an Brindmann. 
Berlin, d. 11. Februar 1809. 

Mein lezter Brief vom 24. May v. J. hat Dich höchſt wahr⸗ 
ſcheinlicher Weiſe nicht mehr gefunden. Er ſprach Dir gute Hoff- 
nungen aus für Dein Vaterland die ich auch noch immer hege, und 
gute Wünſche für das meinige, die immer noch dieſelben und auch 
immer noch Wünſche ſind. Mein Leben iſt ſeitdem nicht ſonderlich 
thätig geweſen —, denn publicirt habe ich nichts ſeit der kleinen 
Schrift über die Univerſitäten und der Darſtellung des Heraklit im 
Muſeum, wovon ich Dir wenigſtens Nachricht gegeben, und ſtudirt 
habe ich auch nicht ſonderlich viel —, aber intereſſant war es auf 
mancherlei Weiſe. Ich habe einige der ſchönſten Sommermonate 
auf eurem reizenden Rügen zugebracht höchſt angenehm, nur freilich 
hie und da geſtört durch die großentheils ſehr unbeſcheidnen Gäſte, 
die ſogar auf Stubbenkammer und Hiddensoe Poſto gefaßt hatten. 
Kaum war ich zu Hauſe, ſo fand ſich eine herrliche Gelegenheit nach 
Königsberg zu reiſen. Viel alte Freunde und Bekannte habe ich 
dort wiedergeſehn, nur mit Stägemann's leider nicht viel gelebt, 
aber Steins des herrlichen Mannes ziemlich genaue Bekanntſchaft 
gemacht, auch Gneiſenau's und Scharnhorſt's, die Königin geſprochen, 
und vor allem Prinzeß Wilhelm kennen gelernt die ich für eine der 
erſten und herrlichſten deutſchen Frauen halte. Im Herbſt habe ich 
noch eine kleine Fahrt nach Deſſau gemacht, wohin ich mir Steffens 
beſtellt hatte, um mich wieder einmal an ſeinem friſchen Lebensmuth 
zu laben, und einen Blick in ſein wiſſenſchaftliches Treiben zu thun. 
Seitdem aber habe ich leider ungeheuer gelitten an Magenkrampf 
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und bin nur eben ziemlich befreit davon. Dabei halte ich aber doch 
ſeit Winters Anfang zweierlei Vorleſungen, eine Darſtellung der 
chriſtlichen Glaubenslehre nicht bloß für Theologen berechnet, die 
zugleich eine ſpeculative Kritik derſelben iſt, und dann eine Theorie 
des Staates. Leztere als etwas ganz Neues intereſſirt mich natür— 
lich beſonders. Sie iſt ein natürlicher Ausfluß meiner Ethik, und 
ich finde daß ſich alles in großer Einfachheit und Klarheit geſtaltet. 
Ich verlaſſe mich darauf daß nach unſerer Theorie der Unpartheilich— 
keit ich mich auch ſchon einmal ſelbſt loben darf. Bleibt mir die 
Hoffnung öfter wahrhaft akademiſche Vorleſungen über dieſen Ge— 
genſtand zu halten, fo werde ich ihn natürlich immer weiter aus— 
arbeiten und mit dem Druck nicht eilen. Sollte mir dieſe Hoffnung 
verſchwinden, ſo werde ich, weil man dann für die Zukunft nur um 
ſo weniger ſtehen kann, was ich eben habe in einer aphoriſtiſchen 
Form zum Beſten geben. Endlich beginnt nun auch der Druck vom 
fünften Bande des Platon. — 

Doch das Wichtigſte für mich wenigſtens von meinem allerpri— 
vateſten Leben habe ich zulezt verſpart. Ich habe mich nemlich auf 
Rügen verlobt mit der Dir wenigſtens von Perſon bekannten Wittwe 
meines verſtorbenen Freundes Willich. Mein ganzes Herz iſt bei 
dieſer Verbindung. Wenn die Welthändel es geſtatten ſoll ſie im 
May vollzogen werden, und ich verſpreche mir dann noch ein recht 
ſchönes heiteres reiches Leben in einem andern Styl als das bis— 
herige, ohne doch irgend etwas das mir bisher am Herzen gelegen 
hat deshalb fahren zu laſſen. 

Doch alle auch die intereſſanteſten Privatſachen verſchwinden 
gegen die Theilnahme an den öffentlichen Angelegenheiten. Im 
Ganzen weißt Du unſtreitig wie es um uns ſteht, vielleicht nicht 
durch welche elende Intrigue wir noch Stein verloren haben, nach— 
dem der Hauptſturm ſchon glücklich überſtanden war, die Sache ſelbſt 
aber weißt Du unſtreitig. Indeſſen wird bis jezt ganz in ſeinem 
Geiſte und nach ſeinen Entwürfen fortgearbeitet; unſer Dohna zeigt 
ſich ſo vortrefflich, als ich bei aller Achtung und Liebe für ihn doch 
kaum gehofft hätte, Humboldt iſt nun hier und hat die Direction 
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der wiſſenſchaftlichen Angelegenheiten übernommen, von allen Seiten 
thut man was man kann, um Einiges baldmöglichſt zu realiſiren, 
damit der immer noch mögliche Sieg der ſchlaffen verknöcherten Ge- 
genparthei wenigſtens nicht vollſtändig werden könne, ſondern ein 
guter Samen zurückbleibe. Allein ſo ſehr ich auch überzeugt bin, 
daß nur die Regierung, die aber auch unfehlbar Bonaparte auf dem 
Continent ſtürzen wird, welche aus freien Stücken ſich ſelbſt vegene- 
rirt und inniger mit ihrem Volke einiget, und die hieſige jezt auf 
dem graden Wege zu dieſem Ziele geht: was kann uns alles auch 
das vortrefflichſte Arbeiten nach innen helfen, wenn nicht zugleich das 
Richtige geſchieht um die äußere Exiſtenz und Unabhängigkeit zu 
ſichern. 

Daß ich um die Reiſe des Ueberbringers weiß kann Dich ſchon 
verſichern daß ich nicht nur gute Wünſche habe für deutſche Freiheit, 
ſondern auch gern alle Kräfte daran ſeze. Wenn der Krieg mit 
Oeſterreich losgebrochen wäre, ehe die Franzoſen dieſe Provinzen ge- 
räumt hätten: ſo würde es auch hier gewiß ernſthafte Auftritte und 
ich zweifle nicht von herrlichem Erfolg gegeben haben; nun aber 
kann und darf man der Regierung nicht vorgreifen, und was für 
einen Entſchluß dieſe noch faſſen wird, ruht im Schooße der Götter. 
Anſchein iſt bis jezt faſt überwiegend daß man die vernünftige Par⸗ 
thie ergreifen wird ſich mit Oeſtreich aufs innigſte zu verbinden, und 
ſo ſchnell man kann in's nördliche Deutſchland zu operiren, wo ſo 
vieles aufs herrlichſte vorbereitet iſt. Noch einmal iſt es Preußen 
geboten ob es durch einen kühnen und edeln Schritt ſich auf eine 
weit höhere Stufe ſchwingen will als von der es herabgeſtürzt iſt. 
Allein wenn auch ſein böſer Dämon ſiegte ſo muß wenigſtens der 
gute Geiſt des übrigen nördlichen Deutſchlands das ſeinige thun. 
Unterſtüzungen von England aus ſind aber dazu für den Anfang 
unentbehrlich, und Ueberbringer dieſes hat eben hierauf ſeine Abſicht 
gerichtet. Möchte er doch recht viel bewirken und recht ſchnell, da— 
mit wenigſtens von dieſer Seite der rechte Zeitpunkt nicht verſäumt 
werde. Mit Deiner gewiß ſchon ſehr vollſtändigen Terrainkenntniß 
und vielerlei gutem Rathe wirft Du ihm gewiß dienen können. Doch 
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warum wiederhole ich was wie ich höre ſchon Kieſewetter an Dich 
gebracht hat, und was Dir gewiß von ſelbſt am Herzen liegen wird, 
ſobald Du Dich überzeugt daß die Unternehmung in etwas Großes 
eingreifen kann und ſoll. 5 

Wie gern hätte ich Humboldt, Spalding und dem ehrlichen 
Fränkel auch die Gelegenheit gemacht Dir zu ſchreiben, um Dich 
recht vielſeitig zu erfreuen, allein die Sache erfordert doch dos ſtrengſte 
Geheimniß. — Möchte bald etwas vorgehn worüber wir uns freuen 
können. 


Wilhelm von Humboldt an Schleiermacher. 
Königsberg, d. 23. Mai 1809. 

Sie müſſen mir verzeihen, wenn ich Ihren Brief v. 26. v. M. 
ſpät und kurz beantworte. Zu beidem zwingt mich meine Lage hier 
und der Umfang meiner Geſchäfte, zu denen ich hier noch mit we— 
niger Hülfe als in Berlin verſehen bin. 

Mit den Nachrichten über Schmidt bin ich ſehr zufrieden. Auf 
einen ſo unbeſtimmten Antrag ließ ſich fürs erſte nicht mehr erwar— 
ten, und die jezige politiſche Lage Deutſchlauds trägt vielleicht auch 
dazu bei, uns den Mann zu gewinnen. Alles hängt jezt davon ab, 
ob und wie man ihn berufen kann. 

Daran nun arbeite ich mit Nachdruck. Ich bin, wie Sie wiſſen, 
immer, obgleich nur bedingt weil man Halle verloren hat, für die 
Berliner Univerſität. Ich habe auch hier nicht eigentlich Widerſtand 
gefunden. Wo findet man jezt Widerſtand? Aber die Univerſität 
fordert Mittel, und ohne etwas bedeutende und ſichere fange ich 
nichts an, und daran arbeite ich. Darum mußte ich warten, das 
Terrain erforſchen, den Moment wählen. Jezt iſt die Sache in 
Gang geſezt, wie ich ſicher vertraue auf eine Weiſe, die das Gelin— 
gen in hohem Grade ſichert; allein die Entſcheidung iſt noch nicht 
da, ich kann alſo über den Erfolg noch nichts ſagen, und bitte Sie 
zugleich auch das bisherige als im ſtrengſten Vertrauen eröffnet an— 
zuſehen. Der Gedanke wegen der Wittwencaſſe ſcheint mir ſehr zweck— 
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mäßig und ſoll gewiß beherzigt werden. Wird dieſer Brief Sie 
noch in Berlin finden? Ich zweifle faſt. Empfehlen Sie mich der 
Herz tauſendmal. Mit inniger Freundſchaft Ihr H. 

(N. S.). Nicolovius und Süvern find ſehr brabe Menſchen 
und ihr Umgang in und außer dem Geſchäfte macht mir ſehr viel 
Freude. Noch, mein Beſter, muß ich Sie um eine Sache bitten. 
Es ſind hier zwei theologiſche Profeſſuren, neu fundirt, zu beſezen, 
eine ordentliche für die ich Auguſti zu berufen denke, und eine außer— 
ordentliche mit 600 Thlr. Gehalt. Erzeigen Sie mir die Freund— 
ſchaft, mir, wenn Sie in Berlin ſind, mit umgehender Poſt, ſonſt 
baldmöglichſt zu ſagen, wen Sie dazu vorſchlagen möchten. Wir 
wiſſen hier keinen, der uns gefiele oder für dieſe Beſoldung käme. 
Ich empfehle Ihnen dies recht dringend. 


Königsberg, d. 17. Juli 1809. 

Ich muß Sie ſehr um Entſchuldigung bitten, liebſter Freund, 
daß ich Ihren gütigen Brief v. 14. v. M. bis heute unbeantwortet 
ließ. Allein mein Stillſchweigen war nicht ohne Grund. Ihre 
beinahe ſich regende Luſt nach Königsberg zu kommen, erſchreckte 
mich, und ich eilte alſo, wenigſtens an meinem Theile beizutragen, 
Ihre Lage in Berlin mehr zu ſichern. Wie aber dieſe Dinge hier 
immer etwas langſam gehen: ſo bin ich erſt jezt damit zu Stande 
gekommen, und Sie wiſſen vielleicht ſchon durch Dohna, daß Ihnen 
der König auf den Antrag der Section 500 Thlr. Wartegeld bis 
Sie Gehalt von der Berliner Univerſität haben können, ertheilt hat. 
Da ich die Cabinetsordre, die nun erſt Gott weiß welche Wege 
macht, noch nicht in Händen habe, bitte ich Sie noch nicht davon 
zu reden. Andre 500 Thlr. hoffe ich Ihnen in wenigen Wochen 
als Mitglied der wiſſenſchaftlichen Deputation zu ſchaffen, und ſo 
iſt denn von mir was jezt möglich war geſchehen. Mehr 
verbietet die wirklich traurige Lage. Aber wenn nur noch von irgend 
einer Lage die Rede iſt: ſo muß die künftige nothwendig beſſer ſein, 
und dann können Sie mit Sicherheit auf mich rechnen. Mit der 
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Univerſität kann es leider fo ſchnell als ich projectirte nicht gehen, 
aber vielleicht gelingt es mir doch, Sie mit etwas Unerwartetem zu 
überraſchen. Schon die Langeweile iſt hier in Königsberg zu groß’ 
um nicht auf allerlei wunderſame Ideen zu kommen, und die Ver— 
ſuche zu wagen, auch ſehr ſchwierig ſcheinende Dinge durchzuſezen. 
Ueber die Vorſchläge die Sie mir machen, bin ich mit Süvern und Ni— 
colovius zu Rath gegangen. Marheineke iſt hieher, Auguſti nach 
Frankfurt berufen. Kommt Einer nicht: ſo nehme ich zu Schulz 
meine Zuflucht; fehlen beide: noch zu Plank. Sie müſſen nicht von 
unſrer Seite weichen. Leben Sie recht wohl, und grüßen Sie unſre 
Freundin tauſendmal von mir. Wir find beſtimmt durch den Nor— 
den getrennt zu werden. Als ich kam, war ſie in die Eiszone ge— 
gangen, und nun ich. Hier iſt es übrigens mit dem Eis auch im 
Julius keine Redensart. Ich ſize ſeit drei Tagen auch in der Stube 
im Rock und Ueberrock. Warum ſollte denn auch die Sonne dies 
Land erwärmen? Das Beſcheinen iſt ſchon Güte genug. Herzlich 
Adieu. H. 


Schleiermacher an Brinckmann. 
Berlin, d. 17. Dec. 1809. 

Ich weiß nicht, liebſter Freund, ob Du einige flüchtige Zeilen 
die ich Dir ich glaube dies Frühjahr durch einen Reiſenden gefendet 
richtig erhalten haſt. Dieſe Gelegenheiten ſcheinen jezt häufiger zu 
werden, da mehrere von unſeren Braven verſuchen wollen über Eng— 
land das ſüdliche Kriegstheater zu erreichen, nachdem in dem nörd— 
lichen der Vorhang wieder gefallen iſt. Fabian Dohna der Dir, 
will's Gott, dieſen Brief überbringt, iſt einer von dreien. Er ſelbſt, 
einer der jüngeren Brüder unſeres alten Freundes des jezigen Mi- 
niſters, hat ſich in unſerm unglücklichen Kriege ſehr ausgezeichnet, 
und war zulezt Flügel⸗Adjutant des Königes. Als alle Hoffnung 
verſchwand daß dieſer an dem Kriege Antheil nehmen würde, nahm 
er den Abſchied um nach Oeſtreich zu gehn, kam aber hier an als 
es ſchon faſt gewiß war daß der Wafſenſtillſtand in Frieden über⸗ 
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gehn würde. Seine beiden Reiſegefährten find glücklicher geweſen, 
ſie haben in dem Generalſtab des Kienmaierſchen Corps, der Major 
Grollmann als Chef deſſelben und der Lieutenant v. Lützow als 
Adjoint denjenigen Theil des Feldzuges mitgemacht, der auf die deut⸗ 
ſchen Angelegenheiten den entſcheidendſten Einfluß gehabt haben würde, 
wenn der unglückliche Friede nicht dazwiſchen gekommen wäre. Mir 
ſcheint es freilich nicht ſehr wohlgethan wenn alle tapfern Männer 
den vaterländiſchen Boden verlaſſen, und dann wenn ſich irgend 
etwas zur Thätigkeit aufregendes ereignet Niemand zu Hauſe iſt; 
— aber dieſe ſind einmal unterwegens, und wenn Du ihnen irgend 
durch Deine Verbindungen oder Deinen guten Rath zu ihrem Zweck 
behülflich ſein kannſt, wirſt Du es gewiß nicht an Dir fehlen laſſen. 

— Unſer Preußen kommt mir noch immer vor wie eine ſchwim⸗ 
mende Inſel die gerade eben ſo gut verſinken als feſt werden kann. 
Die Hoffnung zu einer zweckmäßigen Regeneration unſeres Staates, 
zu der wirklich vieles ſehr ſchön eingeleitet war, ſinkt immer mehr; 
und indem man das wenige was wirklich aufgebaut iſt einzeln wieder 
untergräbt, ſo iſt früher oder ſpäter ein plözlicher Zuſammenſturz 
ſehr wahrſcheinlich. Das nächſte Schickſal dieſer Gegenden wird wol 
davon abhängen, in welche äußere Conjuncturen dieſer treffen wird. 
Ich werde von nichts auch was mich perſönlich treffen kann über— 
raſcht fein, ſelbſt nicht von dem Elend im kleinſten Styl, wiewol 
dies das Fatalſte iſt. Humboldt, der jezt ſeine ſchwiegerväterliche 
Erbſchaft in Empfang zu nehmen nach Thüringen gereift iſt, ſoll 
uns nun zunächſt hier eine Univerſität ſchaffen. Auf dieſe kann ich 
mich ordentlich kindlich freuen und ſehnlich wünſchen daß ſie nur 
drei oder vier Jahre ruhig beſtehen möchte. In einem ſolchen Zeit⸗ 
raum würde ich im Stande ſein — was ich jezt ganz vorzüglich als 
meinen Beruf anſehe — meine ganze theologiſche Anſicht in einigen 
kurzen Lehrbüchern niederzulegen und wie ich hoffe dadurch eine theo— 
logiſche Schule zu gründen, die den Proteſtantismus wie er jezt ſein 
muß ausbildet und neu belebt, und zugleich den Weg zu einer künf⸗ 
tigen Aufhebung des Gegenſazes beider Kirchen frei läßt und viel- 
leicht bahnt. Dann würde ich glauben das wichtigſte gethan zu 
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haben was mir in dieſer Welt obliegt und könnte jeder perſönlichen 
Kataſtrophe ruhig entgegenſehn. Es ſah einen Augenblick aus als 
ſollte ich noch auf eine andere Weiſe wirkſam werden. Ich hatte 
zum Theil auf Steins Veranlaſſung einen Entwurf gemacht zu einer 
ganz neuen Kirchenordnung für unſern Staat; er war auch zu mei— 
ner großen Freude im Ganzen angenommen worden, ſcheint aber 
jezt auch zu dem zu gehören was bei Seite gelegt wird. *) 

Noch im Spätſommer habe ich mit Frau, Schweſter und Kin— 
dern eine Reiſe nach Schleſien gemacht. In Gnadenfrei hielt eben 
ſeinen Antritt als Prediger ein alter Nieskyſcher Schulkamerad von 
mir Croeger, aus dem ohnerachtet er mit Albertini und mir wett— 
eiferte nicht recht viel geworden zu ſein ſcheint. Ueberhaupt iſt mir 
das zerſtörende Princip in der Gemeine ſtärker als ſonſt entgegen 
getreten. Auch unſere Frau v. Schlüſſel habe ich ſehr von der Zeit 
mitgenommen gefunden, höchſt mißvergnügt, etwas mißgünſtig über 
die welche weniger durch den Krieg gelitten hatten und vielem ab— 
geſtorben was ſie ſonſt ſo ſehr intereſſirte. 


Steffens an Schleiermacher. 
x Halle, d. 16. Febr. 1810. 
Ich danke recht ſehr für Deinen letzten Brief, der mir viele 
Freude gemacht hat. Heute kann ich mich nur auf das Nothwen— 
digſte in der Antwort einſchränken. — Das Beſte und Nothwendigſte 
alſo. Als Humboldt hier war, war ich bei Reil mit ihm zuſam— 
men. Reil hatte ihn gefragt, ob er mich einladen ſolle. Humboldt 
antwortete: es wäre ihm lieb weil er mich doch ſonſt aufgeſucht 


*) Mit dieſer Stelle wird auch ein äußeres Zeugniß für den älteren von Richter 
aufgefundenen und (Dove, Zeitſchr. für Kirchenrecht I. 326) mitgetheilten Kir- 
chenverfaſſungsentwurf Schleiermachers gewonnen. Zugleich bietet 
dieſelbe neuen Auhalt für die ohnehin nach den Differenzen deſſelben mit den 
früheren wie den ſpäteren Anſichten Schleiermacher's über Kirchenverfaſſung nahe 
liegende Vermuthung, daß dieſer Entwurf keineswegs überall das Kirchenideal 
Schleiermacher's, ſondern ein Compromiß deſſelben mit den Ideen der leitenden 
Behörden enthält. 2 
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hätte. Gegen mich wiederholte er die nemliche Verſicherung. Er 
fing von ſelbſt an von Berlin zu ſprechen. Ich ließ ihn ohne zu 
thun als merkte ich etwas, näher treten. Es ward immer deutlicher, 
daß er es darauf anlegte mich zu ſondiren. Endlich als ich Abſchied 
nahm, ſagte er ausdrücklich: man wünſche mich in Berlin zu beſitzen. 
Beſonders wäre es ſein Wunſch. Den Mai käme er wieder nach 
Halle, ich möchte mich nicht verſtecken. Ich geſtand ihm, daß meine 
hieſigen Verhältniſſe mir zuwider wären, daß ich ſelbſt mit Auf- 
opferung nach Berlin ginge, wenn jemand damit gedient wäre, daß 
ein armer Teufel wie ich etwas aufopferte — daß die alte Ver— 
bindung mit Dir mir das Wünſchenswertheſte in der Welt ſcheine — 
daß ein Naturforſcher, vor Allem der, der in der allgemeinen Combina— 
tion lebte nur in einer großen Stadt gedeihen könnte, wo ein grö- 
ßerer Verkehr der Unterſuchungen und ein lebhafterer Austauſch von 
Dingen und Gedanken ſtattfände. Er ſchien zufrieden und äußerte 
es gegen Reil ſpäter. Reil geht nun auf allen Fall. Man hat 
ihm zugeſtanden was er foderte, er hat ohne Bedingung um ſeinen 
Abſchied angehalten und ſeine Vorſchläge über die Einrichtung einer 
naturwiſſenſchaftlichen Facultät vorläufig eingereicht. Nach dieſen 
ſieht er mich für die allgemeine Phyſik, Horkel für die allgemeine 
Zoologie für unentbehrlich an und wir müſſen das Uebrige erwar— 
ten. Ich weiß nicht wie viel Du von dieſem Allem wiſſen darfſt; 
aber ich glaubte es wäre nüzlich, wenn Du mit der Lage der Sachen 
ganz bekannt wäreſt. — 


d. 17. März 1810. 

Lieber Freund, es wäre mir lieb, wenn Du in dieſer Zeit etwas 
fleißiger ſchriebeſt, denn es wird doch um mein ganzes Schickſal ge⸗ 
würfelt. — Humboldt hatte Reil geſchrieben daß er in meine Hin⸗ 
berufung willigte und ſich nur acht Tage Bedenkzeit ausbäte. Reil 
und ich erwarteten nun einen Brief an mich. Es kam keiner. End⸗ 
lich ſchrieb Humboldt er reiſe nach Frankfurt, es ſei bei meiner 
Hinberufung ein Hinderniß eingetreten, es müſſe damit an⸗ 
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ſtehn bis Reil nach Berlin reiſe. Einige Aeußerungen laſſen ver⸗ 
muthen, daß die Hinderniſſe durch den Haß des Hofes gegen Rei— 
chardt veranlaßt worden ſind und nun will unglücklicherweiſe Reichardt 
eben in dieſer Zeit nach Berlin reiſen um für ſich etwas auszu— 
wirken. — 


Schleiermacher an Nicolovius. 
Sollte während meiner Abweſenheit die Berufung des Profeſſor 
Steffens noch einmal in Anregung kommen: ſo lege ich für dieſen 
Fall meine Erklärung dahin ab, 
daß ich ſie für äußerſt zweckmäßig, ja ſogar für dringend noth— 
wendig halte, um theils der Einſeitigkeit in der Philoſophie, theils 
auch der bei allem Reichthum nicht abzuleugnenden Einſeitigkeit 
in der Behandlung aller Zweige der Naturwiſſenſchaft ein Gegen— 
gewicht zu ſezen; 

ferner, 
daß eben ſo dringend als der O. B. R. Reil die Anweſenheit von 
Steffens wünſcht, um dadurch ſeine eignen naturwiſſenſchaftlichen 
Vorträge in Verbindung mit den allgemeinſten philoſophiſchen An- 
ſichten zu ſezen, eben ſo dringend auch ich ſie wünſche für die 

Vlobrleſungen über die ethiſchen Wiſſenſchaften, welche ich in Zu— 
kunft zu halten geſonnen wäre, für welche ich, da ich ſelbſt all- 
gemeine Philoſophie nie vortragen werde, keine Haltung finde und 
ſie daher lieber unterlaſſe; 

endlich, 
daß wenn ſich ſeine Berufung nur an dem Mangel eines Gehalts 
ſtößt, und die Section geneigt wäre das Anerbieten der Herren 
Reil und Gräfe anzunehmen, wenn ſie ſich nur für das folgende 
Jahr ſicher wüßte, ich gern von Michaelis 1810 bis dahin 1812 
zuſammen Tauſend Thaler von meinem Gehalt dazu widmen 
werde. 
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Schleiermacher an einen Halle'ſchen Schüler. 
Berlin, d. 26. Febr. 1810 (Kanonierſtraße Nr. Y. 

Wenn Sie mir Vorwürfe machten daß ich Ihren freund— 
lichen Brief vom vorigen Jahre gar nicht beantwortet habe ſo hat— 
ten Sie Recht; wenn Sie aber zweifeln könnten an der Freude 
die er mir gemacht hat und an der Liebe mit der ich ihn auf— 
genommen, ſo thäten Sie mir ſehr Unrecht. Aber Sie können 
das nicht denn Sie find ja ſelbſt Lehrer, und wiſſen wol ſchon 
aus eigner Erfahrung wie ſehr zu dem Exfreulichſten des Le— 
bens unverdächtige Zeugniſſe gehören davon daß wir zur Entwicklung 
des Geiſtes beitragen, wenn wir uns auch geſtehen wie wenig eigenes 
Verdienſt oft dabei iſt. Und ſo werden Sie auch bald erfahren mit 
welcher Theilnahme der Lehrer Schülern dieſer Art nachſieht in die 
Laufbahn die ſie betreten. Daher ſage ich Ihnen auch nicht erſt 
wie herzlich ich mich Ihres Glückes gefreut, ſo ſchnell in einen ſchö— 
nen Wirkungskreis zu kommen und noch dazu an einem von allen 
Muſen ſo ſehr geliebten Orte. Wie ich mir für mein Leben nichts 
Schöneres zu wünſchen weiß als die Vereinigung des Katheders und 
der Kanzel ſo wird es Ihnen gewiß auch ſehr erwünſcht ſein auf 
dieſe zwiefache Weiſe wirken zu können, und mir ſoll nichts lieber 
ſein als wenn auf dieſe Art mehrere meiner jungen Freunde daran 
arbeiteten mir meine künftigen liebſten Triumphe zu entreißen. Denn 
ich geſtehe gern daß mich nichts ſo gerührt hat und ſo mit Dank— 
barkeit erfüllt, als wenn ich glauben konnte Theil daran zu haben, 
daß ſolche die ſich urſprünglich den Alterthumswiſſenſchaften gewid⸗ 
met, von ihren vorgefaßten Meinungen gegen das Chriſtenthum und 
beſonders gegen die theologiſchen Studien ſo weit zurückkommen, daß 
ſie anfangen dieſe mit jenen zu verbinden. Wenn nun hier unſere 
Univerſität ſo glänzend zu Stande kommt wie Manche hoffen ſo 
ſchicken Sie mir fleißig ſolche von Ihren Zöglingen bei denen ich 
das ſchon gethan finde. Zu Stande kommen irgendwie wird nun 
wol dieſe Univerſität zu meiner großen Freude. Ich habe dieſe 
ganze Zeit über mit Sehnſucht und Reue auf mein Halliſches Leben 
zurückgeſehn und wenn ich auch gleich hier einen kleinen Kreis lieber 
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Zuhörer gefunden habe zum Theil von ſolchen die Halle kurz vor 
meiner Berufung dorthin verlaſſen hatten, zum Theil von ſolchen 
die noch mit mir da geweſen ſo habe ich es doch immer vermißt 
nicht vor wahren Studenten zu reden. Iſt nun die Univerſität erſt 
eröffnet, ſo werde ich wol auch bald im Stande ſein Sie ohne daß 
Sie gerade hierher kommen in Ihrem dogmatiſchen Studium zu 
unterſtüzen. Denn nachgerade muß ich doch daran denken meine 
theologiſchen Anſichten in Lehrbüchern niederzulegen. Ich werde 
mit einer Enchelopädie anfangen die wahrſcheinlich noch dies Jahr 
erſcheint, und da ich die Dogmatik hier noch einmal wieder geleſen, 
ſo werde ich wol wenn ich es noch einmal gethan die Darſtellung 
unternehmen können. Jezt leſe ich Grammatik und chriſtliche Sitten— 
lehre und mache mir bei dieſer Gelegenheit ſchon einen vorläufigen 
Entwurf zu künftigen Lehrbüchern. Außerdem habe ich hier noch 
Geſchichte der alten Philoſophie vorgetragen (was ich eben in Halle 
thun wollte als die Zerſtörung hereinbrach) und die aus meiner 
Ethik ſich entwickelnde Lehre vom Staat. Da haben Sie eine kleine 
Ueberſicht von meinen Arbeiten. Uebrigens habe ich, ſeit ich mich 
hier fixirt, d. h. ſeit Neujahr 1808 ein etwas unrnhiges Leben ge- 
führt, aber von ſchöner und intereſſanter Unruhe. Noch im Som- 
mer jenes Jahres reiſte ich nach Rügen und verlobte mich dort und 
im Herbſt machte ich eine intereſſante Reiſe nach Königsberg. Im 
Frühjahr des lezten Jahres feierte ich auf Rügen meine Hochzeit 
und im Herbſt machte ich noch mit meiner Familie eine Reiſe nach 
Schleſien. Dabei hat denn alles Briefſchreiben ſehr gelitten und 
hier möchte ich eben meine Eutſchuldigung anknüpfen wenn ich noch 
einmal darauf zurückkommen ſoll. Und nun laſſen Sie mich Ihnen 
danken für Ihr ſchönes Geſchenk, über das ich Ihnen aber noch 
nichts ſagen kann, weil es nun erſt an die Reihe kommen ſoll unſere 
Lectüre zu werden. Ihnen Beiträge dazu geben zu können liegt 
wieder ganz außer dem Gang meiner Beſchäftigungen. Ich kann 
leider gar nicht herausgreifen über das was zu meinen vorliegenden 
Arbeiten unmittelbar gehört, und eine mit Spalding, Heindorf, Butt— 
mann und einigen anderen gemeinſame griechiſche Lectüre iſt alles wiſſen⸗ 
Aus Schleiermacher's Leben. IV. 12 
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ſchaftliche was ich außerdem betreiben kann. Ihren Predigten ſehe ich 
mit Vergnügen und mit um ſo mehr Verlangen entgegen als ich 
Sie von dieſer Seite noch nicht kenne und Marwiz mir viel Er⸗ 
freuliches von dem Eindruck geſagt hat, den Sie als Prediger machen. 
Ich habe auch ſchon öfter an eine dritte Sammlung gehen wollen, 
immer aber die gar nicht unbedentende Zeit nicht finden können, die 
ich brauche um aus ſehr kurzen Entwürfen die Vorträge wieder her⸗ 
zuſtellen. Daß die Rec. in der Jen. L. Z. von Ihnen ſei ſagte mir 
Marwiz zuerſt. Freilich war mir das plözlich Abgebrochene darin 
ſehr aufgefallen. Aber etwas, was doch Ihnen angehört, war mir 
auch aufgefallen und ich will es Ihnen nicht verhelen. Nemlich die 
Zuſammenſtellung mit Leſſing und wenn ich mich nicht irre Spinoza, 
doch auch jener wäre ſchon genug, ſcheint mir in die Recenſion der 
Predigten gar nicht zu gehören, und da man bei dieſer doch das 
theol. Publikum vorzüglich im Auge haben muß fürchte ich kann ſie 
nun Ihrer Abſicht ganz entgegenwirken. Wenn übrigens Ihre Re⸗ 
cenſion ſo groß war wie Sie mich ſelbſt vermuthen laſſen ſo konnte 
ſie Eichſtädt wol nicht ohne ein großes Mißverhältniß aufnehmen, 
aber er hätte die nöthige Abkürzung um ſo mehr in Ihre eigne 
Hände geben ſollen da er Sie ſo ſehr in der Nähe hatte, nicht aber 
ſelbſt drauf los ſchneiden; und Sie haben Recht daß Sie nach einer 
ſolchen Behandlung mit ihm gebrochen haben. Gebrochen habe ich 
nun wol nicht mit ihm aber ich bin doch ſo gut als ganz aus dem 
Recenſiren herausgekommen und glaube ſchwerlich daß ich mich noch 
einmal dazu verſtehen werde. Es kommt für mich zu wenig Freude 
und auch zu wenig Gewinn an Keuntniß oder Fertigkeit dabei heraus 
im Vergleich mit der Mühe die es mir macht, und dabei iſt es mir 
durchaus unmöglich andere Receuſionen zu ſchreiben als für ſolche 
die das Werk ſelbſt genau ſtudirt haben. — Nun leben Sie wohl 
und ſehen Sie dahin, daß wir nie ganz in Unkenntniß von einander 
kommen. i 

(N. S.). Marwiz der mir im vorigen Jahre die erſten Nach- 
richten von Ihnen brachte und kurz nach der Schlacht bei Aſpern 
in öſtreichiſche Kriegsdienſte ging iſt jetzt auf Urlaub hier. Vielleicht 
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intereſſiren Sie noch mehrere ehemalige Commilitonen von denen ich 
Ihnen noch etwas ſagen könnte. 


De Wette an Schleiermacher. 
Heidelberg, d. 24. July 1810. 

Habe ich Ihnen den Ruf nach Berlin zu danken? Ich werde 
es mündlich von Ihuen erfahren, da ich ihn angenommen habe. 
Mit derſelben Poſt erhält der Staatsrath Nicolovius mein Accep- 
tationsſchreiben. Es treibt mich mächtig nach meiner neuen Be— 
ſtimmung hin; ich erwarte dort einen mir angemeſſeneren Wirfungs- 
kreis, als ich hier gehabt habe, in halber Barbarey mit Schwindel— 
und Schwebel⸗Geiſt verſetzt. Doch davon ein Mehreres mündlich! 

Eine beſondere Beruhigung iſt es mir geweſen, den Prof, Butt— 
mann hier zu ſehen und um Rath fragen zu können. Böckh, der 
Sie grüßen läßt, hat mir beſonders zugeredet, und ich hoffe daß er 
mir folgen wird. Sollte man ſeiner nicht bedürfen? Wilken hat 
den Ruf ausgeſchlagen; ich glaube daher, daß noch viele Andere von 
hier gern nach Berlin gingen. Denn im Ganzen herrſcht hier Un— 
zufriedenheit. — Die Güte, mit der Sie meinen Brief aufgenom— 
men haben, verbindet mich zu beſonderm, Dank, und die Hoffnung, 
Ihre Freundſchaft zu erhalten, hat viel Di u beygetragen, daß ich 
den Ruf angenommen habe. Ich hoffe Sie bald zu ſehen. 


Wilhelm von Humboldt an Schleiermacher. 
d. 21. (Mai 1810). 


Hätten Sie wol die Güte, mir mit zwei Worten hieneben zu 
ſagen, was Sie von dem Sonntag, vorzüglich in Beziehung auf 
Berlin halten. Es ſcheint mir wieder ein bloßer Homiletiker. Mit 
vorzüglicher Freundſchaft Ihr v. H 


Schleiermacher an Wilhelm von Sambal. 
d. 22. (Mai 1810). 
Wenn ſich doch für die übrigen theologiſchen Profeſſuren ſoviel 
Competenten fänden, als für die praktiſche! Herr Sonntag hat ſich 
1 
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theils als Kanzelredner bekannt gemacht, theils durch Verbeſſerung 
der Liturgie in Liefland, bei beidem aber iſt er mehr als zu wün⸗ 
ſchen ift auf das Blendende ausgegangen. Gelehrtes iſt mir gar 
nicht von ihm bekannt. Soll ich zugleich über den Gegenſtand meine 
Meinung ſagen: fo ſcheint mir eine beſondre Profeſſur der prak— 
tiſchen Theologie nicht einmal wünſchenswerth, und weit beſſer daß 
dies von denen, die ſich mit den theoretiſchen Diſeiplinen beſchäftigen, 


beiläufig geſchieht. 


Schleiermacher an Nicolovins. *) 
Sonnabend, d. 10. Juni 1810. 


Es thut mir ſehr weh daß ich Ihnen inliegenden Brief zuſchicken 
muß. Leider iſt das Nein jo beſtimmt, und in fo gar keiner Be- 
ziehung auf die von Schmidt geäußerten Wünſche, daß ich alle Hoff- 
nung aufgeben muß. Guter Rath wird nun theuer genug ſein; wir 
werden keinen finden der uns dieſen erſezen könnte, und uns ſtatt 
ſeiner mit mehreren minder trefflichen behelfen müſſen. Ich werde 
indeß fortfahren alles zu thun was in meinen Kräften ſteht, und 
bitte Sie nur ſich 57 1 Theologen auch recht kräftig anzu⸗ 
nehmen. 


Dresden, d. 14. Sept. 1810. 
Erſt dieſen Nachmittag erhalte ich einen vom 6. Sept. datirten 
Brief von Ammon, den ich lieber ganz beilege als ausziehe. Dem 
erhaltenen Auftrage gemäß hatte ich ihn gebeten ſeine Bedingungen 
zu machen; er hat ſtatt deſſen nur, wie Ew. Hochwohlgeboren ſehen 
werden, ſeine jezige Lage angegeben, nicht ohne den Wunſch einer 
Verbeſſerung, den ich ihm freilich nicht verdenken kann. Meines Er⸗ 


*) Nicolovius hatte nach Humboldt's Rücktritt (14. Juni 1810) die interimi⸗ 
ſtiſche Leitung der Unterrichtsſektion übernommen, und damit auch die Leitung 
der Commiſſion „zur Einrichtung der Univerſität“ (Ühden, Süvern, Schleier- 
macher) erhalten. 
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achtens würde man ihm mit Rückſicht auf den Unterſchied der Be— 
dürfniſſe wol nicht weniger als 2500 Thlr. anbieten müſſen; aber 
ich ſehe nicht ein, warum es nicht auch einen Theologen geben ſoll 
der ſo viel erhält. Die Wittwenpenſion wird das ſchwierigſte ſein; 
aber ich geſtehe gern, ich wünſche ſehr dringend daß auch dieſer Fall 
einen neuen Stoß geben möge, um dieſe wichtige Sache baldmöglichſt 
in Ordnung zu bringen. Vorzüglich dieſes Punktes wegen kann ich 
auch die Sache von hier aus nicht weiter führen, ſondern glaube 
Ew. Hochwohlgeboren das weitere überlaſſen zu müſſen, wiewol ich 
auch privatim an Ammon ſchreiben werde. Reinhardt habe ich noch 
nicht geſehen. Er iſt erſt nach mir angekommen, und ſeitdem haben 
wir uns gegenſeitig einmal verfehlt. Auch gehört habe ich ihn noch 
nicht; er predigt erſt Sonntag über 8 Tage, und das wird alſo eine 
meiner lezten Freuden ſein. Einige franzöſiſche Commiſſairs ſind 
hier angekommen, man erwartet ſogar noch einen Gouverneur gé— 
neral und Truppendurchmärſche ſollen angeſagt ſein. Der Himmel 
gebe, daß das nicht auch uns etwas übles bedeute. Mir geht es 
übrigens hier vortrefflich, und ich denke zur rechten Zeit wie neu 
geboren zurückzukommen. Man erwartet heute oder morgen Goethe 
ganz beſtimmt; aber ehe ich ihn nicht ſehe, glaube ich es nicht. 


Schleiermacher an den Freiherrn v. Stein. 
d. 1. Juli 1811. *) 

Eure Excellenz werden mir verzeihen, daß ich mich endlich über— 
winde durch einige Zeilen meinen Namen in Ihr Andenken zurück— 
zurufen. Ohnerachtet Ihrer gnädigen Erlaubniß habe ich mich im— 
mer geſcheut Ihnen von dem Geſchäftskreis, in welchen ich un— 
mittelbar verflochten bin zu reden. Er ſchien mir in leider noch zu 
geringem Zuſammenhang mit dem Ganzen, die Erfolge ſowohl als 
die Mißgriffe zu partiell und alle große Wirkungen zu ungewiß und 
zu weit ausſehend um Ew. Excellenz Aufmerkſamkeit auf ſich zu 


— 


) Aus Pertz, Stein II. 572. 
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ziehen. Ueber Alles andere mußte ich Sie beſſer unterrichtet glau— 
ben als ich es thun konnte. Endlich breche ich das Stillſchweigen 
weil meine treue Ergebenheit mich drängt Sie auf's innigſte zu 
bitten und zu beſchwören auf Ihrer Hut zu ſein gegen diejenigen, 
welche jezt an der Spitze unſerer Adminiſtration ſtehen und welche 
dem Schein nach Ihre Einſichten benuzen, eigentlich aber nichts thun, 
als am rechten Orte ſich Ihres Vertrauens und Ihrer Beiſtimmung 
rühmen, damit ihr Credit ſteige und hinterrücks alles anwenden um 
Ihr Andenken zu beſchmuzen. Ich weiß nicht ob ich nöthig habe 
mich bei Ew. Excellenz gegen den Verdacht zu verwahren, daß meine 
freundſchaftlichen Verhältniſſe mit dem ehemaligen Miniſter des In⸗ 
nern, meine herzliche Zuneigung zu einigen andern mehr oder weniger 
außer Thätigkeit geſezten Staatsmännern, mich falſch ſehen machen; 
ich bin mir aber bewußt klar genug zu ſehen um durch kein perſön⸗ 
liches Verhältniß getäuſcht zu werden, ja ich kann behaupten, daß 
ich mich nicht einmal über Ew. Excellenz täuſche, den ich doch unter 
allen öffentlichen Männern am innigſten verehre. Es iſt nicht zu 
verkennen, daß die gegenwärtige Adminiſtratur Ihre Spur ganz ver⸗ 
laſſen hat, während die vorige nur darauf ſtill ſtand, daß alles was 
ſie auf der einen Seite thut verwerflich und ſtrafbar wird durch 
das was ſie auf der anderen unterläßt, daß alles was ſcheinbar zur 
Veredlung der Verfaſſung führen ſoll, bei ihr nur eine finanzielle 
Tendenz hat, daß auch in dieſer Hinſicht was ſelbſt unter günſtigen 
Umſtänden immer übereilt wäre unter den gegebenen ganz verderb— 
lich wirken muß, daß überall die erbärmlichſten perſönlichen Rück⸗ 
ſichten vorwalten und daß ſie alles thut um alle Stände unter ſich 
und alle mit der Regierung zu entzweien ohne an irgend ein neues 
und haltbares Vereinigungsband ernſthaft zu denken. Nächſt dem 
allgemeinen Unglück, deſſen höchſtem Grade wir nur durch ein Wun⸗ 
der entgehen können, iſt mir nichts ſo ſchmerzhaft als das verbreitete 
Gerücht, daß Ew. Excellenz durch Mitwiſſen und Billigung an allen 
weſentlichen Schritten der Adminiſtration Theil nehmen. Ich wage 
es dieſem eine Bitte hinzuzufügen. Ich bin zwar bei den Haupt⸗ 
perſonen des Hofes und des Kabinets hinreichend verhaßt aber doch 
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in vieler Hinſicht ſo gut als unbeachtet und habe mancherlei Wege 
vieles unbemerkt zu erfahren. Nichts wünſche ich ſehnlicher, als daß 
Ew. Excellenz mich auf jede Ihnen gefällige Art brauchen mögen 
um zu erfahren ob man Sie hintergeht oder um falſchen Gerüchten 
entgegen zu treten. Denn woran könnte mir mehr liegen als daß 
Ihr geſegneter Name eben fo rein auf jedermann und auf die Nach— 
welt käme, als er vor denen daſteht, welche Sie ſelbſt und Ihr 
öffentliches Leben zu kennen das Glück haben. — Durch meine 
Aeußerungen etwas bei Ew. Excellenz zu verlieren fürchte ich nicht, 
ſondern empfehle mich auf das vertrauungsvollſte Ihrer Gnade und 
Gewogenheit. 


Steffens an Schleiermacher. 
Halle, d. 9. Aug. 1811. 

Lieber Schleiermacher, faſt ſchäme ich mich, daß ich jezt erſt nach 
acht Tagen Dir ſchreibe. Ja meine Frau will ſogar bemerkt haben, 
daß mich geſtern bei der Erinnerung meiner Sünden eine Scham⸗ 
röthe überlief, welches für einen ſo alten und verſtockten Sünder 
wie ich in dieſer Hinſicht bin, viel ſagen will. Und ſollte ich Euch 
denn nicht tauſendmal danken für die herrlichſte, ungetrübteſte Zeit, 
die mir ſeit ſo lange geworden iſt, für die Wiedertaufe der Freund— 
ſchaft, die lange mich beleben, erheitern wird, für die Freude Euch 
alle in Eurem häuslichen Kreis geſehn zu haben. — Henriette, die 
ich ſo lange zu kennen wünſchte und nun ſo lieben muß, Dich von 
allen Schmerzen befreit, beruhigt und geſund durch Magnetismus 
und Freundſchaft, die vergnügte Nanny, die ſtille theilnehmende 
Louiſe, das kleine lächelnde klare Schleiermacherlein, und der lieb— 
liche Chorus der nie ſchweigenden Kinder, deren Rede jeder anderen 
zur Folie diente und ein jedes Stillſchweigen ausfüllte. Gott gebe 
Euch ſo heitere Tage, wie die, die wir mit einander verlebten, und 
mir bleibe die friſche Erinnerung, ein Labſal für immer. — 
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Schleiermacher an Gaß. 
Berlin, d. 23. Oct. 1811. * 

Geſchwind ehe noch die Vorleſungen angehn, liebſter Freund, 
muß ich Ihnen ein Paar Worte ſchreiben. Nach einigen Kreuz und 
Querzügen und einer im ganzen ſehr ſchönen Reiſe bin ich den Sonn⸗ 
tag nach meiner Abfahrt von Ihnen Nachmittags gerade am Ge⸗ 
burtstag unſerer kleinen Jette hier angekommen. Die Zeit bis jezt 
iſt ungeheuer ſchnell und ohne daß ich irgend etwas weſentliches ge⸗ 
than verlaufen. Morgen geht nun das alte Leben wieder an. Noch 
fürchte ich mich etwas davor; ich kann ſtundenweiſe etwas melan- 
choliſch ſein, weil mir bange iſt ich habe zuviel auf mich geladen. 
Dazu kommt noch daß ſich bis jezt nur noch ſehr wenig Zuhörer 
gemeldet, und namentlich zur Eneyklopädie die ich ſoviel lieber nicht 
geleſen hätte kaum ein halbes Duzend. Aber es iſt einmal gegen 
meinen Grundſaz, ein Collegium was ich einmal angekündigt wieder 
aufzugeben; alſo muß es nun auch ſeinen Fortgang haben. Ihr 
Katalog iſt nun auch hier. Unſere Vorleſungen treffen ja recht zu⸗ 
ſammen. Es freut mich daß Sie ſich noch zur theologiſchen Moral 
entſchloſſen haben; als ich bei Ihnen war, war nicht die Rede davon. 
Ich wollte nur wir könnten uns fleißig darüber ſchreiben; allein 
ich ſehe nicht die Zeit dazu, wie ich überhaupt verzweifle dieſen 
Winter für Eines meiner Collegien viel zu thun. Das neue exe- 
geticum wird faſt alle Zeit wegnehmen. *) Leider iſt nun noch 


) Dieſer und die anderen hier folgenden Briefe an Gaß find nicht enthalten 
in „Fr. Schleiermacher's Briefwechſel mit J. Chr. Gaß. Herausgegeben von 
Dr. W. Gaß. Berlin, bei Reimer 1852.“ Sie ſind erſt ſpäter wieder gefun⸗ 
den und jetzt dem Herausgeber von Herrn Prof. Dr. W. Gaß freundlich zur 
Dispoſition geſtellt. Was von Schl.'s Correſpondenz mit den Behörden in der 
Agendenſache unter ſeinen Papieren vorhanden iſt und unten mitgetheilt wird, 
iſt in ſeinem Zuſammenhange nur aus dieſen wichtigen Brieſen zu verſtehen. 
So iſt aus ihnen auch manches zu berichtigen in dem Aufſatze „Schleiermacher 
in feiner Wirkſamkeit für Union, Liturgie und Kirchenverfaſſung. Von Jonas. 
Monatsſchriſt für die unirte evangeliſche Kirche, Band 5 Heft 4, 5, 6.“ (Anmerk. 
von Jonas.) ' 

) Schleiermacher las im Winterſemeſter 1811/12 Moral — die Briefe an 
die Koloſſer, Epheſer, Philipper, den Timotheus, Titus und die Hebräer — 
theolog. Eneyklopädie und Geſchichte der griechiſchen Philoſophie. 
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Süvern krank. Bis jezt werden ſeine meiſten Arbeiten zurückgelegt; 
Gott gebe daß er ſich bald erholt. Sollte es ſchlimmer werden: 
ſo wird das hernach einen Stoß geben vor dem mir graut. 

Hier haben Sie Bernhardi's Programm und meine Kirchen— 
ordnung. *) Von lezterer habe ich kein anderes Exemplar. Stu- 
diren Sie ſie nun ordentlich und theilen Sie mir auch alle Ihre 
Einwendungen mit. Sie haben deren vielleicht jezt mehrere, ſeitdem 
Sie die Sachen und die Geſchäfte damit genauer kennen. Ich habe 
nicht Zeit gehabt ſie jezt noch einmal durchzuleſen. 

Bartholdy iſt hier, aber ohne ſeine Frau. Er fcheint mir ziem— 
lich munter zu ſein und kommt jezt eben mich zum Spaziergange 
abzuholen. Dieſen Mittag eſſen wir zuſammen bei Reimer. Er 
grüßt und läßt ſagen, er würde es nicht übel nehmen wenn Sie ihm 
auch einmal ſchrieben. Grüßen Sie alle Freunde und Merckeln em— 
pfehlen Sie mich herzlich. Was für eine klatrige Wendung die po— 
litiſchen Angelegenheiten genommen haben, wiſſen Sie. Indeß muß 
man nicht verzagen. Die Niederträchtigkeit und Inconſequenz iſt 
freilich ungeheuer. Adio. 


Schleiermacher an Brinckmann. 
d. 4. Juli 1812. 

Eine fo unmittelbare, und wenn nicht ein beſonderes Unglück 
eintritt ſo höchſt ſichere Gelegenheit kann ich unmöglich vorbeigehn 
laſſen, mein theurer Freund, ohne Dir einige Lebenszeichen zu geben. 

Dies laß mich Dir zuerſt ſagen daß Alle, auf die Du je haſt 
rechnen können als auf ſolche die Dich wahrhaft lieben und zu 
ſchäzen wiſſen, mich an der Spize und zunächſt die herrliche Voß 
auch ganz unverändert geblieben ſind in ihrer Geſinnung, und 
wo die Vorwizigen zum Tadel bereit waren an jenen Glauben an 
die Unveränderlichkeit eines wahren Menſchen ſich gehalten haben,, 
ohne den es keine Liebe giebt und ohne den nichts menſchliches einen 
ſonderlichen Werth hätte. ö 


) Die erwähnte, Dove Zeitſchr. [. Kirchr. l. 2, 1861. S. 326 ff. mitgetheilte. 
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Ich weiß nicht wie weit Du von hieſigen Dingen unterrichtet 
biſt, ſonſt ſchriebe ich Dir eine kleine Zeitung. Um den Tod unſeres 
guten Spalding weißt Du gewiß. Das Glück den Tod recht kom⸗ 
men zu ſehn was wir uns ſo oft wünſchten um mit Beſonnenheit 
zu ſchließen iſt ihm freilich nicht geworden; aber es iſt der ſchönſte 
ſchnelle Tod der mir vorgekommen iſt, recht in der Art des Daſeins 
in welcher ſich ſein Weſen am reinſten ausſprach, in einer ſo heiteren 
Stimmung als er den ganzen Winter nicht gehabt hatte und nur 
eben mit dem Sommer wieder zu finden anfing. An dem Tage 
ſeines Todes war ich ſo elend als ich mich nie beſinne geweſen zu 
ſein. Ein böſer Magenkrampf hatte mich in 7 Monaten bei den 
harten Anſtrengungen, indem ich keines meiner Geſchäfte je ausſezte 
und oft im Paroxismus 2 Stunden hier einander Vorleſungen hielt, 
faſt aufgerieben. Ich bin ſeitdem durch den Magnetismus, deſſen 
höhere Erſcheinungen indeſſen bei mir nicht eingetreten ſind, geheilt, 
wenigſtens habe ich ſeit einem Jahr keinen Anfall gehabt. Ich gehe 
übrigens faſt unter in Geſchäften, von denen ich doch keins möchte 
fahren laſſen. Am wenigſten intereſſirt mich wol was mir am mei⸗ 
ſten Geld giebt das Departement für den öffentlichen Unterricht, 
zu deſſen Chef ich Dich nach Humboldts Abgang gern gehabt hätte. 
Aber doch ſind hier die wenigen intereſſanten Geſchäfte an denen 
ich Theil nehme der Zeit wol werth, die man an den currenten 
Sachen verſchwenden muß. Nur verrückt finde ich es daß man mich 
in das Unterrichts-Departement allein und gar nicht in das für den 
Cultus geſezt hat wo ein Ferment wie ich ſehr nöthig wäre. Das 
Vorleſungen-Halten bringt mich ſehr vorwärts; ich habe wirklich 
Ausſicht noch eine Art von gelehrtem Theologen zu werden und fange 
an mir ein Schule zu bilden aus der viel Gutes hervorgehen kann. 
Ich habe nun ſchon zweimal Geſchichte der Philoſophie geleſen zu 
meiner großen Belehrung und könnte mit mehr ſolchen Monographien 
wie der Heraclit im Muſeum auch aus der dunkeln Zeit des Mittel- 
alters hervortreten. Zwei kleine griechiſche, den Anaximandros und 
den Diogenes von Apollonia, habe ich ſchon ausgearbeitet für die 
Akademie. Dann habe ich auch eine Art von ſpeculativer Philoſo⸗ 
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phie vorgetragen unter dem Titel Dialektik, und ich hoffe daß ſchon 
auch das erſte Mal der Grund wenigſtens zu einer ziemlich klaren 
Darſtellung gelegt iſt. Aber freilich meine litterariſche Thätigkeit 
liegt ganz und ich ſehe noch nicht ab, wann ich den Platon werde 
vollenden können. Ich tröſte mich darüber, denn ich bin doch zum 
Schriftſteller am wenigſten gemacht. Der hieſige wiſſenſchaftliche 
Kreis hat bedeutenden Zuwachs erhalten durch die Univerſität, aber 
den bedeutendſten durch einen Mann der der Univerſität nicht an— 
gehört, ſondern urſprünglich für Staatsgeſchäfte berufen war, nem— 
lich Niebuhr. Ich weiß nicht ob Du ihn perſönlich kennſt. Ich 
habe nie eine ſo bewundernswürdige Gelehrſamkeit geſehn und ein 
ſo vielſeitiges und tiefes kritiſches Talent, und ſelten ein ſo ſchönes 
Gemüth; ich würde auch hinzuſezen einen ſo großen Charakter, wenn 
er nicht unter den Einwirkungen eines ſchwächlichen Körpers ſtände. 
Gräfin Voß iſt hier. Ich habe das Glück gehabt ihr näher zu 
kommen, und muß ſie täglich mehr lieben und achten. Auch meine 
Frau theilt dieſes Gefühl und die Gräfin zeigt ſich ihr ſehr gütig 
und freundlich. Wahrhaftig ich weiß nicht ob ich ſchon als Ehe- 
mann an Dich geſchrieben habe, leider aber iſt nun nicht mehr Zeit 
Dir meine Frau oder unſere Ehe zu beſchreiben. Ich verſtehe auch 
von ihr eben ſo wenig zu reden als von mir ſelbſt, und überlaſſe 
es auch ungern Andern, weil Niemand ſie recht kennen kann als ich; 
am meiſten weiß wol für jezt die Herz von ihr. Zwei Kinder mei⸗ 
nes lieben Freundes hat ſie mir mitgebracht und zweie, beides Mäd— 
chen, hat ſie mir geboren. Meine Schweſter die Du einmal geſehen 
haſt, lebt auch noch bei uns, und ſo bilden wir eine ganz anſehn— 
liche Familie. 

Von den großen Verhältniſſen ſchreibe ich nichts; es läßt ſich 
darüber doch nur ſprechen. Die Litteratur iſt faſt todt. Das Ka— 
tholiſchwerden aus Weichlichkeit iſt mir zu verächtlich und Streitig— 
keiten wie die, welche Schelling gegen Jakobi führt, ekeln mich an. 
Hätte doch Jakobi aus ſeinem freilich in ſpeculativer Hinſicht nicht 
bedeutenden, aber ſonſt doch ſehr ſchönen, ja ſelbſt lehrreichen Buche 
die einigen Stellen weggelaſſen, die den argwöhniſchen verbiſſenen 


* 
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Menſchen reizen mußten, fo hätte er uns ein ärgerliches Schaufpiel 
und ſich ſelbſt doch gewiß viel Verdruß erſpart. 


Schleiermacher an Gaß. 
Berlin, d. 21. Nov. 1812. 

Was mich heute vorzüglich treibt Dir zu ſchreiben, lieber Freund, 
denn zu einem ordentlichen gründlichen Briefe wird es doch ſchwer— 
lich kommen, das iſt eine Angelegenheit eines jungen Mannes der 
mich ſehr intereſſirt und dem ich heute Mittag bei einem Mahle, 
welches mir einige ältere und jüngere Freunde an meinem Geburts— 
tage geben, nicht unter die Augen kommen mag ohne mein Ver⸗ 
ſprechen erfüllt zu haben. Es iſt der ehemalige Officier und jezige 
Student M., der in einem Verhältniß mit der einen B. ſteht, und 
welcher ich weiß nicht ob weiß oder vermuthet daß der Vater, der 
ſeine Eröffnung darüber nicht günſtig aufgenommen, Dir darüber 
geſchrieben hat. Der alte Mann ſcheint das ohne ihn abgeſchloſſene 
Verhältniß als einen Mißbrauch und Bruch der Hoſpitalität anzu⸗ 
ſehen, und von dem Grundſaze auszugehen daß ein Mann nicht 
eher Wort geben und nehmen ſoll, bis er ſein Mädchen auch er⸗ 
nähren kann, welches doch in vielen Fällen nicht angeht. Ich weiß 
von M. daß er lange Zeit das Verhältniß gern unabgeſchloſſen ge⸗ 
laſſen hätte, daß aber die wie es ſcheint etwas krankhafte Stimmung 
des Mädchens das Gegentheil erfordert hat; und daß er ſich her— 
nach dem Vater eröffnet hat und es nicht verheimlichen wollte, ohn⸗ 
erachtet er eine recht günſtige Aufnahme nicht erwarten konnte: iſt 
doch wol ſehr lobenswerth und verdient nicht, daß der Alte ſie nun 
gänzlich getrennt hat. M. wird es bei ſeinen ausgezeichneten Ta⸗ 
lenten und ſeinem Ernſt und Anſtrengung nicht fehlen ſeinen Weg 
zu machen, und er iſt ein Menſch von ſolchem Charakter daß ſich 
wol niemand einen beſſern Schwiegerfohn wünſchen kann. Er be⸗ 
gehrte nun von mir, ich möchte Dich doch au fait von der Sache 
ſezen wie ſie iſt, weil er beſorgt des Alten Darſtellung möchte etwas 
ſehr einſeitig ausfallen. Kannſt Du beitragen ihn zu einem gemä⸗ 
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ßigten und verſtändigen Verfahren zu bewegen: ſo thuſt Du gewiß 
ein gutes Werk; willſt Du Dich, ehe Du Deinen hausfreundlichen 
Rath giebſt, erſt näher von den Umſtänden unterrichten: ſo wende 
Dich nur mit Deinen Fragen an mich, ich will M. verhören und 
ſtehe für die größte Genauigkeit und Redlichkeit ſeiner Antwort. 

Von Deinem Aufſaz über die Kirchenzucht iſt mir nichts zu 
Geſicht gekommen, und da dieſe Sache ſich gar nicht eignet im Un⸗ 
terrichtsdepartement verhandelt zu werden: ſo werde ich ihn wol 
auch nicht eher ſehen bis die Acten zu bekommen ſind d. h. bis die 
Sache abgemacht iſt. Die Hauptſchwierigkeit ſcheint mir die zu 
ſein, daß die Unterwerfung unter die Kirchenzucht eine durchaus 
freiwillige ſein muß, d. h. daß man es in die Willkür eines jeden 
ſtellen muß, ob er ſich für ſeine Perſon zu einer chriſtlichen Ge— 
meinde halten will oder nicht. Das werden viele für zu gewagt 
halten und den Untergang der Kirche davon beſorgen, und beſonders 
Schuckmann, glaube ich, wird in ſo etwas niemals eingehen. 

Ueber der Synodalſache ) bin ich noch, hoffe aber fie dieſen 
Monat noch für mein Theil zu beendigen. Die erſte Form der 
Sache muß doch eine Art von Uebergangsform fein, und die dop— 
pelte Perſon die der Superintendent agirt muß etwas mühſam aus⸗ 
einandergehalten werden. Daran habe ich denn noch eine gute Weile 
zu kauen. 

Piſchon hat mich heute Morgen überraſcht mit einem kleinen 
Bändchen überſchrieben „Predigten von Schleiermacher 1812.“ Es 
ſind zwölf Predigten aus dieſem Jahre, die er ſehr ſauber nachge— 
ſchrieben hat, ſodaß ſie leicht zu drucken ſein würden. Es iſt mir 
eine ſehr große Freude geweſen, und es ſteckt eine ungeheure Mühe 
darin. Ja lieber Freund, ich kann es ſehr fühlen wie die Kanzel 
Dir fehlt und Dir recht herzlich wünſchen, daß Du bald eine habeſt. 
Nur wäre es jezt zu früh ungeduldig zu ſein. Denn ſo lange es 


) Vergl. Schl.'s Briefwechſel mit Gaß. S. 108. Gemeint iſt der „Entwurf 

einer allgemeinen Kreisſynodalordnung,“ deſſen G. v. Mühler (Kirchen verf. der 
Mark Brandenburg S. 304) und Richter (Verh. d. Generalſyn. 1847 S. 3 
und in Dove's Zeitſch. S. 326) erwähnen und der noch ungedruckt iſt. 
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noch ſo viel zu organiſiren giebt in der Deputation und Du ſo 
allein darin ſtehſt, würden Dir doch regelmäßige Pfarrgeſchäfte zu 
viel werden. Ich wüßte es ohne Piſchon nicht zu zwingen, und 
meine Departementsarbeiten find doch mit Deinen Deputationsge⸗ 
ſchäften gar nicht zu vergleichen. Verlernen wirſt Du es ſobald 
noch nicht. 

Ich arbeite mir jezt vor zu Compendien der Ethik und Dog⸗ 
matik. Bis jezt habe ich noch ohne Lücke geſchrieben, und die erſte 
denke ich denn womöglich noch im künftigen Jahre fertig zu machen, 
die lezte aber wol nicht eher bis ich wieder leſe. Daß Du wieder 
Moral lieſeſt, iſt zu viel, und es iſt eine Maxime die hier gar nicht 
angenommen iſt, daß alle Hauptcollegia jedesmal im Lectionscatalog 
ſtehen müſſen. Am Ende müſſen ja die Zuhörer ausgehen, und man 
fatigirt ſich unnüz. Schreibe nur darüber einmal an Süvern. Hein⸗ 
dorf und Steffens grüße herzlich, und ſage ihnen wie ich immerfort 
ſchreiben wollte aber nie dazu käme. Bange iſt mir für den erſten 
noch nicht; ich habe ihn ſchon zu oft ſo gekannt. Wenn er nur in 
Breslau genug belebendes Element hat, und das Leiden mit der Frau 
erſt überſtanden hätte. Aber wie er das in Breslau überwinden 
will weiß ich freilich nicht. Lebe wohl, lieber Freund. Wenn ich 
Mine nun grüßen laſſe, kann es ſie gar nicht einmal freuen, weil 
ſie es ſich beſtellt hat.“) Aber wenn ſie mich ſchelten will, ſoll fie 
es ja hübſch ſchriftlich ſelbſt thun; ich brauchte recht wieder einmal 
einen Brief von ihr. 


Scharuhorſt au Schleiermacher. 
Breslau, d. 8. März 1813. 
Haben Sie ſich dem Staate durch Ihre Bemühungen für die 
ſchnelle Fortſendung der Freiwilligen nach den ihnen angewieſenen 
Punkten, wo ſie allein als wahrhaft brauchbare Mitglieder in das 
große Getriebe eingefugt werden können, verpflichtet: ſo iſt dieſes 


*) Schl.'s Briefwechſel mit Gaß. S. 102. 
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auf einer anderen Seite, in Hinſicht meiner Perſon, nicht minder 
der Fall. Nichts iſt ſeltner als die Achtung für die Muße Anderer, 
die gewöhnlich als ein Capital betrachtet wird mit dem ein jeder 
nach Willkür zu ſchalten berechtigt iſt. Der Weg den Sie gewählt 
haben, mir Ihre intereſſanten Mittheilungen zukommen zu laſſen, 
iſt ſehr bequem und angenehm für mich; und ich bitte Sie mir da- 
durch ferner einen Beweis Ihrer Freundſchaft zu geben. 

Ganz aus meiner Seele genommen iſt die Idee einer Zeitung, 
wie Sie dieſelbe vorſchlagen. Gewiß gehört eine ſolche Veranſtal— 
tung zu den nöthigſten Bedürfniſſen dieſes Augenblicks, und muß 
von dem entſchiedenſten guten Einfluß ſein. Meiner Anſicht nach 
müßte Ihnen die Leitung dieſer Angelegenheit übertragen werden, 
und ich will ſorgen daß die Sache gehörigen Ortes in Anregung 
komme. Denken Sie daher einſtweilen weiter darüber nach. Die 
glückliche Veränderung der in Berlin ſtattfindenden äußern Verhält— 
niſſe läßt mich hoffen, daß Ihnen bald etwas Näheres darüber zu— 
gefertigt werden könne. 

Leben Sie wohl, und empfangen Sie die Verſicherung meiner 
vollkommenſten Hochſchäzung und freundſchaftlichen Ergebenheit. 


Schleiermacher an Profeſſor Rühs.“) 
Berlin, d. 23. Juli 1813. 
Endlich iſt es Zeit, liebſter Freund, daß ich Ihnen den rich— 
tigen Eingang Ihrer Mittheilung anzeige und Ihnen den herzlichſten 
Dank dafür abſtatte. Sie ſind der einzige auswärtige bisjezt, der 
mich in dieſem mühſamen und für den Augenblick jo höchſt undank— 
baren Geſchäft unterſtüzt hat. Freilich haben wir einiges Unglück 


*) Den 2. April 1813 begann, unter Niebuhr's Leitung, der preuß. Cor— 
reſpondent. Als Niebuhr nach Dresden berufen war, übertrug er, unter dem 
27. April 1813, die Redaktion an Göſchen; am 23. Juni 1813 übernahm ſie 
dann von dieſem Schleiermacher bis zu Niebuhr's Rückkehr. 
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gehabt mit Ihren Sendungen; ſie ſind nicht ſo zeitig eingetroffen 
als Sie gehofft hatten; indeß wenn Sie erſt in Stralſund ſind: ſo 
werden wir damit um ſo beſſer daran ſein, als jezt eine Reitpoſt 
dorthin angelegt iſt. Die ſchwediſchen Bemerkungen hatte ich ſchon 
deutſch vom Gouvernement erhalten; die Extraordinary London 
Gazette vom Zten hatte der Herzog von Cumberland durch einen 
Courier erhalten, und von dieſem hatte ſie die Voſſiſche Zeitung, 
aus der ich ſie eben abdrucken ließ, als Ihre Ueberſezung eintraf. 
Noch habe ich nicht Zeit gehabt zu vergleichen, um etwanige Irr⸗ 
thümer der eingerückten Ueberſezung aus der Ihrigen zu verbeſſern. 
Die Londoner Artikel welche Ausfälle auf Bonaparte enthalten, hat 
die Cenſur troz eines höchſt vorſichtigen Einganges den ich dazu ge— 
macht hatte geſtrichen; denn man hat die ſchöne Maxime angenom⸗ 
men den öſterreichiſchen Schwiegerſohn höchſt ſäuberlich zu behan⸗ 
deln, um in Gitſchin *) nicht anzuſtoßen. Man hat auch die ſchöne 
Formel dafür erfunden, während des Waffenſtillſtandes müſſe der 
Federkrieg aufhören. Alles andre habe ich aufs treulichſte benuzt. — 
Ich ſelbſt habe wegen eines Artikels in Nr. 60 eine ordentliche Ver- 
folgung ausgeſtanden, und bin eben im Abfaſſen einer Vertheidigung 
begriffen. Die Geſchichte macht ungeheures Aufſehn, ich ſchüttle ſie 
aber ab, weil fie zu abgeſchmackt iſt, um ſich darüber zu ärgern.“) 
— Halten Sie ja Ihr Verſprechen mich ferner getreulich zu un⸗ 
terſtüzen; Sie erwerben ſich ein großes Verdienſt um mich und 
Reimer. 


) Hier reſidirte zur Zeit des Waffenſtillſtandes der Kaiſer von Oeſterreich 
mit feinem Miniſter der auswärtigen Geſchäfte, dem Grafen von Metternich. 
Vgl. Nr. 42 des preußiſchen Correſpondenten. 

**) Unter den amtlichen Briefen und Denkſchriften Schleiermacher's theilen 
wir auch dieſen Artikel und den durch ihn veranlaßten amtlichen Brieſwech— 
ſel mit. 2 
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Marheineke an Profeſſor Rühs. 
Berlin, d. 5. Aug. 1813. 

— Daß Savigny verreiſet und der Landſturm aufgelöſt iſt, 
wiſſen Sie wol ſchon längſt. Sie dürfen alſo bei dem ſeligen Aus- 
ſchuß um keine Dispenſation mehr nachſuchen. Es kam die Auf- 
löſung des Landſturms jedermann ſo unerwartet, daß ſelbſt der durch 
das Edict aufgelöſte Ausſchuß nur wenige Stunden vorher davon 
unterrichtet war. Der König, deſſen Ankunft einige, d. h. Le Coq 
und Brauchitſch nur abgewartet hatten, war höchſt unzufrieden mit 
allen Einrichtungen des Ausſchuſſes. Sie müſſen ſich die Gründe 
der Aufhebung des Landſturms nur nicht ſehr tief oder erhaben 
denken. Denn die Hauptgründe des Königs waren, weil der Land⸗ 
ſturm mit dem Ausſchuß an der Spitze eine Revolution intendirt 
habe, und daß kein Bürger könne Offizier ſein. Ob der Landſturm 
innerlich gut eingerichtet oder zu dem beſtimmten Zwecke tauglich 
ſei, hätte man, dächte ich, jetzt da er fertig war und 100,000 Tha⸗ 
ler gekoſtet hatte, nicht mehr fragen ſollen, wohl aber beherzigen, 
daß wol weiſe geweſen wäre, den Popanz wenigſtens ſtehen zu laſſen, 
da die Franzoſen ſich doch mehr davor fürchteten als nöthig war, 
und ihn dann aufheben, wenn keine Gefahr mehr zu beſorgen geweſen 
wäre. — Schleiermacher dankt für die Zuſendungen, von denen er 
häufig Gebrauch macht und wünſcht bald neue. — 


Schleiermacher an Blanc in Halle. 
Berlin, d. 20. Nov. 1813. 
— Was Ihre Zeitung betrifft: ) jo rathe ich Ihnen vor 
allen Dingen, daß Sie ſelbſt an Eichhorn ſchreiben, oder Scheele 


*) „Zeitung für die Provinzen zwiſchen Elbe und Weſer,“ welche Blanc ſeit 
Ende November bis zu ſeinem Abgang zur Armee (Mitte December) beraus- 
gab; ſie trat an die Stelle des bisherigen „weſtphäliſchen Moniteur“ und ward 
im Zuſammenhang mit dem Civilgouvernement in Halberſtadt, an deſſen Spitze 
Herr von Klewitz ſtand, im Sinne der patriotiſchen Parthei geſchrieben. Die 
Bibliotheken von Berlin und Halle enthalten leider kein Exemplar derſelben; 
des von Schleiermacher beabſichtigten Auſſatzes über Flußgrenzen erinnert ſich 
Herr Profeſſor Blanc nicht. 


Aus Schleiermacher's Leben. IV. 13 


ı 
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bitten es zu thun. Sie werden gewiß durch ihn leicht Adreſſen bei 
den verſchiedenen Armeen und Gouvernements bekommen. Dann 
treiben Sie doch Scheel, daß er Arndt mit hineinziehe (ich weiß 
nicht wo der ſich verkrümelt hat); der wird Ihnen mit Artikeln zu 
Nr. 4 und auch zu 2, 3 und 5 unter die Arme greifen können. 
Ich meinestheils wüßte nicht was ich jezt thun fönnte, aber Arnim 
allerdings manches, wenn die Cenſur noch ſo ſtreitluſtig iſt. End⸗ 
lich müſſen Sie ſich vornämlich auf die Feldzeitung und die Leip⸗ 
ziger Zeitung verlaſſen. Die Reil'ſchen Mädchen find fo plözlich 
nach Halle gereiſt, daß ich es erſt hinterher erfahren habe. Mir 
iſt ſehr bange für Reil; indeſſen höre ich doch, daß die Nachrichten 
die Scheel hergeſchrieben hat, nicht ſo ſchlimm geweſen ſein ſollen 
als ich glaubte. Es wäre ein ſehr ſehr großer Verluſt. Die Ener⸗ 
gie, denke ich, ſoll Scheel in die Regierung bringen; in welcher Hin⸗ 
ſicht läßt er es denn daran fehlen? Wenn ſie wirklich fehlt, und 
Sie könnten einigermaaßen als Keil wirken: ſo wären Sie gewiß 
nicht überflüſſig in Halle, ſondern nüzlicher als wenn Sie feld⸗ 
predigen. 


Dienſtag, d. 23. Nov. 1813. 

— Von überrheiniſchen Siegen iſt noch nichts wahr, York 
ſoll im Gegentheil, heißt es hier, nach Holland gehen um ſich dort 
mit den gelandeten Engländern zu vereinigen. Der Kronprinz geht 
gegen Davouſt und die Dänen. Doch ich wollte Ihnen eigentlich 
gar keine Gerüchte ſchreiben, weder für Ihre Zeitung noch für Sie; 
die verlangte Flugſchrift aber ſchicke ich Ihnen; wahrſcheinlich auch 
nächſtens einen kleinen Aufſaz über Flußgrenzen von mir. Dies 
Unweſen ſpukt ja immer noch. Ueber Reil haben ſich vorgeſtern 
hier Todesnachrichten verbreitet; ſie waren zwar grundlos, indeſſen 
hört mir immer noch nicht auf ſehr bange zu ſein für den trefflichen 
Mann. Die Frau ſcheint ganz ohne Sorgen zu ſein. Riekchen 
und Scheel begrüßen Sie am Hochzeitstage von mir aufs ſchönſte. 
Gott gebe daß er ganz fröhlich ſei. Unſern Hausgenoſſen Herrn 
v. Pfuhl haben wir an Sie adreſſirt. Iſt er noch dort bei Ankunft 
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dieſes: ſo grüßen Sie ihn ſchönſtens von uns allen; meiner Frau 
hat es ſehr leid gethan, ihn nicht mehr geſehen zu haben. 
Berlin, d. 29. Nov. (1813). 

Wenn Sie doch der Behörde erſt vorgeſtern haben antworten 
wollen: ſo werden hoffentlich dieſe Zeilen Sie noch treffen. Ich 
muß Ihnen doch glückliche Reiſe wünſchen und Ihnen meine Freude 
bezeigen, daß ſich alles ſo ſchnell und im ganzen nach Ihrem Wunſch 
gefügt hat. Es iſt auch gewiß ganz recht, daß Sie ſich mit der Feld⸗ 
zulage begnügen, eben weil es von Ihren Collegen ganz recht iſt, 
daß ſie, nachdem Sie zwei Jahre für ſie fungirt haben, nun auch 
noch einige Zeit für die gute Sache fungiren.“) 

Daß wir unſern Reil verloren, habe ich nicht erſt aus Ihrem 
Briefe erfahren. — Zweimal ſchon waren falſche Gerüchte ſeines 
Todes vorangegangen; ich fürchtete, immer die Wahrheit würde nach— 
kommen. Die Herz verſichert, er habe ſchon eher bei Nervenfieber— 
patienten geſagt, an ſolcher Krankheit werde er einmal ſterben, und 
gewiß war er überhaupt nicht ſehr, am wenigſten jezt, gemacht ſie 
zu überwinden.) Wie die Univerſität feinen Verluſt erſezen ſoll, 
begreife ich nicht. Ich bin ſehr tief davon getroffen. Hoffentlich 
bekommen wir Merkels Anzeige auch hier noch zu leſen. Ich bin 
begierig, ob die Univerſität nichts zu ſeiner Ehre thun wird. Er 
iſt meines Wiſſens der erſte ordentliche Profeſſor den wir verlieren. 
Sie ſchreiben nicht, ob Riekchens Verbindung mit Scheel dadurch 
wieder hinausgeſezt wird. Ich hoffe nicht, da es ſoviel ich weiß 
jezt des Vaters ernſter Wunſch war, ſie bald vollzogen zu ſehen. 
Mein Gott das arme Halle! wenn man nur recht ſtreng iſt in den 
Anſtalten zu Verhütung der Fortſchritte des Uebels. — Kinder, 
ſeid ja nicht leichtſinnig. Wenn man nicht ängſtlich iſt und einige 
Vorſicht gebraucht, hat man offenbar am wenigſten zu beſorgen. 


*) Blanc hatte eben ſeine Beſtallung als Feldprediger erhalten. 
**) Dieſer große Arzt und Gelehrte war, wie Fichte, ein Opfer des Lazareth⸗ 
fiebers, das er aus dem Halle'ſchen Lazareth nach Haufe brachte. 


18 * 
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Berlin, d. 14. Dec. (1813). 
— Daß Sie Niefchen getraut haben, könnte ich Ihnen fait be⸗ 
neiden; grüßen Sie mir die junge Frau und ihren Herrn Gemahl 
recht ſchön. Uebrigens weiß ich gar keine Form, unter der ich den 
Act in meine Kirchenbücher einverleiben könnte. Auch muß er ja 
ſchon in irgend einem hieſigen Kirchenbuche ſtehen, da ja doch Riek⸗ 
chen nothwendig hier hat aufgeboten werden müſſen. Ich weiß frei⸗ 
lich nicht, wo es geſchehen iſt; aber ich hoffe Sie ſind kein ſolcher 
rregavouog, daß Sie fie würden getraut haben ohne einen Pro⸗ 
clamationsſchein. Sie können alſo nur in jenes Kirchenbuch zum 
Vermerk einſchicken, daß die Trauung in Halle durch Sie vollzogen 
ſei. Sollten Sie indeß wirklich mit Scheel, der es ja auch zu 
wiſſen ſchuldig iſt, die ſchreckliche rregavonie begangen haben: fo 
bitten Sie mich nur ſchön, daß ich nicht irgend jemanden hier auf⸗ 
heze, der da vorgiebt, er habe wollen einen Einſpruch anmelden, ſei 
aber durch die illegale Trauung daran verhindert worden; denn 
ſonſt würde ein ſchreckliches Donnerwetter losgehen. — Nächſtdem 
will ich Ihnen doch nicht rathen ohne Befehl abzureiſen, am wenig⸗ 
ſten aufs Gerathewohl dahin, wohin es Ihnen beliebt. Es iſt ja, 
als ob Sie alle Zucht und Ordnung in Caſſel verlernt hätten! 
Daß Reils Leiche nur von mehreren Profeſſoren, nicht von 
allen, iſt begleitet worden, finde ich ſchändlich. Ueberhaupt beneide 
ich Klewizen das Meiſterſtück nicht, was er gemacht hat durch augen⸗ 
blickliche Wiederherſtellung der Univerſität Halle. Hätte er mich 
gefragt: ich hätte ihm gerathen die Sache noch in suspenso zu 
laſſen. Wie die Univerſität jezt iſt, iſt ſie doch nichts als eine An⸗ 
ſtalt für arme Studenten um nichts zu lernen, und es iſt ebenfo 
undenkbar, daß der Staat noch neue Summen in Halle ſtecken ſollte 
um es zu etwas zu machen, als daß er um des erneuerten faſt nich⸗ 
tigen Halle willen die hieſige Univerſität aufheben ſollte. Das lezte 
wäre wenigſtens eine Maaßregel, die nicht nur eine ſchreckliche Op- 
poſition finden würde, ſondern die auch in ſich ſelbſt faſt unüber⸗ 
windliche Schwierigkeiten hat. Nur in dem Falle wenn Sachſen 
preußiſch geworden wäre (woran man aber jezt wieder gewaltig zwei⸗ 
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felt), hätte Halle mit Nuzen können hergeſtellt und mit Wittenberg 
oder Leipzig gefüttert werden. Doch genug; was hilft das Reden 
hintennach! 


* Blanc an Schleiermacher. 
Luxemburg, d. 6. Juli 1814. 
Ein junger Menſch aus Berlin, welcher bisher beym Kriegs⸗ 
commiſſariat geſtanden, verſpricht mir, dieſen Brief an Sie zu be 
ſorgen. Sollten Sie noch nichts von mir erhalten haben? Ich habe 
meines Wiſſens zweimal, das letztemal aus Paris an Sie geſchrie⸗ 
ben, aber keine Zeile von Ihnen geſehen. f 
Mit dem Kriege, lieber Schleiermacher, iſt auch meine Freude zu 
Ende gegangen, der ekelhaft diplomatiſche Frieden, die traurige Unthä— 
tigkeit worin ich dadurch verſetzt worden bin, die langweiligen Canto⸗ 
nirungen, der Abgang des Prinzen und einiger trefflichen Leute, die um 
ihn waren, beſonders des Grafen Stollberg, alles dies zuſammen 
und jedes für ſich laſſen mich ſehnlich wünſchen nach beinahe drei— 
jährigem Kriege endlich wieder ein ordentliches Friedens- und Freun⸗ 
desleben zu genießen. Ich habe dieſer Tage um meinen Abſchied 
an das Departement geſchrieben; ſollte der, wenn Sie dieſe Zeilen 
erhalten, noch nicht ausgefertigt ſeyn, ſo bitte ich Sie ſehr, es zu 
beſchleunigen. Die Armee war trefflich im Kriege, aber ſchon jezt 
äußern ſich ſehr deutliche Spuren des alten Uebermuths und des 
gänzlichen Mangels an Bildung bei den jüngeren Offizieren, die 
beſſern ſind todt oder ſchon längſt abgegangen. Unter den älteren 
ſind noch gar zu viele aus der früheren Epoche denen auch jetzt die 
Augen noch nicht aufgegangen ſind, es iſt beynahe Ton über Bürger 
und Landwehr zu ſpotten, weil man fürchtet daß das Vaterland 
dieſen vor allen andern den Ruhm der Thaten beylegen werde; alles 
was ich von den Billigſten bey ſolchen Streitfragen erlangen kann 
iſt: daß ſie die äußeren Umſtände nur billig berückſichtigend, den 
Bürgern ihre Unerfahrenheit und großentheils ihre verweichlichende 
Erziehung, der Landwehr ihre ſchlechtere Ausrüſtung und zum Theil 
geringeren körperlichen Kräfte anrechnend, beyden nur das Lob einer 
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gleichen Tapferkeit in Gefechten mit den übrigen Truppen zugeſtehen. 
Von einem wahrhaft nationalen Heere, von Beſchränkung der ſtehen⸗ 
den Truppen auf die allernothwendigſten Elemente derſelben, ſind 
wir alſo fürs Erſte noch ziemlich fern. Daß nur dieſer hochgerühmte 
Friede nicht wie der weſtphäliſche, an die Stelle der Kraft und des 
Enthuſiasmus die erbärmlichſte Philiſterey an die Tagesordnung 
bringe. In Frankreich, ſo über alle Maßen ich das Volk auch haſſe 
und verachte, giebt es keine Philiſter. — Sehr merkwürdig hat ſich 
in dieſem Kriege der provinziale Unterſchied der verſchiednen Theile 
des preußiſchen Staates offenbart. Die erſten in allen Stücken ſind 
unſtreitig die Brandenburger und Pommern als Eins, und die Oſt⸗ 
preußen; gleich an Tapferkeit zeichneten ſich die erſteren überall durch 
Geduld, Gleichmüthigkeit und Milde aus, während die letzten ſowohl 
unter ſich als gegen den Feind eine fühlloſe Härte zeigten. Die 
Schleſier ſtanden etwas zurück, ſie ſind phyſiſch ſchwächer, daher 
weniger Ordnung und Mannszucht und verhältnißmäßig auch mehr 
Nachzügler und Kranke als bey den Andern. Die Weſtpreußen ha⸗ 
ben keinen eigenthümlichen Charakter gezeigt, und ein Dragoner⸗ 
Regiment hat trotz aller tapfern Thaten nie den Schimpf einmal 
die Infanterie im Stiche gelaſſen zu haben von ſich abwaſchen kön⸗ 
nen. — Mit den Befehlen der obern ſind, wie immer, die unteren 
Behörden nie recht zufrieden geweſen, man wirft ihnen Leichtſinn, 
dann zu große Aengſtlichkeit nach geringen Unfällen vor. Zwey 
Dinge ſind mir am meiſten aufgefallen: erſtens daß wir den Vor⸗ 
theil der Uebermacht wo wir fie hatten gar nicht zu benutzen ver⸗ 
ſtanden, der Feind dahingegen meiſterhaft, wie bei Montmirail und 
Champaubert, und zweitens daß wir die nationale Eigenthümlichkeit 
unſrer Truppen zu wenig reſpektiren und zu benutzen wiſſen; der 
Deutſche lernt nun einmal nicht tirailliren, aber er ſteht wie eine 
eherne Mauer und ſein Angriff iſt gradezu unwiderſtehlich, kein ein⸗ 
ziger Angriff mit dem Bajonet ohne Schuß iſt uns im ganzen Kriege 
verunglückt. Unſre Leute ſiegten bei jeder Gelegenheit, wenn wir 
nur mit 'n Hurrah druf gehen, da wird's ſchon gehn. Beynahe die 
Hälfte unſres ganzen Verluſtes haben wir durch unnützes und nach⸗ 
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theiliges Tirailliren verlohren. Sollten Sie Röder — ein wackrer 
Mann, der beym Prinzen Friedrich iſt — wiederſehen, ſo wird 
Ihnen der dies beſtätigen, wir haben oft darüber geſprochen. — 
Es war eine rechte Freude in dieſem Kriege Feldprediger zu ſeyn, 
die Leute waren ſehr empfänglich, auch viele höhere Offiziere und 
wußten einem vielen Dank wenn man fie anvedete, beſonders in der 
Schlacht, ſie haben mich nach der Schlacht bey Paris mit einem 
Jubel empfangen, den ich nie vergeſſen werde. — 


Steffens an Schleiermacher. *) 

Lieber Schleiermacher! Ich bin nun feit einigen Tagen hier — 
geſund und munter. Leider war ich nicht ſo glücklich Frau und 
Kind ſo zu finden wie ich es hoffte. Beide kränkeln und Hanne 
hatte eben eine bedenkliche Krankheit überſtanden. Es war mir höchſt 
überraſchend. In vierzehn Tagen war ich von Paris bis Breslau 
gereiſt, ſeit dem 1. Mai hatte ich nichts von meiner Familie ver⸗ 
nommen, und glaubte Hanne beſonders, nach allen Nachrichten von 
ihr ſelbſt und anderen, ſogar geſunder als gewöhnlich, und nun trat 
ſie mir mit einem eingefallenen Geſicht entgegen. Sie muß ein 
Bad beſuchen wie ich glaube — aber — — So endigt der Krieg, 
ſo fröhlich begonnen, nicht ſo luſtig als er anfing — hier haben 
mir die Studenten, die zurückgebliebenen nemlich, bei meiner Ankunft 
die Fenſter eingeworfen, nachher ſich bei meinem Hauſe verſammelt, 
mich ausgeſchimpft, Soldaten geſpielt u. dgl. Was ich von oben 
zu erwarten habe, erhellt ſchon daraus, daß Blücher ſowohl als 
Gneiſenau uns beide, Raumer und mich, zum eiſernen Kreutz vor⸗ 
geſchlagen, welches zwar noch nicht förmlich abgeſchlagen worden, 
indeſſen haben wir doch, nachdem, unſeren Abſchied mit einigen Wor⸗ 
ten erhalten und weiter nichts. Ich habe durch den Krieg erſtaun⸗ 
lich zugeſetzt — von Erſatz iſt gar nicht die Rede — Indeſſen muß 
ich doch, vor allen Dingen, aus Breslau weg. Hier iſt für mich 
gar kein Wirkungskreis und ſeit ich auf Univerſitäten zu lehren an⸗ 


*) Steffens, was ich erlebte. VIII. 171 ff. 
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fing, jetzt ſeit achtzehn Jahren, habe ich es hier zum erſten Male 
erlebt, daß mir kein Menſch von Bedeutung nahe trat. 

Dieſes iſt die unangenehme Seite meines Daſeins. Aber ich 
bin voll Hoffnung, mich ſoll der Schein nicht trügen, und wie ich 
in den Schlachten und unter den Kugeln feſt wußte, daß mich keine 
traf, ſo weiß ich auch, daß ich an meinem Leben, an Deutſchland, 
trotz allem ſchlimmen Anſchein, ja ſogar an meinen mißmüthigen 
Freunden Freude erleben werde. 

In Breslau bleibe ich nicht. Ich habe unter anderen in Paris 
bei Stein, den ich da geſprochen, durch Eichhorn, der ſich ſehr wohl 
befindet, einen Plan zur Errichtung einer großen Univerſität am 
Rhein, ich ſchlug Coblenz vor, eingereicht. Stein war ſehr dafür und 
meinte daß es durchgehen wollte. An mehreren Orten hörte ich, daß 
es wohl der Plan fein könnte, ſolche Männer, die durch ihre Be- 
geiſterung den Muth zur Zeit der Gefahr aufgeregt hätten, deren 
Flamme aber der häuslichen Ruhe und gemächlichen Glückſeligkeit 
eines Staates, der nach ſo vielem Hetzen und Laufen und Jagen 
ſich vor Allem ein wenig hinzulegen denkt, gefährlich werden 
könnte, aus der märkiſchen Sandwüſte nach dem paradieſiſchen Rhein 
in's Exil zu ſchicken. 1 

Nun bin ich zwar nicht gefährlich, auf meine Hand — und 
alle Kaiſer und Könige und Fürſten große und kleine können meinet- 
wegen ganz ruhig ſchlafen, ja unſer König iſt mir, ſelbſt wenn ich 
ſchelte, ſogar perſönlich lieb — aber ich habe ein Volks-Renommée 
erhalten, ich führte den Krieg mehr mit den Franzoſen als mit Na⸗ 
poleon, ich weiß daß im Inneren des Gemüths auf gegen den Andrang 
des Volks wohlbefeſtigten Punkten der Feind noch gefährliche Beſatzun⸗ 
gen hat, und daß erſt wenn dieſe Feſtungen fallen Deutſchland wahr⸗ 
haft frei iſt — und kann das Maul nicht halten: Grund genug, 
mich ſo zu beſtrafen, daß ich die Oder mit dem Rhein, das 
hieſige Bier mit dem Rheinwein vertauſchen muß — ein hartes 
Schickſal! 

Wie vieles habe ich erlebt! welch ein herrliches Leben in treff⸗ 
licher Umgebung genoſſen! Wie wünſchte ich Dich zu ſprechen, um 
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Dich zu ſein — dieſer Brief ſoll den ſo lange zerriſſenen Faden 
wieder anknüpfen. Er iſt ein bloßer Gruß. Ich reiche Dir nach 
langer Zeit und wunderſamen Schickſalen die treue Hand, herrlicher, 
guter Freund, dem ich ewig zugehöre. Der Brief ſoll Deine Frau 
und Deine Kinder und meine Freunde herzlich begrüßen, ſoll fragen 
wie ihr lebt, was ihr treibt. Leider habe ich aus Deinem Brief 
an meine Frau, aus anderen Nachrichten erfahren, daß Du Dich 
nicht wohlbefindeſt, daß Du unzufrieden biſt. Der Brief ſoll ferner 
zu mancherlei Fragen auffordern; denn aus dem Reichthum der Er— 
fahrungen iſt es ſchwer, ohne eine ſolche Aufforderung einen Anfangs⸗ 
punkt herauszufinden. Ueber meine Geſchichte des Kriegs die ich 
herausgeben will, wird Dir Reimer mancherlei ſagen können. Noch 
einmal ſei herzlich gegrüßt! 


Schleiermacher an Blanc. 
Berlin, d. 27. Dec. 1814. 

Ihre beiden Briefe aus Luxemburg, liebſter Freund, fand ich 
im September bei meiner Rückkunft vor. — Sein Sie mir nun 
willkommen in Ihren alten Verhältniſſen, bis ſich Ihnen noch grö— 
ßere und belohnendere eröffnen, wie ich ja hoffe daß früher oder 
ſpäter geſchehen muß. Wenn ich etwas dabei zu ſagen gehabt hätte: 
ſo hätte ich Sie zu der hieſigen Hofpredigerſtelle vorgeſchlagen, die 
nun Theremin erhalten hat. Indeß man wird wol, da Stoſch täg— 
lich ſchwächer wird, bald wieder eine beſezen müſſen. 

Daß Ihnen meine Predigten gefallen, freut mich ſehr. Sie 
ſind nur der zweite, von dem ich etwas darüber höre; Gaß nämlich 
hat mir auch und zwar auf ähnliche Weiſe darüber geſchrieben. Den 
Unterſchied zwiſchen dieſen und den früheren als Abhandlungen und 
Predigten finde ich freilich ſo ſtark nicht; daß aber die Sprache in 
dieſen leichter iſt, iſt wol gewiß. Mit den Feſtpredigten ſoll es nun 
ſo lange nicht dauern, da einige ſchon wirklich druckfertig ſind, und 
ich es bei den diesjährigen Feſten, ſoweit Gott Gnade giebt, darauf 
anlegen will ſie zu completiren. 
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Den Verfaſſer des Glückwünſchungsſchreibens *) kann ich der 
Anonymität wegen nicht tadeln, wenn er hier oder wenigſtens in 
dem Bereich des Herrn Miniſters von Schuckmann lebt — ich mei⸗ 
nestheils habe ihn wegen der Manieren die in der Schrift herrſchen 
immer für einen Sachſen gehalten —; denn da Herr von Schuck⸗ 
mann, in der Meinung ich wäre es, ſich geäußert, daß ich ja ein 
rechter Teufel ſein müſſe, und Reimer'n ohne eigentlich geſezlichen 
Grund eine Cenſurſtrafe dictirt hat, der ſich aber dabei noch nicht 
beruhigt, auch mich ſo weit verfolgt als es nur gehen will: ſo ſehen 
Sie wol, der Mann hatte Recht, ſich dem Ausbruch einer wilden 
Wuth zu entziehen, da dies gar kein Fall iſt, wo es auf eine per⸗ 
ſönliche Vertretung ankommen kann. Denn ich und ſehr viele Men⸗ 
ſchen hier ſehen es gar nicht als gegen die Commiſſarien gewendet 
an, ſondern ganz gegen das Publicandum, das ja auch keine Per⸗ 
ſönlichkeit hat, finden auch keine Ironie darin, ſondern was über 
die Perſonen der Commiſſarien geſagt iſt ſo, wie einer ſchreiben 
müßte, der in der Ferne lebt und die Perſonen nicht weiter kennt, 
als aus ihren Schriften und den Recenſionen derſelben. Lebt nun 
der Verfaſſer auch wirklich hier: ſo will er doch offenbar für einen 
Fremden gehalten ſein, und mußte alſo auch ſo ſchreiben. Wenn 
man mich für den Verfaſſer hält, verdrießt mich immer beſonders, 
daß man dieſe Art von Ironie darin findet, die ich doch auf keinen 
Fall würde oder dürfte hineingelegt haben, und daß man mir ſo 
einen Vorwurf macht den weder ich aus meinem übrigen Leben ver⸗ 
diene, noch auch am Ende der Verfaſſer der Schrift verdienen wollte. 
Uebrigens kann man dieſem, wenn man einen Mann nach ſeinen 
Ausdrücken richten darf, wol den Muth zutrauen, daß er mit ſeiner 
Perſönlichkeit hervortreten wird, wenn es auf dieſe ankommt, d. h. 
wenn die Commiſſion wirklich etwas ausbrütet, und etwas geſezlich 
gemacht werden ſoll, was gegen fein Gewiſſen ſtritte. 


) Glückwünſchungsſchreiben an die hochwürdigen Mitglieder der von S. Maj. 
dem Könige von Preußen zur Aufſtellung neuer liturgiſcher Formen ernannten 
Commiſſion, Werke zur Theol. Bd. V. vgl. an Gaß S. 119 und ſeine Befürch⸗ 
tungen über Vertreibung aus ſeiner Stellung S. 120. 
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— Stolberg wohnt bei Niebuhr, wo ich ihn auch wol geſehen 
habe; er hat ſich mir aber nicht weiter genähert, und es iſt auch 
ſchwer etwas mit ihm zu haben wegen ſeines Gehörs. Die Orga— 
niſation von Halle mußte natürlich auf die Entſcheidung der ſäch— 
ſiſchen Angelegenheiten warten; wenn nur erſt ausgemacht iſt, auf 
welche Art Sachſen verwaltet werden ſoll, wird man denke ich wol 
vorſchreiten. Die Badereiſe iſt mir ſehr wohl bekommen, ſo daß 
ich ordentlich wieder fleißig ſein kann dieſen Winter. Ich arbeite 
an der Ethik, was aber freilich ſehr langſam vor ſich geht, weil ich 
zu gleicher Zeit bei Gelegenheit des Leſens die erſte lateiniſche Vor— 
arbeit mache zu meiner Edition des Paulus, und außerdem meine 
Dialektik in eine ſolche Ordnung ſchriftlich bringe, daß wenn ich 
noch einmal darüber geleſen habe, ich ſie dann auch für den Druck 
bearbeiten kann. Damit, und mit der Akademie und dem Depar— 
tement iſt denn die Zeit überreichlich ausgefüllt. Herr v. Schuck— 
mann hat gegen meine Wahl zum Seecretair der philoſophiſchen 
Claſſe der Akademie proteſtirt, vorzüglich wol um nicht ſich ſelbſt 
zu widerſprechen, indem er gewiß in dieſer Zeit mich nach oben 
tüchtig verläumdet hat, oder noch zu verläumden willens iſt. Die 
Akademie hat reproteſtirt, und es ſteht dahin was Herr von Schuck— 
mann nun thun wird. Ich ſehe feinen Maneuvres mit größter Ge— 
laſſenheit zu; und wenn er mich am Ende nöthigt meinen Abſchied 
zu nehmen: ſo hoffe ich doch nicht lange zu hungern. Adio auf 
baldig Wiederſchreiben. Wie hätten wir uns gefreut, wenn wir 
Sie ſchon in Halle gefunden hätten. Alles im Hauſe grüßt herz— 
lich. Kommen Sie doch bald einmal. 


Graf Geßler an Schleiermacher. 
S., d. 7. Januar 1815. 
Ew. Hochwürden habe ich die Ehre für die genußreiche Stunde, 
die mir Ihre Diatribe über Herrn ꝛc. Schmalz verſchafft hat, ver- 
bindlichſt zu danken. Nachdem Sie ihn zuerſt vexirt haben, katechiſiren 
Sie ihn in ſokratiſcher Manier, bringen dabei mancherlei an den Tag, 
z. B. daß er eigentlich über die geheimen Verbindungen nichts wiſſe ꝛc., 


* 
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endlich ſchärfen Sie ihm qua Seelſorger das Gewiſſen ſo rührend 
und eindringlich, als wenn er fein letztes Stündlein erwartend be- 
reits unter dem Galgen ſtände. Das iſt alles recht ſchön. Aber 
für wen haben Sie eigentlich geſchrieben? Für den wiſſenſchaftlich 
gebildeten Theil des Publicums? Unter dieſem happy kin find wenig 
auf Herrn ꝛc. Schmalz Seite, und dieſe ſind nicht zu bekehren, denn 
fie find befangen und gefangen. Von dem Theil des Publicums 
rede ich nicht, für den Mephiſtopheles „breite Bettelſuppen“ kochen 
läßt. Nur von dem den Sie Ihren Freund nennen. Dieſer 
kann weder mit Ihnen noch mit Niebuhr Schritt halten, wo Sie 
raiſonniren. Wo Sie ſpotten, folgt er Ihnen höchlich amüſirt gern. 
Glauben Sie mir, das verſteht ꝛc. Schmalz beſſer: '%,, Biographie 
und ¼ gedrängtes planes Raiſonnement, treuherzig, warm, patrio⸗ 
tiſch, ſchonend, „er nennt ja niemanden obwol er's könnte.“ Auch 
verſäumt er nicht wie der ſpaniſche Mönch „semper bene parlare 
de Domino Priori.“ Er läßt dem Leſer das große Vergnügen zu 
„errathen.“ Er überredet: Sie wollen überzeugen, ſagen gleich im⸗ 
mer das Wort des Räthſels. Er iſt ſehr im Vortheil gegen Sie. 
Auch iſt Ihre Abhandlung viel zu lang. Vergeſſen Sie nicht, daß 
ein kleiner Theil des Publicums nicht einmal ein Stündlein wachen 
konnte, und das war das Salz der Erden! Glauben Sie nicht Herrn 
Schmalz zum Stillſchweigen gebracht zu haben. Für 16 Seiten waren 
in Ihrer Schrift Materialien genug, um Herrn ꝛc. Schmalz in 
eine Bouteille zu bannen wie den hinkenden Teufel, aber Sie haben 
ihn ſelbſt wieder herausgelaſſen. Welcher böſe Dämon hat Sie und 
Niebuhr veranlaßt das eigentliche punctum quaestionis zu ver⸗ 
rücken? Warum haben Sie dem ehrwürdigen Orden der Freimaurer 
den Fehdehandſchuh hingeworfen? Sie haben Herrn Schmalz einen Al⸗ 
liirten gegeben, der Ihnen wenigſtens zu ſchaffen machen wird. Hat 
denn wer für Wahrheit und Recht ſtreitet, nicht ſchon Feinde genug? 
Die Stimme der Warnung wird wol überhört werden; ſie iſt ſo 
edel und mild und billig: aber wer hört Geliſpel im Wogengebrüll. 
Mein Freund Arndt, der mich nicht mehr hören will, weil er ſich 
einbildet, ich riethe ihm er ſolle dem Wolf den Pelz streicheln wie 
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dem Lämmlein, zerrt den Wolf und zauſet ihn als wenn er ein 
Schooßhündchen wäre. Er wird ihn am Ende zerreißen, das kann 
nicht fehlen. Giebt es denn gegen ſolche Beſtien keine Waffen? 
muß man ſich denn mit ihnen herumbeißen? Herr ꝛc. Schmalz wird 
ſich wol mit einem andern Seelſorger verſorgen, da Ew. Hochwür— 
den wie Reineke „fremde Sünden beichten“ und gar die Ihres Beicht⸗ 
kindes. Sollte aber ſeine dritte Appellation an das Publicum noch 
ſchlechter und noch vornehmer werden als die zweite: ſo abſolvirt 
ihn wenigſtens das Publicum nicht. Meine beſten Wünſche für 
alles, was Sie mit frohem und heiterm Muthe dieſes beginnende 
Jahr unternehmen werden. Ihr ergebenſter Freund und Diener. 


Schleiermacher an Blanc. 
Berlin, d. 4. April 1815. 

Lieber Freund, mein Austreten aus dem Departement tft aller- 
dings nicht freiwillig geweſen, aber auch ohne beſtimmten Zufam- 
menhang mit dem was Sie meine Händel mit Schuckmann nennen. 
Ich weiß überhaupt von keinen Händeln, auch hat er ſich gegen 
mich nichts merken laſſen; ich habe nur gehört, daß er hinter dem 
Rücken gewaltig auf mich geſchimpft hat, wegen des Glückwünſchungs⸗ 
ſchreibens. Die Sache aber iſt dieſe. In dieſer Zeit wo er fo 
giftig war, wählte mich die philoſophiſche Claſſe der Akademie zu 
ihrem Secretair, nachdem Ancillon dieſe Stelle niedergelegt hatte. 
Eine ſolche Wahl wird dann dem Miniſter angezeigt, der ſie dem 
Könige zur Beſtätigung vorträgt. Als die Sache im Departement 
zum Vortrag kam, ſchien er gar nichts dagegen zu haben, ich aber 
nahm das Wort und ſagte, da eigentlich nach den Statuten der 
Secretair ein ſolcher fein ſollte, der nicht viel andre Geſchäfte hätte: 
ſo hätte ich die Stelle ungern angenommen und nur weil jezt kein 
andrer in der Claſſe wäre, der ſie ſchicklicherweiſe bekleiden könne, 
und dächte ſie, wenn die Claſſe ſtärker beſezt wäre nach einigen Jah⸗ 
ren wieder abzugeben. Er erwiderte hierauf gar nichts, allein nach 
einiger Zeit erſchien von ihm ein Schreiben an die Akademie des 
Inhalts, daß er auf meine Beſtätigung nicht antragen könne, da ich 


206 Schleiermacher an Blanc. 


ſchon viel zu ſehr beſchäftigt wäre und er mir nun noch mehr würde 
zu thun geben müſſen. Die Akademie aber beſtand auf ihrer Wahl 
und auf ihrem Recht, und nun berichtete er denn nach Wien, bei 
den vermehrten Geſchäften des Departements müſſe er die ganze 
Thätigkeit aller Mitglieder in Anſpruch nehmen, und dadurch würde 
meine Wirkſamkeit bei der Univerſität und bei der Akademie zu ſehr 
leiden. Er bäte alſo, daß der König mich von den Geſchäften im 
Miniſterio diſpenſiren möchte, und das iſt denn geſchehen, und er 
hat es mir in dem allerverbindlichſten Schreiben bekannt gemacht, 
und ſich ausdrücklich vorbehalten in allen wiſſenſchaftlichen Dingen 
mich noch ferner ſchriftlich und mündlich zu Rathe zu ziehen. Die 
Sache iſt mir, da ich keinen Antheil daran habe, recht lieb, denn 
der Tauſch (es iſt nämlich auch was das Geld betrifft ein bloßer 
Tauſch, mein Departementsgehalt iſt theils auf das Secretariat an⸗ 
gewieſen, theils dem Profeſſorengehalte zugelegt) wird mir in der 
Folge Muße gewähren; jezt merke ich davon noch nicht viel, da es 
auch Zeit koſtet, mich in die Akademiegeſchäfte hineinzufinden. Ich 
war kurz darauf beim Miniſter, und er war höchſt freundlich, hat 
mich auch hernach einmal zu Tiſche gebeten, was er vorher nie ge— 
than hatte; ja er hat ſich unter vielen Lobſprüchen eine Abhandlung 
politiſchen Inhalts, die ich in der Akademie geleſen, ausgebeten um 
eine Abſchrift davon zu nehmen.“) 

Unſre Univerſität wird nun auf's neue zerſtört; doch hoffe ich 
man wird Maaßregeln nehmen, um diejenigen zu diſpenſiren die 
ſchon den vorigen Feldzug mitgemacht haben; denn woher ſollen 
ſonſt in der nächſten Zeit die Leute für den Lehrſtand und für die 
Adminiſtration kommen? Was ich dazu thun kann werde ich redlich 
thun; denn ſie ſagen faſt alle, wenn wir nun wieder müſſen Sol⸗ 
daten werden: ſo können wir nicht wieder umkehren, ſondern müſſen 
es auch bleiben. 

Was Sie betrifft, mein lieber Freund: ſo wäre es mir ein 
rechter Troſt wenn Sie herkämen; ich ſtehe doch unter den Geiſt⸗ 


*) Wohl über den Beruf des Staates zur Erziehung, 22. December 1814 
geleſen. 
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lichen hier ſo ſehr allein. Machen Sie doch Ihre Anſprüche recht 
geltend. Hätten Sie ſich doch gleich zu der Dompredigerſtelle ge- 
meldet, die nun Ihr Freund Theremin zum großen Skandal der 
ſranzöſiſchen Gemeinde bekommen hat. Ich hatte Sie und Riquet 
in Vorſchlag gebracht zum Directorat des franzöſiſchen Gymnaſii; 
allein Palmier iſt es geworden, der es nun recht ſtockfranzöſiſch 
erhalten wird. — Nun weiß ich nicht, wie wir Sie geſchwind her— 
bringen; denn an Theremins Stelle wird die Colonie Sie ſchwerlich 
rufen, man ſagt auch ſie würde dem jungen Henry verwahrt, der 
nun von Genf wieder die ächt franzöſiſche Beredſamkeit mitbrir- 
gen wird. i 

Steffens ſchreibt leider an mich gar nicht, und ich weiß nur 
im Allgemeinen, daß er ſich und anderen in Breslau mißfällt und 
ſich wegwünſcht und daß er auch ökonomiſch wieder ſehr übel daran 
iſt. Schwerlich iſt dem zu helfen; denn hier würde er in jeder 
Hinſicht noch übler daran ſein. Mich eilt der Bote. — Vom Thier⸗ 
garten aus, wo wir ſchon wieder wohnen, iſt das Schicken nicht ſo 
leicht. Drum fange ich nicht erſt an über die großen Begebenheiten 
zu reden, ſondern ſpare das auf ein andermal. Hoffentlich entſchei⸗ 
det ſich nun bald, wie man die Sache eigentlich angreifen wird. 
Laſſen Sie bald von ſich hören, oder noch lieber kommen Sie ein⸗ 
mal her. ; 


Schleiermacher an Gap. 
Berlin, d. 5. Aug. (1815). 
Es freut mich ſehr zu hören, lieber Freund, daß Ihr Euren 
Reiſeplan nach unſern Wünſchen abgeändert habt, und da Euer Auf- 
enthalt auf jeden Fall noch in die Ferien fällt: ſo hoffe ich wir 
werden über recht vieles recht ruhig und fleißig mit einander plau- 
dern können. Eigentlich alſo wäre das Schreiben gar nicht mehr 
nöthig, und meine Faulheit konnte ſich aufs herrlichſte beruhigen. 
Ich bin aber heute zum Unglück gar nicht faul, ſondern es treibt 
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mich ordentlich ohnerachtet der Ungewißheit ob mein Brief Dich noch 
in Breslau trifft, und Du mußt ſchon aushalten. Bisweilen thut 
es mir doch leid daß ich nicht mehr im Departement bin, auch des⸗ 
halb weil ich Deine Amtsthätigkeit ſo hübſch ſtillſchweigend begleiten 
konnte, und nebenbei doch auch von dem kirchlichen Weſen und Trei⸗ 
ben mehr erfuhr als jezt. Dann auch, nun Schwediſch-Pommern 
preußiſch wird, würde ich mir gern jene Provinz erbeten haben, wo 
es viel zu thun giebt und wo ich vielleicht manches leichter hätte 
bewerkſtelligen können, und es auch den Leuten leichter machen. Auch 
mit Nicolovius auf den ich ſo ſehr viel halte bin ich durch dieſe 
Veränderung ganz außer Berührung gekommen. In Anſicht der 
Zeit ſpüre ich fortwährend noch nicht viel Hülfe, was aber großen⸗ 
theils daran liegt daß in den Angelegenheiten der Akademie bis jezt 
alle Ordnung gefehlt hat, die ich erſt hineinbringen will. Nun nimm 
dazu daß ich in unſrer Sommerwohnung keine eigentliche Arbeits⸗ 
ſtube haben konnte, da wir zwei Nichten meiner Frau bei uns hat⸗ 
ten, ſodaß ich im Anlauf aller Störungen war: ſo wirſt Du be⸗ 
greifen daß ich den Sommer über auch gar nichts weſentliches 
geleiſtet habe. Ich habe nur theologiſche Moral und Geſchichte der 
alten Philoſophie geleſen, *) ohne für eines dieſer beiden Collegien 
ein neues Studium zu machen, an der Ethik habe ich ſo wenig ge⸗ 
arbeitet daß es nicht der Rede werth iſt, ich ſtecke noch immer in 
der Lehre vom höchſten Gut, und was fertig iſt, iſt doch auch noch 
nicht einmal recht fertig. Mit Bekker habe ich den Dionyſius Halic. 
geleſen (zum Behuf einer künftigen Rhetorik an die ich ſchon ſtark 
gedacht habe); aber ganz flüchtig ſodaß ich nichts darüber zu Papier 
gebracht habe. Dann habe ich angefangen den erſten Band des 
Platon zum Behuf eines neuen Abdrucks durchzugehen, womit ich 
noch beſchäftigt bin; ebenſo habe ich ein Paar Abhandlungen die in 
den Memoiren der Akademie gedruckt ſind überarbeitet, Du kannſt 
Dein Exemplar davon hier in Empfang nehmen, und einige aka⸗ 
demiſche Kleinigkeiten habe ich machen müſſen, für die Leibnitziſche 


er 


*) Im Sommer 1815. Von dieſem Jahre iſt alſo der Brief. 
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Sizung die Preisaufgaben “) und jezt eine Abhandlung in der ich 
dem Sokrates zu vindiciren ſuche, daß er der Vater der Dialektik 
iſt.““) Nun mußt Du aber auch bedenken daß ich ſeit Anfang 
Juni den Piſchon ***) verloren habe. Ich hatte theils Scheu wieder 
ein ſolches mißliches Verhältniß anzuknüpfen, theils war auch kein 
Menſch hier den ich dazu hätte bekommen können, und ſo habe ich 
alles wieder ſelbſt übernommen, bis auf die untere Claſſe der Ka⸗ 
techumenen, wofür ich auch zum Glück ſchon wieder einen braven 
Candidaten in Beſchlag genommen habe. Bisweilen kann mich dieſe 
Betrachtung, wie wenig ich gethan habe, ganz mürbe machen, da ich 
ja noch ſo manches zu thun übrig habe, meine Geſundheit iſt gar 
nicht ſo ſchlecht geweſen daß ich es auf dieſe hätte ſchieben können; 
ſondern es giebt mir oft das Gefühl daß ich ſtumpf werde, und 
daß ich mir vernünftigerweiſe nicht viel Hoffnung mehr machen 
kann auf eine recht productive Zeit. Das thut mir für viele Ar— 
beiten die noch rückſtändig ſind recht ſehr leid. Dieſe Jeremiaden 
habe ich Dir voranſchicken wollen, damit wir die Zeit nicht damit 
verderben wenn Du hier biſt. Noch manches habe ich Dir vor— 
tragen wollen worüber ich mich ärgere: doch das ſind größtentheils 
Berlinismen, über die es doch anmuthig ſein kann ſich gegenſeitig 
auszuſchütten. Alles gute fangen ſie mit Eitelkeit an und verderben 
es durch Komödien; alle Welt hält ſich darüber auf, aber niemand 
hat das Herz ſich thätig dagegen zu opponiren. — 

Von den öffentlichen Angelegenheiten ſage ich nichts. Man weiß 
zu wenig ſicheres darüber. Daß Gneiſenau an den politiſchen Con— 
ferenzen Theil nimmt, iſt doch etwas gutes und treffliches. Daß 
man über die Aufkündigung des Waffenſtillſtandes noch nichts au— 
thentiſches hört iſt traurig, und daß man nirgend darüber laut wird, 
wie erbärmlich die Oeſtreicher agiren die alle ihre Kunſt und Kraft 


*) W. W. zur Philoſophie J. 19. 

**) Ueber den philoſophiſchen Werth des Sokrates. Geleſen in der Plenar- 
ſitzung der Akademie am 27. Juli 1815. 

an) Piſchon ſchied im Jahre 1815 aus feinem Verhältniſſe als Hülfsprediger 
Schleiermacher's und wurde Prediger, am Waiſenhauſe. 
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in den vier Wochen des italieniſchen Feldzuges erſchöpft zu haben 
ſcheinen. Der rheiniſche Mercur ſoll nun wirklich aufhören: das 
iſt ein herrliches Zeichen für eine künftige Preßfreiheit! Doch genug. 
— Mittwoch reiſen wir von hier ab nach dem Alexisbade oder eigent⸗ 
licher nach dem Harz. Meine Frau iſt auch nicht ganz wohl, und 
ich denke es ſoll ihr auch ganz gut bekommen. In den erſten Ta⸗ 
gen des Septembers kommen wir zurück, und ich wollte daß Ihr 
dann auch bald kämet. Die herzlichſten Grüße an Wilhelminen 
und an unſre Freunde. 


Gneiſenau an Schleiermacher. 
5 Paris, d. 30. Aug. 1815. 

Die Verſpätung meiner Antwort auf Ihr wohlwollendes Schrei⸗ 
ben, mein theurer Freund, wollen Sie gutmüthig entſchuldigen. Nicht 
etwa die Zerſtreuungen dieſer Hauptſtadt, wohl aber andre Beſchäf⸗ 
tigungen haben mich davon abgehalten. 

Ihre Wünſche in Betreff der hieſigen Bibliothek ſind denen 
übergeben, die mit der Vindicirung der Kunſt- und wiſſenſchaftlichen 
Gegenſtände beauftragt ſind, aber mit keinen großen Hoffnungen des 
Gelingens von meiner Seite. Wir haben mit vielen Schwierig⸗ 
keiten dabei zu kämpfen, und während wir auf der einen Seite Ge⸗ 
walt gegen die Franzoſen brauchen, müſſen wir auf der andern ver- 
ſtohlen gegen unſre Verbündeten handeln. Selbſt unſre deutſchen 
Landsleute handeln gegen uns. 

In der Politik ſieht es ſchlimm aus. Der Kaiſer Alexander 
will an Frankreich einen Verbündeten ſich erhalten, und darum ſoll 
ihm nichts geſchehen. Die engliſchen Miniſter fürchten, daß hierdurch 
ein neuer Krieg ausbrechen könne, und wollen deswegen ebenfalls 
nicht Provinzen von Frankreich trennen; nur zu einſtweiliger Be⸗ 
ſetzung von einigen Feſtungen und zur Contributionsforderung rathen 
ſie. Oeſtreich buhlt ebenfalls um Frankreichs Freundſchaft, iſt daher 
unentſchloſſen, und beſorgt daß Rußland ihm zuvorkommen oder ein 
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Krieg ausbrechen möge. Preußen allein fordert was Recht iſt, ſteht 
aber allein und nur durch gute Wünſche von den Kleineren unter- 
ſtützt. So ſoll demnach das unglückliche Deutſchland ſtets die Ge— 
fahren neuer Kriege beſtehen, die Niederlagen durch Verluſte von 
Provinzen büßen, von Siegen aber keinen Vortheil ziehen. Die ſüd— 
deutſchen Fürſten werden bei einer ſolchen Geſtaltung der Dinge 
bald gewahr werden, auf welcher Seite mehr Vortheil iſt, und ihren 
Frieden mit Frankreich ſchnell genug machen. So haben wir zwar 
die alten Gefahren abgewendet, neue aber uns erfochten. Es iſt im 
Buche des Schickſals geſchrieben, daß Preußen große Prüfungen be- 
ſtehen ſoll; wir müſſen was uns auferlegt iſt mit Standhaftigkeit 
tragen. Möglich daß wir einſt darüber zu Grunde gehen; wir 
müſſen unſre Kinder darauf vorbereiten, daß es mit Würde geſchehe, 
wenn es ſein muß. Doch, das Glück hat ſo oft über uns gewaltet, 
daß wir ihm auch fernerhin in etwas vertrauen mögen. Gott be— 
fohlen, mein theurer Freund; empfehlen Sie mich Ihrer Frau Ge— 
mahlin und gedenken Sie meiner mit Wohlwollen. 


Coblenz, d. 21. Januar 1816. 

Eine mir ſich darbietende Gelegenheit flüchtig benutzend will 
ich Ihnen meinen herzlichen Dank übermachen für den Genuß, den 
Sie mir durch Leſung Ihrer Schrift verurſacht haben. Jeden Gei— 
ßelhieb, ich hörte ihn mit höchſtem Vergnügen klatſchen. — 

Dem hieſigen Cenſor Görres, deſſen Meinungen ich übrigens 
nicht zur Hälfte verfechten möchte, hat man nun auch das Schrei⸗ 
ben verboten. Es thut mir dies um unſres Namens willen leid, 
denn das auswärtige Publicum glaubte wahrhaftig, die Preßfreiheit 
habe auf dem Continent noch ein Aſyl in Preußen gefunden. Uebri⸗ 
gens verliert Görres dadurch eine Einnahme von etwa 10,000 fl. 
jährlich. 155 N 5 

Der engliſche General Wilſon nebſt noch zwei anderen Genoſſen, 
alle drei von der Oppoſitionspartei, ſind wie man mir aus Paris 
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ſchreibt zu Lavalette's Entweichung behülflich geweſen; fie find ver- 
haftet, und die brittiſche Regierung wird nicht wieder um ſie ſich 
bekümmern. Ein ſonderbarer Fall! Es wäre Stoff darin vorhanden 
für zehn debating Society's. 

Sie wollen mich Ihrer Gemahlin gehorſamſt empfehlen und 
meiner mit Wohlwollen eingedenk ſein. 


Schleiermacher au Blanc. 
d. 5. Aug. 1816. 


Es iſt ſehr großmüthig von Ihnen, lieber Freund, daß Sie 
zum zweitenmal geſchrieben haben ohne zu ſchelten; ich fühle es auch 
recht. Wie es zugegangen, wollen Sie wol nicht erſt erklärt haben? 
Theils habe ich immer gewartet, es möchte etwas geſchehen worüber 
ich gern ſchriebe; aber der ganze faule Sumpf bleibt ja ſtehen in 
Staat und Kirche unverrückt, und ein Termin nach dem andern ver⸗ 
ſtreicht. Theils habe ich auch wieder ſeit dem Mai ab und zu an 
Magenkrampf gelitten, laſſe mich magnetiſiren, bade, ſoll wenig ar- 
beiten, und ſo wird immer eine Faulheit ärger als die andre. Jezt 
fange ich endlich an, ſeitdem ich einen ſehr argen Strauß vor ohn— 
gefähr 14 Tagen gehabt, mich plözlich bedeutend zu beſſern. Das liebe 
Rectorat koſtet auch mehr Zeit als nöthig wäre. Und ſo geſchieht 
denn troz aller guten Vorſäze faſt nichts, als daß ich meine drei 
Collegia von 6—9 Uhr Morgens abhalte, meine Predigten und 
Katechiſationen beſorge, und meinen Leichnam pflege. Ich dachte 
neben dem Collegio meine Ethik fertig zu ſchreiben, aber daraus iſt 
nun, ohnerachtet ich einen guten Anfang gemacht hatte, nichts ge— 
worden. Da haben Sie eine Geſchichte in nuce, die Sie nicht ſon⸗ 
derlich erbauen wird und ſich ſchlecht ausnimmt gegen das friſche 
und herrliche Leben eines jungen Ehemannes. Doch als Eheman 
kann ich mich auch ſehr rühmen, denn es geht nichts darüber wie 
ſich meine Frau bewährt hat in dieſer trüben Krankenzeit. 

Was meine Reiſen betrifft, lieber Freund:; fo find Sie leider 
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ganz falſch berichtet. Ich weiß nicht aus welchem Finger Körte ſich 
das geſogen hat, daß ich zu ihm käme. Er hat es mir wol ge— 
ſchrieben, ich ihm aber nicht. — Wenn ich kann, lege ich noch eine 
Abhandlung bei, die mir zwar nicht mehr gefällt, aber da ſie einmal 
gedruckt iſt mögen Sie ſie auch leſen zur Strafe. Die Sachen ſind 
wol gut: ſie ſollten nur nicht ſo ſteif geſchrieben ſein; und in der 
Sammlung meiner vermiſchten Schriften ſoll fie ſich anders aus- 
nehmen. Gott befohlen. Mein Frauenvolk grüßt; grüßen Sie die 
alten Freunde, vornämlich aber Ihre Herzgeliebte, die Sie uns doch 
im Winter einmal bringen ſollten. 


d. 4. Januar 1817. 


Nun die Entſchuldigung des neuen Ehemannes ſoll doch nicht 
noch immer gelten, nachdem Sie ſich ſchon im April einen alten ge— 
nannt haben? Damals kam mir's freilich lächerlich vor, wie ſchnell 
Sie dieſes Prädicat arripirt nur um Ihrer Verſicherung daß Sie ſehr 
glücklich wären mehr Glauben beizumeſſen. Nun aber muß ich die 
Richtigkeit des Prädicats ſelbſt anerkennen. — Hauskreuz haben Sie 
gehabt, ſo höre ich. Nun, das gehört auch zur Sache, und Sie 
ſind um ſo mehr ein alter Ehemann. 

Jezt würde ich Ihnen wol auch nicht gerade ſchreiben, wenn 
ich Ihnen nicht die Kleinigkeit über die neue Liturgie ſchicken wollte.“) 
Ich thue dies, damit Sie ſich nicht wundern, wenn Sie wunderliche 
Dinge von mir hören. Denn man ſagt allgemein, der König habe 
ſelbſt, in Compagnie mit Eylert, die neue Liturgie abgefaßt, die er 
erſt in Potsdam eingeführt hat, dann hier ohne den geiſtlichen Be— 
hörden die mindeſte officielle Kenntniß zu geben durch Offelsmeyer 
in die Garniſonkirche hat einführen laſſen, und hernach durch Ca— 
binetsordre vom 14. Nov. in allen Militairkirchen eingeführt hat. 


*) Ueber die neue Liturgie für die Hof⸗ und Garniſon-Gemeinde zu Pots⸗ 
dam und für die Garniſonkirche in Berlin, 1816 (W. W. zur Theol. V. 189 
bis 216). Vgl. an Gaß S. 127. 


214 Schleiermacher an Blanc. 


Es kann alſo leicht ſein, daß er meinen freimüthigen Tadel ſehr 
krumm nimmt, und daß es einen harten Strauß giebt. Allein ich 
konnte nicht anders; alle Welt findet dieſe Liturgie ſchlecht, aber 
kein Menſch hat das Herz ein Wort zu ſagen. In ſolchen Fällen 
glaube ich mich ganz beſonders verpflichtet mit dem guten Beiſpiel 
vorzuleuchten. — Nächſtdem wird jezt von mir ein kritiſcher Verſuch 
über den Lucas gedruckt, den ich aber nur ſo neben dem Collegio 
ausarbeite, und der alſo auch erſt ſachte gegen Oſtern fertig wird. 
An der Ethik arbeite ich langſam und werde ſie wol erſt im Som⸗ 
mer vollenden. Sonſt iſt es mir im vergangenen Jahre eben nicht 
ſonderlich gegangen: ich wurde beſonders kurz vor der Reiſe wieder 
ſehr übel, und habe unterwegens erſtaunlich viel gelitten. — 

Der Kleinigkeit über die Liturgie füge ich meine akademiſchen 
Abhandlungen bei, um Ihnen einigermaaßen den Mund zu ſtopfen 
wegen der Feſtpredigten. Es liegen ſchon ſechs oder acht fertig da, 
aber es fehlen noch eben ſo viele, und ich kann dabei wenig thun, 
wenn es nicht Leute giebt die nachſchreiben. Ich denke aber doch 
im Laufe dieſes Kirchenjahres ſoll das fehlende hinzukommen. Ich 
habe ja auch die dritte Auflage des erſten Bandes Predigten und 
die zweite des erſten Bandes Platon ſeitdem beſorgt: das iſt auch 
für etwas zu rechnen. iR 

Steffens’ Stern hat fich etwas gewendet. Seine Finanzen kom⸗ 
men jezt in Ordnung; wie es aber mit ſeinen übrigen Wünſchen 
ſteht, weiß ich nicht. Nur ſchreibt mir Gaß, daß er ſeit einiger 
Zeit mehr Beifall und Anerkennung gewinnt, und ſo wird er ſich 
ja wol auch eher gedulden. 

Auf eine Reiſe nach Berlin müſſen Sie aber doch denken. Es 
wäre gar zu ſchön, wenn Sie ſo in unſeren kleinen Ferien, 14 Tage 
vor Oſtern, angeſtiegen kämen. Sie ſind ja ſonſt immer mobil ge⸗ 
weſen, und das müſſen Sie ſich nicht abgewöhnen laſſen, weder durch 
die Frau noch durch das Demobilmachungsedict. Es giebt gar viel 
zu beſprechen, und das Schreiben iſt gar zu langweilig. 
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Steffens an Schleiermacher. 
Breslau, d. 18. Mai 1817. 

Lieber Schleiermacher! es iſt freilich nicht recht daß ich Dir 
erſt fo ſpät ſchreibe.“) Dennoch bin ich in der That zu entſchuldigen; 
denn ich fand hier Geſchäfte, die mich hinderten. — 

Ich wünſchte recht ſehr zu erfahren, wie es Dir geht lieber 
Freund, ob der fatale Nachwinter Dir in Deiner zu früh bezogenen 
Sommerwohnung nicht geſchadet, wie ich faſt befürchtete? Obgleich 
ich große Freude gehabt, euch alle nach ſo langer Zeit wieder zu 
ſehn, ſo kann ich doch nicht genug bedauern, daß ich von Krankheit 
und Zerſtreuung recht eigentlich zerriſſen war. Mich ſtört derglei— 
chen wie ich glaube mehr wie die meiſten Menſchen. Wie herrlich 
wäre es geweſen, wenn ich mit Dir einige Tage hätte verleben kön— 
nen, wie die wenigen mit Tieck in Ziebingen. So muß ich befürch— 
ten, daß meine Freunde wohl die Luſt und jugendliche Freudigkeit 
die mir Gott gegönnt hat, kennen gelernt, aber kaum den Ernſt und 
das ſtille Sinnen, welches doch auch nicht ausgeblieben, und der 
Wunſch Dir wieder recht nahe zu treten iſt leider doch auch nur 
zur Hälfte erfüllt. — 

Ich bitte Dich, daß Du der freundlichen lieben Gräfin Voß in 
meinem Namen dankſt für die wohlwollende Aufnahme. Und nun 
die Hauptſache! Wie haſt Du mich überraſcht mit der Nachricht von 
Nanny's Verlobung mit dem trefflichen Arndt. Eine Verbindung, 
die in jeder Rückſicht die vortrefflichſte und glücklichſte genannt wer- 
den muß. Es iſt ſchwer zu ſagen, wem man am meiſten Glück wün⸗ 
ſchen ſoll. Ich ließ mir gegen Arndt nichts merken, weil er ſich 
nichts merken ließ; aber hoffentlich werdet ihr es mir nicht übel 
nehmen, daß ich es hier meiner Frau und Gaß mittheilte; — auf 
der Reiſe ſchwebte mir die Neuigkeit beſtändig vor und es war als 
wäre mir ſelbſt ein großes unerwartetes Glück begegnet: denn ich 


*) Steffens war inzwiſchen einige Zeit in Berlin geweſen, wie er dies im 
8. Bande ſeiner Memoiren beſchreibt. 
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muß Dir es geſtehn, ich habe die Nanny unbeſchreiblich lieb. Gott 
ſegne ſie. — N 


Schleiermacher an Blanc. 
Berlin, d. 26. Mai (1817). 

Ich ſchreibe Ihnen ſobald ich kann, lieber Freund, um mich 
recht ernſtlich über unſern Freund Bekker zu beklagen. Denn am 
Leibe habe ich freilich mancherlei gelitten, und rechne auch noch gar 
nicht darauf, daß das ſobald anders werden wird. Aber was er 
auf meine arme Seele gebracht hat, begreife ich nicht. Die Leiden 
des Leibes haben ſie nicht ſonderlich angegriffen; denn nach den 
ärgſten Schmerzen am Mittag und Abend habe ich doch am andern 
Morgen immer wieder meines drei Collegia von 6—9 Uhr geleſen, 
und ſonſt doch noch immer ein weniges gethan. Was aber die 
widerwärtigen Menſchen betrifft: ſo finde ich das wirklich gar nicht 
anders als es immer geweſen iſt. Ich halte die Ohren ſteif, und 
nehme meine Stellung ſo gut ich kann, und wenn ich ehrlich ſein 
will, muß ich geſtehen, daß ſich niemand recht dreiſt an mich wagt 
ſondern ich recht ungefährdet mein Weſen treibe; was die Leute 
aber hinter meinem Rücken reden und anſtellen, das hat mich nie 
viel gekümmert, und kümmert mich auch noch immer nicht. Ich 
ſchone ſie dafür auch nicht, und rechne immer darauf daß ſie meine 
ſpizigen Reden wieder erfahren. Das iſt der alte Krieg, der geht 
immer noch ſeinen Gang, und wird auch wol ſobald nicht aufhören. 
Dafür nimmt die Freude im Hauſe immer zu, die Kinder gedeihen 
friſch und fröhlich Gott ſei Dank, die Frau wird, in meinen Augen 
wenigſtens, und darauf kommt es doch an, täglich liebenswürdiger; 
im Juli kommt ſie einmal wieder in Wochen, und da iſt alſo mit 
Gottes Hülfe neue Lebensfreude zu erwarten. Kanzel und Katheder 
gehen auch noch ihren Gang, natürlich nicht immer gleich, manchmal 
bin ich beſſer im Zuge und ſpüre mehr Segen, dann kommen wieder 
dürftigere Zeiten, aber ich denke das geht wol jedem ſo. Das ein⸗ 
zige iſt denn daß ich anfange die Segel einzuziehen mit literariſchen 
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Projecten, und fürchte, daß ich manches nicht zu Stande bringen 
werde was ich gern möchte. So iſt mir die Ethik dadurch, daß ich 
ſo oft habe wieder davon gehen müſſen, faſt ſchon zuwider geworden; 
ich ſehe ich müßte ihr ein Jahr hintereinander alle meine freien 
Stunden widmen, wenn ich ſie ſo wie ich eigentlich wünſche zu Stande 
bringen ſollte, und dazu ſehe ich bei ſo viel anderen Obliegenheiten, 
die ſich von ſelbſt immer wieder heranfinden, die Möglichkeit nicht. 
Jezt habe ich zwei Bände des Platon revidirt und ſehr genau durch— 
gearbeitet für einen neuen Druck, und an den dritten gehe ich jezt. 
Dabei habe ich wieder ein kleines Pamphlet über die Synodalver⸗ 
faffung *) in der Arbeit, worin ich wieder auf die mildeſte Weiſe 
zu zeigen ſuche, wie ungeſchickt die Sache angelegt iſt. Zum Theil 
trifft das nun wieder die allerhöchſte Perſon. Wie dieſe ſich eigent- 
lich über meine liturgiſche Schrift geäußert hat, darüber weiß ich 
nichts authentiſches; ich habe das auch gehört was Sie anführen, 
aber ich kann es nicht verbürgen. Eine neue Liturgie für die Dom— 
gemeinde hat er allerdings gemacht, die im weſentlichen ganz daſſelbe 
iſt, die Gebete alle hintereinander mit Chören dazwiſchen, und die 
Predigt hinterdrein. Das Domminiſterium ſoll noch gegen dieſe 
Anordnung und gegen einige Einzelheiten proteſtirt haben, wovon 
ich aber nichts näheres weiß. Der alte Sack thut eigentlich was 
man von ſeinem Alter und ſeinem einmal etwas feinen Weſen nur 
gutes erwarten darf, und ich glaube daß er zu einem höhern Grade 
von Feſtigkeit nicht möchte aufzurütteln fein, ſonſt läßt es wol Eich— 
horn nicht daran fehlen. — Was ich von De Wette halte, das 
werden Sie wol am beſten aus meiner Zueignung vor dem Lucas 
ſehen. Er iſt freilich ſehr neologiſch, aber er iſt ein ernſter gründ— 
licher wahrheitsliebender Mann, deſſen Unterſuchungen zu wirklichen 
Reſultaten führen werden, und der vielleicht auch für ſich ſelbſt noch 
einmal zu einer andern Anſicht kommt. Da er fo mannigfaltig ver- 


) Ueber die für die proteſt. Kirche des preuß. Staats einzurichtende Syno- 
dalverfaſſung. Einige Bemerkungen vorzüglich der proteſt. Geiſtlichkeit des Lan⸗ 
des gewidmet, 1817. (W. W. z. Th. V. 219— 294). 
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läſtert und verklatſcht wird: fo habe ich es für meinen Beruf ge⸗ 
halten auch hier den Handſchuh aufzunehmen. Sie werden denke 
ich auch daraus ſehen, daß das Herz noch friſch iſt. Deshalb aber 
thut es immer wohl von den Freunden Liebe und Treue zu ver— 
nehmen; denn das erhält eben friſch. — Ich habe es zu ſpät er⸗ 
fahren, daß Bekker Ihnen kein Eremplar des Lucas mitgenommen 
hat; nun habe ich keines mehr, und muß Sie vorläufig Ihrem 
Schickſal überlaſſen. Daß es ſchlecht geſchrieben iſt, weiß ich; aber 
über die Sache möchte ich gern Ihre Meinung hören, ſobald Sie 
ſich hinein und durchgearbeitet haben. An die Apoftelgefchichte*) bin 
ich bis jezt noch nicht gekommen, und weiß auch io nicht, ob ich 
ſie dieſen Sommer werde zwingen können. 

Wie wenig es mit dem Briefſchreiben iſt, das weiß ich recht 
gut, und wünſche eben deshalb ſehr, daß wir uns einmal ſähen. 
Ich will Ihnen aber nicht ſehr zureden herzukommen; denn ich habe 
jezt eben erſt an Steffens geſehen, wie wenig Ausbeute das giebt. 
Was dies Jahr aus meinen Reiſen werden wird, weiß ich noch nicht. 
Laſſen mir die Synoden Zeit, und die Umſtände Geld: ſo mache 
ich eine Reiſe nach Schwaben. Muß ich mich aber auf kürzere Zeit 
einſchränken: dann gedenke ich eine Fußreiſe in den Thüringer Wald 
zu machen, und das wäre ſehr ſchön wenn wir da zuſammentreffen 
könnten. Vierzehn Tage ſollten Sie wol einmal Ihr Amt unter⸗ 
bringen und Ihre Frau im Stich laſſen können. Denken Sie nur 
ernſthaft daran: ſo wird es ſchon gehen. 


(Juni 1817). 
Arndt war noch hier als Ihr Brief ankam, und hat Ihren 
Gruß empfangen; aber geſtern iſt er über Leipzig gereiſt. Wenn er 
alſo nicht etwa ſeinen Rückweg zur Hochzeit über Halle nimmt: 


=) Den beabfichtigten zweiten Theil der Unterſuchungen über die Schriften des 
Lucas. 
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wird er ſein Verſprechen wol nicht halten. Was die Fußreiſe be— 
trifft: ſo wird es damit ſchlimm ausſehen; denn Ende Auguſt ſollen 
die Synoden zuſammenkommen und Mitte September Arndts Hoch— 
zeit ſein; hernach aber iſt es doch zu Fußreiſen faſt zu ſpät. Gern hätte 
ich Ihnen meine Paar Bogen über die Synodalverfaſſung gleich 
mitgeſchickt; allein ſie werden erſt in einigen Tagen fertig; und da 
Sie mir noch ein Wort über den Lucas ſchuldig ſind: ſo ſehe ich 
auch keine Nothwendigkeit mich zu übereilen. — Ich habe gar keine 
Zeit, und mache mir auch nichts daraus daß in dieſem Briefe nichts 
weiter ſteht, da es Ihnen doch wenigſtens kein Geld koſtet und in 
der ſchönſten Verwirrung des Ziehens geſchrieben iſt. Wir ziehen 
nämlich heute aus einer Thiergartenwohnung, in der wir es nicht 
aushalten konnten vor Hize und Zug, wieder in die Stadt zurück, 
nämlich in Reimers Haus, wo wir ohnedies vom Winter an woh— 
nen werden, und wo wir auch jezt einen großen Garten zu unſrer 
Diſpoſition haben. Aber die Verwirrung iſt gründlich, und ich bin 
noch auf kein Collegium präparirt, und habe um 6 Uhr Morgens 
zu leſen. Alſo leben Sie wohl, und nehmen Sie nur noch die ſchön— 
ſten Grüße mit. — 


Berlin, d. 2. Auguſt (1817). 

8 Wollen wir nun Ernſt machen, lieber Freund? Da die Sy 

noden auf den 21. Sept. verlegt ſind und Arndt auch ſeine Ankunft 
etwas ſpäter angeſezt hat: ſo gewinne ich Raum zu einer kleinen 
Reiſe, und die will ich anſtellen, weil ich das noch faſt gar nicht 
kenne, ins Thüringer Waldgebirge. Können und wollen Sie mit, 
was mir ganz außerordentlich erfreulich wäre; ſo holte ich Sie in 
Halle ab, und wir machten uns, aber ohne langen dortigen Aufenthalt, 
auf den Weg. Mein Sinn aber iſt dabei ganz vorzüglich auf eine 
Fußreiſe geſteuert, und ich rechne auch ſehr auf Ihren geognoſtiſchen 
und mineralogiſchen Unterricht. Es fragt ſich alſo zunächſt, ob Sie 
ernſtliche Luſt haben, und ob Sie ſich von Ihren Geſchäften und 
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Ihrer Frau trennen können. Für die Geſchäfte müſſen ja wol 
Dohlhoff und Rienäcker Ihnen und mir zu Liebe ſorgen. Was Ihre 
Frau Gemahlin betrifft: ſo wäre es freilich ſchön ſie mitzunehmen, 
wenn es ihr Freude machte und ſie mit uns fort könnte. Ich komme 
mit meinem Wagen, und dachte den eigentlich in Gotha oder Rudol⸗ 
ſtadt, oder von welcher Seite wir zuerſt in das Gebirge hinein- 
gingen, ſtehen zu laſſen, fo daß wir uns ganz auf unfre Beine und 
des Himmels Gunſt verließen. Iſt aber Frau Blanc geſonnen mit⸗ 
zureiſen, und kann fie wenigſtens wo es darauf ankommt Berge be- 
ſteigen und Thäler durchwandern: ei nun, ſo richten wir uns dann 
anders ein, und fahren überall wo es möglich iſt. Mein Wagen 
wird ſeine Dienſte nicht verſagen, und wir müſſen uns dann nur 
den Beutel etwas beſſer ſpicken. Aber liebſter Freund, laſſen Sie 
mich recht bald Ihre Entſchließung wiſſen. Denn wenn Sie nun 
leider nicht könnten: ſo ſuchte ich mir einen anderen Reiſegefährten 
auf. Aber bedenken Sie ſich recht, denn es wird uns ſo gut nicht 
wieder geboten. Nur kommen Sie mir nicht etwa mit dem Vor⸗ 
ſchlag, ſtatt des Thüringer Waldes den Harz zu beſuchen. Den 
habe ich zweimal bereiſet, und vor der Hand genug an ihm ſo ſchön 
er auch iſt. Es fehlt ja auch dem Thüringer Walde nicht an Rei⸗ 
zen für Ihre Frau, wenn ſie mit will. Die Wartburg, die Glei⸗ 
chen, die Liebenſteiner Höle, Wilhelmsthal müſſen auch aller Ehren 
werth ſein. f 

Wie ſteht es nun bei Ihnen mit den Synoden? Wir Refor⸗ 
mirte hier (was das Domminiſterium gethan hat, wiſſen wir indeß 
noch nicht) haben uns für die Vereinigung mit den Lutheranern 
erklärt unter folgenden Bedingungen, 1. daß die Lutheraner auch 
hierüber befragt würden. (Dies hatte nämlich unſer Conſiſtorium 
gar nicht für nöthig befunden, wodurch die Sache das Anſehn be- 
kam, als ob die lutheriſchen Synoden als ſolche ſchon von ſelbſt 
beſtänden und wir uns nur hineinſchieben könnten. Auf unſre Vor⸗ 
ſtellung indeß hat es ſich nun doch bequemt). 2. daß für alle übri⸗ 
gen Verhältniſſe die reformirte beſondre Superintendentur bliebe 
(welches nach dem ſchwankenden Ausdruck des Entwurfs zweifelhaft 
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ſcheinen konnte). 3. daß in den hieſigen Synoden (von denen es 
noch nicht entſchieden iſt, ob es eine oder mehrere werden) entweder 
das Präſidium zwiſchen reformirten und lutheriſchen Superintenven- 
ten wechſeln, oder jede Synode ſich ſelbſt einen Präſes wählen ſolle. 
Ich würde Ihnen hierüber, weil doch ein zuſammenſtimmendes Han— 
deln ſehr zu wünſchen iſt, eher Nachricht gegeben haben, wenn ich 
mich nicht darauf verlaſſen hätte, daß Dohlhoff ſie doch durch Marot 
oder Pauli bekommen würde. Wenn man ſich nur überall recht be— 
ſtimmt gegen den kirchlichen Deſpotismus erklärt, der durch die Ge— 
neralſuperintendenten ſoll eingeführt werden. Ich fürchte ich habe mich 
hierüber in meinem Büchlein zu ſchwach und gelinde ausgedrückt und 
werde noch viel mündlich nachzuholen haben. Wenn wie ich ver— 
muthe Ihre Synoden auch erſt Ende September find: fo können 
wir uns unterwegs noch viel über dieſe Dinge beſprechen. Sie glau⸗ 
ben nicht wie ich mich darauf freue; geben Sie mir alſo ja keinen 
Korb und empfehlen Sie mich Ihrer Frau zu einer günſtigen Ent- 
ſcheidung auf eine oder die andre Art. Iſt ſie ſchnellen Entſchluſſes: 
ſo braucht ſie ja, ob ſie mitreiſen will, erſt zu entſcheiden, wenn ich 
da bin, mich ihr ehrerbietigſt vorgeſtellt habe, und ſie mich darauf 
angeſehen hat, ob ſie wol mit mir auszukommen gedenkt. Nochmals 
bitte ich um recht baldige Antwort. 


Montag, d. 15. Sept. (1817). 

Schon am Dienſtag wollte ich Ihnen ſchreiben, lieber Freund, 
aber im Tumult iſt es doch unterblieben. Gleich- die erſten beiden 
Poſtillons fuhren ſo vortrefflich, daß ich die Hoffnung faßte, ich 
könnte doch noch Montag Abend ankommen. Indeſſen mußte ich 
freilich eine tüchtige Stunde warten, und hernach entdeckte ſich noch, 
daß in Halle der Wagenſchlüſſel liegen geblieben war, und ich mußte 
einen neuen kaufen. Wegen dieſes Aufenthalts wurde ich hernach 
von allen Poſtmeiſtern geſcholten, daß ich ſo ſpät käme, und ſo war 
ich wirklich Montag noch vor Mitternacht vor dem Haufe. Arndt 
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war ſchon hier, und mit ſeinem Schaz noch auf, und ſo gelang es 
denn ziemlich bald auch ins Haus zu kommen. Meine Frau, die 
ſich ſträflicherweiſe unlängſt gelegt, ſtand wieder auf, Thee wurde 
gemacht und Eſſen herbeigeſchafft, weil ich erzählte ich hätte den 
ganzen Tag nur von zweimal Kaffee gelebt, und ſo trieben wirs noch 
bis zwei Uhr. Am folgenden Morgen wurde die Specialrevue ab- 
genommen und fiel ganz gut aus — nur beim Schuſter nicht, wel⸗ 
cher behauptet ich hätte falſche Schuhe mitgebracht, und ich ſchließe 
daher daß die Frauen ihre Schuhe mit eingepackt haben. Bei mir 
fand man überdies ein Paket Taback zuviel. Die Schuhe ſind ein 
ſchlimmer Artikel, und brauchten wir bald einen dienſtfertigen Rei⸗ 
ſenden, der jedem das ſeinige wieder zuführte. — Wollen Sie nun 
nur keine Revue abnehmen von der Zeit die ich ſchon hier zugebracht: 
die iſt ganz rein verkrümelt. Es thut mir ſehr leid, allein bei dem 
häuslichen Zuſtande war es kaum anders möglich. Die Reforma⸗ 
tionsrede iſt noch nicht ſo reif, daß ich anfangen könnte zu ſchreiben, 
und doch wage ich nicht mich dazwiſchen in eine ordentliche Arbeit 
einzulaſſen. Ich ſize alſo und warte auf die noch fehlende Inſpi⸗ 
ration, und habe nun indeß Zwingli's Leben von Heß und Mar- 
heineke's Reformationsgeſchichte geleſen. Die lezte gefällt mir beim 
ordentlichen Leſen weit weniger als beim erſten Blättern. Es iſt 
doch gar zu wenig eigentliche Compoſition darin, und in den Aus— 
zügen wiederum zu viel fremdartiges mit aufgenommen. Das po— 
litiſche und literariſche iſt faſt ganz vernachläſſigt; und im Stil iſt auch 
der gute Vorſaz ſich dem volksthümlichen anzunähern auf der einen 
Seite ins abenteuerliche hineingetrieben, auf der andern nichts we— 
niger als treu gehalten. Das erſte Buch iſt auch höchſt oberflächlich 
und würde ohne den literariſchen Anhang von Uſteri faſt gar keinen 
Werth haben. 

Dienſtag. Eines iſt nun vorbei, nämlich geſtern Abend iſt das 
Kind getauft; übermorgen folgt nun das Andre, die Hochzeit. Dann 
ſoll es ernſtlich an die Rede gehen, die ſich wol eher geſtalten wird, 
wenn ihr dergleichen nichts mehr im Wege ſteht. Gepredigt habe 
ich am Sonntag auch ſchon wieder, und den abgeriſſenen Faden der 
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Philipper wieder angeknüpft; die Rectoratsgeſchäfte habe ich mit 
Nicolovius Bewilligung auf Schmalzens Nacken liegen laſſen, der 
ſich damit ergözt, da ſie mir ſehr läſtig würden geworden ſein. 
Unſern alten Biſchof habe ich bald nach meiner Rückkunft ge— 
ſprochen; er war entſchloſſen weder am Reformationsfeſt öffentlich 
zu reden (doch wollte er etwas darüber in Druck geben) noch auf 
der erſten Kreisſynode zu erſcheinen, wenn nämlich nicht noch etwas 
beſtimmteres über die Verhandlungen vorher erſchienen. Es ſcheint 
übrigens entſchieden zu ſein, daß nur Eine Synode in Berlin ge— 
bildet wird; ob der Präſes derſelben aber gewählt oder vom Mi— 
niſterio ernannt werden wird, weiß ich noch nicht. Einige ſagen 
auch, Ribbeck und Hanſtein als Generalſuperintendenten wollten ſich 
ſelbſt vom Präſidio der Kreisſynoden ausſchließen; doch weiß ich 
das nur als Gerücht. Dann würden wol die Wahlen zwiſchen 
Hecker und Küſter ſchwanken; beide werden zu ſchwach ſein, um die 
Verſammlung wenn fie lebendig wird zu regieren. Ehe ich hiervon 
abbreche, lieber Freund, wiederhole ich noch den Wunſch, daß wir 
über dieſe wichtige Angelegenheit uns in möglichſt genaue Mitthei⸗ 
lung ſezen mögen; ich wenigſtens will meinerſeits dazu thun was 
irgend möglich iſt. — Der alte Biſchof, von dem ich wieder ab— 
gekommen, hat in den lezten Tagen kurz hintereinander zwei jedoch 
nicht eben bedeutende apoplektiſche Anfälle gehabt. Ich beſorge indeß 
doch, daß ihn uns dieſe bald rauben, und ich fürchte davon üble 
Folgen. Denn eine Art von Scheu hat der König doch noch immer 
gehabt vor ſeinem alten Lehrer, und ich fürchte daß eigenmächtigere 
Maaßregeln, um auf die verkehrte Weiſe die gewünſchte Einigung 
herbeizuführen, bald genug erfolgen werden. Dabei ſehe ich es als 
eine glückliche Fügung an, daß ich mein Haus ſchon geräumt habe, 
und mir dadurch ſchon um etwas erleichtert iſt, wenn es Noth thut 
meine Predigerſtelle niederzulegen. — Ueber die Maſſenbachiſche Anz 
gelegenheit werden Sie nun die amtliche Erklärung geleſen haben; 
ich füge noch hinzu was in derſelben leider nicht geſagt iſt, daß 
ſeine Arreſtation auf einem Beſchluß des Staatsraths und zwar 
einem ganz einſtimmigen erfolgt iſt. Warum er übrigens von Cü⸗ 
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ſtrin nach Colberg geſchleppt iſt, begreife ich auch nicht. Wegen 
Kretſchmanns kaun man ſich wie es ſcheint eben ſo gut rechtfertigen. 
Er hat nämlich den Fürſten zu Handlungen verleitet, in denen er 
ſich die Souveränetät angemaaßt und die Landeshoheit des Königs 
gröblich verlezt hat. Die Regierung verdient übrigens alle dieſe 
Mißdeutungen reichlich durch ihr hartnäckiges Verabſcheuen der Preß⸗ 
freiheit. 


d. 13. October (1817). 

Indem ich Ihnen mit K. die Dogmatik und die Schuhe ſchicke, 
ohne Ihnen jedoch die Dogmatik in die Schuhe zu ſchieben, kann 
ich nur mit ein paar eiligen Zeilen Ihnen für Ihre Sendung dan⸗ 
ken. — Schon in der Zeitung habe ich mich gewundert, daß Ihre 
Synode in ſo wenigen Stunden fertig geworden iſt, und war be— 
gierig zu hören, wie Sie das angefangen. Nun merke ich freilich, 
daß Sie den Synodalentwurf nicht fo genan durchgenommen, wie 
ich wenigſtens von einer ſolchen Synode erwartet. Ein paar Punkte 
thun mir beſonders leid, nämlich daß Sie nicht dagegen proteſtirt, 
daß die Superintendenten allein die Provinzialſynode bilden, und 
daß Sie nicht beſonders bevorwortet, daß zu dieſer die Profeſſoren 
der Theologie zugezogen werden ſollten. Man darf doch die Fa— 
cultäten nicht ſo ganz von der Kirche trennen, auf die Generalſynode 
werden hoffentlich wenigſtens Deputirte von ihnen berufen, allein 
dieſe müſſen ſehr wenig unterrichtet ſein, wenn ſie nicht auf den 
Propinzialſynoden geweſen. Ich wünſchte, daß von jeder Univerſitäts⸗ 
ſtadt dieſe Petition einkäme. — Bei uns iſt denn auf einer vom 
Conſiſtorio unter Heckers Präſidium veranſtaltete allgemeine Ver⸗ 
ſammlung die Vereinigung der ganzen deutſchen berliniſchen Geiſtlich⸗ 
keit zu einer Synode beſchloſſen, und ohnerachtet ich in der Mino⸗ 
rität war, bin ich doch hernach mit einer bedeutenden Stimmenmehrheit 
zum Präſes gewählt worden. Aber unſre Verſammlung iſt bis zum 
11. Nov. ausgeſezt, weil faſt alle glaubten bis zum Reformations⸗ 
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feſt keine Zeit zu haben. Nun können wir außer dem Synodal— 
entwurf auch noch die Königliche Aufforderung zur Union in Be⸗ 
rathung ziehen. Was ſagen Sie denn zu dieſer? Der gute König 
will die Sache gar zu ſehr übereilen. Einen Schritt hatten wir 
ſchon ehe dieſe Botſchaft erſchien beſchloſſen, nämlich eine gemein— 
ſchaftliche Communion am Reformationsfeſte, wobei Brod gebrochen 
wird, und rein bibliſche Worte zur Diſtribution gebraucht. Ueber 
dieſen Schritt ſoll hernach eine öffentliche Erklärung an die pro— 
teſtantiſche Kirche gedruckt werden. Doch dies laſſen Sie noch unter 
uns bleiben. 

Meine Reformationsrede iſt noch in weitem Felde; einmal habe 
ich zwei Seiten geſchrieben, und ſeitdem bin ich nicht wieder dazu 
gekommen. Ich werde nun als Präſes auch die Synodalpredigt zu 
halten haben, und bin alſo recht mit Feierlichkeiten überſchüttet — 
ganz gegen meinen Wunſch und meine Natur. Auch die Todes— 
anzeige *) unſres ſeligen Biſchofs habe ich müſſen aus meiner Feder 
fließen laſſen. Nun Gott befohlen. Grüßen Sie alle Freunde auf 
das herzlichſte. 


Steffens an Schleiermacher. 


Breslau, d. 15. October 1817. 
(Aus einer Reiſeſchilderung.) 


— In München blieben wir fünf Tage. Wie freute ich mich 
hier, nach Verlauf von funfzehn langen Jahren Schelling wieder zu 
- fehen. Lieber Schleiermacher! Euch beiden verdanke ich fo unendlich 
viel, o! möchtet Ihr Euch beide wechſelſeitig ganz erkennen. Mit Schel- 
ling iſt es eine eigne Sache, wir ſahen ihn wachſen, ſich entwickeln 
und das Publikum ſollte eine jede Stufe ſeiner Entwicklung theilen. 
Manches erſchien mir deſto gewaltſamer, je unreifer es war. Aber 
ich habe mir nie verhehlen können, daß eine große, ja gewaltige Na— 
tur und ein durchaus redliches und rückſichtsloſes Streben ihn aus— 


) Wir theilen fie in den bisher ungeſammelten Schriften Schleiermacher's mit. 
Aus Schleiermacher's Leben. IV. 15 
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zeichnet. Das Geſtändniß, was ich ihm geweſen bin und wie er 
auch nur zu mir ein ſo volles Zutrauen hatte, daß er ſeine jetzigen 
Anſichten nur mir anvertrauen konnte, daß er ſonſt ganz allein ſteht 
in ſeiner Umgebung, hat mich um ſo mehr erſchüttert, weil ich ſeine 
großartige Wahrhaftigkeit kenne. Er hat ſich, und zwar nicht durch 
einen Sprung, ſondern naturgemäß und klar zu einem tiefen, rein 
geſchichtlichen Standpunkt durchgearbeitet und ſein Weltalter *) wird, 
irre ich nicht, ein höchſt merkwürdiges Gegenſtück zu Deiner Ethik 
bilden. Er iſt außerordentlich fleißig und ſeine tiefe Gelehrſamkeit 
wird ſelbſt von ſeinen Feinden anerkannt. In München fand ich 
viele Bekannte. Unter den merkwürdigſten, deſſen perſönliche Be⸗ 
kanntſchaft ich jetzt erſt machte, obgleich ich früher mit ihm cor- 
respondirte, iſt Franz Baader. Seine Augen ſind groß, hell und 
von einer durchdringenden, ja erſchütternden Tiefe, aber ſein Geſicht 
hat dennoch etwas, was man, wenn man nur ſeine Schriften kennt, 
gewiß nicht erwarten ſollte, etwas von einem geglätteten, erfahrenen 
Hofmann. Er ſpricht unaufhörlich, ja ſein Geſpräch wird läſtig; 
dennoch, wenn man ſich darin ergiebt, wird man von feiner geiſt⸗ 
reichen Art überraſcht. Die Worte ſcheinen ihm faſt bewußtlos und 
ohne Anſtrengung aus dem Munde zu fallen und dennoch, wenn 
man ſie aufhebt, ſind ſie nicht ſelten voll unergründlicher Tiefe. 
Im Sprechen iſt er eben ſo gewandt, wie ungelenk im Schreiben. 
Er iſt voll geiſtreicher Einfälle; ſodaß es unmöglich iſt, ſich alles 
zu erinnern. Einer gefiel mir ſehr. Von dem alten Göthe, wie 
er jetzt iſt, ſagte er: Er ſey die Henne, die das Zeitalter ausgebrü⸗ 
tet hat, es ſeien aber unglücklicherweiſe Enten, und nun, da die Jun⸗ 
gen friſch und fröhlich herumſchwimmen, ſtehe die alte Henne gluck— 
ſend und ſchreiend am Ufer und könne ſich gar nicht zufrieden geben. 
Aehnliche Einfälle folgten wie ein Blitz aufeinander. Er lebt bei 
München ganz ſtille, geht aber alle Vormittage nach der Stadt 
herein, genau um 12 Uhr, um Freunde abzuſuchen und ihnen einige 


5 *) Gemeint find „die Weltalter,“ zu deren Druck er damals zweimal anſetzte 
und von denen wir jetzt in der Geſammtausgabe ſeiner Werke Bruchſtücke er⸗ 
halten haben. 
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Stunden lang vorzureden; trifft er keinen, ſo ſucht er den erſten 
beſten auf der Straße auf, dem er mit unglaublicher Geläufigkeit 
die geheimnißreichſten und tiefſten Dinge anvertraut. So führt er 
gleichſam ein öffentliches Leben, wie die alten griechiſchen Philoſophen 
auf den Straßen von Athen. Leider iſt er aber ſo betriebſam, wie 
tief, und ſeine irdiſche Geſchäftigkeit ſo verworren wie die geiſtige. 
Seine ökonomiſche Lage iſt daher ganz zerſtört und zwei Welten 
ohne Verbindung ſtören ſich, trüben ſich in ihm in ſtetem Wider— 
ſpruch. So iſt er in manche Unternehmungen, manche Verbindungen 
gerathen, die ſein Inneres zerrütten. Dahin gehört beſonders feine 
Verbindung mit vornehmen Ruſſen, ſeine Hoffnung, daß Kaiſer 
Alexander der Religion aufhelfen ſoll, ſeine Anſicht, daß die grie— 
chiſche Religion ein drittes bewegliches Moment abgeben müßte, um 
den ſtarren Gegenſatz zwiſchen Proteftantismus und Catholicismus 
flüſſig und dadurch lebendig zu machen, ſeine Verbindung mit 
Stourdza, mit den frauzöſiſchen Myſtikern, mit dem Magnetismus, 
ſeine Neigung zu frevelhafter Zauberei. Wenn er davon anfängt, 
wird es einem wahrhaft unheimlich zu Muthe, und kurz ich traue 
ihm nicht. Ich liebe den hellen Tag, mir ſchaudert vor allem 
Finſteren, Nächtlichen, und um das Chriſtenthum zu befördern, 
mag ich mich weder mit dem Teufel noch mit Kaiſer Alexander 

verbinden. 0 
Ein andrer war Jacobi. Er iſt von meiner letzten Schrift ganz 
eingenommen. Er trägt ſie immer mit ſich herum, er hat ein ganzes 
Heft von Noten und Bemerkungen darüber ausgearbeitet, er lieſt ganze 
Stellen daraus ſeinen Freunden und Bekannten vor. Auch hatte er, 
obgleich ich nie mit ihm in Verbindung war, mir einen ſehr freundlichen 
Brief in dieſem Sommer geſchrieben. Ich ſah ihn oft und ob— 
wohl die Zuneigung und der Beifall eines ſo merkwürdigen Greiſes 
mich nothwendig rühren mußte, ſo muß ich doch bekennen, daß ſein 
Erſcheinen in der Mitte zweier veralteter Schweſtern, die ihn auf 
eine ernftliche Weiſe beherrſchen, mir keineswegs erfreulich dünkte. 
Er hat ein ſchönes, zartes Geſicht. Aber ſeine Geſelligkeit iſt mir 
zu fein ‚ fein Geſpräch zu unbedeutend und eine ſehr geringe Sorte 
18 
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Eitelkeit bricht aus allem zu klar hervor. Auf mich macht es einen 
viel angenehmeren Eindruck, wenn ein alter Denker ſtarr, als wenn 
er breiweich wird. Seine Schweſter Lene ſchien mir feſter, männ⸗— 
licher und auf jeden Fall bedeutender wie er. Ich ſah ihn faſt 
alle Tage. — 

So habe ich in dieſem Jahre ſo viele Freunde und theure 
Menſchen begrüßen können. Mit Tieck lebte ich acht ganze Tage, mit 
Schelling in der kürzeren Zeit doch viel ſchöne Stunden. Nur Dich, 
lieber theurer Freund! der Du mir doch wahrlich wie irgend einer 
der Herrlichſten in der Welt nahe ſtehſt, habe ich nur flüchtig be— 
grüßt. Sollte es denn gar nicht möglich ſein, daß wir uns bald 
einmal recht ruhig und einſam ſehen, recht innig und traulich wieder 
zuſammenfinden könnten? Es iſt mir ſo wichtig, ja nothwendig. — 


Schleiermacher an Blanc. 
Berlin, d. 6. Dee. (1817). 

Wenn ich Ihnen von unſeren Synodalverhandlungen ſchreiben 
ſoll: ſo müßte ich Ihnen eigentlich gar nicht ſchreiben; denn erſtlich 
iſt es verboten, und zweitens ſind ſie noch nicht zu Ende. Ich hoffte 
Mittwoch ſollte die lezte fein; allein es find noch ueue Dinge zur 
Sprache gekommen, oder vielmehr alte wieder aufgewärmt worden, 
ſodaß ich nun gar nicht dafür ſtehen kann, wie lange es noch dauert. 
Mit dem Synodalentwurf find wir übrigens längſt fertig, und nur 
deswegen noch activ, weil das Conſiſtorium uns ausdrücklich auf— 
getragen hat, alles was zur Unionsſache gehört mit in Berathung 
zu ziehen, und nun ſind die Leute auf die lieben externa gerathen, 
und ich weiß nicht wie bald ſie ſich davon loswickeln werden. Sie 
ſehen daraus, daß die Unionsſache keinesweges eingeſchlafen iſt: fie 
iſt nur bei uns durch den Befehl, daß der neue Ritus ſchon in 
allen Kirchen abwechſelnd gebraucht werden ſoll, ſo übergeſtürzt, daß 
man nicht gleich weiter kann, ſondern erſt die Schnizer gut machen 
muß. Nämlich es communiciren nun, da es auch gar nicht mehr 
das Anſehn einer Religionsveränderung hat, viele Lutheriſche bei 
den Reformirten, und da wir nun für die parochialpflichtigen Hand⸗ 
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lungen, Taufe und Trauung, keinen anderen Maaßſtab haben, als 
die Communion: ſo leiden die Lutheraner, und es fängt an, ihnen 
beſorglich zu werden wie weit das gehen könne. Ein Interimiſticum 
(da man doch die Gemeinen nicht eher ganz zuſammenſchmelzen kann 
bis der neue Ritus ganz allgemein iſt) fängt an dringend nothwen— 
dig zu werden; aber ich habe erklärt, ich hielte es für zu dringend, 
als daß es den langſamen Weg der Synodalverhandlungen durch 
die Provinzialſynode gehen könne, ſondern dieſes Interimiſticum 
müſſe durch die Behörden gegeben werden. Sie haben den Fehler 
gemacht, dieſen königlichen Gedanken ohne Widerſpruch durchgehen 
zu laſſen: mögen fie ſich nun auch herauswickeln — fiat justitia, 
pereat mundus. Was unſre Verhandlungen über den Synodal— 
entwurf betrifft: ſo ſind ſie im ganzen gut ausgefallen, nur mußte 
freilich bei uns alles milder ausgedrückt werden als es andre Sy- 
noden gethan haben. Und ich konnte mich [darüber um ſo eher 
beruhigen, da ich ſchon ſo manche Verhandlungen aus unſerm Con— 
ſiſtorialbezirk kenne, welche in demſelben Sinne wieder derber auf— 
getreten ſind. Warnen aber möchte ich noch vor der Erlaubniß die 
wir unſerem Scriba ertheilt, das Protocoll zu Haufe auszuarbeiten. 
Er thut es mit großem Fleiß; aber es bekommt faſt unausbleiblich 
eine minder kräftige Geſtalt, und es kann doch auch bisweilen Ge— 
fahr eintreten, daß nicht genau das ausgedrückt wird was gemeint 
geweſen iſt. Nebenbei ſchicke ich Ihnen zwei Exemplare unſerer 
Univerſitätsſecularfeier, worin denn auch meine Rede ſteckt. Sie 
müſſen aber das Latein derſelben nicht mir allein zuſchreiben, ſondern 
den lezten Puz daran hat Boeckh gemacht. Indeß hoffe ich allmäh— 
lig doch auch in das Schreiben hineinzukommen, da es nun wol 
öfter Noth thun wird. Was Sie zu meiner Rede ſagen werden, 
gegenüber Schuckmann, Nicolovius und Hanſtein gehalten, bin ich 
neugierig. Buttmann, (ſagt) die Geiſtlichen — denn die ganze Geiſt⸗ 
lichkeit faſt war zugegen — hätten ſehr vergnügt dazu ausgeſehen, 
wie die kleine Kaze ihnen eine Kaſtanie nach der andern aus dem 
Feuer geholt habe. — 
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Berlin, d. 21. Febr. (1818). 

Da haben Sie etwas! was werden Sie nur dazu ſagen? Viele 
Leute behaupten, Schmalz wäre milde behandelt gegen Ammon. Aber 
dieſer erſcheint mir auch offenbar heuchleriſch und boshaft. Denn 
eine ſolche Art einzulenken, und dabei zu verſichern man wäre ſeinen 
Principien treu geblieben, iſt nicht ehrlich. Und ſeine Ausfälle auf 
hier find offenbar boshaft. Wobei Sie noch bedenken müſſen, daß 
er vor nicht gar langer Zeit ſich mündlich und ſchriftlich erboten 
hat zur Union mitzuwirken. Dies habe ich, weil es eine Privat⸗ 
mittheilung iſt, nicht benuzen wollen, aber doch darauf angeſpielt, ſo 
daß er ſelbſt es merken wird. Kurz ich habe das beſte Gewiſſen. 
Neugierig bin ich aber doch was er machen wird, wenn er ſich von 
dieſem Schlage beſinnt. Es wird Ihnen nicht entgehen, daß mein 
lezter Monolog darauf angelegt iſt, ihn von einigen weitläuftigen 
Proceduren abzuhalten, die ihn zu nichts führen könnten, mir aber 
doch jezt ungelegen kämen, weil ich andre Dinge zu thun habe.“) Auch 
habe ich mich nicht enthalten können, denen Leuten, die uns die 
Unionsſache verderben durch ihre abgeſchmackte Maaßregeln, einen 
Wink zu geben, daß ſie nicht etwa denken, ich habe es um ihrer 
grauen Augen willen gethan, und ich würde ihnen auch gelegentlich 
die Kaſtanien aus dem Feuer holen. Hanſtein war ſehr geſpannt 
auf die Schrift; er hat ſie nun, hat aber noch kein Wörtchen hören 
laſſen, wahrſcheinlich weil er ſeinen Text auch drin gefunden hat. 
Doch nun genug davon. — 

Daß der Harms mit davon gewußt hat, thut mir leid; ich 
hätte ihm ſonſt ſeine Theſen gern geſchenkt, aber nun ging es nicht. 
Ich habe ihm einen freundlichen und möglichſt beruhigenden Brief 
dazu geſchrieben, und bin geſpannt auf den Effect. Aber iſt es nicht 
Schade daß mit ſolchen Sachen die Zeit hingeht? Ich glaube ich 


) An Ammon über ſeine Prüfung der Harmſiſchen Theſen S. 88 ff. Die 
Abſicht des „Monologs“ war, Ammon von einer Discuffion über Schleier- 
macher's dogmatiſches Syſtem und ſeine etwaigen Widerſprüche in Monologen, 
Reden und Predigten abzuhalten, da er bereits an die ausführliche Darſtellung 
dieſes Syſtems in der Dogmatik dachte. Vgl. Ammon S. 42 ff. 
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habe beinahe eine Woche um und um alle müßigen Stunden an 
das Ding geſezt. 

Nun aber, lieber Freund, ergeht eine dringende Bitte an Sie 
um baldige Zurückſendung meiner Dogmatik. Ich will im Sommer 
anfangen zu leſen — anfangen nämlich weil ich diesmal ein Jahr 
leſen will — und wiewol das erſt im April angeht: ſo muß man 
ſich doch jezt ſchon die Sache durch den Kopf gehen laſſen, und auch 
dazu brauche ich wol mein Heft. Sehr lieb wäre es mir, wenn 
ich vorher mit Ihnen ſprechen könnte, da Sie doch meinen es müßte 
geſprochen ſein; und ich kann Ihnen nicht ſagen, was es mir für 
eine Freude ſein würde, wenn Sie in den Ferien auf einige Tage 
herkämen. Sie brauchen ja nicht einmal eine Predigt zu ver- 
ſäumen. 

Die Verfügung von der Sie mir ſchrieben, iſt ungeheuer dumm. 
Warum proteſtiren aber die Conſiſtorien nicht, wenn ihnen ſo etwas 
zukommt, ſondern betragen ſich bloß als Abſchreibemaſchinen? Die 
Leute die unmittelbar mit dem Könige verhandeln, können ihm 

am wenigſten widerſprechen; wenn aber in ſolchen Fällen überein⸗ 
ſtimmende Proteſtationen von den Conſiſtorien kämen: ſo müßten die 
doch vorgetragen werden. Aber die Leute ſind alle ſo miſerabel, daß 
es unausſprechlich iſt. Gott befohlen. Laſſen Sie ſich zu Herzen 
reden und kommen Sie. Schlafſtelle kann ich Ihnen zwar nicht 
anweiſen vor dem erſten April, aber wir können doch ſonſt den gan— 
zen Tag zuſammen ſein. 


N Berlin, d. 23. März 1818. 
Ammon wird wol feine flauſenmacheriſche Antwort auch bal— 
digſt nach Halle beſorgt haben, und ſo ſchicke ich Ihnen nun auch 
meine Gegenrede in duplo mit der Bitte, das andre Exemplar an 
Niemeyer zu beſorgen.“) Dieſer gute Freund hat mir auf meine Zu⸗ 
ſendung noch nicht geantwortet, wahrſcheinlich um die Ammon'ſche 
*) Ammon, Antwort auf die Zuſchrift des Herrn Dr. Schleiermacher lerſte 


Aufl. datirt v. 12. Februar 1818, während Schleiermacher's Schrift v. 7. Fe⸗ 
bruar). — Schleiermacher, Zugabe zu meiner Schrift an Herrn Ammon. 
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Gegenſchrift abzuwarten und mir dann mit vorſichtiger Weisheit 
ſagen zu können, in ſolchem Waſſer finge man ſolche Fiſche. Doch 
dieſen Triumph wird er noch öfter haben können, wenn erſt die Re⸗ 
cenſenten kommen. 

Ihrer Meinung aber was die Dialektik betrifft bin ich gar 
nicht; vielmehr halte ich das gerade für den charakteriſtiſchen Unter— 
ſchied, daß die Dialektik alles anerkennen muß und nur den Schein 
vernichten kann, und nur die Sophiſtik auf das Vernichten ausgeht. 
Den Unterſchied den Sie meinen erkenne ich auch recht ſehr an, 
aber nur erſtlich liegt er nicht in dem Gegenſaz zwiſchen Wort und 
Sacrament, ſondern er geht gleichmäßig durch den Gebrauch des 
Wortes und des Sacramentes durch, und dann iſt er auch nicht ein 
Gegenſaz der Kirchen, am wenigſten der proteſtantiſchen, wie ſie ſich 
conſtituirt haben und von dieſer Conſtitution aus weiter entwickeln. 
Doch ich habe jezt nicht Zeit dieſes ausführlicher auseinander zu 
ſezen, und muß erſt ſehen wie weit wir ſchon durch dieſe bloß ne— 
gativen Winke eins werden.“) 

Daß Sie nicht kommen, iſt recht Schade; ich wünſchte nur daß 
Sie um deſto eher ſich entſchließen möchten, mir über das was Ihnen 
in der Dogmatik bedenklich iſt zu ſchreiben. Auch ſehe ich gar nicht 
ein was Sie ſich eigentlich zieren; was man in einem Briefe ſchreibt 
macht ja gar keine ſo großen Anſprüche. Ich könnte aber gerade 
jezt Ihre Andeutungen recht ſehr gut brauchen. Uebrigens lebe ich 
der guten Zuverſicht, daß, wenn Sie meine Stellung billigen, Sie 
auch meine ganze Dogmatik billigen müſſen, ich meine daß es höch— 
ſtens einzelne Abirrungen oder Undeutlichkeiten ſein können was 
Ihnen Anſtoß gegeben hat. Die Hauptſache die mir noch zu fehlen 
ſcheint iſt eine recht klare Entwickelung des Unterſchiedes zwiſchen 
dem immanenten Dogma und dem tranſcendenten oder mythiſchen. 
Dies werde ich vorzüglich jezt in der Einleitung hinzuzufügen ſuchen. 


*) Betrifft einen der Hauptpunkte des Streits über Vorherſchen des Worts 
als auflöſender Vernunft (Dialektik) bei den Reformirten, des Sakraments bei 
den Lutheranern. Schon in Harms' Streitſätzen S. 32, dann Ammon, Antwort 
S. 51, Schleiermacher, Zugabe S. 11. 
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Komme ich nun auf etwas bedeutendes nicht, was zu beſſern wäre 
ſo werfe ich die Schuld auf Sie. 

Mit den kleinen Ferien, die für mich nur halbe ſind, weil ich 
die Politik noch fortleſe, weiß ich gar nicht recht was ich machen 
ſoll. Für jezt ſtecke ich in einer Unterſuchung über des Ariſtoteles 
drei Ethiken, die ich endlich einmal fertig machen muß, um ſie in 
der Akademie vorzuleſen, und dann ſoll ich nun nech meinen ganzen 
Leiſten und Zuſchnitt für die Pſychologie erfinden. Dieſe Tollheit, 
auf die ich gar nicht recht weiß wie ich gerathen bin, werde ich 
ſchwer büßen müſſen. Außerdem haben mich De Wette und Lücke 
faſt gezwungen, einen Aufſaz zu verſprechen für ein theologiſches 
Journal was ſie herausgeben wollen. Da will ich, nur weiß ich 
noch nicht recht unter welcher Form, meine Meinung über den Ra— 
tionalismus und Supranaturalismus eröffnen; die Form ſei aber 
welche ſie wolle: ſo muß ich dazu noch eine Menge Zeugs leſen. 

Dies führt mich noch einmal auf die Ammoniana, und ich hoffe 
daß in meiner Zugabe manches beſonders über dieſes Ihnen gefallen 
ſoll. Abſichtlich habe ich in dieſes hoffentlich mein leztes Wort ſo— 
viel Keime zu gründlichen Erörterungen?) hineingelegt, daß ich hoffe 
Ammon im Bewußtſein ſeiner Ungründlichkeit und Schwebbelei wird 
einen Schreck bekommen: auf jeden Fall hoffe ich iſt dieſe Sache 
durch mein gänzliches Stillſchweigen auf ſeine Ausfälle aus dem 
Gebiet der Perſönlichkeit ganz herausgeſpielt. Böttiger hat während 
Ammon an feiner Autwort ſchrieb hieher gemeldet, er faſſe fie in 
einem ſehr gemäßigten Ton ab, und es werde wol von keiner Seite 
ein Triumphlied geſungen werden. Iſt nun meine Zugabe keines: 
fo begehre ich auch keines. Was aber die Necenfenten vorbringen 
werden, das ſoll gewiß von mir ganz unbeantwortet bleiben. Es 
iſt mir ſo ſchon eine bedenkliche Betrachtung, daß wenn ich einmal 
meine vermiſchten Schriften herausgebe, die polemiſchen Recenſionen 
einen ſo bedeutenden Theil ausmachen, und es wäre mir ſchon ganz 


*) Zugabe S. 6— 12. 
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recht, wenn ich, fo wie ich mit dem Philoſophen für die Welt an⸗ 
gefangen habe, mit dem Theologen für die Welt endigen könnte. 

Es iſt nun entſchieden, daß wir den Hegel herbekommen, und 
von A. W. Schlegel munkelt es auch ſehr ſtark. Ich bin neugierig 
wie ſich beides machen wird. Unſer Lücke ſoll endlich zu meiner 
Freude professor extraordinarius werden. Das iſt aber auch alles 
was ich bis jezt von dem neuen Miniſter zu ſagen weiß, und alles 
dies war ſchon unter Schuckmann angeknüpft. 

Gott befohlen, und die beſten Wünſche für die Geſundheit der 
kleinen Frau. Noch Eins. Meine Frau iſt ſchon ganz in Entzücken 
über Ihr Buch, und im voraus überzeugt daß es etwas bortreff- 
liches werden wird.“) Alſo können Sie denken ob ich darüber fchel- 
ten kann. Ich kann nur ſagen, daß auf der einen Seite ich ſelbſt 
gern dergleichen machte, auf der andern es mir doch leid thut, daß 
Sie nicht etwas theologiſches machen können. Und ich wollte nur 
man machte Sie mit Gewalt zum Profeſſor, dann müßten Sie ſchon. 


Berlin, d. 20. Juni 1818. 

Ei, ei, lieber Freund, was machen Sie mir für falſche Aus⸗ 
rechnungen. Das kommt doch davon her, wenn man ſich nicht ge— 
genwärtig genug iſt. Noch habe ich mir keinen Unmuth nahe kom⸗ 
men laſſen über dieſes Zeugs, und ich eile um ſo mehr Sie von 
der unangenehmen Vorſtellung zu befreien. Ich habe im Tittmann 
geblättert ſoviel ich konnte ohne aufzuſchneiden, und das war ſchon 
genug um unmuthig zu werden, wenn mich das Ding überhaupt 
hätte afficiren können. Hernach habe ich einen Verſuch gemacht es 
ordentlich zu leſen; aber ich bin im zweiten Bogen ſizen geblieben, 
nicht etwa um dem Unmuth zu entgehen, ſondern der reinen Langen⸗ 
weile wegen; es war mir unmöglich durchzukommen, und ich über- 


*) Wahrſcheinlich iſt hier von dem Plan zu dem zum erſten Male 1822 und. 
nachher öfter aufgelegten Werke Blanc's „Handbuch des Wiſſenswürdigſten aus 
der Natur und Geſchichte der Erde“ die Rede. 
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ließ es Anderen die hierin ſtärker ſind als ich. Aber auch was mir 
dieſe referirt, hat mir nicht die mindeſte Luſt gemacht den Tittmann 
abzufertigen.“) Es wäre auch ein zu böſes Beiſpiel; am Ende könnte 
jeder ſächſiſche Pfarrer von hinterm Zaune her glauben, er dürfe 
nur einen Brief an mich drucken laſſen: ſo müſſe ich auch antwor— 
ten. Da heißt es alſo principiis obsta. Ich habe auch Herrn 
Wegſcheider, der vor einiger Zeit unter derſelben Vorausſezung an 
mich ſchrieb, daſſelbe geſagt, und das Schaaf ſeiner recenſirenden 
Schur empfohlen. In den Provinzialblättern hat der jüngere Sack 
das Ding vecenfirt, ſehr milde, aber doch fo, daß die ganze Nich— 
tigkeit davon einleuchtet, und ein paar ſolche Recenſionen werden ja 
wol vollkommen genug ſein. Um Harms thut es mir aufrichtig 
leid; er wird ſich durch dieſe Briefe um keinen Schritt weiter brin— 
gen, ſie ſind weder gründlich, noch geiſtreich genug um das Un— 
gründliche zu verbergen, und der an mich iſt gar ſchlecht. Ich will 
aber ſoviel an den Mann wenden, daß ich ihm noch einmal ge— 
ſchrieben ſchreibe, um ihm die Beharrlichkeit in meiner guten Mei— 
nung und meine guten Wünſche zu zeigen. Das iſt mir doch lieb, 
daß vom Ammon gar wenig die Rede iſt in ſeinen Briefen. 
5 Ueber die Verpflichtung auf die ſymboliſchen Bücher kommt eine 
kleine Abhandlung von mir in den Reformationsalmanach. **) Ich 
fürchte ſie wird den meiſten unbedeutender erſcheinen als ſie gemeint 
iſt, weil die Hauptſachen gleichſam nur beiläufig ausgeſprochen ſind. 
Sollte fie über mein Erwarten Senſation erregen; ſo iſt ſie viel— 
leicht nur der Vorläufer von etwas größerem. — Ribbeck und Han- 
ſtein ſcheinen ſich ganz ſtill halten zu wollen, und ich glaube auch 
daß fie ganz recht haben, denn es fehlt ihnen an Zeit, an Gelehr— 
* 


*) Ueber die Vereinigung der evangeliſchen Kirchen. Von Joh. Aug. Heinr. 
Tittmann. Leipzig (datirt vom 25. April 1818). Iſt in Form eines Send— 
ſchreibens „an den Herrn Präſidenten der Berliniſchen Synode“ (Schleiermacher) 
ſie nimmt den Streit von Harms und Ammon gegen die Berliner Synode auf. 
— Auch Harms trat mit Briefen über feine Theſen, von denen Einer ausdrück— 
lich an Schleiermacher gerichtet iſt, in den Streit ein. 

) Ueber den eigenthümlichen Werth und das bindende Anſehn der ſymbo— 
liſchen Bücher. Reform. Almanach für 1819. — W. W. V. S. 423. 
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ſamkeit und an der Fertigkeit in einer ſolchen Art der Darſtellung. 
Die amtliche Erklärung offiziell gegen einen ſolchen Mann wie Titt⸗ 
mann zu vertheidigen, halte ich auch für bedenklich, weil es zu weit 
führen würde. — Die Unionsſache laſſen Sie nur gehen, und ſein 
Sie nicht zu ungeduldig. Allerdings wird die Sache das nächſtemal 
vor alle Synoden kommen, und wahrſcheinlich werden ſie es leichter 
haben als wir; man wird durch unſre Verhandlungen klug geworden 
ſein, und die Sache mehr in beſtimmte Fragen faſſen. Nur Eine 
Synode hat uns übrigens um Mittheilung unfrer Verhandlungen 
gebeten, und der haben wir eine Abſchrift zugeſtanden. Uebrigens 
lieber Freund will ich Ihnen, wenn Sie es wollen, von dem weſent— 
lichen unſrer Vorſchläge, von denen ſich aber manches natürlich nur 
auf die hieſige Localität bezieht, mittheilen was ich nur weiß. Denn 
von den externis geſtehe ich Ihnen habe ich manches vergeſſen und 
müßte erſt nachſchlagen. Im einzelnen geſchieht übrigens fortwäh— 
rend manches, und das halte ich für jezt für den beſten Weg. Jede 
wirklich unirte Gemeine iſt ein Pfeiler, der nicht leicht wieder um⸗ 
zureißen iſt, und auf dieſe wird hernach das Gewölbe aufgeſezt. 
Iſt denn etwa Ihr Geburtstag geweſen, daß Wucherer Sie 
mit den beiden Bildern beſchenkt hat? Das liebſte dabei iſt mir zu 
ſehen, daß die kleine Frau mich ins Herz geſchloſſen hat. Solche 
Weiberherzen ſind gar anmuthige kleine Wohnungen für unſer einen. 
Möchte es ihr nur recht gut mit ihrer Geſundheit gehen. Uebrigens 
iſt meine Frau mit dem Bilde gar nicht zufrieden, und viel beſſer 
mit einer Zeichnung, die ſeitdem die Alberthal von mir gemacht hat. 
Zu was für einer Fußreiſe bereiten Sie ſich denn vor? Wenn die 
Kreisſynode früh genug und die Provinzialſynode ſpät genug ge— 
halten wird: ſo habe ich nicht üble Luſt mit Reimer nach Salzburg 
zu gehen. Könnten Sie die Tour mitmachen, das wäre herrlich. 
Wir haben auch ſchon an Steffens und Raumer deshalb geſchrieben, 
aber noch keiner Antwort erhalten. Reimer will voran nach Dres⸗ 
den, und wir finden uns in Herrnhut, wo eben der große Synodus 
der Brüdergemeine gehalten wird. Dann würden wir wol durch 
Böhmen und vielleicht durch Steyermark nach Salzburg gehen, 
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und dann über München und Nürnberg zurück. Reizt Sie das 
nicht? N 

Was macht Ihr Buch? Davon ſchreiben Sie ja kein Wort. 
Bei mir pauſirt alles; die laufenden Geſchäfte nehmen mich ſo hin, 
daß ich vergeblich von einer Woche zur andern gewartet habe an 
meine Apoſtelgeſchichte zu kommen. — Die Bonner Univerſität läuft 
nun auch vom Stapel. Aber was ſagen Sie zu Koreffs Erhebung? 
Ich fürchte der Gräuel iſt noch bollſtändiger, und der Staatskanzler 
läßt ihn auch die geiſtlichen Sachen vortragen. Gott beſſer's. Le— 
ben Sie wohl und grüßen Sie alle Freunde herzlich. 


Berlin, d. 19. Aug. 1818. 

Um Sie gewiß erſt von Ihrer Harzreiſe zurückkommen zu laſſen, 
habe ich die Beantwortung Ihres Briefes aufgeſchoben, und bin 
hernach ins Trödeln gekommen, ſo daß ich nun beinahe fürchte — 
da ich höre bei anderen Conſiſtorien iſt die Sache früher zur Sprache 
gekommen — Ihre Synode könnte gehalten ſein, ohne daß Sie von 
unſeren Principien der Union wegen unterrichtet find. Ich eile 
nun, da mir die geſchloſſenen Collegia eine kurze Muße laſſen, Ihnen 
das wejentliche zu melden. Unſre amtliche Erklärung, und alſo den 
Grundſaz daß es zur Vereinigung keiner dogmatiſchen Ausgleichung 
bedürfe vorausſezend, haben wir zuerſt die größte Freiheit der Ge— 
meinen feſtgeſtellt und erklärt, daß nicht eher an eine wirkliche Union 
verſchiedener Gemeinen gedacht werden lönne, bis jede für ſich ganz 
freiwillig den neuen Ritus angenommen habe, wenigſtens ſo daß 
nur Einzelne zurückbleiben, die man als Ausnahme behandeln könne. 
Dann ſollten an Simultankirchen die beiden Miniſterien und Pres— 
byterien zuſammentreten, und ſich nach ihrer Anciennität einrangiren, 
wobei nur zu bemerken ſei, daß kein reformirter könne als Diakonus 
angeſehen werden, da ſie alle Paſtoren ſind. Wo aber rein refor— 
mirte und lutheriſche Gemeinen ſind, müßten fie entweder, wie das 
in vielen kleinen Städten angehen würde, in Eine zuſammengeſchmol— 
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zen werden, welches durch eine eigne Commiſſion zu bewirken ſei, 
oder es müſſe eine neue Parochialeintheilung gemacht werden, und 
die reformirte Kirche eine dem Stande ihrer Kirchenbücher ange— 
meſſene Parochie erhalten, welches für die andre dadurch ausgeglichen 
würde, daß ihnen nun die in ihren Parochien vorhandenen ehemaligen 
reformirten für die dem Parochialzwang unterworfenen Handlungen 
(bei uns nur Trauungen und Begräbniſſe) verpflichtet würden. Es 
ſollte dann aus allen in einer Provinz offiziell gebräuchlichen Agen⸗ 
den eine gemeinſchaftliche gebildet werden mit Hinweglaſſung alles 
deſſen was polemiſch an den Confeſſionsunterſchied erinnern könnte, 
und daraus dann jeder Geiſtliche Freiheit haben zu gebrauchen was 
er wolle. Von Katechismen ſollten eben ſo vorläufig der kleine 
lutheriſche und der heringſche promiscue gebraucht werden können, 
nur daß der erſte in den Antworten vom Sacrament eine kleine Ab— 
änderung erleiden müſſe. Das lezte war ein harter Punkt, denn 
viele meinten man dürfe doch an Luthers Werk nicht rühren. Es 
ward aber eingewendet, er bliebe doch unverändert in Luthers Wer- 
ken und in den Ausgaben der ſymboliſchen Bücher, und ſo ging denn 
dies auch durch. Bei uns aber war der ſchlimmſte Punkt der in- 
terimiſtiſche Zuſtand, der dadurch eingetreten iſt, daß par ordre in 
allen Kirchen abwechſelnd nach dem neuen Ritus communicirt wird, 
da denn viele, weil es nun einerlei ſei, auch bei den reformirten 
Predigern communiciren, bei denen ſie doch immer in die Kirche 
gingen. Da ward denn beſchloſſen, da der König daran Schuld ſei, 
müſſe er den Verluſt des Beichtgeldes vom Aet an erſezen, übri- 
gens für Trauung und Begräbniſſe ſollten alle als der Parochial— 
verbindung gehörig angeſehen werden, in der ſie vor dem Refor— 
mationsfeſte ſtanden. Was aber das Beichtgeld nach der Union be— 
trifft: ſo fußt man darauf, daß ſeine Abſchaffung und Erſezung | 
ſchon früher beſchloſſen geweſen, gab aber zur Erleichterung der Sache 
zu bedenken, daß die Abſchaffung doch da gar nicht nothwendig fei, 
wo es nichts zu uniren gebe, wodurch denn die ungeheure Summe 
gar ſehr gemäßigt wird. — Dies ſind die Hauptpunkte auf die ich 
mich beſinne. In dem allgemeinen Ausſchreiben zur zweiten Sizung 
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iſt bei uns den Synoden ausdrücklich zur Pflicht gemacht, die Unions⸗ 
ſache für die Provinzialſynoden vorzubereiten; alſo wird ſie bei Ih— 
nen gewiß auch vorkommen, und es wird alles darauf ankommen 
die Lutheraner zu überzeugen, daß es mit ihrem Verluſt nicht ſo arg 
werden wird als ſie befürchten. (Etwas ſehr weſentliches könnten 
auch die der Union günſtigen Gemeineglieder thun, wenn ſie an— 
fingen bei der Beichte nur den wirklichen Beichtgroſchen zu entrich— 
ten, und ihre freien Gaben an andre Gelegenheiten z. B. den Jah- 
reswechſel zu knüpfen. Dann würde bei dem Miniſterio die Furcht 
vor der Union ſehr bald verſchwinden). Sie haben dort übrigens 
eine ſchöne Geſchichte gemacht mit den Profeſſoren. Wegſcheider hat 
mit mir darüber correſpondirt, und ich habe am Ende Hanſtein ge— 
beten, dem Wegnitz doch den Kopf zurechtzuſezen, und das ſoll er 
hoffentlich recht gut leiſten. Macht ihnen nur recht begreiflich, daß 
wenn Ihr bei Euch den neuen Ritus einführt, was ſie Euch doch 
nicht wehren können, fie dann noch viel mehr riſkiren, daß viele zu 
Euch übergehen, ohne daß ſie irgend eine Entſchädigung dafür fordern 
könnten. Ich glaube daß Ihr durch dieſe Maaßregel, wenn Ihr 
unter Euch einig ſeid, alles durchſezen könnt. Geſtern iſt unſre erſte 
Synodalverſammlung geweſen, in welcher aber nur eine von mir 
entworfene Ordnung des Verfahrens debattirt und faſt einſtimmig 
und vollſtändig angenommen wurde. Nun wird es an die Kirchen— 
ordnung gehen. Ich habe übrigens ein gutes Beiſpiel geben wollen, 
und einen Antrag bekannt gemacht, den ich hernach zur Berathung 
bringen wollte, nämlich daß ein eignes Formular bei der Taufe un⸗ 
ehelicher Kinder möge entworfen und eingeführt werden, in welchem 
auf ihre beſondre Lage Rückſicht genommen werde. Schon beim 
Ableſen erhoben ſich einige alte Stimmen, das ginge nicht, die Ju— 
riſten würden es nicht erlauben. Denen will ich dann gut nach 
Hauſe leuchten, wenn die Sache ſelbſt zur Sprache kommt. Ich 
wünſchte nur derſelbe Antrag würde von mehreren Seiten gemacht; 
er iſt das natürlichſte Stückchen Kirchenzucht, womit man anfangen 
könnte. Theilen Sie meine Ueberzeugung: fo wollte ich Sie geſell— 
ten ſich mir zu. Kommt die Sache hernach von mehreren Provin— 
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zialſynoden an das Miniſterium: ſo muß ſie doch Eindruck machen. 
Unſre neue Ordnung zweckt nun auch dahin ab, daß mehr vegel- 
mäßig geſprochen werden ſoll als in der vorigen Sizung geſchehen 
iſt; die Leute haben die Nothwendigkeit davon ſo ſehr eingeſehen, 
daß ſie es ſelbſt ſtrenger gefaßt haben als ich es vorgeſchlagen hatte. 
Dadurch hoffe ich werden die tüchtigen ein großes Uebergewicht be— 
kommen. Meine Collegia habe ich am Freitag geſchloſſen, und zu— 
lezt noch hintereinander / Stunden Pſychologie und J Stunden 
Exegeſe geleſen. Sie ſehen daraus, daß die Bruſt noch gut iſt. 
An demſelben Vormittag hatte ich hernach noch Katechiſation und 
Nachmittag eine Conferenz. Am Ende der künftigen Woche denke 
ich zu reiſen, und werde mich freuen, wenn ich vorher noch etwas 
von Ihnen höre. Von Herzen viele Grüße an die liebe Frau. 


Schleiermacher an Brinckmann. 
8 Berlin, d. 31. Dec. 1818. 
Wie erfreulich kamen mir, mein theurer Freund, nach ſo langer 
Zeit die dennoch gleich erkannten Züge Deiner Hand! Und noch er— 
freulicher kam mir Deine Frage nach der ewigen Jugend entgegen. 
Denn ich geſtehe Dir unverholen, dies beharrliche Zurückziehen von 
Deinen deutſchen Freunden, da es nicht mich allein traf, ſondern 
Gräfin Voß es eben ſo bedauerte, und ich überall wo ich nach Briefen 
von Dir fragte nur Nein zur Antwort erhielt, erregte mir eine weh— 
müthige Beſorgniß als habe auf irgend eine Weiſe die Friſche Dei— 
nes Gemüths der Zeit unterlegen. Nun freue ich mich zwiefach daß 
Du nach der Jugend des Geiſtes nicht als nach einem verlorenen 
Schaze fragſt, und daß ich Gott ſei Dank mit eben ſo gutem Ge— 
wiſſen antworten kann. Wieviel jünger ich an Jahren vin, weiß 
ich nicht genau; ich habe vor wenig Wochen auf eine recht fröhlich 
feſtliche Weiſe mein fünfzigſtes Jahr vollendet, und ich kann rühmen 
daß ich weder meine geiſtige Productivität noch meine Empfänglich⸗ 
keit geſchwächt fühle. Das erſte mußt Du mir leider aufs Wort 
glauben, da ich ſeit mehreren Jahren mit nichts bedeutendem dffent- 
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lich aufgetreten bin. Aber das Hervorbringen liegt in den Vor— 
leſungen. Noch in den lezten Jahren habe ich eine Politik eine 
Dialektik eine Pſychologie nach meiner eignen Weiſe vorgetragen, 
von denen ich hoffe wenn ſie auf dem Papier ſtänden ſollten ſie ſich 
Deines Beifalls erfreuen; und im nächſten Jahre denke ich an die 
Aeſthetik zu gehn. Freilich hat aber auch das Leben unter der Jugend 
und für die Jugend eine beſondere erheiternde Kraft; und wenn wir 
uns gleich ſtellen können an innerer Jugend: ſo habe ich vor Dir 
offenbar den Vorrang, da das Leben am Hofe und wie Du ja 
ſchreibſt in einer nicht unmittelbar anſprechenden Umgebung die eigne 
Kraft eher aufreibt als unterſtüzt. Und dabei habe ich noch Frau 
und Kinder vor Dir voraus. Zwei habe ich erheirathet und dreie 
gezeugt, und das wächſt friſch und luſtig um mich herum. Es ge 
hört wol wenig dazu, unter ſo günſtigen Umſtänden das verſtocken und ver⸗ 
ſteinern fern von ſich zu halten. Was unſere ſo oft beſprochenen 
allgemeinen Anſichten betrifft, ſo bin ich mir eben nicht bedeutender 
Veränderungen bewußt, und ſehen wir auf den innerſten Grund ſo 
iſt er gewiß noch ganz derſelbe. Eine Dogmatik, die ich mich end— 
lich überwunden habe zu ſchreiben, weil ich glaube daß es Noth thut, 
über deren Ausarbeitung aber das künftige Jahr leicht noch hin— 
gehen möchte, wird Dir zeigen daß ich ſeit den Reden über die 
Religion noch ganz derſelbe bin, und in dieſen haſt Du ja doch auch 
den Alten wieder erkannt. Daſſelbe geiſtige Verſtändniß des Chriften- 
thums in derſelben Eintracht mit der Speculation und eben ſo von 
aller Unterwerfung unter den Buchſtaben befreit ſoll hier, aber in 
der ſtrengſten Schulgerechtigkeit, auftreten. Sonſt iſt freilich in un- 
ſerer deutſchen Welt in dieſer Hinſicht ein wunderliches Weſen; nach— 
dem die Leute ſich ſo lange von der flachen Aufklärung haben gän— 
geln laſſen, werden ſie nun theils katholiſch, theils geben ſie ſich in 
die buchſtäblichſte Orthodoxie hinein, theils werden ſie wunderliche 
Frömmler. Man muß es nun der närriſchen Welt laſſen, daß ſie 
aus einem Extrem in das andere übergeht; allmählig findet ſie ſich 
doch wieder zurecht. Daß allemal Einige dabei untergehn iſt nicht 
zu vermeiden; man muß das anſehn wie eine andre Epidemie. Aus 
Aus Schleiermacher 's Leben. IV. 16 
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mir wiſſen ſie aber immer noch nicht was ſie machen ſollen, bald 
bin ich ein Atheiſt, bald ein Herrnhuter. Ich hätte mir deshalb 
eher des Himmels Einfall verſehen als daß mich die hieſige Geiſt⸗ 
lichkeit zum Synodalpräſes ernennen würde, — was auch in dieſem 
lezten Jahr meine Zeit ſehr zerſtückelt hat. Doch wie ich hoffe nicht 
auf eine ganz unfruchtbare Weiſe. Meine kleinen theologiſchen 
Productionen ſind wol nicht über die Oſtſee gekommen? Ich wollte 
wenigſtens daß Du die lezte etwas bedeutendere über das Evan⸗ 
gelium des Lukas geſehen hätteſt. Es iſt der Anfang, meine An⸗ 
ſicht über die Evangelien mitzutheilen, und ich wüßte gern Deine 
Meinung wenigſtens über die Art von Kritik die da geübt iſt. 
Meine Abhandlungen in der Akademie erhaltet Ihr für Eure Aka⸗ 
demie. Es iſt gut wenn man manchmal ſo etwas machen muß: und 
ich bin auf dieſem Wege jezt in eine Reihe von Unterſuchungen über 
den Ariſtoteles gerathen, die ich leider nur in ſehr großen Zwiſchen⸗ 
räumen und ſehr abgeriſſen verfolgen kann. Meine Stellung ſo⸗ 
wol in der Synode als in der Akademie bringt mich in mancherlei 
Berührungen mit der Regierung, und ich ſtehe in dem vollſtändigen 
Ruf, auf das gelindeſte geſagt, eines Oppoſitionsmannes. Daß aber 
Viele es ſo weit treiben mich für einen Jakobiner auszuſchreien ge⸗ 
hört zu den lächerlichſten Mißverſtändniſſen, da ich ſelbſt in der 
wildeſten Revolutionszeit immer ein Monarchiſt geweſen bin. Da 
es mich in meiner Wirkſamkeit nicht ſtört, und mir nicht ſo leicht 
jemand etwas anhaben kann, überſehe ich dieſes Geträtſch in der 
größten Ruhe. Du wirſt auch aus meinen Abhandlungen ſehen, 
daß ich mich in meinen politiſchen Grundzügen eben ſo wenig geän⸗ 
dert habe, als in meinen religiöſen. Du ſiehſt ich bin Dir mit 
einer recht geſchwäzigen Beichte vorangegangen, und fordere Dich 
nun zur baldigen Nachfolge auf. Wenn ich gleich leider ſchon von 
Frau von Helwig gehört habe, daß Du noch immer mit den alten kör⸗ 
perlichen Uebeln zu kämpfen haſt, ſo mußt Du doch bei Deinem 
ungeheuern Talent die Zeit zu benuzen, weshalb ich Dich noch täg⸗ 
lich bewundere indem ich meine eigene Unfähigkeit ſcheltegz in Deiner 
jezigen Muße die vortrefflichſten Sachen arbeiten können. Indeß 
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fürchte ich, da Du zu denen gehörſt die alles vollenden, wie ich zu 
denen, die alles ungeleckt und ungefeilt in die Welt ſchicken, daß 
wir doch noch auf die Früchte dieſer Muße werden warten müſſen. 
Mache mich wenigſtens einigermaßen zum Vertrauten was wir zu 
hoffen haben. Aber gieb auch, lieber Freund, die alte Tugend und 
Meiſterſchaft des Briefſchreibens nicht auf. — 

Von unſern alten Herrnhutiſchen Bekannten ſind Baumeiſter 
und Staehlin auf dem Synodus heimgegangen. Doch das weißt 
Du wol ſchon. Den leztern hatte ich im vorigen Jahr auf einer 
Reiſe durch Thüringen beſucht. Dies Jahr war ich etwas im ſüd— 
lichen Deutſchland und habe zu meiner großen Freude des alten 
Jacobi Bekanntſchaft gemacht, bei dem natürlich auch Deiner ge— 
dacht wurde. Es iſt ein liebenswürdiger Greis, aber ihn über die 
zwiſchen uns obwaltenden Differenzen in's Klare zu ſezen, hat mir 
in der flüchtigen Zeit nicht gelingen wollen. 

Unveränderlich der Deinige. 


Schleiermacher an Blanc. 
Berlin, d. 9. Januar 1819. 

Ihre ſchöne Obſtſendung, lieber Freund, hat mich ganz confus 
gemacht. Ich hatte mir vorgenommen Sie ſchriftlich um eine ſolche 
zu bitten, und Sie mit der Zahlung an Wucherer zu weiſen, als 
dieſer noch herkommen wollte. Daß ich das nicht gethan habe, weiß 
ich ziemlich beſtimmt, ich glaube alſo nun, daß ich Sie ſchon münd— 
lich darum gebeten habe, manchmal iſt mir aber auch ſo als müßte 
es Ihr eigner ſchöner Einfall geweſen ſein. Sezen Sie mich doch 
darüber aufs klare, und laſſen Sie mich vorläufig Ihrer lieben 
Lotte für die treffliche Beſorgung danken. Sie erhalten hiebei eine 
Predigt, welche mein Küſter bei meiner Gemeine zum Neujahr über- 
reicht. Ich hatte nicht viel Auswahl, ſonſt hätte ich wol eine beſſere 
nehmen können. Zum Theil habe ich ſie auch deshalb gewählt, weil 
ſolche Gelegenheitspredigten ſonſt gar nicht bekannt werden. Die 
beſten die ich im Kriege gehalten ſind leider untergegangen. 
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Meine Dogmatik iſt nun angefangen zu ſchreiben au drei ver⸗ 
ſchiednen Enden, Aufang der Einleitung, Anfang des erſten Theils 
und Anfang des zweiten. Ich fing nämlich erſt Mitte Novembers 
an, damit mich mein Geburtstag in dieſem großen Werk ſollte be- 
griffen finden; damals nun war ich im erſten Theil ſchon ſehr vor— 
gerückt, konnte meine Vorleſungen nicht mehr einholen, und ließ, 
als ich bald darauf den zweiten Theil anfing, den erſten liegen, um 
nur im zweiten gleichen Schritt zu halten, und das habe ich bis 
jezt gethan. Vom erſten Theil iſt nur die Lehre von der Schöpfung 
nebſt den Anhängen von Engeln und Teufel fertig; und die im 
Sommerhalbjahr geleſene Einleitung habe ich nebenher angefangen, 
aber es ſind nur einige Paragraphen davon geſchrieben. Indeß 
glaube ich, daß das fertige doch zehn bis zwölf Bogen ſchon beträgt, 
ſo daß ich unter dreißig Bogen wol nicht abkomme. Der Einfall 
kam mir in einer recht guten Stunde, und ich konnte ihm nicht 
widerſtehen; auch fühle ich mich ſeitdem ganz beſonders friſch und 
tüchtig und bin mit dem gefertigten ziemlich zufrieden. Die äußere 
Form iſt ganz die gewöhnliche; und das macht ſich wunderlich, daß 
die Hauptſachen faſt immer nicht in den SS ſtehen, ſondern in den 
Erläuterungen; ich weiß es aber nicht zu ändern, und tröſte mich 
über den Mißſtand damit, daß doch nun die Leute ordentlich leſen 
müſſen, denn der würde bald aufhören, der eine flüchtige Ueberſicht 
nehmen und bloß die SS leſen wollte. Citirt wird nicht viel, und 
hier manches für das durchſchoſſene Exemplar aufgeſpart, das nach 
meinem Tode zum Grunde der zweiten Auflage dienen kann. Was 
ich aber citire, ſchreibe ich auch ganz hin; denn ich glaube ſo allein 
kann es von Nuzen ſein. Wenn nichts bedeutendes dazwiſchenkommt: 
ſo hoffe ich nun mit Gottes Hülfe das Werk in dieſem Jahre zu 
fertigen, und dann iſt Ein großer Stein vom Herzen. So bin ich 
ſowol in mein eignes als in das allgemeine neue Jahr mit friſchem 
Muth und ſehr fröhlich eingerückt. Die Studenten beſchenkten mich 
an meinem Geburtstage mit einem ſchönen ſilbernen Pocal, der nun 
an jedem feſtlichen Tage rundgeht, und auch ſchon an jenem Abend 
ſelbſt und am Sylveſter ſeine Schuldigkeit gethan hat. Die ent⸗ 
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fernten Freunde find dann immer eine der helleſt klingenden Ge— 
ſundheiten. 

Steffens iſt jezt hier. Der arme Freund hat ſich durch einige 
Unbeſonnenheiten in ſeinen Caricaturen und ſeinem Turnziel faſt 
unſern ganzen Kreis ſo aufſäßig gemacht, daß die Menſchen ihn 
über alle Gebühr verkennen. Ich ſcheine der einzige zu fein, der 
ſich in ſein Weſen ſo ganz finden kann, daß kein Irrewerden mehr 
möglich iſt, und darum habe ich ihm auch treulich beigeſtanden. Er 
hat mir viel ſchöne Grüße aufgetragen. Ich habe leider noch nicht 
dazu kommen können, ſeine Caricaturen zu leſen, ſonſt hätte ich ihn 
noch beſſer vertheidigen können. 

Laſſen Sie mich doch wiſſen, lieber Freund, was Dohlhoff von 
der Provinzialſynode berichtet, und wie ſich das Ding, wovon ich 
noch gar keinen rechten Begriff habe, gemacht hat. Die unſrige 
ſoll nun erſt im März fein. Ich muß wol eilen um noch zur rech— 
ten Zeit fortzukommen. Die ſchönſten Grüße an alle Freunde. 


Berlin, d. 28. April 1819. 

Ich kann Münchow nicht reiſen laſſen, ohne ihm da er durch 
Halle geht wenigſtens einen Gruß an Sie mitzugeben, und da ich 
glaube Ihnen meine früheren Academica alle geſchickt zu haben: ſo 
will ich die neueſterſchienenen, ohnerachtet ſie Sie an ſich nicht be— 
ſonders intereſſiren werden, beilegen, falls Münchow ſie mitnehmen 
kann. Der wunderliche Menſch hat mir erſt als er Abſchied nahm 
gejagt, daß er verheirathet iſt, und fo habe ich feine Frau nicht mit 
Augen geſehen. Laſſen Sie ſie ſich nicht auch ſo durch die Lappen 
gehen. 

Die Steffens'ſchen Geſchichten find mir fo fatal, daß ich lieber 
nichts darüber ſchreibe. Raumer wird Ihnen wol mündlich genug 
davon erzählen. Nun hat er durch ſeine gute Sache, die das 
gerade Gegentheil von dem enthält, was er öffentlich zu ſagen uns 
hier verſprach, alles noch viel krauſer durch einander gerührt; und 
an dem vorläufigen gänzlichen Untergang des Turnweſens, aus dem 
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jo viel ſchönes hätte werden können, iji ev gewiß nicht wenig Schuld. 
Mir hat er jezt zuerſt ſeit er hier war ein kurzes Brieflein ge⸗ 
ſchrieben, worin aber nichts ſteht als daß ihm die alten Auknüpfungs⸗ 
punkte zwiſchen uns beiden verrückt ſeien.“) Der W., welchen ſeine 
Biographie gezeichnet, iſt gewiß derſelbe Major W., den man auch 
in Breslau allgemein als den Urheber ſeines ariſtokratiſchen Spar⸗ 
reus anſieht, und der ihn dahin gebracht hat, daß er nirgend lieber 
und faſt nirgend ſonſt iſt als bei dem abgeſchmackten Prinzen B.“) 
Daß es auf Ihrer Provinzialſynode ohngefähr jo gehen würde, 
hatte ich mir ſchon gedacht, nur nicht ganz ſo arg, und Ihr ver— 
ehrlicher Herr Tiemann hatte mir eine ſo milde Beſchreibung ge⸗ 
macht, daß ich ſchon glaubte, ich habe mich ganz geirrt. Man hätte 
die Unionsſache gar nicht ſchon überall hinbringen ſollen, ſondern 
nur da wo es ſich von ſelbſt gefunden hätte. Oder wenn auch dort: 
ſo ſollte man die Provinzialſynode anders zugeſchnitten haben, und 
es wäre wol in vieler Hinſicht beſſer geweſen, die Neupreußen vor 
der Hand noch ganz zu iſoliren. Dem Quedlinburgiſchen Fritzſch, 
der ja ſonſt aufgeklärt genug iſt, hätte ich dieſen Starrſinn am we⸗ 
nigſten zugetraut. Unſre Provinzialſynode, zu der ich auch eingela⸗ 
den bin, ſteht auf d. 4. Juni an, und ich hoffe, etwas beſſer ſoll es 
auf derſelben hergehen. Das Miniſterium hat das Präſidium con⸗ 
ſtituirt aus Ribbeck, Hanſtein und Marot; welcher aber von den 
lezteren beiden Aſſeſſor und welcher Scriba iſt, das conſtirt nicht. 
Bretſchneiders Aphorismen habe ich erſt vor nicht langer Zeit 
geleſen, und bin daran, für unſre neue theologiſche Zeitſchrift eine 
Abhandlung Ueber die Lehre von der Erwählung großentheils in 
Bezug auf ihn zu ſchreiben, welche eine Art von Vorläufer für meine 
Dogmatik ſein kann. Dieſe liegt ſeit einiger Zeit, und ich bin 
gerade an dieſem Artikel ſtehen geblieben. Ob ich nun das ganze 
Werk dieſen Sommer werde vollenden können, ſteht dahin. Die 
Aeſthetik koſtet Zeit, und leider hat mich das Unglück betroffen, mein 


4) Der erſte Brief der folgenden Briefreihe. 
*) Steffens, VIII., 442 ff. 
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hermeneutiſches Heft zu verlieren, ſo daß mir dies Colleg auch mehr 
Zeit koſtet als ich rechnete. Die Geſangbuchscommiſſion nimmt auch 
ihre Portion weg. a 

Wie übrigens es hier bei uns täglich bunter und verrückter 
wird, das ſehen Sie wol aus der Ferne auch; doch haben wir hier 
mehr den unmittelbaren unerquicklichen Genuß davon. Man muß 
ſo ſtill als möglich zuſehen, denn das Talent mißzuverſtehen iſt ſo 
ins unendliche geſteigert, daß mit Reden gar nichts auszurichten 
ſteht. Nur darf man ſich eben deshalb auch um ſo weniger geniren, 
und wo es mir Vergnügen macht, laß ich mein Zünglein nach Luſt 
ſpazieren. Aber nun ſagen Sie doch einmal ernftlih, wollen Sie 
denn durchaus gar niemals herkommen? Es iſt zwar recht ſchön, 
wenn Sie fleißig über Ihrem Buche ſizen (nur das finde ich ganz 
unzweckmäßig, daß Sie nicht eher mit dem Druck wollen anfangen 
laſſen, bis Sie fertig ſind); aber ſeine Freunde beſuchen und die 
Hauptſtadt einmal beriechen, iſt auch ſchön, und ich dächte Sie mach⸗ 
ten in den langen Tagen einmal Anſtalt. 

Mit dieſer Ermahnung und den herzlichſten Grüßen an Ihre 
Lotte will ich Sie denn auch für diesmal Gott befehlen, denn das 
Feuer brennt mir auf den Nägeln. 


Steffens an Schleiermacher.“ 

— Ich wollte Dir auch einen langen Brief ſchreiben, aber wo 
ſoll ich anfangen? Entweder die Verrücktheit der Zeit hätte wirklich 
auch zwiſchen uns eine ſtörende Verwirrung gewälzt — wie ſoll ich 
ſie abwehren? — Ich kenne ſie weiß Gott nicht — Oder es iſt 
nicht der Fall, ſo hat die anſcheinende Verwirrung wenigſtens den 
alten Anknüpfungspunkt verrückt, und es war ein eignes Schickſal, 
daß ich zweimal in Berlin war und beidemal, erſt durch äußere 


*) Zu- dieſen auf Steffens’ Beſuch in Berlin folgenden Briefen vergl. Brief— 
wechſel mit Gaß 162164, 169, 173, woraus ſich, mit dem hier Folgenden zu- 
ſammen genommen, das in der Biographie zu Ende Band VIII, Anfang IX 
zwar wahrhaft, doch etwas unbeſtimmt Erzählte näher beſtimmen läßt. 
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dann durch inuere Zerſtreuung, faſt mehr von Dir entfernt ward, 
als Dir nahe gebracht. — Aber welch eine Maſſe von Unſinn hat 
ſich aufgethan! Klarer, unerreichbarer Friedrich Nicolai, du Virtuos 
des Verſtändniſſes, möchteſt du wieder aufleben, um nur in's Un⸗ 
verſtandne Ordnung zu bringen. Ich halte mir den Kopf zuſam⸗ 
men und weiß oft nicht wo ich bin. Und ein edler Jüngling ſollte 
als Opfer dieſer grauenhaften Beſtialität, dieſer furchtbaren Dumm⸗ 
heit fallen. Gott erleuchte die Schwachen an Verſtand, beſſere die 
Schlechten. Aber erlaube, herrlicher Freund, nicht, daß ein Geſpenſt 
einer thörichten unverſtändigen Zeit ſich zwiſchen uns dränge. Dein 
Steffens. 


(Bemerkung Schleiermacher 's). Beantwortet mit dem vom 8. Mai 
zuſammen. 


Breslau, d. 8. Mai 1819. 

— Ich möchte auch jetzt Dir etwas ſagen, doch was? Ich 
frage mich immer ſelbſt, in der That mit großem Ernſt, der mir 
doch manchmal komiſch vorkommt: aber was hat man denn mit Dir 
gewollt und welche Hoffnungen haſt Du erregt, die jetzt vernichtet 
ſind? Warum dieſer Lermen? Da kommt es mir denn wirklich vor 
als röche ich etwas — von Hören und Sehen iſt bei der ganzen 
ekelhaften Sache nicht die Rede — Sieh lieber Schleiermacher; daß 
Du nun mit Deiner heiteren, klaren, vornehmen Naſe einen ſolchen 
Geſtank dulden kannſt, daß Du nur einen Augenblick meinſt, man 
müſſe die Albernheit dulden, damit ſie die Erbärmlichkeit vernichte, 
und das blos deßwegen weil ſie den guten Willen hat, alles ſo dumm 
zu machen, wie ſie es vermag — Lieber herrlicher Freund! Du 
dem ich glaubte ſo ganz anzugehören, ich muß Dir ſagen, daß ich 
es nicht begreife. Wirſt Du böſe darüber, deſto beſſer — habe ich 
Unrecht, um deſto beſſer und ich will Abbitte thun mit dem Jubel 
des glücklichen Triumphes. Grüß Deine Henriette. Dein Freund 
Steffens. 


(Bemerkung Schleiermacher's). Beantwortet den zweiten Juni. — Von 
dieſem Brief ſpricht Schleiermacher an Gaß 173; ihn beantwortet der folgende. 
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Breslau, d. 27. Juni 1819. 

Lieber Schleiermacher! Obgleich Dein letzter Brief ſehr ſtreng 
und hart ausgefallen iſt, muß ich dennoch bekennen, daß er mir ge— 
wiſſermaßen willkommen war, weil ich recht ſehr liebe, daß man ſich 
völlig rein und unumwunden ausſpricht, den Streitpunkt ſchonungs— 
los in's Auge faßt oder hinſtellt: wie mir ſcheint, das einzige Mit- 
tel, um ſich zu verſtändigen. Ich habe mich durch die kurzen Zei— 
len, die ich Dir ſchrieb, wie die Studenten es nennen in Avantage 
geſetzt, einen unbeſtimmten und keineswegs deutlichen Streit in einen 
beſtimmten verwandelt und bin wenigſtens nicht mehr in der Lage, 
daß ich keinen Anknüpfungspunkt finden kann. Du haſt mir einen 
ſolchen verſchafft und ich ergreife ihn mit Freuden. Unter allen Vor⸗ 
würfen, die Dein Brief in reichem Maße enthält, hat mich keiner 
mehr befremdet, als daß ich gegen meine alten Freunde auf eine 
unnatürliche Weiſe verſtummte. Etwas das wirklich mit meiner 
Geſinnung und Natur ſo wenig übereinſtimmt, daß es vor Allem 
ein unnatürliches Verhältniß vorausſetzt. Aber, um Gottes willen, 
wer hat Dir dieſe Nachricht gebracht? Unzählige Male habe ich mich 
dieſen Freunden, von denen ich doch nicht laſſen kann, geſtellt, ihre 
Vorwürfe gehört, ja unverdiente Demüthigung mit einer Geduld 
ertragen, die nur aus der Tiefe meiner Zuneigung mir ſelber er— 
klärbar iſt. Wie oft habe ich geſagt, daß ich bereit bin mich immer 
von Neuem zu ſtellen, wie oft verſucht, und immer von Neuem, 
den Punkt zu bezeichnen, von welchem aus wir uns verſtändigen 
könnten? Hundertmal abgewieſen, erſchien ich wieder, bis man mir 
den Rücken wies und dies iſt fo allgemein bekannt, und die Freunde, 
die ſich von mir getrennt haben, wiſſen das fo genau, daß ein Vor— 
wurf wie der genannte ſich nur aus einer Verblendung erklären läßt, 
die alle Begriffe überſteigt. Daher ſtelle ich mich auch Dir und 
will mich verantworten, wie ich bereit bin mich einem Jeden zu ſtel— 
len der mich auffordert. — 

Ich habe von jeher es gehaßt, wenn die Menſchen in allgemei— 
nen Angelegenheiten des Geſchlechts, mögen es wiſſenſchaftliche oder 
geſellige ſeyn, ſich durch Rede oder Schrift einer blinden Willkühr 
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überließen und hie und da, über dieſes oder jenes, Meinungen, wie 
ſie die Zeit darbot, huldigten und verbreiteten. Das einzige ſichere 
Mittel ſchien mir die nach innen unendliche Grenze einer eigen- 
thümlichen Natur, die, in ſich ſelber ſich beſinnend, ſich ihrer Art 
nach zu entwickeln ſuchte. Was ich an anderen haßte, dem ſuchte 
ich ſelbſt zu entgehen und habe nie geſprochen oder geſchrieben, ohne 
die Gewißheit zu haben, daß alles zuſammenhing und feine Bedeu— 
tung erhielt aus einem inneren Leben, deſſen naturgemäße und 
in ſich begründete Entwicklung eine jede Aeußerung zur lebendigen 
That ſteigerte. Ich nenne eine ſolche Entwicklung die innere leben⸗ 
dige Wahrheit des Daſeins, und meine heiligſte Religion iſt die feſte 
Zuverſicht, daß dieſe Wahrheit in ihrer beſtimmten Form zugleich 
die allgemeine des Geſchlechts iſt, daß die eigenthümliche Natur, 
rein auf ihrem Punkt feſtgehalten, eine jede andere beſtätigt und 
erlöſt, daß eine jede ſolche Aeußerung Freiheit iſt und Liebe. Du 
ſollſt Deinen Nächſten lieben wie Dich ſelbſt. Die wahre Liebe iſt 
Affirmation auf jedem Punkt, rein allgemein und perſönlich zugleich. 
Ich nenne eine ſolche reine Perſönlichkeit eine einfache Natur im 
Gegenſatz gegen alle diejenigen, deren über alle Zeit hinausliegender 
Kern und Grundlage des Daſeins von den Erzeugniſſen der Zeit 
und ihren verwirrenden Begriffen zugedeckt und zurückgedrängt iſt, 
wodurch ein unſtätes, in ſich verworrenes Streben entſteht, welches 
aller Klarheit und Sicherheit entbehrt. Selbſt in der Natur finden 
wir eine doppelte Production, eine welche die einfachen Stoffe her⸗ 
vorbringt, die die Unendlichkeit außer ſich haben — in dem chemi⸗ 
ſchen Proceß, und eine höhere, die organiſche Produktion, die Er- 
nährung, ein Proceß, welcher die allermeiſte unendliche Einfachheit 
der zeugenden Natur enthalten will und in der Perſönlichkeit auf- 
blüht. Bei dieſer kann der größere und geringere Umkreis der er- 
ſcheinenden Wirkſamkeit keineswegs den Werth beſtimmen, ſondern 
lediglich die innere Wahrheit einer in ſich klaren Natur. Zuſam⸗ 
mengeſetzte Naturen nenne ich ſolche, die man als bloße Erzeugniſſe 
herrſchender Anſichten betrachten muß, und der eigentliche Sinn aller 
meiner Betrachtungen geht dahin, zu zeigen, wie ein leitender gött- 
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licher Ruf an unſre Zeit ergangen iſt, jeue höhere organifche Pro— 
duktion des eigenthümlichen Lebens, der inneren Ernährung an die 
Stelle des tödtenden chemiſchen Proceſſes zu ſetzen, der ſich durch die 
Verſtandesproduktion der Begriffe kund thut. — Wie ich nun, indem 
ich mein ganzes Leben, als Naturforſcher und als Menſch überhaupt, 
einem ſolchen Streben widme, dahin gerathen könnte, den Sinn für 
einfache Natur, den ich auf alle Weiſe, ja allein, möchte ich ſagen, 
achte, abzuſtumpfen, iſt mir durchaus unbegreiflich. Vielmehr möchte 
ich behaupten, daß ich den heiligen Werth der Einfachheit beſtimmter 
ausgeſprochen habe als die meiſten, wie es Dir klar ſein würde, 
wenn Du es der Mühe werth gefunden hätteſt, meine verſchrieenen 
Carrikaturen zu leſen. — 

Ich bin mir völlig bewußt, daß ich bei allem, was ich ſprach 
und ſchrieb, einen inuren Trieb rein und rückſichtslos verfolgte. Um 
ſicher zu ſein in dieſer Rückſicht, habe ich niemals fremde Probleme 
gelöſt, ſondern immer nur eigne, habe fie nie getreunt, ſondern ims 
mer in dem großen innigen Zuſammenhang des Ganzen betrachtet. 
Ich hielt mich überzeugt, daß was ſo als geſetzmäßige Entwicklung 
des eignen Daſeins hervortrat, etwas allgemein Menſchliches haben 
müßte und handelte zuverſichtlich in dieſer Ueberzeugung. So ſuchte 
ich dasjenige, was mir das Heiligſte in der Welt war, rein und 
unabhängig von allem Zufälligen der Erſcheinung zu erhalten, gewiß 
daß, was mir in der inneren Betrachtung als das Beruhigende und 
Ordnende erſchien, auch für die Verwirrung der Begebenheiten und 
die Verwirrung der Gedanken etwas Beruhigendes enthalten müßte. 
Ich bin nicht gleichgültig dabei, wenn dieſes, was mir das Heiligſte 
iſt, von Allen verkannt wird, dann am Wenigſten, wenn eine ſchöne 
Hoffnung uns bleibend entgegentrat und in der Verwirrung der Zeit 
verſtummte. Wie ſchön war die Zeit, die wir gemeinſchaftlich in 
Halle verlebten! Das Höchſte ſoll man tief ergreifen, daß es nicht 
ein Gemeingut der Flachen wird, je enger es ſich zuſammendrängt 
in der Seele, deſto gewiſſer wird es ein Gemeingut im tief— 
ſten Sinne. Ich kann den Schmerz nicht überwältigen, der ſich 
dicht andrängt an die Luſt der klaren Einſicht, denn die Unklarheit 
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im Leben iſt keine mir fremde, das Schickſal des Geſchlechts iſt mein 
eignes und ſeit es mir gelang, die erſcheinenden Schranken zwiſchen 
dem Aeußeren und Juneren zu durchbrechen, muß ich, voll Wehmuth 
und innerem Schmerz, das Schickſal des Volks, die Sünde der Zeit 
tragen als eine innere und die Betrachtung der Geſchichte gönnt uns 
die reine Freude nie, die aus der Betrachtung der Natur ent- 
ſpringt. 

Du ſcheinſt mir einen Vorwurf machen zu wollen, als wenn 
ich glaubte, daß man über alles ſchreiben ſolle. Nein, lieber Freund! 
das aber gewiß, daß was uns in großem innerem Zuſammenhang 
klar geworden, dem Geſchlecht gehört. Du ſcheinſt in Deinem Brief 
einen Unterſchied zwiſchen Schrift und That anzunehmen, den Du 
zum Glück für die Wiſſenſchaft nicht allein, ſondern auch für die 
religiböſe Geſinnung durch eigene Schriften vernichtet haft. Was 
wäre That in der Welt, wenn Dein ſegensreicher Einfluß als Leh— 
rer, Schriftſteller und Prediger nicht That genannt werden ſollte. 
Auch erinnre ich mich ſehr wohl, daß Du mir eben in Berlin vor⸗ 
warfſt, daß ich vergeſſen zu haben ſchiene, daß meine Schrift über 
das Turnen eine That wäre, die mit aller der Umſicht und Er⸗ 
wägung ausgeführt werden müßte, die man überhaupt von einer 
That fordern könne. Hierbei muß ich nun noch bemerken, daß ein 
anderer Vorwurf, den Du mir machſt, als wenn ich in der guten 
Sache Dich hätte widerlegen wollen, indem ich Dich völlig miß— 
verſtanden hätte, Dich gar nicht trifft. Denn ich weiß keine Stelle 
in dieſer kleinen Schrift, die auf irgend eine Weiſe gegen Dich ge— 
richtet wäre, wie ich überhaupt aus der Verwirrung, mit welcher 
tauſend Einwürfe auf mich losſtürmten, die einzelnen nur mit Mühe 
herauszuheben vermag. 

Ich bin indeſſen ganz damit zufrieden, daß man meine Schrif- 
ten als Thaten anſieht, die aus einem Leben, nicht aus einem blo- 
ßen Denken entſpringen und lebendig eingreifen in die bewegte Welt. 
Die Umſicht und Erwägung, die eine ſolche That erfordert, werde 
ich nun redlich, wie ich es meyne, darſtellen. Das erſte alſo iſt die 
reine, aus innerer rückſichtsloſer Betrachtung entſpringende Entſtehung. 
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Eine ſolche iſt nichts bloß Menſchliches und es iſt nicht Hochmuth, 
vielmehr Demuth dieſes zu erkennen. Was auf ſolche Weiſe ſich 
in der betrachtenden Seele erzeugt, iſt ſchon eine geſchichtliche That 
und dem Betrachtenden iſt die Kunde gegeben, ſie mitzutheilen. Ja 
höchſt gefährlich iſt die Reflexion, die über die Folgen grübelt. Ein 
ganzes Volk iſt ſeinem Weſen nach in einem jeden redlichen Bürger 
ganz, ſeine Zweifel und Sorgen ſoll er theilen, keinen Schaden zu— 
decken. Ungehemmte fröhliche Entwicklung einer jeden geiſtig ge— 
ſunden Eigenthümlichkeit iſt das Weſen des Staats. 

Ich betrachte den vorliegenden Fall. Nichts iſt tödtender und 
zerſtörender in unſeren Tagen, als jene reflectirenden Theorien, die 
die tiefen Wurzeln des Naturlebens ausreißen, weil Stürme den 
Gipfel entblättern, und mit plumper Hand an den zarteſten ver— 
borgenſten Faſern beſſern wollen. Aufſchreyen möchte ich, wenn ich 
das thörichte Unternehmen ſehe, und das Herz blutet mir, wenn die 
Geſtalten der Vorzeit unter dem ſchneidenden Meſſer zucken. In 
der Arzneikunde wollen ſie die Geſundheit, in der Erziehung die Ge— 
ſinnung und den Menſchen, in der Politik den Staat erſt von außen 
hinein ausbeſſern und dann aufbauen. Und wenn immer ein Un— 
geheuer, aus dieſen drei Albernheiten zuſammengeſetzt, aus der völ— 
ligen Abſtumpfung alles Sinnes für einfache Natur erzeugt, ſich über 
die unſchuldige Kindheit ergießt, dann ſchließe ich, die Gefahr er— 
kennend, mich an die ſtillen Keime des tiefer begründeten Lebens in 
der Zeit um zu retten was zu retten iſt und fühle mich berufen 
dazu, wie die Mutter, die den ertrinkenden Säugling aus dem Waſſer 
rettet, und frage weder Feind noch Freund. — 

Ihr behauptet, das Ungeheuer ſei gar nicht da. Ich beſchäf— 
tige mich jetzt mit der Freimaurerei und da kommen die Freimaurer 
und verſichern mich, daß es gar keine Freimaurerei gebe und ſuchen 
es zu beweiſen. Ich muß geſtehn das Ding hat einen Schein. Es 
iſt möglich, daß in Berlin, wo hundert Thorheiten miteinander rin— 
gen, die genannte ſich nicht ſo bemerkbar gemacht hat, obgleich ſie 
eben da entſtand — nun deſto beſſer, daß ich in die Lage verſetzt 
ward, ſie in ihrer freieren Ausbildung wahrzunehmen. Aber geſetzt, 
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die völlige Ausbildung der Krankheit hätte den Gipfel nicht erreicht, 
den ich erkannt zu haben meine, und ich wahrlich nicht allein: ſo 
iſt hier ja nicht davon die Rede, ſondern von den Symptomen und 
von ihrer tiefen Bedeutung, als eines Grundirrthums, der ſich aus 
Richtungen der Zeit erzeugt hat und einen gefährlichen Vereini⸗ 
gungspunkt ſucht oder gefunden hat — das iſt völlig einerlei. 
Mein Kampf war völlig rein, es kann keiner irgend einen Reiz von 
außen nachweiſen, der nicht organiſch von der innerſten Tiefe meiner 
Anſicht aus auf geſunde Weiſe aſſimilirend gewirkt hätte. 

Nun traten meine Freunde mir entgegen. Ich war bei mir 
ſicher, daß noch nie ein Bürger im Staate die Freiheit mehr ſchätzte 
als ich, nicht den Götzen des Begriffs, ſondern die wahre Freiheit, 
die in dem nie abgeſtumpften Sinn für einfache Natur ihre einzige 
Quelle erkennt. Da trat zuerft Raumer hervor, ein braver, redlich 
ſuchender Menſch, aber verdammt zum ewigen Suchen. Die Uebri⸗ 
gen nenne ich nicht. Sie wollten meinen Ruf brauchen, ſie ſchonten 
mich aus Rückſichten und lobten ſelbſt meinen Streit, um mich zu 
gewinnen. Sie ſchimpfen jetzt ihrer Natur gemäß; das kümmert 
mich wenig. Aber Merkel und Gaß die zuſammengehören muß ich 
noch nennen. Eine fremde Erbärmlichkeit gab dem Ganzen einen 
gehäſſigen Anſtrich. Ich ward nach Berlin berufen „um zu denun⸗ 
ciren. Ich weiß wohl, ich hätte meinen Abſchied nehmen ſollen, 
hätte mit Frau und Kind in's Elend gehen ſollen. Daß ich es 
nicht that, machte mich ſchwach — ich bin völlig ſtark oder völlig 
ſchwach. Ich mußte büßen für eine Unordnung des Lebens, die 
meine wahre Sünde iſt.*) Und dennoch, ich hätte wohl den Muth 
gehabt, das Aeußerſte zu wagen. Aber bald entdeckte ich, daß das 
Geſchrey, als hätte ich denunciren wollen, keineswegs von der Po⸗ 
lizey, mag ſie ſo ſchlecht ſeyn wie ſie will, herrührte, ſondern von 
dem in Wuth geſetzten fanatiſchen Haufen. Was mir damals 
ſehr wahrſcheinlich war, weiß ich jezt mit völliger Gewißheit. Ihm 
ein . zu bringen war ich nicht verpflichtet. 


. 9 dieſen verhängnißvollen Punkt in Steffens' Leben iſt die ede 
Stelle zu vergleichen mit „was ich erlebte“ IX. 32. ff. 
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Hier traten andre Freunde hervor. Ein heller Haufen. Wie 
unwürdig ſie mich behandelten, wie ſie das tief verletzte Gefühl miß— 
brauchten, weißt Du. Der gute Reimer, dann das Eichhörn— 
chen, wahrlich ein fliegendes, ich habe die Emſigkeit, mit der er 
den Stamm der Zeit auf und niederläuft, ſtets beweglich die Rinde 
benagt, wohl bewundert, aber leider die Blüthe hat er niemals er— 
reicht, die ſchwebt in dem ſonneuhellen Aether, auf dem leichten 
Zweig, für ſeine Körperlichkeit zu hoch und zu zart. — 

Ich komme zu dem Hauptpunkt. Ich habe, ſagſt Du, die Er⸗ 
bärmlichkeit zu Hülfe gerufen. Wo? zeige mir eine Stelle, die ſie 
nicht abweiſt. So hat Luther die Fürſten veranlaßt, die Kirchen— 
geräthe zu plündern, was ſie auch redlich thaten, hat den drei— 
ßigjährigen Krieg, Jammer und Elend und eine Erſchlaffung, we— 
nigſtens äußerlich, des Geſchlechts für Jahrhunderte hervorgerufen 
— und dennoch den Segen verdient. 

Aber wer hat die Erbärmlichkeit bewaffnet? Die Fanatiker, 
dieſe allein. Wäre irgend einer hervorgetreten, der mir Gerechtig— 
keit widerfahren ließe, der redlich wie ich, die Sache mit Wärme 
aber mit Würde behandelt hätte, der beſchränkt hätte, was in mei— 
nen Behauptungen vielleicht zu weit ging: müßte die Sache, wäre 
ſie eine gute, nicht ſiegreich hervortreten? War nicht Zeit genug, ehe 
von der unſchlüſſigen Regierung irgend etwas geſchah? Bis wir eine 
Repräſentation haben, ſind die Schriftſteller die Repräſentanten und 
danken wir Gott, daß dieſe nicht gehemmt ſind, außer wo ſie ſich, 
die unſinnigen, die faſt nie wiſſen was ſie wollen, ſelber hemmen. 
Das Verheimlichen eines klaren, ja eines geahndeten Schadens iſt 
die größte Thorheit. 

Es giebt andere, auch vorzügliche Männer, die da meinen, ich 
hätte mich mit dem Volk nicht gemein machen ſollen. Dieſe freilich 
kenne ich ganz und gar nicht, von ihrer Vornehmheit iſt in meiner 
Seele keine Spur. Sie möchten mich als einen Don Quixote dar— 
ſtellen. Nun, bei meiner Seele, die Staubwolke, der ich entgegen— 
ging, entſtand wenigſtens nicht aus einer Schafherde, das zeigen ihre 
Angriffe. 


256 Steffens an Schleiermacher. 


Eine Maſſe von Lügen, Betrug, Verläumdung, Nichtswürdig⸗ 
keit jeder Art iſt gegen mich hervorgetreten, nicht ein einziges tref⸗ 
fendes Wort habe ich vernommen, und das Schlimmſte iſt, meine 
Freunde, die einfachen Naturen, haben ſich jo ganz in den Haufen 
der Schimpfenden verloren, es ſo wenig der Mühe werth gehalten, 
ſich von dieſen mir gegenüber zu ſondern, daß ich mit dem redlich⸗ 
ſten Willen nicht im Stande bin zu ſagen, wo die abſolute Nichts- 
würdigkeit aufhört und wo die verblendete Freundſchaft anfängt. 
Was ſoll ich nun thun? Wer hat mich belehren auch nur wollen? 
Eine Lehre nemlich, wie ich verlange, derb, die mich trifft, iſt nir- 
gends hervorgetreten. Soll ich feigherzig einen Kampf aufheben, 
den ich »'beſonnen beſchloß und ritterlich auszukämpfen gedenke, weil 
meine Freunde ſich unter den Pöbel miſchten? Und wo iſt die Quelle 
dieſer Wuth? Entſprungen iſt ſie aus jenem Mittelpunkt der Er⸗ 
ziehung, deſſen Zerſtörung Du und viele brave Eltern bedauerſt.“) 

Was nun Dein Verhältniß zu mir in dieſer Sache betrifft, ſo 
will ich, wie in Allem, ganz offenherzig ſein. Du haſt Dich nicht 
von mir, wie das alberne Volk, getrennt, was ich erkenne, aber Du 
haſt mich nicht vertheidigt oder widerlegt. Auch eine Widerlegung 
wäre eine Vertheidigung. Und warum? Du hatteſt eben keine Zeit 
meine Bücher zu leſen. Ich verlange nicht, daß Du in's Waſſer 
ſpringen ſollſt, jedesmal wenn ich ſchwimme, aber wenn ich in Be- 
griff bin zu ertrinken erwarte ich es von Deiner Freundſchaft. Ja 
ſo blind war ich, daß ich bisher glaubte, daß die rückſichtsloſe Offen⸗ 
herzigkeit, die ſich ſelbſt nichts vorgaukelt, aber auch nicht duldet, 
daß das Geſchlecht ſich ſelber was vorlügt, eben das war, was Du 
an mir vorzüglich ſchätzeſt. Daß ich nun befürchtete, daß dieſe Paſ⸗ 
ſivität uns entfernen könne, auch innerlich, war natürlich; daß ich 
dieſe Furcht äußerte, mußt Du meiner freundſchaftlichen Anhäng⸗ 
lichkeit zu Gute halten; daß fie nicht ungegründet war, beweiſt lei⸗ 
der Dein Brief. Daß ich glaubte, daß Du die Albernheit, die ſich 


*) Das Turnen. Aus Schleiermacher's Leben II, 357, Steffens, was ich 
erlebte. VIII. 436. ff., vergl. dieſen Brieſw. S. 245. 6. 
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an Dich anſchließt, mehr wie billig duldeteſt, iſt wahr. Ich glaube 
erſtens keineswegs, daß ſie immer in der Welt erbärmlich iſt, ſie 
hat leider oft eine zerſtörende Kraft gezeigt, obgleich was ſie ſelber 
erzeugt freilich nur Erbärmlichkeit wird. Ich möchte daher, bei mei- 
ner Theilnahme an dem Leben die Zeit, zweitens keineswegs der 
Albernheit überlaſſen, die Erbärmlichkeit zu beſiegen, denn dadurch 
entſteht eine neue Erbärmlichkeit, und ich habe drittens den Glauben, 
daß etwas Höheres und Beſſeres ſich über beide, wenn auch nicht 
vernichtend, was freilich unmöglich iſt, doch zurückdrängend, ſiegreich 
erheben kann, wenn nur die Beſſeren es wagen ſich gemein zu machen: 
die wahre Popularität im höheren Sinn. 

Schließlich noch dieſes. Ich weiß recht gut, daß die Erbärm— 
lichkeit ſich an mich andrängt. Ich gebe Dir mein heiliges Wort, 
daß ich ſie mir vom Leibe halten will. Auch habe ich ſchon man— 
ches abzuweiſen Gelegenheit gefunden und Vertreter, die, wie ich, 
rein ſind und bleiben werden. Ich werde daher gar keine Piecen 
mehr ſchreiben. Ich bedaure es gethan zu haben. Was ging mich 
Kotzebue's Ermordung an? Mögen ſie klatſchen pro und contra. 
Wer mit mir zu thun haben will, ſoll das Ganze mühſam ergreifen 
oder gar nicht. Auch fühle ich mich unmittelbar in dieſem am rein- 
ſten und ſtärkſten. Sollten dieſe Zeilen zur wechſelſeitigen Ver— 
ſtändigung beitragen, deſto beſſer für uns beide. Nur dieſes — 
Schriften fordere ich von Dir gar nicht, nur beſtimmtes Urtheil. 
Steffens. “) 


Schleiermacher an Lücke. 
Berlin, d. 17. Juli (1819). 
Ein ausführlicher Brief meiner Frau an meine Schweſter der 
aber wahrſcheinlich ſpäter als dieſer ankommt erzählt von den hie- 
ſigen Geſchichten. Beim Abgang deſſelben wußten wir ſchon daß 


) Mit dieſer Briefreihe ſchließt eines von Schleiermacher's intimſten freund- 
ſchaftlichen Verhältniſſen ab; denn nach dieſer findet ſich von Steffens nur 
noch ein flüchtiger Zettel in der großen Sammlung feiner Briefe im Schleier 
macher'ſchen Nachlaß. 

Aus Schleiermacher's Leben. IV. 17 
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Kampz erzählt, Arndt ſei und zwar am zwölften arretirt. Seitdem hat 
ſich das Gerücht verbreitet, Arndt ſei ſchon heimlich hier eingebracht. 
Dies nun wäre gräulich, und vorzüglich deshalb wende ich mich an 
Sie, da Nanny vielleicht nicht in der Lage iſt mit Sicherheit ſchrei⸗ 
ben zu können, mit der Bitte mir doch baldigſt eine authentiſche 
Nachricht von dem was ſich zugetragen zukommen zu laſſen, und ja 
nicht zu glauben daß wir hier alles wiſſen. Hat man ſich irgend 
Atrocitäten erlaubt, ſo ſollte doch die Univerſität die Sache zu der 
ihrigen machen. Ueberhaupt, möchte auch weit mehr daran ſein 
als ich glauben kann, ſo ſollte man doch die Gelegenheit wahrnehmen 
um von allen Seiten auf geſetzliche Beſtimmungen gegen die un⸗ 
geheure Polizeigewalt und auf beſtimmte und gänzliche Unterordnung 
derſelben unter die Juſtiz zu dringen. Hier fängt ſich an einiges 
der Art zu regen und beſonders hat auf eine von Reimers Conſu⸗ 
lenten eingegangene Bittſchrift das Staatsminiſterium angefangen 
ſich in die Sache zu miſchen und auf die baldigſte Verweiſung der⸗ 
ſelben an die ordentlichen Gerichte anzutragen. Die Anregungen 
zu dem ganzen Verfahren ſollen nach Einigen aus Oeſtreich nach 
Anderen aus Rußland gekommen ſein und das lezte iſt das wahr⸗ 
ſcheinlichſte. Das ärgſte was übrigens von hier gefundenem verlaut⸗ 
bart ſind noch Unvorſichtigkeiten und Tollheiten mit dem Munde, 
die vor Gericht keineswegs auf Conſpiration oder Mordanſchläge 
können gedeutet werden. Bei Reimer iſt nun die Entſiegelung 
angekündigt worden die wohl Montag vor ſich gehen wird; ſie hat 
nun außer ihrem Conſulenten auch noch ihren Bruder hier und da 
wird wol alles in der gehörigen Form vor ſich gehen müſſen. Seit 
geſtern wo meiner Frauen Brief abging iſt übrigens hier nichts 
anderes geſchehn als daß noch ein paar Studenten arretirt worden 
ſind deren Briefe ſchon früher genommen waren. Jahns gräuliche 
Fortſchleppung vom Krankenbette ſeines Kindes kennen Sie aus den 
Zeitungen. Die auswärtigen Zeitungen werden wol nicht erman⸗ 
geln bald den gehörigen Lärm zu ſchlagen. Arndts Brief vom achten 
habe ich heute noch erhalten, weiß aber nun nicht ob ich noch den⸗ 
ken ſoll daß morgen getauft wird. Möchte nur der guten Nanny 


Schleiermacher an Blanc. 259 


der Schreck nicht geſchadet haben. Gott befohlen. Er gebe einen 
fröhlichen Ausgang. Nächſtens mehr. Grüßen Sie alles. 


Schleiermacher an Blanc. 
Berlin, d. 7. Auguſt 1819. 

In den Wagen kann ich doch nicht ſteigen, lieber Freund, ohne 
Ihnen ein paar Zeilen zu antworten. Nämlich übermorgen gedenke 
ich mit Frau und einigen Kindern nach Bonn zu reiſen; aber über 
Halle geht es diesmal nicht, ſondern über Magdeburg und Caſſel, 
was ich noch gar nicht kenne, dann die Lahn herunter, und ſo über 
Coblenz oder Neuwied nach Bonn. Den Rückweg wollen wir dann 
über Cöln, Düſſeldorf, Elberfeld, Grafſchaft Mark, Herzogthum 
Weſtphalen, Pyrmont und Hildesheim nehmen. Das iſt die dies— 
jährige Reiſe, wenn nicht noch etwas dazwiſchen kommt und Gott 
Glück und Segen giebt. Arretirt alſo bin ich nicht, wie Sie ſehen, 
auch meine Papiere ſind mir nicht genommen. Wie weit es aber 
daran geweſen iſt, will ich nicht entſcheiden. Man hat hier über— 
haupt ſehr milde operirt gegen die furchtbare Verſchwörung. Jahn 
iſt doch der einzige der ohne Urtheil und Recht auf die Feſtung ger 
ſchleppt wird, und Reimer nächſt ihm der einzige angeſeſſene Mann 
deſſen Papiere weggenommen ſind. Das andre ſind doch nur junge 
Leute, die nun ſeit vier Wochen feſtſizen, ſie wiſſen nicht warum. 
Ein Paar haben fie ſogar ſchon freigelaſſen, aber leider ihnen das 
Ehrenwort abgenommen nichts von dem zu ſagen was mit ihnen iſt 
verhandelt worden, ſodaß wir um nichts gebeſſert ſind und immer 
noch nicht wiſſen, ob die Verſchwörung hat zu Lande oder zur See 
ausbrechen ſollen. Aber die Leichtigkeit, mit der man ſich an dieſe 
a Arreſtationen und Verſiegelungen gewöhnt, giebt mir nun eine Vor— 
ſtellung von der Heiterkeit der Franzoſen mitten in der ärgſten 
Schreckenszeit. — Arndt hat auch nicht Stadtarreſt, wie einige Zei— 
tungen verkündigen, ſondern das ärgſte was ihm widerfahren iſt, iſt 
daß ſie ihm bei der Wegnahme ſeiner Papiere die Taſchen am Leibe 

Ir 
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viſitirt haben. Wenn das nicht gerade noble iſt, ſo iſt es doch zu⸗ 
traulich. Doch genug von dieſem großen Staatsſtreich. 

Von unſrer Provinzialſynode kann ich Ihnen nur erfreuliches 
ſagen. Ich bin mit in dem fünfköpfigen Moderamen geweſen; es 
beſtand alſo aus drei Lutheranern und zwei Reformirten. Nämlich 
Ribbeck, Hanſtein und Marot hatte das Miniſterium als Präſidium 
ernannt; ich wurde zum Aſſeſſor gewählt und Küſter zum Scriba. 
Die Hauptſache iſt daß wir auf eine gänzliche Veränderung der 
Kirchenverfaſſung angetragen haben. Weltliche Deputirte der Pres⸗ 
byterien in die Kreisſynode, und der Kreisſynode in die Provinzial⸗ 
ſynode, und der Provinzialſynode in die Landesſynode. Die Super⸗ 
intendenten und Generalſuperintendenten gewählt, und die Conſiſtorien 
in gewählte Ausſchüſſe der Provinzialſynode, das Miniſterium in 
einen gewählten Ausſchuß der Landesſynode ſich verwandelnd. Doch 
ſo, daß die gegenwärtigen bleiben, und bei Erledigungen eingewählt 
wird. Der Miniſter und die Oberpräſidenten behalten dann den 
Auftrag, die Beſchlüſſe der Landes- und Provinzialſynoden zu prü⸗ 
fen, ob nichts gegen das Intereſſe des Staats darin iſt, und ſie 
dann zu beſtätigen. Die Ausſchüſſe ſollen beſondre bloß zum Exa⸗ 
men aggregirte Mitglieder haben, das erſte Examen pro licentia 
aber überall bei den theologiſchen Facultäten ſein. Dies gewährt 
vielerlei Vortheile, aber mir ift ſchon fatal zu Muthe vor der un- 
angenehmen und vielen Arbeit. Die Unionsſache iſt auch ganz gut 
gegangen, man hat die Grundſäze unſrer Kreisſynode aber nicht 
ohne vielſeitige Erwägung angenommen, und eine Commiſſion zur 
Sammlung einer gemeinſchaftlichen Provinzialſynode beſchloſſen. Auch 
daß jezt ſchon jeder Candidat, der nach dem neuen Ritus commu— 
nicirt, bei jeder Gemeine die dieſen angenommen hat anſtellungs⸗ 
fähig iſt. Ueber die Kirchenzucht waren die Meinungen am meiſten 
getheilt. Doch iſt auch hier angenommen worden im allgemeinen 
ein Recht ärgerliche Menſchen vom Abendmahl zurückzuweiſen, ein 
Recht der Presbyterien zu ermahnen und diejenigen welche ſich nicht 
ſtellen wollen von derſelben Gemeine auszuſchließen, aber kein all- 
gemeiner Kirchenbann. Jedem aber, der jezt ſchon confirmirt iſt, 
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ſoll es freiſtehen ſich von dieſem näheren Verband auszuſchließen und 
auf die bisherige Weiſe fortzuleben, nur daß er dann auch an dem 
Recht Prediger und Presbyter zu wählen keinen Theil nimmt. Die 
Patrone werden in ihrer jezigen Stellung gelaſſen und ſind nicht 
nothwendig im Presbyterio. Jede Gemeine aber hat das Recht das 
Patronat abzulöſen, und beſonders ſoll bei jedem Gutsverkauf dar— 
auf Bedacht genommen werden. Das find die Hauptpunkte, “) aus 
denen ſich zuſammengeſtellt ein recht hübſches Ganze macht. Von 
anderen einzelnen Anträgen ſchweige ich, um nicht zu weitläuftig zu 
werden. Es wird — jedoch nur für die Mitglieder — ein Auszug 
aus dem Protocoll gedruckt, und den will ich Ihnen dann einmal 
communiciren. Uebrigens habe ich bei der ganzen Sache den Rib— 
beck ſehr lieb gewonnen, und auch ſeinerſeits hat die Entfernung, 
in der er ſich von mir hielt, aufgehört und wir ſind auf einen recht 
brüderlichen Fuß gekommen. 

Das theologiſche Journal iſt nun wenigſtens im Druck.“) Meine 
Abhandlung über die Gnadenwahl macht den Anfang; es fehlt noch 
ein kleiner Zipfel daran, der auch noch fertig geſchrieben werden ſoll. 
Die Predigten aber liegen leider noch. — Von Steffens habe ich 
einen großen Brief, aber er iſt ſo entſezlich voll Perſönlichkeiten, daß 
ich nur noch mehr in der Ueberzeugung beſtärkt worden bin daß an 
ſeinem ganzen Betragen in dieſer Sache perſönliche Verhältniſſe den 
meiſten Theil haben, vorzüglich aber ſcheint mir W., der doch nur 
ein ſehr verfehlter Marwiz ſein mag, in etwas ihn hineingeredet zu 
haben, was er wenigſtens wol ſehr ariſtokratiſch gemeint hat. Zum 
Wachſen Ihres Buches grätulive ich; ich wollte ich ſäße auch erſt 
wieder an meiner Dogmatik. Und nun auch kein Wort weiter. 
Die ſchönſten Grüße an Frau Lotte und alle Freunde. Von Rei⸗ 
mer ſind nun Nachrichten da, daß er die Wegnahme ſeiner Papiere 

*) Gaß 178. 8 
*#) Theologiſche Zeitfchrift von Schleiermacher, de Wette und Lücke. I, 1819. 
die an Bretſchneider's Aphorismen anknüpfende Abhandlung über die Erwäh— 


lungslehre (I, 1—119) führte zu der bekannten Discuſſion, aus der auch die 
Abhandlung von de Wette (II, 83) deren im Folgenden öfter Erwähnung ge- 


ſchieht, erwuchs. 
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weiß. Er nimmt es ſehr leicht, und war noch unentſchloſſen, ob 
er ſeine Reiſe deshalb abkürzen ſollte. Vielleicht treffe ich ihn noch 
unterweges. Gott befohlen. 


Schleiermacher an Brandis. 
(Frühjahr 1820). 
Es thut mir ſehr leid, mein geehrteſter Freund! daß ich Ihnen 


noch keinen vollſtändigen Bericht abſtatten kann, was in unſren ariſto⸗ 
teliſchen Angelegenheiten beſchloſſen worden. Allein ich will doch 
nicht länger anſtehn ein Zeichen des Lebens von mir zu geben und 
Ihnen für Ihren reichhaltigen Brief herzlichſt zu danken. Daß 
Sie ſich ſo in die Commentatoren vertieft, vermehrt freilich Ihre 
Arbeiten ungemein, daß auch der ariſtoteliſche Text nur auf dieſem 


Wege rein kann aufgearbeitet werden und daß nur durch eine ſolche 


möglichſt in Einem Zuge gemachte Arbeit eine gründliche Kenntniß 
dieſes ganzen Litteraturzweiges und eine ſolche Charakteriſtik der 
Hauptperſonen kann an's Licht gefördert werden, durch welche zugleich 
die Sichtung des Aechten vom Unächten auf eine gründliche Weiſe 
kann befördert werden. Ich wünſche uns daher Glück zu dem he⸗ 
roiſchen Entſchluß den Sie gefaßt haben noch ein Jahr dabei aus⸗ 
zuhalten und zweifle nicht daß die Akademie ſich ebenſo darüber freuen 
werde. — Daß ich dieſen Sommer ſollte an etwas ariſtoteliſches 
kommen können iſt mir in höchſtem Grade unwahrſcheinlich. Sollte 
es möglich ſein, ſo möchte ich am liebſten einmal wieder die Bücher 
789 wuxig vornehmen, und wenn es Ihnen auf dem Wege liegt 
und nicht zu viel Zeit koſtet, ſo würde mich eine Probe von Ihrem 
Material und Ihrer Recenſion gewiß lüſtern machen, recht mit Ih⸗ 
nen und Bekker anzufaſſen. — Da Sie es verlangen ſo ſchicke ich 
Ihnen meinen kleinen Aufſaz über die Scholien: allein Sie werden 
nichts daraus lernen, es iſt ein oberflächlich Ding, womit ich nur 
die Abſicht haben konnte, das Intereſſe für den Gegenſtand an⸗ 
zuregen, da ich weder Zeit noch Hülfsmittel hatte in den Gegenſtand 
tiefer hineinzugehn. Ohne Ihren Beitrag würde ich gar nicht in 
den Abdruck gewilligt haben. 
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— Je mehr Sie mich durch Ihre Briefe in unſer ganzes Un— 
ternehmen und die gründliche Art wie es betrieben wird eingeleitet 
haben, um deſto mehr iſt mein Verlangen geſtiegen, einen recht thä— 
tigen Antheil an demſelben nehmen zu können. Wenn ich aber be- 
denke, wie ich jezt zu gar keiner ordentlichen Arbeit kommen kann, 
ſondern alles Angefangene liegen bleiben muß und kaum irgend eine 
Kleinigkeit jährlich vom Stapel läuft: ſo muß ich wol beſorgen, 
daß nur ſehr wenig auf meinen Theil kommen wird als guter Rath 
im Allgemeinen und gelegentliche Hülfe im Einzelnen. Und leider 
könnten es nur nachtheilige Begebenheiten ſein, welche mich eines 
oder des andren Geſchäfts entbinden könnten, und auf dergleichen 
will ich doch lieber nicht rechnen. Ueber den gegenwärtigen Zuſtand 
der Dinge zu reden lohnt gar nicht; auch werden Sie wol eben ſo 
gut unterrichtet fein als wir, d. h. ſehr wenig. Mich dauert vor- 
nehmlich, daß die Regierung ſich ſo vor den Augen von ganz Europa 
herunterſezt. Wenn die Wiener Conferenzen beendigt ſind, werden 
wir wol etwas deutlicher ſehn, wo die Sachen hinaus wollen. — 
Bei der Univerſität haben wir auch viel Noth und ſehen noch har— 
ten Kämpfen entgegen; der Vorfechter habe ich diesmal auch wieder 
fein müſſen. — 


Schleiermacher an Lücke. 
Berlin, d. 20. Juni 1820. 

— Nun grüßt auch die Zeitſchrift und möchte nicht gern wie 
der mit bloßen Verſprechungen abgewieſen werden. De Wette hat 
den Beſchluß feiner Geſchichte der Sittenlehre geſchickt, Bleek's Forts 
ſezung iſt da, und noch eine Abhandlung von de Wette iſt da, der 
nemlich Ihren Wunſch erfüllt hat und als mein Gegner aufgetreten 
iſt. Ob er es nun aber Ihrer Kirche, oder vielmehr Ihrer Schule *) 
ſehr zu Dank gemacht hat, iſt eine andre Frage. Ich hätte auch 
noch ein anderes additamentum dazu auf dem Herzen; aber viel- 
leicht findet ſich doch noch ein ordentlicher Gegner und ich mache es 


*) Er vertheidigte die lutheriſche Erwählungslehre gegen S. 
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dann auf einmal ab. Sie aber kann ich mit Ihrer Rechtfertigung 
nicht gelten laſſen. Die Dogmatik kennt keine Ueberfülle des Ge⸗ 
fühls, aber dem Verſtande muß ſie genügen ſobald ſie ſich auf einen 
Gegenſtand einläßt. Ein anderes iſt wenn fie etwas für ein arrog- 
oro erklärt; das ſteht ja auch frei. Aber ein drittes giebt es 
nicht. — Ethik leſe ich auch und bin wieder in meinen alten Plan 
hineingegangen, ohnerachtet eines Verdachtes daß noch manches könnte 
beſſer geſtellt werden. Für jezt ſuche ich nur zu ergänzen und ver⸗ 
ſpare das Uebrige auf eine ſpätere Bearbeitung. Die Ueberſicht, 
die Sie bekommen iſt wahrſcheinlich die von Jonas, die mir ſehr 
treu zu fein ſchien. — Was unſeren Freund ) betrifft, fo haben wir 
hieſigen uns zuſammengethan, um ihm, vorläufig auf dies Jahr, 
ſein Gehalt zu ſichern. Buttmann hat dabei die Einſammlung und 
Reimer die Austheilung; und durch Reimer könnten auch dortige 
Freunde an ihn gelangen laſſen. — 


De Wette an Schleiermacher. 
Weimar, d. 23. Mai 1820. 

— Ich habe ſehr heitre Tage gehabt und viel Güte und Freund⸗ 
ſchaft genoſſen. Das Zuſammenſeyn mit Reimer in Leipzig war 
zum Theil ſehr geſtört; aber wie wohl that es mir, an der Seite 
dieſes Freundes einige Tage zuzubringen. Er kann einen wohl er- 
heitern und erquicken durch ſeinen frommen, feſten Muth und ſeine 
Fülle von Liebe. In Halle, aber noch mehr in Giebichenſtein, iſt es 
mir aber auch recht wohl ergangen. Raumer's haben mich mit herz⸗ 
licher Liebe aufgenommen, und mir ſehr glückliche Tage bereitet. 
Ich habe recht erfahren, wie die ächte Frömmigkeit dem Familien⸗ 
leben erſt die rechte Würde und Schönheit giebt, und das Haus zu 
einem Tempel macht. Deiner haben wir oft gedacht und namentlich 
von Deinen Predigten geſprochen, von welchen die Capellmeiſterin 
Reichardt und ihre Tochter Sophie fleißige Zuhörerinnen geweſen 
ſind. — 


) Den ſeiner theologiſchen Profeſſur in Berlin entſetzten de Wette. 
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Reimer hat das Manuſcript der Abhandlung über die Gnaden— 
wahl mitgenommen und ich wünſche, daß Du es vorher leſeſt. Ich 
fürchte, daß ich durch die volle Darlegung meiner Meinung, die 
auf eignen Vorausſetzungen ruht, zu viel Flanke gegeben habe. So— 
bald man mich nicht verſteht, bin ich verloren. Sey ſo gut, mir 
die Differenzpunkte anzugeben, die ſich zwiſchen Deiner und meiner 
Lehre finden. Iſt nicht ein ſolcher der Unterſchied des unmittel— 
baren und mittelbaren Lebens? Darauf ruht aber die ganze Theorie. — 


Weimar, d. 4. Oet. 1820. 

Mein geliebter Freund! Es iſt ſchlimm, daß wir uns ſo ſelten 
ſchreiben. Wir denken zwar fleißig an einander, wenigſtens bin ich es 
von Dir überzeugt daß Du mich ſtets in friſchem Andenken haſt; 
aber ohne äußere Zeichen unſrer Gemeinſchaft ſollten wir uns doch 
nicht laſſen. Meine Reiſe iſt mir nun wie ein ſchöner Traum ent— 
ſchwunden und wenn ich in meinem einſamen Zimmer bin, ſo glaube 
ich faſt nicht an die Wahrheit des Erlebten. War ich es der jene 
Thäler durchſchritt, jene Berge beſtieg, jene Seen befuhr? — Du 
ſiehſt daß ich ein wenig krankhaft geſtimmt bin, das aber kann in 
meiner Lage kaum anders ſein. Es fehlt mir die Arbeit, denn alles 
Studium und alle Schriftſtellerei erſetzt nicht die amtliche Wirkſam⸗ 
keit; und dann fehlt mir die häusliche Ruhe. Das Unternehmen 
der Ausgabe von Luthers Werken erfüllt mich mit Zagen, da mir 
alle abrathen wegen der kaufmänniſchen Schwierigkeit. — Bald will 
ich mich auch an eine ſummariſche Kritik der Predigten von Rein⸗ 
hard und ähnlichen Kanzelrednern machen, da es mich treibt, das 
geiſtloſe unchriſtliche Weſen darin aufzudecken. Dann will ich eine 
Charakteriſtik Herders als Theologen liefern. Du ſiehſt, ich rühre 
mich. — 


Weimar, d. 30. December 1820. 


Spät beantworte ich Deinen Brief vom 18. November, gelieb— 
ter Freund! Erſt wollte ich Bretſchneider's Abhandlung leſen, um 
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Dir etwas darüber zu ſchreiben; nun habe ich ſie geleſen, weiß aber 
doch nicht viel darüber zu ſagen. Der Streit ſcheint mir aus den 
ganz verſchiednen philoſophiſchen Auſichten zu fließen. Und das iſt 
überhaupt meine Meinung über den ganzen Streit ſeit Auguſtinus; 
aber ich weiß mir die Sache ſelbſt nicht recht klar zu machen. Der 
Hauptpunkt mag darin liegen, daß die Gegner der Prädeſtinations⸗ 
lehre ſich nicht zur Idee eines Ganzen erheben können, und daß ſie 
ſich Gott und die Welt zu abgeſondert denken. Ganz unſinnig iſt 
der Gedanke, die menſchliche Freiheit neben dem göttlichen Willen 
parallel, unter bloßer Einwirkung und Lenkung des letzteren, beſtehen 
zu laſſen. Solche Menſchen kann man nie überzeugen. Dieſe An⸗ 
ſichtsweiſe, die auf hergebrachten todten Begriffen beruht, hat von 
je das Verderben der Theologie gemacht. Röhr iſt ein Theolog 
dieſer Art, und er iſt dabei ſo eigenſinnig und kalt, daß er ſelbſt 
die ungläubigen Weimaraner zurückſtößt. Unſer einer hat den ſchlimm⸗ 
ſten Stand in der theologiſchen Welt; man macht es weder den 
Orthodoxen noch den Anderen recht, und dieß wird beſonders noch 
meine Wiederanſtellung erſchweren. Mir geht es übrigens ganz gut. 
Die Freiheit und Muße thut mir ſehr wohl, es geht mir Manches 
durch den Kopf, was mir ſonſt nicht eingefallen wäre, und was ich 
an der ſtrengen Ausbildung in meinem Fach verliere (denn ohne 
Vorleſungen kommt man nicht genug in die Arbeit hinein, und kann 
wenigſtens nicht gleichmäßig fortarbeiten), das gewinne ich an freyer 
menſchlicher Ausbildung. Ich habe ſeit Kurzem eine Abhandlung 
über die chriſtliche tragiſche Dichtung, einen Aufſatz über den Straß⸗ 
burger Münſter, eine Predigt geſchrieben und einen theologiſchen 
Roman angefangen, und dabey habe ich im Mittelalter gelebt und 
geforſcht. Die Scholaſtiker haben mich ſehr angezogen, und ich habe 
ſie bewundern gelernt. Jene Zeit war unſtreitig größer als die 
unſrige. Ich höre nicht gern, daß Du ſo ſehr beſchäftigt biſt, und 
daß unſre Zeitſchrift wahrſcheinlich lange wieder ruhen wird oder 
wenigſtens ohne Dich fortgehen muß. Was Du mir von Lüde’s 
Johannes ſchreibſt, iſt vollkommen auch meine Meinung. Ich fürchte 
er kommt nie zur Klarheit. und Darſtellung. — Von Hegel lieſt 
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und hört man ſchreckliche Dinge. Lies doch die Vorrede zu feiner 
Staatslehre, worin er gegen mich und Fries ſpricht. Die Verläum⸗ 
dung kann nicht boshafter auftreten, als es hier geſchieht. Und 
welche Niederträchtigkeit, den Rechtfertiger des K.ſchen Syſtems und 
der Schändung des deutſchen Gelehrtenſtandes zu machen. Was 
Fries betrifft, ſo thut es mir leid, daß auch Du und andre Gut— 
geſinnte ihm Unrecht thun. Ich halte ihn für ganz unſchuldig. 
Seine Lehre iſt von Allem, was man Jakobinismus oder ähnlich 
nennen kann, frey, wie fein deutſcher Bund zeigt. — 


— 


Schleiermacher an Blanc. 
Berlin, d. 31. Dec. 1820. 

Wenn ich ein Sterbenswort davon erfahren hätte, daß Maß— 
mann nach Halle gegangen: ſo würde ich, wie bedrängt ich auch die 
ganze Zeit her geweſen bin, doch dieſe Gelegenheit wahrgenommen 
haben, ihm das Selbſtlob zu erſparen und dem blanken Bruder mit 
meinem beſten Dank zu erzählen, wie vortrefflich der Fuhrmann ſeine 
Sache gemacht hat. Es hatte ſich ein ziemlicher Kreis von Freun⸗ 
den des Abends zuſammengefunden, als er plözlich ſein Faß auf 
einem Karren hereinſchob und ſeinen Frachtbrief abgab. Der blanke 
Bruder war troz der verſtellten Hand nicht zu verkennen, aber der 
Fuhrmann hinter ſeiner Maske wurde erſt ſpäter von einigen an 
der Sprache erkannt. So iſt denn der alte Menſch von viel Liebe 
und Freundlichkeit begleitet in ſein drei und funfzigſtes Jahr hin⸗ 
eingegangen. Hinten wird es immer länger und vorn immer kür— 
zer; aber deſto weniger ſollten friſche Freunde, wie Sie, ihn bange 
machen wollen, wenn er noch etwas vor ſich bringen will. Was, 
wird es denn nun werden mit meiner Dogmatik? Glauben Sie, es 
werden auch verbrecheriſche Grundſäze darin gefunden werden? Ich 
habe keine Idee davon, das aber ſehe ich, daß, wenn ich ihr noch 
ſoll zu Hülfe kommen können im Nothfall, ich keine Urſach habe lange 
zu zögern, und überdies müßte ich ſie doch erſt los ſein um wieder 


— 
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an die Ethik zu kommen. Es iſt nun gewagt, die erſten Bogen ſind 
ſchon mit dem leider nothwendigen imprimatur zurückgekommen, und 
in der erſten Woche des neuen Jahres bekomme ich den erſten Probe⸗ 
druck. Auch ein andrer guter Freund ſchreibt mir vor einigen Ta⸗ 
gen, es habe ihm einen Schlag auf's Herz gegeben die Dogmatik 
angekündigt zu ſehen. Er meint, es ſtänden nun gewiß ſchon alle 
meine Feinde mit offnem Rachen und gefletſchten Zähnen bereit um 
das Werk, ſo wie es erſchiene, zu zerreißen. Nun das Zerreißen, 
denke ich, ſoll ihnen nicht ſo ganz leicht gemacht ſein, vielmehr glaube 
ich, ſie werden ziemlich lange daran zu kauen haben. Wenn man 
es freilich ſo machen will wie mit de Wette, mich bloß fragen ob 
ich das geſchrieben habe, und dann darauf los caſſiren: das kann 
niemand hindern. Allein das will mir doch im mindeſten nicht wahr— 
ſcheinlich vorkommen; indeß um zu probiren, wie viel Herz Sie auf 
dieſem Punkt haben, ſchenke ich Ihnen die Predigt, die Sie hiebei 
empfangen, zu Neujahr. Doch verſtehen Sie Scherz, lieber Freund. 
Es verhält ſich damit wirklich ſo, wie auf der Rückſeite des Titel⸗ 
blattes ſteht, und da ich ſie ſchon lange auf dem Pult liegen hatte: 
ſo war es mir nun auch am nächſten dieſe zu nehmen, und es iſt 
gar nicht geſchehen um die Leute zu braviren. — Uebrigens ſind die 
guten Freunde ſehr eifrig. Neulich iſt aus einer großen Geſellſchaft 
eine junge Dame bei bloßer Nennung meines Namens weggegangen, 
und in einer andern hat man ſich amüſirt, mit dem größten Ernſt 
zu erzählen, ich lebe ſchlecht mit meiner Frau. Sie ſehen alſo, ſie 
warten gar nicht bis man ihnen Stoff giebt, ſondern wiſſen ſich 
ohnedies zu behelfen. Daß die Neubekehrten nun auch in Ihre Ge⸗ 
gend kommen, iſt ja erfreulich. Auch ſoll ja in Magdeburg ein 
neubekehrter Prediger aufgeſtanden ſein und die größten Wirkungen 
hervorgebracht haben. Desgleichen iſt Stettin und ganz Pommern 
voll. Es iſt ein ſonderbarer krankhafter Zuſtand des religiöſen 
Elements, für welchen es kein Mittel giebt, als weſentliche Ver⸗ 
beſſerung des geiſtlichen Standes und tüchtige Einwirkung auf die 
Jugend von Seiten derer, welche klar ſehen. Vornämlich aber daß 
man ſeinen Gang gerade fortgehe als ob gar nichts wäre, und ſich 
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durchaus nicht irre machen laſſe. Das habe ich mir denn auch aufs 
neue vorgenommen, und denke es redlich zu halten. Ob nun meine 
Dogmatik nicht noch manchen verborgenen Zwieſpalt aufdecken, und 
manche entfernen wird, welche Eins mit mir zu ſein glaubten, das 
ſteht dahin. Ich bin nicht klar darüber und kann es nicht hindern. 
Meine Abſicht iſt abzuklären, und dazu wird am Ende wol auch 
meine Dogmatik beitragen; entſteht vorher auch durch ſie noch eine 
neue Gährung: ſo liegt das wol in der Natur der Sache. — De 
Wette's Abhandlung über die Erwählung habe ich noch nicht ordent— 
lich geleſen, aber das Fundament ſcheint mir auch nicht recht klar. 
Ich ſchicke Ihnen (etwas ſpät, weil ich immer ſchreiben wollte) 
das zweite Heft der Zeitſchrift jezt mit durch D. Schulz. — 

Daß es mit Arndt's Suspenſion ſeine Richtigkeit hat, werden 
Sie nun wol auch wiſſen. Jezt wird endlich auch wol die Unter— 
ſuchung angegangen ſein. Das ſchlimmſte ſoll ſein eine Aeußerung 
über des Königs Betragen im Jahr 1809, von der man, weil man 
ſie in ſeinen Collegienpapieren fand, vorgegeben oder vorausgeſezt 
hat, er habe ſie auf dem Katheder gethan. 

Ueber Lücke's Johannes, den ich beim Leſen gebrauchte, muß 
ich Rienäcker's Urtheile beiſtimmen. Bei einer großen Ausführlich— 
keit ſind doch mehrere Hauptbegriffe nichts weniger als feſt be— 
ſtimmt und klar herausgehoben; ich will ihm nun noch auch dar— 
über ſchreiben. Ob aus de Wette's Luther noch etwas wird, ſcheint 
ungewiß; es iſt auch ein faſt zu großes Unternehmen für dieſe un— 
ſichere Zeit. Doch wäre es Schade, wenn alles, was er ſchon daran 
gewendet, ſollte verloren ſein. 

Jezt hat mich lange Zeit ſehr ernſthaft die Union unſerer 
beiden Gemeinen beſchäftigt, die nun wirklich ſcheint zu Stande zu 
kommen. — i 


Schleiermacher an Lücke. 
Berlin, d. 5. Januar 1821. 


Ach liebſter Freund! wenn es nur nicht eine ſo gar ſchlimme 
Sache wäre mit dem Briefſchreiben und eine noch ſchlimmere mit 
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dem Warten. Als ich Ihren Johannes erhielt wollte ich warten 
Ihnen zu ſchreiben bis ich ihn ordentlich durchgenommen hätte, was 
ich nicht gut anders als mit meinem Collegio zugleich thun konnte. 
Nachher aber mußte ich mir geſtehen, was ich freilich vorher auch 
hätte wiſſen können, daß es nicht möglich ſei was ich Ihnen dar⸗ 
über zu ſagen hätte in einen Brief zuſammenzufaſſen. Und ſo 
unterblieb das Schreiben ganz und gar. Als ich hernach in, ich 
weiß nicht welcher, L. Z. die berüchtigte Recenſion las, und mir 
nach meiner Kenntniß von Ihnen wohl denken konnte, daß das Sie 
zur Ungebühr angreifen würde, hatte ich den ſtärkſten inneren An⸗ 
trieb, Ihnen einen Troft- und Erheiterungs-Brief zu ſchreiben und 
das würde auch gewiß lange geſchehen ſein, wenn nicht leider Gottes 
die Briefe, um abzugehen, müßten geſchrieben werden nicht nur, 
ſondern auch in der Zeit geſchrieben werden. Wenn Sie mich nun 
aber fragen, warum denn der lezte Anſtoß, Ihr Brief, auch erſt 
heute (wirkt) und warum grade heute: ſo kann ich auf das erſte 
nur antworten wie oben, auf das andre aber muß ich das aller— 
ſchlechteſte ſagen von der Welt, daß ich nämlich nicht weiß wie viel 
Poſttage ich noch würde gewartet haben, wenn mir nicht zum Triumph 
über meine Schreibträgheit die Einlagen zu Hülfe gekommen wären 
und ich zu mir ſelbſt geſprochen hätte, ich müſſe dieſes Brett er⸗ 
greifen, um mich darauf aus dem Strome meiner Schuld zu retten, 
wenn ich nicht darin untergehen wollte. 

b Um nun auf Ihren Brief und meinen Troſtbrief zu kommen, 
ſo habe ich mein Hauptwort ſchon geſprochen: die Sache hat Sie 
über die Gebühr angegriffen und ganz auf die verkehrte Art — 
nämlich nach meiner Animalität und Organiſation. Den Paulus 
habe ich mit Augen noch nicht geſehen; aber des Jenger Recen⸗ 
ſenten Angriffe gelten ja auch vorzüglich Ihrer theologiſchen Grund- 
anſicht und darauf konnten Sie die Angriffe ja wohl erwarten, um 
ſo mehr, als Sie die entgegengeſezte ſelbſt auch angegriffen hatten; 
das Wohlerwartete aber ſoll einen eigentlich nicht angreifen noch 
ärgern. Noch weniger aber ärgern mich ungerechte Angriffe; denn 
ich denke die beweiſen für mich und können im Ganzen ihre gute 
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Wirkung nicht verfehlen. Mich ärgern nur die gerechten Angriffe, 
die das, was eigentlich mein Werk iſt, treffen. Und darüber wollte 
ich Sie in treuem Mitgefühl tröſten. Denn freilich, wie Sie auch 
ſelbſt finden, Blößen haben Sie Ihren Gegnern mehr gegeben als 
bei Ihrer angreifenden Poſition gut war, und darum haben Sie 
eine kleine Schlappe mit dem einen Flügel erlitten, während der 
andre im entſchiedenen Vortheil war. Am meiſten leid that mir 
dabei nur, daß Sie nun deshalb, ſtatt bloß eine Schwenkung zu 
machen, den andren Flügel ganz zurücknehmen wollen, indem Sie 
von dem zweiten Theile Ihres Werkes reden als von einer Sache, 
die weit im Felde und ziemlich ungewiß wäre. Das thun Sie doch 
ja nicht, ſondern je eher je lieber dran (zumal Sie ja nebenbei 
den Bretſchneider total ſchlagen können) und zwar ohne ſo gradezu 
in die Obſervations- oder Scholienmanier überzugehn, ſondern in 
dem vorigen Styl, nur tüchtig zuſammengedrängt. Wenn Sie dann 
zugleich nachfolgend eine Gelegenheit fänden, einige Ihrer Haupt— 
begriffe in der Einleitung genauer zu beſtimmen, wodurch auch dieſe 
noch an Haltung ſehr gewinnen könnte: ſo können Sie mit gerin— 
gem Verluſt die vorige Poſition wieder einnehmen und es wird 
ſich dann über beide Tage zuſammen ein Bülletin abfaſſen laſſen, 
welches ganz anders ausſehen ſoll. Aber je eher je lieber, wie 
einer, der auf der Kanzel ſtecken geblieben iſt, ſobald als möglich 
wieder herauf muß. Sie werden ſich auch bei Sich ſelbſt und andern 
über die freilich zu große Breite und Fülle des erſten Theils recht 
fertigen können, wenn Sie nun im zweiten jede Gelegenheit wahr— 
nehmen, ſich auf den erſten zu berufen. Sie können da noch viele 
Lorbeern pflücken, wenn Sie ergänzen, was die bisherigen Johannei— 
ſchen Commentatoren überſehen und verfehlt haben, welche Lorbeern 
dem erſten Theil dann auch noch zu Statten kommen. Aber gegen 
die Recenſenten ſtreiten ſollten Sie wohl nicht anders als nur ſehr 
beiläufig in der Vorrede, ganz kurz Recht gebend, wo ſie Recht 
haben, und das leidenſchaftliche und ungerechte als aus dem Streit 
der Anſichten hervorgegangen aufdecken. Der freie wiſſenſchaftliche 
Geiſt, den Ihnen die Leute nicht gern abſprechen möchten, wird 
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auch im zweiten Theil noch viele Gelegenheit finden, ſich weiter zu 
bewähren; und eben die Verbindung dieſes mit der Kraft des eigen- 
thümlich chriſtlichen: das muß allerdings der Charakter der Theolo- 
gie bleiben, welche die künftige Generation, zu der ich Sie aber 
ſchon mitrechnen kann, weiter auszubilden hat. Ich bekenne mich 
auch dazu, aber die recht einleuchtenden Muſterbilder darin müſſen 
nachkommen und wir wollen helfen fie hervorlocken jo viel wir kön— 
nen. Aber eben deshalb nicht abgeſezt und nicht ſich in die Stille 
zurückgezogen: denn die ſind immer da, denen wir entgegen gehen 
müſſen, wenn auch durch kleine Paſſionen hindurch; der Sieg über 
die zerfallenen Extreme wird ſchon nachkommen. — Soviel hiervon 
für diesmal. — 

Die Goßner hat mir Windiſchmann zugeſchickt, ich habe ſie 
auch bei mir geſehn, über die Sache aber nicht mit ihr geſprochen, wozu 
erſt nähere Bekanntſchaft gehört. Sehr recht aber haben Sie, Win- 
diſchmann deshalb nicht zu zürnen, wenn er auch mehr Antheil an 
der Sache hätte, als er ſagt. Hegel'n denke ich gar nicht in die 
Parade zu fahren; ich habe keine Zeit dazu. Auch iſt es mehr 
eine Herabſezung der Religion überhaupt, die ihm eine niedere 
Stufe bezeichnet als des Chriſtenthums; vielmehr berufen ſich ſeine 
Anhänger darauf, daß er in der Bibel prophezeiht ſei. In philo⸗ 
ſophiſche Polemik kann ich mich gar nicht einlaſſen, weil ich ſie als 
einen Unſinn anſehe. — 


Schleiermacher an Gaß. 
(Sommer 1821.) 


Lieber Freund, ich ſchreibe Dir dieſe Paar Zeilen nur, um 
Dich zu behüten, daß Du Dich nicht durch die heutigen Zeitungen 
täuſchen laſſeſt und etwa glaubſt, es ſeien beide Theile meiner 
Dogmatik erſchienen. Es iſt leider nur einer, den Du in wenigen 
Tagen erhälſt; die erſten Exemplare habe ich an hieſige gegeben; 
mein Bruder, der Donnerſtag abreiſt, ſoll Dir eins mitnehmen, 
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wie es zuſammenhängt, daß ich ihn allein herausgebe, wirft Du 
aus der Vorrede ſehen. Am zweiten wird übrigens gedruckt, aber 
natürlich auch geſchrieben, und der Sezer iſt mir dicht auf den 
Hacken. Ich bin aber ſehr bedrängt, da ich alles wieder umſchreibe, 
was ich ſchon für fertig hielt, und da zugleich an der dritten Auf— 
lage der Reden über die Religion gedruckt wird, zu denen ich eine 
Handvoll Anmerkungen mache. Vor Weihnachten werde ich alſo 
ſchwerlich fertig werden, und muß, um nicht zu weit hinter dieſer 
Zeit zurückzubleiben, alles Reiſen aufgeben und in den Ferien das 
Beſte thun, zumal ich, wie Du aus unſerm Catalog ſehen wirſt, 
im Winter ein funkelnagelneues Collegium“) leſe, wozu ich eine 
Menge von Studien machen muß. Dabei predige ich jezt bei den 
vielen Lücken und dem großen faſt zudringlichen Vertrauen in die— 
ſer Hinſicht gar oft zweimal an einem Tage, wodurch mir die 
Sonntage auch verloren gehen. Nächſtdem kündigt mir Reimer noch 
eine Auflage an von den Monologen und dem dritten Bande der 
Predigten; ſo daß ich nicht recht einſehe wie ich den Kopf über 
dem Waſſer halten ſoll. 

Nun iſt ja der alte Hermes todt. Unter andern Umſtänden 
würde ich Dir dazu gratuliren; aber da der König die Stelle ſich 
vorbehalten hat: ſo fürchte ich daß unter dieſen Umſtänden, da Du 
nämlich noch nicht ganz gereinigt biſt vom Verdacht der Umtreiberei, **) 
unſer etwas blöder Herr Miniſter nicht einmal den Vorſchlag wa— 
gen wird. Schade, denn es kommt ſo nicht wieder. — Noch ein 
anderer Wechſel ſteht Dir wahrſcheinlich bevor. Denn die neue 
Commiſſion zur Vereinfachung des Geſchäftsganges ſoll im Sinne 
haben, ihr erſtes Meiſterſtück an den Conſiſtorien zu machen und 
dieſe aufzuheben. Ich ſchließe eiligſt in Hoffnung heute noch ab— 
zuſchicken. Tauſend Grüße an Wilhelmine. Dein treuer Freund. 


*) Schleiermacher hat im Winter 1821/22 zum erſten Male Kirchenge— 
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Schleiermacher an Blanc. 
(Sommer 1821). 

Ich will Sie, lieber Freund, durch unſre Caroline wenigſtens 
grüßen, wenn ich auch keine Zeit habe eigentlich zu ſchreiben. Wo 
die Zeit bleibt, weiß ich freilich nicht, denn es geht doch alles was 
ich treibe langſam genug, und es iſt nur ſo vielerlei was langſam 
geht. Dabei iſt meine Geſundheit nicht recht ſonderlich, ich fühle 
mich beſtändig angegriffen und ſchwanke zwiſchen wüſtem Kopf und 
wirklichem nicht ſelten heftigem Kopfweh, was rein nervös ſein 
muß. Baden möchte ich ſobald nur das Wetter beſſer iſt. 

Mit dem Ausarbeiten der Dogmatik bleibe ich ſehr hinter dem 
Leſen zurück, und ich muß auch im zweiten Theil wieder mehr um⸗ 
ſchreiben als ich dachte. Ich fürchte daher, ich werde auch dies 
Jahr zu keiner ordentlichen Reiſe kommen. 

Hier ſchicke ich Ihnen ein rechtes homiletiſches Cabinetsſtück.“) 
Mir wenigſtens iſt dergleichen noch nicht vorgekommen. Die ſchöne 
Inſinuation als ob die Reformirten den Glauben nicht forderten, 
und als ob der Unionsritus die Sünde des Todes ſei auf der einen 
Seite, und dann die neue Formel, Jeſum den Sohn des heiligen 
Geiſtes zu nennen (es iſt mir wenigſtens nirgend her erinnerlich), 
und aus der Wörtlichkeit des Teſtamentes die Folgerung, daß Jo⸗ 
hannes auch wörtlich muß der Sohn der Maria geweſen ſein, und 
das hebräiſche Wort, welches den aufgelöſten Leib bedeutet, ſo wie 
dieſer ganze Begriff: das ſind Merkwürdigkeiten, die man nicht ſo 
leicht zuſammen findet. Wenn Sie ſich daran ergözt haben: fo 
ſeien Sie doch ſo gut es in meinem Namen mit meinen Grüßen 
an Wegſcheider zu geben, dem es beſondere Freude machen wird, 
und der vielleicht mit ein Paar Worten Recenſion aufmerkſam auf 
dieſe ächte Controverspredigt machen kann. Herzliche Grüße an 
Ihre Lotte und alle Freunde. Machen Sie doch daß Sie einmal 
herkommen. Wer weiß denn wie lange man noch auf der Erde 
beiſammen iſt. 1 

) Die erwähnte Predigt von Scheibel. 


— — 
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Schleiermacher's Frau an de Wette.“) 
. Berlin, d. 6. Oectbr. (1821.) 

Sie ſehen, daß ich treu Wort halte, wir ſind geſtern Abend 
zwiſchen ſechs und ſieben hier angekommen und ſchon ſitze ich am 
Schreibtiſch, um Ihnen wenn gleich eine flüchtige Nachricht von uns zu 
geben. Meine unausſprechliche Freude, meine Glückſeligkeit als ich 
das liebe Völkchen geſund und munter wiederfand können Sie ſich 
recht denken, erſt traf ich den lieben kleinen Jungen allein und wei— 
dete mich eine ganze Weile an ihm, der in einem Jauchzen blieb, 
bis der ganze kleine Schwarm uns umſummte. O Gott, wie iſt 
mein Herz voll ſtillem Glück und Dankgefühl über die ſüßen Kin— 
der. Sie haben ſich gewiß mit uns gefreut über das ſchöne Reiſe— 
wetter und Ihre Gedanken haben uns begleitet, ſo war mir's oft 
wie eine Gewißheit Ihrer geiſtigen Nähe. Es war köſtlich blaue 
heitere Luft, ſo warm, daß wir den Wagen zurückſchlagen mußten; 
auch ging es fo raſch, daß wir ſchon bei guter Zeit in Leipzig an— 
kamen. Daß viel an Sie gedacht worden iſt, ſo wohl in der Stille 
als auch im Geſpräche, brauche ich Ihnen nicht erſt zu ſagen. — 
Mein lieber Freund ich bin ſehr reich und ſehr glücklich und werde 
mich doch oft nach Ihnen ſehnen, Gott ſei Dank, daß das Herz 
nicht ſo eng iſt. Wie viel werden mich noch Erinnerungen über— 
raſchen aus den ſtillen freundlichen Tagen, wenn mich auch jezt 
das bunteſte Leben umgiebt, in dem ich mit ganzer Seele ſtehe und 
wirke. Leben Sie wohl, lieber Freund! ich werde mich wohl recht 
freuen, wenn ich Ihre Schriftzüge ſehe, Sie ſollen aber nie ſchrei— 
ben, als wenn Sie ſelbſt Luſt dazu haben, ich ſchreibe Ihnen aber 
immer gern, wenn Sie's verlangen. Es iſt ſehr häßlich, daß ich 
nur von mir geſprochen habe, erzählen kann ich Ihnen heute nichts. 
Ich ſah noch niemand. Grüßen Sie die lieben Freunde dort. 


*) Wir theilen den hier auf eine gemeinſame Herbſtreiſe Schleiermacher's 
feiner Frau und de Wette's bis zum Ende des Jahres folgenden Briefwechsel in 
allen weſentlichen Zügen mit. 

18 * 
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(Nachſchrift Schleiermacher's). 

Ja lieber Freund, wir haben viel von Dir geſprochen und 
auch nicht geſprochen und ich freue mich recht herzlich, daß Jette 
Dir ſo ganz ſchweſterlich zugethan und ſo innig die dritte iſt zu 
uns beiden. Sie wußte zwar ſchon lange wie lieb Du ihr ſeiſt; 
aber die Gegenwart hat es doch erſt recht herausgebracht. — Ich 
habe übrigens bis jetzt auch noch niemand geſehen als Reimer, der 
auch ſelbſt noch niemand geſprochen hatte und nur wenige Stunden 
vor uns angekommen war. Indeß muß doch nichts Ungeheures 
geſchehen fein während unſerer Abweſenheit, denn fo etwas erfährt 
ſich gleich. B — aus Greifswald iſt hier geweſen und ſoll mit 
Beifall im Dom gepredigt haben. Da er nun ſchon lange nach 
der vacanten Profeſſur angelt, ſo iſt nun doch möglich, daß man ſie 
ihm mit der Hanſtein'ſchen Stelle gibt, damit wir ja nur keinen Falls 
einen reinen Profeſſor an der Facultät behalten, der nicht mit andern 
Geſchäften überladen iſt, und damit es auch ſonſt möglichſt mittel⸗ 
mäßig werde. Auch Wakler iſt hier geweſen und es thut mir leid 
ihn verſäumt zu haben. Die Breslauer, wie mir Gaß ſchreibt, 
werben an Hermes Stelle um Tiſchirner, ich glaube aber nicht, daß 
ſie ihn bekommen. Was Dich aber ſehr intereſſiren und um meinet 
und ſeinetwillen freuen wird, iſt daß ich bei meiner Zurückkunft 
Boekel's Entſchluß, wieder zu kommen, gefunden habe und als Ge⸗ 
währleiſtung auch ſeinen Anſchlag. — Etwas habe ich dieſen Vor⸗ 
mittag auch ſchon in meine Arbeit hineingeſehen, aber noch habe 
ich keinen Troſt gefunden, ſondern nur Ausſicht auf die Verzweiflung. 
Nun, es wird ja mir werden, ſagen die Pommern und das iſt 
immer mein Troſt. — Schreibe doch ja jedes Zeichen was Dir aus 
Braunſchweig kommt. Wir ſehr uns die Ausſicht getröſtet hat, 
daß Du dort wieder mit Deiner Frau zuſammen ſein wirſt, das 
kannſt Du leicht denken. Ich geſtehe Dir gern, daß ich über dieſen 
Punkt fehr trübe ſah und daß mir das die Freude an Deinen 
Hoffnungen ſehr verbitterte. Grüße fie auch von mir, wenn Du 
ihr ſchreibſt und ſo auch Deinen Karl. — Gott befohlen für heute. 
Empfiehl uns den Weimaranern, die uns ſo freundlich aufgenommen 


* 


De Wette an Schleiermacher. 277 


Zu 


haben und laß bald von Dir hören. Dein treuer Freund Schleier- 
macher. 


De Wette an Schleiermacher. 
Weimar, d. 11. Oetbr. 1821. 


Lange ſehnte ich mich nach Nachrichten von Euch, meine Ge— 
liebten, ich weiß nicht warum ich nicht eher ſchreiben wollte als bis 
ich Euch antworten könnte. Etwas trug dazu bei die Zerſtreuung, die - 
mir P.'s und Raumer's Beſuch, dann eine Reiſe nach Jena und 
Fries' Begleitung hierher verurſachten. — 

Ihr wolltet nicht haben, daß ich noch des Morgens hinunter⸗ 
käme, aber es reut mich daß ich nachgegeben habe. Um 6 Uhr 
wachte ich auf und hoffte, noch Euren Wagen ſtehen zu ſehn, aber 
vergebens, Ihr ſchienet ſchon fort zu ſein. Gegen 8 Uhr brachte 
mir der Hausknecht das Billet. Welche Freude habt Ihr mir da— 
mit gemacht! Ja wohl es war ein friſcher Hauch des Lebens, wie 
Sie, liebe Freundin, ſich ausdrücken, aber ein reiner, zarter, äthe— 
riſcher Hauch, wie Ihr Weſen ſelbſt. Mir iſt dieſe Zeit jo unend- 
lich fruchtbar geweſen; denn ich habe Sie jetzt erſt ganz kennen ges 
lernt, Ihr tiefes, gehaltenes Weſen hatte mich angezogen, Sie 
waren mir unendlich werth geworden, aber Sie ſtanden mir doch 
fern und wie ich Ihnen ſchon geſagt, ich fühlte eine gewiſſe Scheu 
gegen Sie. Nun ſind Sie mir in einer Milde, Zartheit und In⸗ 
nigkeit nahe getreten, die mich innig rührt. Wie habe ich das Glück 
verdient, daß Sie ſich mir ſo geben! Ich bin nicht ſo reich und 
glücklich wie Sie: urtheilen Sie daher über die Sehnſucht, die mich 
erfüllt! Auch Du, lieber Schleiermacher, biſt mir näher getreten, 
ob ich gleich nicht ſagen kann, daß Du mir von irgend einer Seite 
anders erſchienen ſeiſt als vorher. Aber dieſe kurze ſchöne Gewohn- 
heit des Zuſammenlebens hat uns näher verbunden. Das Glück 


278 De Wette an Schleiermacher. 


dieſer Tage kommt mir jetzt wie ein ſchöner Traum vor, und ach! 
wann wird er wiederkehren. Ich beklage es, daß ich nicht beſſer 
mit dieſer köſtlichen Zeit hausgehalten habe. Ich lebe jetzt ganz 
mit Dir und Deiner Dogmatik, die ich ordentlich leſe. Wie er: 
ſtaune ich darüber, mit Dir in weſentlichen Punkten fo ſehr zu- 
ſammen zu treffen, aber auch wie Vieles habe ich daraus gelernt! 
Du biſt ein Meiſter! Wie ſicher ergreifſt Du immer den Mittel⸗ 
punkt und faſſeſt alle Endpunkte zuſammen! Ich nehme keinen 
Anſtand dies für die erſte chriſtliche Dogmatik zu erklären, die wir 
haben. Ich komme mir mit Allem, was ich bisher gemacht habe, 
recht ſchülerhaft vor. Indeß habe ich wohl auch Einiges gegen 
Dich zu erinnern, was ich vielleicht bald öffentlich thue. Ein Haupt⸗ 
punkt iſt das Verhältniß der Philoſophie zur Theologie wie Du es 
faſſeſt.“) — 


*) Genauer über die Dogmatik vom 11. Juni 1823. „Die Glaubenslehre 
iſt unſtreitig nach Calvin die erſte wahrhaft ſyſtematiſche Dogmatik und die 
Aulage und Verknüpfung des Ganzen iſt meiſterhaft. Aber der Vortrag in 
Paragraphen und deren Erklärung gefällt mir nicht. Freilich bei der dialek⸗ 
tiſchen Behandlung ſind die kurzen Theſen ſehr wohlthätig, ſonſt würde man gar 
keinen Ruhepunkt finden. Aber dieſe Dialektik eben! Doch ſie iſt eins mit 
Deinem Weſen und es iſt daher vermeſſen, fie zu tadeln. In der Sache ſelbſt 
finde ich ſo Vieles was mich aufgeklärt und befeſtigt hat, daß ich Dir nicht 
genug danken kann. Z. B. die Anſicht des h. Geiſtes als der Menſchwerdung 
Gottes in der Kirche iſt mir wie aus der Seele genommen und doch hatte ich 
fie vorher nicht gefaßt. Was die Dreieinigkeit betrifft, jo weißt Du wohl, daß 
ich zu denjenigen gehöre, die ſie philoſophiſch conſtruiren. Ich halte dies auch 
für recht, aber ich glaube, man müßte fie zwiefach behandeln, einmal philofo- 
phiſch⸗allgemein und dann chriſtlich. Freilich Du ſcheideſt die Philoſophie ganz 
aus, aber darüber habe ich Dir ſchon meine Meinung geſagt. Die philoſophi⸗ 
ſchen Grundzüge, meine ich, müßten vorausgeſchickt werden, wie Du denn 
ſelbſt eine allgemeine veligiöfe Gefühlserregung der chriſtlichen voraus ſchickſt. 
Dein erſter Theil iſt eigentlich doch philoſophiſch oder allgemein menſchlich. Ich 
wollte ich hätte Zeit, um das Buch recht gründlich beurtheilen und fo ſelbſt 
recht ſtudiren zu können.“ 
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Schleiermader an Blanc, 
(1821) 

— Abends kamen wir dann bei ſchönem Wetter in Weimar an, 
wo wir Montag und Dienſtag blieben. Da habe ich denn auch 
Röhr's Bekanntſchaft gemacht, der mich wenig angeſprochen hat | 
Wir find nun auch nicht ſehr zuſammengekommen, und haben mehr 
Kirchenverfaſſungsſachen geſprochen als eigentliche theologica. Doch 
habe ich mich an der für ſein übrigens ſehr kaltes und etwas hölzer— 
nes Weſen ſehr lebhaften Theilnahme an de Wette gefreut. — De 
Wette ſelbſt war über ſeinen großen Erfolg in Braunſchweig und 
über die ganze Aufnahme dort ſehr erfreut, und alſo recht aufge— 
regt und heiter, und dies hat unſre Reiſe ſehr verſchönert. Daß 
ſich die Ausſichten dort trüben ſollten glaube ich nicht. Die Re— 
gierung hat ihn wol gern abwehren wollen; aber nun, nach dem 
was ein kürzlich dort durchgereiſter Freund ſagt, wäre ſie gern der 
Verdrießlichkeit überhoben ihn zu refuſiren wenn er gewählt wird. 
Nun habe ich aus eben deſſen Reden erfahren, daß die Herren in 
einem ſonderbaren Irrthum ſtehen, nämlich als ob de Wette in Folge 
der Carlsbader Beſchlüſſe abgeſezt wäre, und ſie ihn alſo nicht ohne 
Recurs an den Bundestag beſtätigen könnten. Da könnte nun 
Geſenius ein gutes Werk thun für unſern Freund, wenn er ſeinem 
Freunde Petri ſchriebe, daß dies völlig falſch iſt. Um unter den 
Carlsbader Beſchlüſſen zu ſtehen, hätte de Wette müſſen auf einen 
vom Regierungsbevollmächtigten erſtatteten Bericht abgeſezt werden; 
aber dergleichen iſt ja gar nicht geſchehen, ja es war noch nicht 
einmal ein Regierungsbevollmächtigter ernannt. Eine ſolche bloß 
aus perſönlichem Gewiſſensdrang entſtandene Cabinetsordre kann 
vermöge der Bundestagsbeſchlüſſe keine deutſche Regierung binden. 
Theilen Sie dies doch Geſenius mit, und bitten Sie ihn in mei- 
nem Namen recht dringend darüber ſchleunigſt ein Paar Worte 
zu ſchreiben. Wir haben noch geſtern einen recht heitern Brief von 
ihm (de Wette); nur daß ihm der Ruf nach Baſel zu früh gekom— 
men iſt und ihn nun in Verlegenheit ſezt, da er nicht gerne und 
nur im Nothfall dorthin gehen würde. — Aus feinem Briefe ſehe 
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ich auch, daß er ſich doch entſchloſſen hat an meine Dogmatik zu 
gehen. — Stäcke ich nur nicht auch noch ſo ſehr tief darin! Die 
Zeit ſeit unſrer Rückunft hat ſich ſehr verſplittert, und zum Ueber⸗ 
fluß bin ich auch ein Paar Tage krank geweſen, ſo daß ich auch 
heute noch nicht habe anfangen können zu leſen, ſondern erſt Mitt⸗ 
woch. Wie ſich nun Dogmatik und Kirchengeſchichte mit einander 
vertragen werden, mag Gott wiſſen. Die Kirchengeſchichte macht 
mir viel Pein. Ueberall entſteht mir die größte Verſuchung zu 
großen Studien und zu neuen Unterſuchungen der Gegenſtände, und 
doch muß ich alles von der Hand ſchlagen. Wäre ich noch zehn 
Jahr jünger: ſo könnte es wol ſein, daß ich mich auf mehrere 
Jahre ganz ausſchließend in dieſes Fach würfe. Zu thun iſt ge⸗ 
wiß noch viel mehr darin, auch recht im Großen, als man gewöhn— 
lich meint. 

Grüßen Sie mir alle Freunde, die ich zu ſehen hoffte, recht 
herzlich. Beſonders auch ſagen Sie Riekchen Raumer, ich hätte 
mich recht eigen darauf gefreut, ſie als Hausfrau in dem lieben 
Giebichenſtein zu ſehen, und ſei ſehr betrübt, daß es mir ſo zu 
Waſſer geworden. Was ſoll ich aber dazu ſagen, daß Ihre liebe 
Frau Lotte ſich unſertwegen in unnüze Küchenſorgen geſteckt hat! 
Das machen die freundlichſten Grüße von Jette und mir nicht gut, 
ſondern wir bleiben ihr verhaftet ohne Maaß. Und nun leben Sie 
herzlich wohl lieber Freund. Machen Sie es aber nicht mit meinem 
Auftrag an Geſenius, wie er mit dem an Sie. 


De Wette an Schleiermacher. 
Weimar, d. 29. Dec. 1821. 
Noch habe ich, theurer Freund! Deinen Brief zu beantworten, 
der aus der Zeit der Hoffnung, nämlich der Wahl iſt; nun iſt 
die Zeit der Täuſchung. Ich erwarte von den Schritten der Ge- 
meine nichts; nur wenn ſie, wie davon die Rede war, eine Depu⸗ 
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tation nach Berlin und London geſchickt hätte, wäre für mich Hoff— 
nung geweſen. Einer der Repräſentanten, der alte St —, ſoll 
1000 Thlr. hergegeben haben zu den Koſten der Führung meiner 
Sache, an Geld fehlt es alſo nicht. Es iſt ein Wunder und eine 
Gnade Gottes, daß die guten Leute ſo an mir hängen, ſo etwas 
hätte ich mir nie träumen laſſen. Was Lucius von Befragung der 
Facultäten meint, will mir am wenigſten gefallen und mich wundert, 
daß Du, wie er ſchreibt, in dieſe Idee eingegangen biſt. Was ſoll 
zumal die philoſophiſche Facultät? Ueber meinen Brief an die 
Sand urtheilen? Da fürchte ich Halbheiten! Doch es ſey! Ich 
ſehe nicht klar in der Sache. 

Dieſe zwei Monate ſind mir in einer Stimmung vergangen, 
welche dem Briefſchreiben ganz ungünſtig war, ohne daß ich unruhig 
und traurig geweſen wäre. Nicht die Nachricht von der verweiger— 
ten Beſtätigung, aber wohl die Täuſchung, daß Lichtenſtein nicht 
wie man mir geſchrieben, mit dem Könige geſprochen, ſondern bloß 
von Andern gehört hatte, er werde meine Anſtellung nicht mißbilli— 
gen, hat mich etwas angegriffen. Nur vom Könige kann, wie ich 
jetzt klar ſehe, der Bann aufgehoben werden, der auf mir liegt. 
Iſt denn niemand der ihm ein gutes Wort für mich ſagt? 

In Baſel haben die . . . eine förmliche Anklageſchrift gegen 
mich eingereicht. Aber ich habe Vertheidiger gefunden und man 
hofft, daß meine Berufung noch durchgeſetzt werden könne. Ihr 
mögt wohl Recht haben, daß dort nichts für mich zu machen iſt und 
ich hoffe daß ich nicht in Verſuchung werde geſezt werden. Uebri— 
gens ſoll es viel Freunde des Lichts in Baſel geben. 

Für die Anzeige Deiner Dogmatik habe ich gegen die Unge— 
wißheit, in welcher ich war, noch nichts gethan; nunmehr aber 
will ich ſehn, ob ich irgendwo einen Platz dafür finde. Mein Wi— 
derſpruch in Anſehung der Scheidung der Philoſophie und Dogmatik 
bedeutet vielleicht doch nicht ſo viel, als Du glaubſt; daß letztere 
auf einem beſtimmten Gefühlszuſtande beruhe, tft auch meine Mei— 
nung, allein die erſtere kann ohne Gefühl auch nichts machen, es 
würde der Reflexion an Stoff fehlen, wenn ihn nicht das Gefühl 
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lieferte. Nur iſt dieſes kein geſchichtlich beſtimmtes, ſondern ein 
allgemein menſchliches, welches nur durch Abſtraktion gefunden wird, 
indem eigentlich jedes Gefühl beſtimmt iſt. Nun giebt es aber auch 
in der Dogmatik Dinge, über welche das Gefühl nicht ſo beſtimmt 
iſt, wie über andere (die ſogenannten articulos puros), mithin iſt 
der Unterſchied zwiſchen Philoſophie und Dogmatik ein fließender. 

Vor einigen Wochen habe ich eine große Recenſion von Ge— 
fenins’ Jeſaias gefertigt: das iſt ein ſehr bedeutendes Werk, voll 
Gelehrſamkeit und geſundem Verſtand. Mein ſogenaunter Roman 
iſt auch ſehr gewachſen, ſeit Du mich verlaſſen haft. Es ermun- 
terte mich, daß mein Sohn Geſchmack daran fand, weil ich doch 
für dergleichen Leute beſonders ſchreibe. 


(Derſelbe an Schleiermacher's Frau). 

— Obſchon ich mit Ihnen fühlen kann, ſo lebe ich doch bej 
Weitem nicht ſo innerlich, wie Sie zu leben ſcheinen, ich kann nicht 
ſo mit mir ſelbſt umgehn, wie ich auch meinen Freunden nicht ſo 
klare und vollſtändige Rechenſchaft von meinem Innern geben kann. 
Ich bin immer gleich fertig mit wenig Worten. So z. B. jetzt, 
da mir die Welt ſo ſehr zu ſchaffen macht, kann ich nur ſagen, daß 
ich ruhig und heiter bin. Bin ich zu Hauſe, ſo gehe ich an die 
Arbeit und ſchlage mir alles Andre aus dem Sinn; bin ich fertig 
oder müde, ſo ſuche ich wohl gern Zerſtreuung, unter welcher mich 
zwar oft die Gedanken heimſuchen, die mich aber auch oft in An- 
ſpruch nehmen kann. Hätten Sie die Zeit an meiner Stelle durch⸗ 
gemacht, die ich ſeit ungefähr zwei Monaten durchgemacht habe, Sie 
würden gewiß den Widerhalt rein in ſich ſelbſt gefunden haben in 
innerer Selbſtbetrachtung, ich aber fand ihn in der Arbeit und in 
der Zerſtreuung. Da ich, ſeit ich hier bin, mit dem Theater be— 
kannt worden bin und mich oft über die Leere und Ideenloſigkeit 
unſrer Stücke geärgert habe: ſo wandelte mich die Luſt an, mich 
einmal in dieſer Art zu verſuchen und in Zeit von vierzehn Tagen habe 
ich ein kleines Drama zu Stande gebracht, in welchem ich manche 
meiner liebſten Gedanken und Gefühle niedergelegt habe, vornehm⸗ 
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lich die Idee der reinen entſagenden Liebe. Sie werden, wenn Sie 
es leſen, es wenigſtens meines Herzens nicht unwürdig finden; in— 
deß war es doch ein Spielwerk das man nur dem Kranken zu 
Gute halten mag, und darum dürfen auch nur wenige Freunde 
davon wiſſen. In dieſer Zeit des Hervorbringens habe ich faſt keine 
Zeile an meine Freunde geſchrieben, mich auch meiſtens zu Hauſe 
gehalten. — Freilich vermiſſe ich die Wirkſamkeit, aber ich hoffe, 
daß ich nur Kräfte ſammle für die Zukunft. In der That iſt mir 
dieſe Zeit der Muße von unendlichem Nutzen für meine Bildung 
geweſen, und ich bin dem Leben näher getreten, habe den Schul— 
ſtaub abgeſchüttelt und frei athmen gelernt. In der Gelehrſamkeit 
bin ich nicht viel weiter gekommen, aber für den Volkslehrer habe 
ich gewonnen. Möge die Verheißung der guten Fiſcher eintreffen. — 
Leben Sie wohl und erfreuen Sie mich bald mit einem Zeichen 
Ihres Andenkens. Neulich las ich Jvanhoe von Walter Scott! 
haben Sie dieſen Roman auch geleſen, ſo wird Ihnen das Sonett 
verſtändlich fein, das ich Ihnen beilege.“) 


*) Schönes Bild des Sieges treuer Minne, 
Edles Paar, Rowena, Ivanhoe! 
Daß den Preis der treue Muth gewinne, 
Klopft das Herz und iſt des Sieges froh. 


Doch Rebekka's hohem Heldenſinne 
Weicht in unſrem Herzen Ivanhoe: 
Groß erſcheint ſie auf der Thurmeszinne, 
Größer da der Liebe ſie entfloh. 


Weil die Gluth fie dämpft in ſtillen Zähren, 
Strahlt ſie in der Liebe Heil'genſchein, 
Reichen Lohn gewinnend durch Entbehreu. 


Ach ſo war's und wird ſo immer ſein! 
Liebe muß entſagend ſich verklären, 
In der Opferflamme glüht ſie rein. 
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Schleiermacher an Nicolorius. 
d. 27. Januar 1822. 


Ich hoffe, Sie erlaſſen mir unter den gegenwärtigen Umſtän⸗ 
den meinen Vorſchlag, wenigſtens bis wir einen andern Miniſter 
haben. Denn wie könnte ich wol auch von fern die Veranlaſſung 
geben wollen, daß ein Mann, den ich ehre, in ein Miniſterium träte, 
deſſen Chef ſeinen geiſtlichen Räthen, ohne im mindeſten vor den 
Riß zu treten, die wichtigſten Gegenſtände entziehen läßt, über 
welche ganz eigentlich ihr Beruf iſt dem Könige zu rathen, und der 
ſich ſo ſehr zum Vollſtrecker der bloßen Willkür hingiebt, daß er 
ſich dazu mißbrauchen läßt Schritte zu tadeln, welche er loben muß, 
und unterdrücken zu helfen was zu unterſtüzen ſeine Pflicht wäre? 
Ich habe den Mann immer für ſchwach gehalten und bedauert; 
jezt bin ich mit ihm leider auf die Verachtung reducirt, ein Gefühl 
was mir ſehr beſchwerlich iſt. 

Aber ich hatte einen im Sinn, der alle Tüchtigkeit hätte, nur 
ginge er wahrſcheinlich morgen wieder, wenn ihm das heute be— 
gegnet wäre, und eben deshalb wird er, wenn dieſe Geſchichten ver— 
lauten, auch um ſo weniger kommen. Ich meine Abegg in Heidel— 
berg, ein frommer kräftiger Mann von genug Gelehrſamkeit und 
mit der kirchlichen Geſchäftsführung ſehr vertraut. Gott beſſer's. 


d. 28. Januar 1822. 

Ihre Rede klingt noch in meinem Innern, und wenn es ſich 
ſo verhält, daß der Miniſter nur etwas Tüchtiges zu hören braucht 
um die Sache zu vertreten: ſo will ich lieber in Gottes Namen 
meine Haut jezt gleich zu Markte tragen als vielleicht ein halb Jahr 
ſpäter. Was meinen Sie alſo dazu, ich will mein Paſtoralbedenken 
gegen die neue Liturgie vom Herzen löſen, und will es dem Mini— 
ſterio unmittelbar oder durchs Conſiſtorium, wie Sie es am beſten 
finden, einreichen. Dann kann der Miniſter ja Gebrauch davon 
machen und es mit oder ohne meinen Namen der Denkſchrift des 
Domminiſterii beilegen. 

Sagen Sie mir Ihre Meinung. Fällt fie verneinend aus: 
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ſo bin ich wieder auf dem alten Fleck; aber dann müſſen Sie mir 
auch beiſtimmen. Denn ſoviel Herz müßte der Miniſter doch haben, 
auch ein ungefordertes Votum, wenn es ihm gründlich ſcheint, zu 
berückſichtigen und weiter zu befördern. Fällt ſie bejahend aus: 
ſo will ich mich gleich daran geben; aber vierzehn Tage Zeit müſſen 
Sie mir laſſen. Sagen Sie Ja, und thut dann der Miniſter feine 
Schuldigkeit (verſteht ſich wenn ich auch die meinige redlich gethan 
habe): ſo will ich dann froh ſein und jede Abbitte leiſten, und im 
Uebrigen geſchehe dann Gottes Wille. Gute Nacht! Von Herzen 
der Ihrige. 


Schleiermacher an Gaß. 
Berlin, d. 5. Februar (1822). 

Schon ſeit Anfang des Jahres, mein lieber Freund, habe ich 
gleichſam die Feder in der Hand gehabt, um Dir zu ſchreiben; 
aber nicht um Deinen vorlezten Brief zu beantworten, ſondern nur 
um Dir in ein Paar Zeilen eine Frage vorzulegen, und doch bin 
ich auch dazu nicht gekommen. Ich will nun wenigſtens mit dieſer 
Sache beginnen. Es betrifft nämlich die neue Liturgie, und ich wollte 
durch Dich erfahren, ob Wachler wol geneigt wäre eine Necenfion 
derſelben in die Annalen aufzunehmen.“) Die Gefahr, daß das Ding 
allgemein werden ſoll, rückt immer näher, und wenn man unterrich— 
teten Leuten glauben ſoll: ſo wird der König es raſch und mit der 
größten Gewaltthätigkeit durchzuſezen verſuchen. Da ſcheint es mir 
nöthig das Ding darzuſtellen wie es iſt, damit diejenigen, welche 
fich im Gewiſſen verpflichtet fühlen möchten zu proteſtiren — viele 
werden es bei uns hier wol ſchwerlich ſein — doch etwas haben, 
worauf ſie ſich berufen können. Das Domminiſterium hat nämlich 
proteſtirt, aber wie es in einer Immediateingabe faſt unvermeidlich 
war, ſo leiſe, daß der König nichts rechtes daraus machen konnte. 
Er hat alſo in einer ſtrengen Cabinetsordre, worin er ſich darauf 


„) Dieſe Recenſion ward nicht für die „neuen theologiſchen Annalen“, ſon⸗ 
dern es ward die bekannte Broſchüre Schleier macher's daraus. 
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beruft, daß er angeſehene Theologen zu Rathe gezogen, dem Mini- 

ſter aufgetragen das Domminiſterium zu belehren, und ſagt er könne 
ſich durch dergleichen Demonſtration nicht abhalten laſſen vorzu⸗ 
ſchreiten. Die Männer haben nun wol nachgeben müſſen, da ihnen 
der Miniſter ſelbſt demonſtrirte, wenn nichts gegen den Glauben 
darin ſei, hätten ſie durchaus kein Recht ſich zu widerſezen; der 
König könne Liturgien einführen wie er wolle und habe gar nicht 
nöthig dies durch die Behörde zu thun. Zugleich wurde ſie auch 
bei der Petrigemeinde in Gang geſezt, weil, wie der König ſagt, 
in Einer Kirche nicht könne nach zwei Liturgien adminiſtrirt werden.“) 
Drei kleine Aenderungen ſind indeß gemacht auf Veranlaſſung von 
einigen Worten, welche Theremin mündlich dem General Witzleben 
geſagt hat; und es giebt nun ſchon drei Ausgaben der Liturgie, 
die erſte am Ordensfeſt und in Potsdam gebrauchte, die zweite für 
die Domgemeinde mit den Aenderungen und der Erlaubniß einige 
Verſe zu ſingen, die dritte, welche an die Regimenter verſchickt iſt 
und welcher auch Tauf- und Trauformulare angehängt ſind. Dieſe 
leztere habe ich noch nicht geſehen, aber ſie iſt gewiß auch ſchon 
in Breslau, und es iſt alſo überflüſſig Dir eine zu ſchicken. In 
dieſen Terminis liegt die Sache, aber man erwartet wegen des 
„für's erſte“ in der Vorrede bald weitere Schritte. Nun bitte ich 
Dich, trage meine Frage Wachler'n vor. Du kannſt denken, daß 
ich mich hüten werde eine Unbeſonnenheit zu machen, aber mit ern⸗ 
ſter Gründlichkeit muß die Sache beleuchtet werden und das je eher 
je lieber. Ich weiß freilich nicht, wo ich die Zeit hernehmen ſoll, 
und daher wäre es mir lieber wenn es ein anderer machte, gewiß 
hat auch mancher die Data eben ſo gut als ich, und das Geſchick 
beſſer, und ſollte alſo die Sache ſchon in guten Händen ſein: ſo 
iſt mir das viel lieber; ich habe doch alle Hände voll zu thun, und 
könnte ja immer erforderlichenfalls noch ein kleines Supplement nach⸗ 
liefern. Nur geſchehen muß etwas tüchtiges zur Sache, und da⸗ 


*) Die Petrigemeinde, deren Kirche abgebrannt war, hatte ihre gottesdienſt⸗ 
lichen Verſammlungen in der Domkirche. 
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für, lieber Freund, trage Sorge und beſcheide mich ſobald als 
möglich. 

Die Reden ſind fertig. So ſind auch die Monologen gedruckt, 
aber ohne bedeutende Aenderungen, und eben fo die dritte Predigt— 
ſammlung. An der Dogmatik aber habe ich gewiß noch bis Oſtern 
zu thun, denn ich kann rechnen, daß ich noch zehn Bogen zu ſchrei— 
ben habe. Ich bin jetzt am Artikel von der Heiligung, und habe 
alſo noch die ganze Lehre von der Kirche zurück und was dann 
folgt. Was Du F. 30 vermiſſeſt, wird wol dort feine Erledigung 
finden; aber allerdings iſt dies einer von den Punkten, wo die 
Dogmatik im Voraus den Vereinigungspunkt beider Kirchen bezeich— 
nen muß, denn ein kleines prophetiſches Element darf man ihr ſchon 
zugeſtehn, und ich hoffe, daß ich dem zeitigen Katholicismus keinen 
Vorſchub thun werde. 

Unſre Union iſt nun ſoweit gediehen, daß das Statut vom 
Conſiſtorio entworfen iſt und nun dem Miniſterio vorgelegt werden 
ſoll, ſo daß ich hoffe mit Oſtern wird die neue Ordnung der Dinge 
eintreten.“) Ich fürchte mich nur vor dem Beichtgeld, den zahl— 
reichen Communionen und den vielen Katechumenen. Aber es will 
mich oft bedünken, als ob ich dies alles nicht lange würde zu er— 
tragen und zu genießen haben, ſondern bald irgend eine Veränderung 
eintreten. 5 

Gern ſchriebe ich Dir mehr; aber ich bin ſehr bedrängt. In 
unſerm Haufe iſt alles wohl, bis auf meine Schweſter Lotte, mit 
der es ſehr wechſelt und deren Schwäche bedeutend zunimmt. Die 
zwei kleinſten Kinder haben eine Zeit lang gefiebert, ſich aber, Gott 
ſei Dank, ſehr bald wieder erholt. Sobald ich etwas Luft ſchöpfen 
kann, ſchreibe ich Dir ordentlich. Die herzlichſten Grüße an Wil— 
helmine von uns allen. Gott ſei mit Euch. Von Herzen der 
Deinige. i 


*) Dieſe Ordnung iſt Oſtern 1822 eingetreten; die Ergänzung des Datum 
in dem Briefe hat alſo keine Schwierigkeit. 
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Schleiermacher an Brinckmann. 
Berlin, d. 19. Febr. 1822. 

Daß ich Deinen früheren Brief ſpäter als den ſpäteren er⸗ 
halten habe, liebſter Brinkmann, erſt nachdem die Herz aus Italien 
und ich vom Rhein zurückgekehrt war, weißt Du durch die Herz 
ſowol als aus meiner Antwort auf den ſpäteren! Dieſe Sendung 
der Reden knüpft ſich ſehr gut an das Thema von der Identität, 
welches Dein Brief ſezt und variirt, und ich ſehe ſie zwiefach als 
ein erfreuliches Zeichen an; daß ich es noch einmal habe durchſehn 
und ausgeben wollen wird zeigen, daß ich mehr derſelbe geblieben 
bin als die Menſchen glauben wollen; und daß die Welt es noch leſen 
will, beweiſt doch, daß ſie ſich auch nicht ſo ſehr geändert hat, als 
mir ſelbſt vorkommen will. 

Ich wollte meine Dogmatik wäre auch fertig: Du hätteſt dann 
zuſammen was ſich gegenſeitig ergänzt und könnteſt mir ſagen, wie 
ſich der oft grell genug hervortretende ſcheinbare Widerſpruch, der 
für die Meiſten doch nicht hinreichend gehoben ſein wird, und die 
innerſte Einheit, welche nur Wenige, die mich genauer kennen, her- 
aus finden können, gegen einander ſtellen, und Dir zuſammenklingen. 
Nun ich hoffe Oſtern ſoll ſie fertig ſein und dann magſt Du nur 
das alte theologiſche Studium hervorſuchen und zuſehn wie ich 
mit Geiſt und Buchſtaben umgegangen bin. Die Anmerkungen, 
mit denen ich die Reden ausgeſtattet, wirſt Du freilich von ſehr 
verſchiedenem Inhalt und Gehalt finden. So ſpeculativ auch einige 
ſind und ſo practiſch andere, ſo haben ſie doch alle ihre Beziehung 
auf den Text und ihre Veranlaſſung in der Zeit; und ich konnte 
mir es nicht verſagen bei dargebotener Gelegenheit über die Art, 
wie bei uns die kirchlichen Angelegenheiten behandelt werden, einige 
Winke zu geben. Das angefangene aber leider nicht vom Fleck 
kommende Synodalweſen hat mich in mehr Verhältniſſe mit der 
Geiſtlichkeit gebracht als ich früher geſtanden, und nun ich einmal 
aus meiner Stille herausgeriſſen bin, will ich auch gern in der 
Sache thun was ich irgend kann. Meine ganze Lage iſt aber bei 
der bittern Feindſchaft faſt aller derer, die am meiſten gelten — 


Schleiermacher an Brinckmann. 289 


bis auf Bruder K — herab, und der gilt in mancher Hin- 
ſicht nicht wenig — ſo höchſt prekär, daß Du Dich nicht wundern 
mußt, wenn Du plözlich meine gänzliche Ungnade in den Zeitungen 
verkündet ſiehſt. Hoffentlich werde ich dann auch den Troſt mit⸗ 
nehmen, daß ich als Lehrer, als Bürger und Menſch mir ſelbſt 
nichts vorzuwerfen habe. Darum hält auch dieſe Unſicherheit mich 
nicht ab jeden Augenblick nach Vermögen zu benuzen und zu genie- 
ßen. Allein ohnerachtet ich in dem letzteren einen Vorzug vor Dir 
behaupten kann, indem ich doch nicht wüßte, wie ich ohne die täg⸗ 
liche Anmuth von Frau und Kindern alles übrige beſtehen könnte: 
ſo weit bin ich in dem erſten hinter Dir zurück und beneide Dich 
täglich um Deine wohlbekannte Kunſt jeden auch den kleinſten Zeit⸗ 
raum auf das vortheilhafteſte zu benuzen. Beſäße ich dieſe, ſo 
würde ich nicht fo weit zurück fein mit allen theils wirklich ange- 
fangenen, theils mehr oder weniger innerlich ausgebildeten Arbeiten. 
Ich wünſche mir oft eine ruhigere Lage um noch etwas davon voll— 
enden zu können; allein ich ſehe dazu keine Ausſicht als auf dem 
unwünſchenswürdigſten Wege. 

Wenn Du einmal eine Reiſe zu uns machteſt, würdeſt Du 
Berlin kaum wiedererkennen. Die größte Aehnlichkeit wären die 
vielen ungehangenen Menſchen die herumlaufen. Nur find es an- 
dere, denn Du ſagteſt es ſonſt, wenn Du Dich noch beſinnſt, vor— 
züglich von Genz. Die Gräfin Voß ſehe ich wenig, ſeit er in 
Potsdam angeſtellt iſt; auch Frau von Berg ſcheint mich aufgege⸗ 
ben zu haben, ſeit ich ſo ſehr übel angeſchrieben bin. Die kleine 
Levi exiſtirt wieder hier als Frau von Varnhagen, und iſt noch 
immer der Gegenſtand meiner Bewunderung: ihr Geiſt iſt noch 
immer eben ſo reich und tief, und ſie ſagt noch immer die göttlich— 
ſten Sachen halb unbewußt; aber in ihren nähern Kreis komme ich 
jezt eben ſo wenig als früher, wiewol ich ſie manchmal bei mei⸗ 
ner Frau ſehe. Deine Lea hat einen muſikaliſchen Wunderſohn 
und macht vorzüglich ein künſtleriſches Haus. Die Herz iſt die 
einzige aus unſerm alten Kreiſe, die mir in unverändertem Ver— 
hältniß übrig geblieben iſt. Aber Du ſollteſt doch einmal kommen; 

Aus Schletermacher's Leben. IV. 19 
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ich glaube mir würde dann erſt recht klar werden wie es eigentlich 
hier iſt. 

Von Albertini iſt kürzlich ein Band religiöſer Gedichte heraus⸗ 
gekommen, worin die Verſification gemeinmäßig vernachläſſigt iſt; 
aber es ſind die geiſtreichſten Sachen und wahrhaft lyriſche Com⸗ 
poſitionen darin, ſo daß ich ſagen möchte einen ſolchen Dichter hat 
dieſe Form des Chriſtenthums noch nicht gehabt. 


Brinckmann an Schleiermacher. *) 
Stockholm, d. 16. Oetbr. 1822. 

Deinen lezten Brief, vom 19. Februar, erhielt ich freilich 
etwas ſpät, aber doch viel früher, als das darin verſprochene Ge— 
ſchenk der Reden, welches mir erſt vor etwa vier Wochen zu Hän⸗ 
den gekommen iſt. Dies wollte ich erſt abwarten, um jenen zu 
beantworten, und nun ſeze ich mich endlich hin, um noch ganz 
warm vom Leſen Deines Buches Dir für Beides 5 das herz⸗ 
lichſte zu danken. 

Welche ſchöne Zeiten rief mir dies köſtliche Denkmal unfrer 
nie unterbrochnen Freundſchaft wieder ins Gedächtniß zurück! und 
wie ſehr können wir uns beide freuen, daß uns der Sinn für das 
Heilige, mitten unter babyloniſcher Gedankenverwirrung des neu⸗ 
modiſchen Mittelalters, ſo treu geblieben iſt. Ich bin recht ſtolz 
auf die Zueignung dieſer merkwürdigen Schrift; denn wo zufäl⸗ 
lig einmal mein verwitterter Name in irgend einem Todten⸗ 
regiſter der deutſchen Litteratur wieder aufgefriſcht wird, kann we⸗ 
nigſtens angemerkt werden, daß der Verfaſſer als Menſch doch 
wohl mehr werth geweſen ſein mag, weil er ſonſt einem Mann wie 
Schleiermacher keine ſo aufrichtige, auf Gleichheit der Grundſätze 
beruhende Zuneigung hätte einflößen können. — Ich freue mich 


*) Wir ſchließen dem vorhergehenden Brief Schleiermacher's dieſen Anfang 
eines in Brinckmann's Nachlaß befindlichen Bruchſtücks an, in welchem Brinck⸗ 
mann denſelben zu beantworten begann; es blieb unvollendet liegen. 
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noch immer über meinen Schnellglauben an Deine geiſtige Ueber— 
legenheit, als ich gleich bei unſerer nähern Bekanntſchaft in Halle, 
dem etwas flachen Ludwig Tzſchirſchky zu feiner Verwunderung er— 
klärte:“ daß Dein Name dereinſt unter allen Selbſtdenkern mit 
Ruhm und Ehren fortleben werde, wenn ſeine und meine 
Verſelein ſchon längſt von der Almanachs-Lethe verſpült 
worden. 

Und ſeit dieſer jugendlichen Anerkennung Deines Werths hat 
ja mein Herz und mein Kopf dem Deinigen gleich ununterbrochen 
gehuldigt. 

„Oh! while along the stream of Time thy name 
expanded flies and gathers all its fame — 


shall one line verse to future age pretend 
Thou wert my guide, philosopher and friend!“ 


Schleiermacher's Frau an de Wette. 
Berlin, d. 5. März. 1822. 
So lange, mein theurer Freund! habe ich nicht mit Ihnen 
geredet! Aber wie viel ſind Sie mir nahe geweſen im Geiſt, be— 
ſonders in der erſten Zeit nach Empfang Ihres Briefes, der in 
meinem Herzen ſo viel Freude weckte und Stoff zu ſtillem Geſpräch. 
— Was mich antrieb das lange Schweigen zu unterbrechen, war 
mehr die Verworrenheit der Welt, die uns fo recht nahe ge— 
rückt iſt und aus unſrem gewohnten ruhigen Lebensgang uns heraus- 
zuwerfen droht. Eine allgemeine Beſorgniß iſt rege ſelbſt unter 
denen, die wohl unterrichtet ſein können, was man vorhat. Wir 
müſſen wohl auf das Aeußerſte gefaßt ſein. Dieſe Lage der Dinge 
trieb mich aber recht an Ihnen zu ſchreiben, um Sie auf jede Art 
über uns zu beruhigen. Wären Sie nur bei uns und fühen wie 
gelaſſen wir dem Ungewitter zuſehen, ob es ſich auf uns entlade 
oder ob es vorüberziehe. Und ſo wird es bleiben. Ja, ich kann 
Ihnen verſichern, wir waren vielleicht“ nie heitrer, dankerfüllter, 
ſeliger in dem Gefühl unſeres ungeſtörten häuslichen Glücks, als 
19° 
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in dieſen Tagen, wo der Gedanke an eine große Schickſalswendung 
unſer Gemüth beſonders erhob, in uns das Bewußtſein ſtärker hervor rief, 
was wir haben und uns Niemand rauben kann. Weiß ich auch 
immer was Schleiermacher der Welt, was er mir iſt, fo habe ich 
doch fein Daſein nie größer gefühlt, ja mich ganz eingetaucht in 
dieſes Gefühl und ſo ſelig empfunden, wie der Herr, dem er ſo 
treu dient, ihn väterlich wird führen und ihn lenken, zu welchem 
Werk er will. — Ich kann außerordentlich mit Ihnen fühlen wie 
dieſe Zeit der Einſamkeit in manchem Sinn, der Muße, Ihnen wohl⸗ 
thätig geweſen iſt. Verſpätete Quellen haben ſich frei gemacht und 
ſind wieder an das Licht getreten. Wie freue ich mich auf Ihre 
poetiſche Arbeiten! Wenden Sie ſich von dieſem Zweige nur nie 
wieder ganz ab, es iſt doch gewiß ein eigenſter Ton Ihrer 
Seele und Ihre Wiſſenſchaft wird wohl auch nicht dabei verlieren. 
Daß ich zuweilen ſehr altklug ſchwatze müſſen Sie aus Liebe mir 
zu Gute halten. Den Ivanhoe werde ich mit Schleiermacher zu⸗ 
ſammen leſen, das geht ziemlich langſam, da wir ſelten Abends 
ungeſtört ſind. 

[d. 10.] Nicht früher konnte ich dazu kommen dieſen Brief zu been⸗ 
digen. Den ſechſten war mein Geburtstag, ein Tag unausſprechlicher Her⸗ 
zensbewegung für mich. Als des Morgens früh die ganze kleine liebe 
Schaar von Jettchen an bis auf Nathanael herunter, weiß gekleidet 
mit Blumen im Haare und Kränzen in den Händen mich empfingen 
und die älteren mit mehrſtimmigem Geſang mich begrüßten, ward 
es mir faſt der Rührung zu viel. Wie lieb war all das kleine 
Volk! — Wie glücklich bin ich, lieber Freund, in Schleiermacher und 
in den lieben Kindern, und wenn es mich am meiſten überſtrömt, 
fließen auch die Thränen am heißeſten, daß ich ſo unwerth bin all 
der göttlichen Gnade und Barmherzigkeit. Sie wiſſen es gar nicht 
wie ſchwach ich bin in tauſend Beziehungen, welch ein Kind im 
Guten, wie viel ſtarres Undurchdrungenes noch in mir. Und Gott 
hat ſoviel für mich gethan. Mein Zimmer iſt ein wahrer Blu⸗ 
mengarten geworden durch die Freundlichkeit vieler Freunde. — 

Doch wollte ich Ihnen noch erzählen, daß die Fiſcher und ich 
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uns geſtern Nachmittag ſehr freuten und Sie darum lobten, daß 
Sie ſich für das Theater intereſſiren, und Bleek, der auch dort war, 
ſchalten, daß er auf dieſem Punkt noch ſo verhärtet iſt, was er auch 
bekannte und mir noch von Dresden erzählte, wie er niemals mit— 
gewollt, wenn Sie ihn aufgefordert. Von da gingen wir nämlich 
in Romeo und Julie. Ich bin auf's Neue ſo bezaubert von der 
Schönheit des Stücks, ſo angeregt in der innerſten Seele, daß ich 
es nicht anders ausdrücken kann, als ein poetiſches Wehen in mir, 
und ſo viel auch ſchon ſeit geſtern durch meinen Sinn gegangen, 
ſo ſind mir im Hintergrund noch immer die ſchönen Geſtalten und 
die Klänge des Ganzen. Vor Ihnen iſt mir immer als würden 
Sie das ganz in mir verſtehn, daß ich noch ſo jugendlich begeiſtert 
ſein kann bei Genüſſen der Art und da köunte es mich auch reizen 
mich aufzuſchließen; Schleiermacher verſteht mich auch ganz und iſt 
ja ſelbſt ſo jung und ſo warm in ſeinen Gefühlen, aber er hat nicht 
die Zeit ſich irgend hinzugeben, der Austauſch mithin fällt ganz 
weg, das iſt eine ſchmerzliche Entbehrung für mich, wodurch vieles 
in mir zurückgedrängt bleibt. Mit dem Leſen geht es mir auch ſo, 
es iſt nicht zu ſagen wie ſehr mich alles Schöne anregt, aber eben 
darum muß ich ſehr mäßig ſein, beſonders leſe ich nicht gern oft 
Romane, weil ich nicht mag in der Phantaſie angeregt ſein. Es 
hat auch keine Noth, bei meiner Häuslichkeit vergeht bisweilen ein 
halbes Jahr ehe ich mit einem Buch fertig werde. 

[Den 11.] So eben theilt mir Freund Bleek Ihr letztes Schreiben 
mit. Sie gehn alſo nun nach Baſel. So wie alles nun einmal ſteht 
freue ich mich darüber, freilich iſt es mir auch recht wehe, daß Sie 
dann ſo ſehr fern ſind. Ich kann dies auch noch nicht als Ab— 
ſchiedsworte anſehn. — 


[Nachſchrift Schleiermacher's]. Glück auf mein lie⸗ 
ber Freund zu der Entſcheidung. Das mag Dir wol am meiſten 
Noth gethan haben, endlich einen Entſchluß zu faſſen und wenn 
Du darüber mit den Braunſchweigern einverſtanden biſt, ſo 
iſt wol auch dieſes unverkennbar das Beſte. Auch Deine 
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hieſigen Freunde werden nun wol um ſo eher zur Ruhe kom⸗ 
men, als wenn dieſe Braunſchweig'ſche Geſchichte ſich noch lange 
hin und her gezogen hätte. — Die Eingabe der Braunſchweiger 
hätte wol können etwas kräftiger ſein, indeß wage ich keinen Tadel, 
da ein ſo geſchickter Geſchäftsmann wol wiſſen muß, wie weit er 
gehen kann, und ob es zweckmäßig war in die wahrſcheinliche Rück⸗ 
ſicht, welche auf die hieſigen Verhältniſſe genommen worden iſt, 
ſelbſt hineinzugehen und den Entſchluß, das verſagte Recht werde 
weiter geſucht werden, auszuſprechen. Denn dieſes beides habe ich 
vermißt. Das Leipziger Gutachten finde ich verſtändig und um⸗ 
ſichtig abgefaßt und wünſche nur die Braunſchweiger machten es be⸗ 
kannt. Warum aber die andern ſo lange zögern begreife ich nicht. 

Es wird jetzt am dritten und letzten Stück der Zeitſchrift ge⸗ 
druckt. Gern gäbe ich auch noch etwas hinein, aber die immer noch 
nicht fertige Dogmatik läßt es mir nicht zu. Gott befohlen mein 
theurer Freund. a 
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— Ordentlich ſchreiben wollte ich erſt nach vollendeter Dog— 
matik; ich ſtecke aber leider noch in der Lehre von den Saeramenten, 
und ich fürchte daß ich aus Ungeduld nachgerade anfange etwas zu 
ſchludern. Nun und wie hat Ihnen denn die neuſte Cabinetsordre 
gefallen?“) Um ſie kurz und treffend zu bezeichnen, hat man fie hier 
als eine Bill behandelt und nennt ſie die Cabinetsordre „Es iſt 
mir angenehm.“ Wahrſcheinlich werden nun Arndt und die Wel- 
{ers zuerſt auf die Proſeriptionsliſte von Herrn von Schuckmann 
kommen. Von mir glauben jezt die gutmüthigen Leute, daß ich 

*) Es iſt die Cabinetsordre vom 12. April, welche „Vorſchläge zu einem 
zweckmäßigeren Verfahren bei Amtsentſetzung der Geiſtlichen und Jugendlehrer / 
von Seiten des Staatsminiſteriums acceptirt [S. 295], nach denen die förmliche 
gerichtliche Unterſuchung und Entſcheidung in Sachen angeklagter Geiſtlicher 
aufgehoben und die Entſcheidung aus den Händen der Provinzialbehörden in 
die der Miniſter gelegt wurde —: hieran iſt eine Verwarnung geknüpft, in Bezug⸗ 
nahme auf die Reſultate der Unterſuchungen über demagogiſche Umtriebe. [S. 296.] 
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wunder wie ſicher ſtehe, da der König erlaubt hat, daß (in andrer 
Geſellſchaft) auch die beikommende ſchlechte Predigt von mir ihm 
hat dürfen dedicirt werden. Ich lache darüber und erwarte von 
Herrn von Schuckmann's Freundſchaft nur zuerſt die Maaßregeln 
und dann die Aeußerung. Und wie prosperirt bei Ihnen die neue 
Liturgie? Ich hoffe, ich an meiner Kirche komme auf eine Zeit» 
lang noch ohne Weitläufigkeiten durch mit Hülfe unſrer Unions— 
liturgie. Was ſonſt hier geſchehen wird, ſcheint mir noch ſehr un⸗ 
gewiß. Gott befohlen; ich muß aufhören. Grüßen Sie Frau und 
Freunde. Von ganzem Herzen der Ihrige. 


Schleiermacher au Gaß. 
Berlin, d. 30. Mai [1822]. 
Des Grafen Abreiſe, lieber Freund, überraſcht mich ſo, daß 


ich nur ein Paar Worte werde ſchreiben können, bis ich in die Ge— 
ſangbuchcommiſſion muß, da ich dann im Vorbeifahren bei ihm ab— 
geben werde dieſe Zeilen und die Einlage, auf die ich weiter keinen 
beſonderen Werth lege, was meinen Antheil daran betrifft. Denn 
es iſt gewiß eine ſehr mittelmäßige Predigt; *) die Gelegenheitsreden 
ſind einmal gewiß meine ſchwächſte Seite. Das merkwürdigſte 
daran iſt die (von Küſter verfaßte) Zueignung an den König, wozu 
ihm die Superintendenten die Erlaubniß gleichſam abgezwungen 
haben. Die guten Leute hier waren kurz vorher wieder einmal 
ganz voll davon, daß allernächſtens ein Gewaltſtreich gegen mich 
losbrechen werde; nach der Unionspredigt aber meinten ſie, nun 
ſei mein Friede mit dem Könige gemacht, und die Sache wurde 
ordentlich wie eine Ausſöhnung behandelt. Ich glaube weder das 
eine noch das andre. 

Deine Conjectur wegen des famoſen Edicts iſt wahrſcheinlich 
richtig. Altenſtein hatte einen Antrag gemacht — auf den bezieht 


*) Es iſt die Predigt [Phil. 2, 1—4; Palmſonntag den 31. März 1822; 
Predigten IV, 162 ff.], die zur Feier der Vereinigung der zur Dreifaltigkeitskirche 
gehörigen Gemeinden gehalten war. 
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ſich der Eingang und die erſten Paragraphen; darauf hat man die 
gegebene Gelegenheit für gute Priſe erklärt und das andere daran 
gehängt. Wer aber eigentlich das Kind ausgetragen, habe ich noch 
nicht erfahren können. Noch vor kurzem ſagten mir übrigens die 
Miniſterialleute, ohnerachtet nun ſchon ſechs Wochen, alſo die halbe 
Zeit, vorbei iſt, es wäre noch gar nichts von Schuckmann eingegangen. 
Ich denke aber doch, gegen Snell in Wetzlar und vielleicht auch 
gegen Arndt wird man die Sache geltend machen. — Wir arbeiten 
nun an unſrer Provinzialagende, aber freilich ſehr langſam und 
nicht mit Glück. Die Commiſſion iſt übel zuſammengeſezt und 
die Leute ſind nicht unter Einen Hut zu bringen. Jezt iſt Rib⸗ 
beck nach Pommern (auf Commiſſion wegen der dortigen Sectirer); 
das Präſidium liegt auf mir, aber ich werde nichts bedeutendes in 
dieſem kurzen Zeitraum fördern können, da das Feſt dazwiſchen ge⸗ 
kommen iſt und ich noch zu bedrängt bin mit der nun endlich ihrem 
Ende ſich nahenden Dogmatik. Meine Recenſion der königlichen 
Liturgie konnte ich in der anberaumten Friſt nicht fertigen, auch 
riethen mir viele wohlmeinende ab und meinten, ich ſollte mich nur 
ſchlagfertig halten, um ſchriftlich hervortreten zu können wenn eine 
Aufforderung dazu käme. Jezt ſpricht man ſtets von einer Ge⸗ 
neralſynode, aber nur einer ſpeciellen und aus ernannten Notabeln 
zuſammengeſezten. Doch ihr werdet das beim Conſiſtorium ſchon 
haben. 

Von den Univerſitätsſachen erfahre ich auch nicht viel, da ich 
nicht im Senat bin. Geſtern iſt eine Sizung geweſen von ſechs 
bis ein viertel nach zehn und wird heute um acht Uhr continuirt. 
Wenn ſich Steffens bei dieſer Gelegenheit in etwas beſſeren Credit 
ſezt, will ich mich herzlich freuen. In Schulz's“) Buch gegen Schei⸗ 
bel habe ich nur einmal blättern können und es hernach nicht wie⸗ 
der geſehen. Mir thut leid, daß es auf eine gewiſſermaaßen ge- 


*) Bezieht ſich auf das anonyme Buch von David Schulz: Unfug an heiliger 
Stätte, oder Entlarvung Herrn J. G. Scheibel's durch den Necenfenten feiner 
Predigt „das heilige Opfermahl, in den theologiſchen Annalen. Leipzig 1822. 
S. Briefw. mit Gaß. S. 192. 
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ſezwidrige Weiſe zum Vorſchein gekommen iſt. Warum hat er das 
gethan? er ſchadet ja dadurch der Sache. — 
Schleiermacher an Blanc. 
Berlin, d. 13. Auguſt 1822. 
Nun, lieber Freund, ſo reiſen Sie denn glücklich nach dem 
Thüringer Walde, und grüßen Sie ihn ſchönſtens, unſrer Wanderungen 
eingedenk, und laſſen Sie uns das Zuſammenreiſen auf ein andres 
Jahr verſparen. Bei uns nämlich hat ſich alles recht gut geſtaltet, 
‚ und Nathanael ſich jo weit hergeſtellt, daß meine Frau beſchloſſen 
hat mitzureiſen. Das wäre auch geſtern geſchehen, und Sie hätten 
dieſe Nachricht ſchon einen Poſttag früher erhalten, wenn nicht de— 
finitiv mir aller Urlaub wäre abgeſchlagen worden, welches mich in 
den lezten Tagen ſo in Athem geſezt hat, daß ich am Sonnabend 
den Poſttag verſäumt habe. — Bei mir ſoll nun dies, wie man 
wiſſen will und was ſich auch aus den Ausdrücken der Verfügung 
ſchließen läßt, nicht von dem Herrn Miniſter von Altenſtein (wie 
bei Raumer) ausgehen, ſondern durch einen von einem andern 
Miniſterio erhaltenen Impuls, oder gar, wie Andre meinen, durch 
einen Cabinetsbefehl veranlaßt ſein; und wenn das iſt: ſo werden 
wir wol bald „etwas neues“ erfahren. Ich denke indeß noch weis 
tere Schritte zu verſuchen, und erlange ich eine günſtige Abänderung: 
ſo iſt es freilich zu der Salzburger und Tyroler Reiſe zu ſpät, 
aber ich denke dann doch noch etwa nach Schleſien zu gehen; nur 
daß ich Sie auf keinen Fall in dieſe Ungewißheit verwickeln will. 
— Der Menſch denkt, und nicht immer bietet es ſich gleich dar, 
daß Gott lenkt. Doch Sie wiſſen, daß ich niemals ein Manichäer 
bin, und alſo immer ein Optimift. 
Daß ſich die Leute aus meinen Büchern nichts machen, brauchen 
Sie mir auch nicht ſo unter die Naſe zu reiben, denn ich mache 
mir am Ende ſelbſt nicht ſehr viel aus ihnen. Niemeyern aber 
glaube ich thun Sie Unrecht. Er mag wol über meine Bücher 
verdrießlich ſein, aber nicht aus ſo unmittelbarer Perſönlichkeit, 
ſondern einmal weil er die Ueberzeugung hat, daß ſie auf einen 
falſchen Weg führen, und ihnen dabei doch eine gewiſſe Kraft zu— 


* 
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traut; dann aber auch weil es ihm beſchwerlich iſt, daß man ſie 
weder durchblättern, noch auch mit Lchter Leichtigkeit charakteriſtiſche 
Stellen auffinden kann, die alles übrige entbehrlich machen, und was 
dahin mehr gehört. — Was W.) machen wird, muß ich erwarten; 
ich ſehe aber nicht recht ein, wie er ſich will nehmen laſſen das 
Buch anzuzeigen, er müßte denn entweder es de Wette'n überlaſſen, 
oder einem anderen ſchreiben, er ſelbſt könne nicht anders als es 
gänzlich abführen, und das wolle er rückſichtlich meiner nicht gern 
thun. Doch ich bekümmere mich um das alles nicht, und die 15 
unmittelbaren Schickſale des Buches ſind mir gleichgültig. Durch 
ſich ſelbſt wird es nie viel wirken; ob meine dogmatiſche Beſtre⸗ 
bungen geſchichtlich werden, das beruht meiner Ueberzeugung nach 
faſt ganz darauf, ob es mir gelungen iſt oder noch gelingt, daß 
einige, welche Kraft genug haben zur weiteren Verarbeitung, ſie ſich 
aus meinen Vorleſungen lebendig aneignen, und darum wünſche ich 
wol, daß ich noch ein paarmal könnte über das Buch Vorträge 
halten. Könnte ich noch etwa funfzig ſolche Abhandlungen dazu ſchrei⸗ 
ben, wie die Eine mit der ich jezt die Zeitſchrift ſchließe, nun das 
wäre auch etwas, aber dazu iſt noch weniger Ausſicht. 

Wozu ich, wenn das Reiſen verboten bleibt und man mir nichts 
andres zu thun giebt, die ſchöne Muße der Ferien benuzen werde, 
weiß ich noch nicht; denn mit jener Abhandlung hoffe ich in acht 
Tagen fertig zu ſein. Glückliche Reiſe und die ſchönſten Grüße an 
Frau und Hausgenoſſen. 


Schleiermacher an De Wette. 
Berlin, den 17. Auguſt [1822]. 
Ganz, mein lieber Freund, kann ich eine ſchöne Gelegenheit, 
die ſich darbietet, nicht vorbei gehen laſſen ohne Dich mit ein paar 
Worten zu begrüßen. Indeſſen ohnerachtet ſeit geſtern meine Fe⸗ 
rien angegangen find, habe ich doch bis auf die letzte Stunde war⸗ 
ten müſſen und alſo wird es wenig werden. Zuerſt meine neueſte 


*) Offenbar Wegſcheider in Halle in feinem Journal. 
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Haus⸗ unn Staatsgeſchichte um die odiosa bald möglichſt zu beſei⸗ 
gen. Ich hatte eine recht ſchöne Reiſe für dieſe Ferien vor mit 
meiner Frau und Ehrenfried. Wir wollten über Dresden, Prag, 
Salzburg und München nach Regensburg reiſen zu meiner Frauen 
jüngſter Schweſter und von da dann noch eine Reiſe machen durch 
Tyrol, nämlich über Jusbruck bis Boyen und dann auf der 
andern Straße durch die Finſtermünz über Füßen und Augsburg 
nach Regensburg zurück und dann über Nürnberg nach Haus. Als 
ich aber ſchon meinen Paß habe und eben für Geld und Wagen 
ſorgen will, ſchlägt mir der Miniſter „aus erheblichen Gründen“ 
den Urlaub rund ab und zwar auf nochmalige Anfrage auch für 
eine kleinere bloß inländiſche Reiſe, ſo daß ich eigentlich eine Art 
von Stadtarreſt habe. Es ſoll denn eine Aufforderung von Kampz 
dahinter ſtecken und hinter dieſer die Abſicht mich zur Unterſuchung 
zu ziehen — worüber weiß ich nicht und glaube auch um ſo weniger 
daß jetzt etwas geſchehen wird, als Kampz ſo eben nach Carlsbad 
gereiſt iſt. Deſto barbariſcher iſt das Abſchlagen des Urlaubes: denn 
daß ich nicht davon laufen werde, können fie ja wohl denken. Ich 
habe nun, als ob ich von nichts weiter wüßte, an den König, der 
jetzt in Teplitz iſt, geſchrieben und ihn gebeten mir den Urlaub 
ſelbſt zu ertheilen. Der Brief geht erſt mit dem heutigen Courier 
ab und ich kann alſo erſt in ſechs Tagen etwas von dem Erfolg 
erfahren. Es wird nun wol biegen oder brechen; und das wünſche 
ich von Herzen, denn die ewigen Einflüſterungen „es iſt wieder 
was im Werke, und „nun wirds losgehen“ habe ich herzlich ſatt. 
Reimer wird doch wol dafür geſorgt haben, daß Du gleich den 
zweiten Theil der Dogmatik bekommen haſt. Herzlich froh bin ich, ſie 
los zu ſein, zumal der zweite Theil ſo dickleibig geworden iſt, daß 
ich fühle ohne eine übermäßige Geſchwätzigkeit hätte das nicht ge— 
ſchehen können. Wie herzlich gerne möchte ich mich nun dafür ver— 
bürgen, daß ich ein ſo dickes Buch nicht wieder ſchreibe; und doch 
wird mir bange, daß meine Ethik, wenn ich noch dazu komme ſie 
zu ſchreiben, denſelben Weg der Weitläufigkeit gehen wird. — 
Dein Aufſatz über den Hebräerbrief hat mich ſehr befriedigt, 
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indeß doch nicht ſo, daß ich nicht über etwas uneins mit Dir wäre. 
Nur iſt es mir, nach meiner leidigen Art, jetzt nicht gegenwärtig 
genug, und ich kann Dir erſt darüber ſchreiben, wenn es wieder 
vor mir liegt. Davon ſind wir aber noch weit entfernt, weil erſt 
noch für dieſes letzte Heft geſchrieben wird, von Bleek etwas über 
den Daniel, von mir etwas über den Sabellianismus. Mit dieſem 
kleinen Aufſatz von drei bis vier Bogen denke ich fertig zu ſein, ehe das 
Wetter losbricht; und fo werde ich denn wahrſcheinlich den Beſchluß 
machen, wie ich den Anfang gemacht habe. Dieſen Winter denke 
ich dann, wenn ich noch unter den alten Verhältniſſen exiſtire, recht 
faul zu ſein. Ich leſe nur zwei Collegia und will auch ſonſt nichts 
thun als die erſte Ausgabe des vierten Bandes von Platon und die Feſt⸗ 
predigten beſorgen. Auch habe ich mir feſt vorgenommen, weder 
Dekanat noch Senatoria anzunehmen. Denn alle Luſt und Liebe 
verliert ſich bei den ewigen Quälereien und Willkührlichkeiten. Eine 
ganz neue für die Univerſität iſt nun die, daß der Miniſter die 
Rektorwahl ausgeſetzt hat, weil höhere Befehle darüber zu erwarten 
wären. Die allgemeine Vermuthung iſt, daß der König Wilkens 
Rectorat prolongiren wolle. — Die Akademie kann keine Sitzungen 
halten, weil ſie wegen gefährlicher Baufälligkeit des neuen Gebäu⸗ 
des ganz delogirt iſt und die Kirche ſieht eheſtens der Einführung 
der neuen Liturgie und wie man auch ſagt eines neuen furchtbaren 
Prediger⸗Eides entgegen. Ich erzähle Dir das alles, damit Du 
Dich deſto mehr Deiner ruhigen und aufblühenden Wirkſamkeit 
freuen ſollſt, an der wir alle den herzlichſten Theil nehmen. Wäre 
die ökonomiſche Seite erfreulicher, nun ſo wäre es freilich noch 
beſſer; aber das iſt es doch was man am leichteſten hintanſtellen 
fol und auch kann. Meine Frau denkt beſtändig daran wie vor⸗ 
treflich ſie wird können Salz⸗Ertoffeln eßen und ſelbſt am Waſch⸗ 
faß ſtehen. Sie hat übrigens auch etwas ängſtliche Zeit gehabt 
mit Nathanael, der beinahe ſeit einem Vierteljahr an einer gewiß 
mit den Zähnen zuſammenhängenden Diarrhoe leidet, ſo daß früher 
ſchon ſeinetwegen unſere Reiſe ungewiß war. Nun war er aber 
ſoweit beſſer, daß ſie ſich feſt entſchloſſen hatte zu reiſen. In dieſer 
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Hinſicht ſind nun unſere ſämmtlichen Mädchen nach Rügen geſchickt 
worden, ſo daß es ganz ſtill und einſam im Hauſe iſt. Sie grüßt 
herzlich, ſowie meine ſehr leidende alte Lotte auch. Meine Gefund- 
heit hält ſich ziemlich. Ob ich es aber verwinden werde, wenn ich 
nicht reiſen kann, das weiß ich nicht. 

Von Deiner Basler Predigt“) war allerlei verworren durch 
einander gewälſcht worden; nun ich ſie ſelbſt geleſen iſt mir alles 
klar. Gott ſei ferner mit Dir, daß Du Dir Deine neue Stätte 


immer beſſer bereiten könneſt. Von ganzem Herzen der Deinige. 
N % 


Schleiermacher an Gaß. 
Schmiedeberg, d. 14. Sept. 1822. 

Da mir Steffens geſagt, daß man in Breslau die Anfech⸗ 
tung, die ich erfahren, mit vielen Uebertreibungen erzählt: ſo 
eile ich, Dir, mein theurer Freund, das wahre daran zu melden. 
Ich hielt um Urlaub an zu einer Ferienreiſe über Salzburg nach 
Regensburg, zu meiner Frauen Schweſter, und durch Tyrol. 
Das Conſiſtorium ertheilt ihn mir, der Miniſter macht Schwie⸗ 
- rigfeit, weil Marheineke auch reifen wollte und wir die Kirche 
nicht allein laſſen könnten, und zwar macht er dieſe Schwierigkeit 
uns beiden. Ich wende mich darauf ans Conſiſtorium, und bitte 
dieſes, ſeinen Urlaub aufrecht zu erhalten. Das Conſiſtorium be⸗ 
richtet auch an den Miniſter. Darauf erhält Marheineke ſeinen 
Urlaub, mir aber wird er aus erheblichen Gründen abgeſchlagen. 
Ich ſchreibe noch einmal, ob etwa dieſe Gründe ſich nur auf meine 
projectirte Reiſe bezögen, ſo wollte ich eine kleinere inländiſche 
machen. Antwort, es könne mir jezt überhaupt gar kein Urlaub er⸗ 
theilt werden. Da nun das Gerücht ging, das Polizeiminiſterium 
habe dieſe Verfügung bewirkt, weil ich ſolle in Unterſuchung gezo- 
gen werden: ſo warte ich einige Tage, ob etwas losgehen werde. 


*) Ohne Zweifel die Predigt de Wette's „von der Prüfung der Geiſter“, 
zu Pfingſten 1822 gehalten. Vergl. Hagenbach's Gedächtnißrede auf de Wette, 
Anm. 34. 
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Da aber nichts geſchieht: ſo ſchreibe ich am funfzehnten an den König 
nach Töplitz, bloß erzählend, und ihn um Urlaub bittend mit 
der Bemerkung, da ich auf jeden Fall vor Mitte October zurück 
ſein müſſe, könnte ich jene Reiſe nicht mehr machen und würde 
ſeinen Urlaub nur zu einer Reiſe in die ſchleſiſchen und glazi⸗ 
ſchen Gebirge benuzen. Am zwanzigſten meldet mir Albrecht aus Töplitz, 
der König habe ſogleich Bericht von Altenſtein gefordert. Dieſen 
Bericht hat aber, wie mir Albrecht geſchrieben, Altenſtein erſt am 
vierten erſtattet; am fünften hat der König an ihn verfügt, daß mir 
der Urlaub ertheilt werden ſoll, am ſechſten ſchreibt mir dies der Mini⸗ 
ſter, und daß er mir demnach den erbetenen Urlaub auf vier Wochen 
ertheile — von welchen vier Wochen ich nichts weiß und mich auch 
nicht ſonderlich daran kehren werde. Ich habe nun noch den achten 
gepredigt, bin Nachmittag mit meiner Frau und Ehrenfried abgereiſt, 
am Mittwoch hier angekommen, am Donnerſtag auf die Koppe ge⸗ 
ſtiegen, und wollte heute ſchon nach Glaz reiſen, allein ein kleines 
Unwohlſein, welches meine Frau geſtern befiel, und das eingefallene 
Regenwetter haben uns bewogen unſre Reiſe bis morgen aufzuſchie⸗ 
ben. Wir werden in Glaz ſo lange Hauptquartier machen, als 
nöthig iſt, um die Heuſcheuer, den Wölfelsbau und Schneeberg zu 
beſuchen, und dann wieder hieher zurückzukehren. Unſer Plan iſt, 
nicht nach Breslau zu gehen, weil wir den Rückweg über Zittau, 
Herrnhut und Görlitz nehmen wollen. Aber wäre es möglich, daß 
wir uns irgendwo ein Rendezvous gäben, oder daß Du nach unfrer 
Rückkunft auf ein oder ein Paar Tage hieher kommen könnteſt: 
ſo wäre das ganz vortrefflich. Leider kann ich nur ſo äußerſt wenig 
genau beſtimmen, als daß wir Montag gegen Mittag in Glaz zu 
ſein gedenken. Wann und wohin zuerſt wir von dort gehen, das 
hängt von genaueren Erkundigungen ab, die ich erſt einziehen muß, 
da mir die Verhältniſſe aus den Büchern nicht klar genug gewor⸗ 
den ſind. 8 
Bei meiner Rückkunft nach Berlin wird ſich dann wol ergeben, 
was die Leute eigentlich von mir wollen. Was gegen mich fein fol, 
muß aus Briefen an Arndt genommen ſein, und ich fürchte auch 


* 
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aus aufgebrochenen an Dich. Ertappe ich ſie auf dem lezteren: ſo 
werde ich dann einen unerhörten Lärm ſchlagen, übrigens mit der 
größten Behutſamkeit jeden Schritt abwägen, und aus der Faſſung 
ſollen ſie mich gewiß nicht bringen. Ich hoffe daher mit Gottes 
Hülfe, ſie ſollen es bedauern, und ich werde ſie durch des Königs 
einfache und ſchlichte Gerechtigkeit im Haupttreffen eben ſo ſchlagen, 
wie in dieſem Vorpoſtengefecht. Aufſehen hat ſchon dieſes genug 
gemacht, und die ſonderbarſten Gerüchte durchkreuzen ſich. Das 
lächerlichſte iſt, die Abſicht ſei geweſen, daß Herr von Kampz 
ſollte Arndt, Steffens, Paſſow und mir eine Strafpredigt halten 
und damit die Geſchichte beendigt ſein. Andre ſagen man wolle 
mich einſchrecken, daß ich mir gefallen laſſen ſoll, nach Greifswald 
verſezt zu werden, ſowie man Dich nach Königsberg ſprengen wolle. 
Nun, es ſoll ihnen ſauer werden, mich auf dieſe Weiſe aus Berlin 
auszureißen. 

Von meiner Eingabe an den König habe ich dem Staatskanz— 
ler Abſchrift geſchickt, und ihm dabei das unſinnige des Verfahrens 
vorgeſtellt, ihm auch anheim gegeben zu verhindern, daß man ſich 


nicht compromittire, wenn man nun noch einen Unſchuldigen anzapft. 


Darauf habe ich keine Antwort erwartet, und auch keine erhalten. 
Der Staatskanzler wurde übrigens am neunten in Berlin zurückerwartet; 
am ſechszehnten ſollte der König abreiſen, und es ſollte mich wundern, 
wenn in der Zwiſchenzeit nicht noch etwas bedeutendes geſchähe, wenig- 
ſtens in unſerm Departement, da die Spannung zwifchen Schulz 
und Altenſtein ſcheint den höchſten Gipfel erreicht zu haben. — 
Tauſend ſchöne Grüße an Wilhelmine; möge ihr das Bad recht 


gut bekommen ſein. Meine Frau grüßt Euch beide herzlich. Wäre 


es möglich, daß wir uns ſähen: ſo ſollte das ein ſchöner Zuwachs 
ſein zu meiner Freude an dieſer ſauer erkämpften Reiſe. Von gan⸗ 
zem Herzen der Deinige. 


Schmiedeberg, d. 22. Sept. 1822. 
Was Deine Angelegenheit betrifft, lieber Freund: ſo würde 
ich es Dir erſtaunlichſt verdenken, wenn Du Dich wollteſt nach 
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Königsberg verſezen laſſen, da ich — alles andere abgerechnet, feſt 
überzeugt bin, daß Du Wilhelminen's Geſundheit ein ſolches Klima 
wie jenes nicht bieten darfſt. Seit wann iſt es denn aber auch in 
unſerm Dienſtfach eingeführt, daß man ſich wie das Militär ohne 
Anfrage und wider eigne Luſt und Willen muß verſezen laſſen nach 
der hohen Oberen Gutdünken? Indeſſen iſt mir in Bezug auf 
meine Angelegenheiten von wohlmeinenden und der Umſtände kun⸗ 
digen gerathen worden, gegenwärtig nichts zu thun, was eine Ent- 
ſcheidung provociren könnte. Ich glaube, daß dieſer Rath auch auf 
Dich anwendbar iſt, und würde alſo an Deiner Stelle, da Dich die 
bloßen Gerüchte nichts angehen, nichts thun, ſondern die Leute bloß 
kommen laſſen mit ihren Vorſchlägen. Dann findet ſich wol, wenn 
man gehörig Acht giebt, eine Blöße, in die man hineinfahren kann. 
— Mögen wir uns bald in einer entſchiedeneren Lage fröhlicher 
ſehen und ruhiger genießen. Von ganzem Herzen wie immer der 
Eurige. 8 


— 


Schleiermacher an K. H. Sack. ) 
Berlin, den 28. December 1822. 

Es thut mir recht leid, mein lieber Freund, daß ich nicht, wie ich 
es wollte, gleich nachdem ich Ihre Recenſion **) gelefen, an Sie ſchreiben 
konnte, denn das Friſcheſte iſt allemal das Beſte. Doch kommt der 
Unterſchied doch wohl nur darauf hinaus daß ich damals würde aus⸗ 
führlicher geſchrieben haben, aber eben deshalb kam ich nicht dazu. 
Sonſt komme ich auch jezt auf meine damalige Anſicht zurück, näm⸗ 
lich, daß ich die Differenzen, welche Sie zwiſchen uns aufſtellen, 
nicht ſonderlich anerkennen kann. Die erſte auf den pantheiſtiſchen 
Schein ſich beziehende iſt ganz dieſelbe mit der zwiſchen dem Be⸗ 


*) Studien und Kritiken 1848, S. 933. Indem wir aus der dort, von 
Sack gegebenen Briefreihe nur das für Schleiermacher Wichtigſte mit— 
theilen, müſſen wir für das Uebrige auf jene Stelle verweiſen. 

**) Heidelberger Jahrbücher 1822 No. 53. 54. W Sack's von Schleier⸗ 
macher's Reden über Religion. 
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ſtreben, das Bildliche in den Vorſtellungen von Gott feſtzuhalten — 
denn Perſon kann immer nur ein Bild für Gott ſein, weil wir 
zwar die Wörter unendlich und unbegrenzt mit dem Wort Perſon 
zuſammenſtellen können, beides aber in Eins zuſammenzudenken ver⸗ 
mögen wir nicht — und dem Beſtreben, unſere Vorſtellungen von 
dem bildlichen zu reinigen. Wie wenig aber der Ausdruck Noth- 
wendigkeit wenn gleich productive mich ſelbſt anſpricht, das habe 
ich dort deutlich genug geſagt. Ebenſo wenig exiſtirt für mich der 
Gegenſatz zwiſchen dem Objectiven und Subjectiven in dieſer Beziehung. 
Denn das Subjective iſt ja eben deshalb das Objective, weil es 
die göttliche Offenbarung in dem Menſchen iſt, wie ich in der Ein⸗ 
leitung zur Dogmatik genauer auseinander ſezen konnte, als in den 
Reden, und Ihr Objectives, was Sie unter Religion verſtehen, muß 
auch ſelbſt ſubjectiv ſein. Oder was wollten Sie mit einer Religion, 
die nicht Religioſität wäre? Ich glaube, wenn Sie ſich über dieſe 
Forderung eines Objectiven hätten ausſprechen wollen, würden Sie 
ſchon von ſelbſt ziemlich mit mir zuſammengekommen ſein. Das 
Lezte iſt nun der Gegenſaz zwiſchen Wort und Geiſt, ſofern Sie 
ſagen, ich erhebe den Geiſt mit Verwerfung des Wortes; dies kann 
mir deshalb gar nicht einfallen, weil ich Wort und Geiſt gar nicht 
von einander zu trennen weiß. Denn der Geiſt wird immer Wort 
und das Wort kommt immer nur aus dem Geiſt hervor. Wie 
könnte ich alſo wohl das agens rühmen wollen auf Koſten des 
actus? Das Uebrige rangirt ſich unter dieſe Hauptſachen und iſt 
im Vergleich mit ihnen nur Nebenſache. Alſo laſſen wir einmal 
das, daß meine philoſophiſche Erklärung der Religion nicht in Wider⸗ 
ſpruch iſt mit dem Geiſt der Religion in mir. — Die einzige Dif- 
ferenz, die auch ich anerkennen muß, iſt, daß Ihr Chriſtenthum 
mehr judaiſirt, als das meinige. Indeß auch hier liegen Fäden 
genug da, an welche ich anknüpfen kann, allein es würde mich für 
jezt zu weit führen. — In der Schwarziſchen Recenſion meiner 
Dogmatik — ich kenne ſie nur ſoweit Sie ſie mir mitgetheilt haben — 
ſind einige Stellen, wo es mir faſt vorkommt, als habe er auf Ihre 
Einwendungen Rückſicht genommen, vielleicht haben Sie das auch 
Aus Schleiermacher's Leben. IV. 20 
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gefunden. Auf die Fortſezung bin ich begierig, da in dieſem An⸗ 
fang auf der einen Seite ſo viel Zugeſtändniſſe ſind, als ich kaum 
erwartet hätte, auf der andern Seite aber doch, wenn mein Gefühl 
mich nicht trügt, ſich ein bedeutender dissensus ganz leiſe entwickelt. 
Was ſagen Sie aber dazu, daß Herr Hegel in ſeiner Vorrede zu 
Hinrichs Religionsphiloſophie mir unterlegt, wegen der abſoluten 
Abhängigkeit ſei der Hund der beſte Chriſt, und mich einer thieri⸗ 
ſchen Unwiſſenheit über Gott beſchuldigt. Dergleichen muß man nur 
mit Stillſchweigen übergehen. 


Schleiermacher an Brandis. 
Berlin, d. 27. März [1823]. 

— Ihre Abhandlung, ) lieber Freund, habe ich nur jo eben 
einmal ordentlich durchlaufen, und behalte mir vor ſie noch 
ausführlicher zu gebrauchen, wenn ich endlich wieder an dieſen 
Gegenſtand komme. Im Ganzen bin ich dadurch in meiner Anſicht 
von dem fraglichen Gegenſtande nur beſtätigt worden; aber viele 
einzelne Belehrungen ſind noch daraus zu nehmen, wofür ich Ihnen 
vielen Dank wiſſen werde. Auch freue ich mich, aus Ihrer Recapi⸗ 


*) Die kleine lateiniſche Schrift von Brandis [iiber Ariſtoteles vom Guten 
und den Ideen] iſt vom Jahr 1823. Die Correſpondenz mit Brandis be⸗ 
zieht ſich zumeiſt auf die ariſtoteliſchen Unternehmungen, welche Schleiermacher 
bei der Akademie leitete. Schleiermacher's Briefe wiederholen immer wieder 
die Klage, daß er für dieſe Studien nicht ſoviel Zeit gewinnen könne 
als er möchte. So vom 27. Februar 1821: Es iſt wol die höchſte Zeit, 
mein theuerſter Herr Profeſſor, daß ich endlich auch einmal von mir hören 
laſſe, wenn ich nur die Scham erſt überwunden hätte, daß ich nach ſo vielen 
herrlichen und reichen Mittheilungen von Ihrer Seite nun ganz leer erſcheine. 
Wie ſich ein großer Theil meiner Zeit zerſplittert ohne daß ich es weder ver⸗ 
hindern kann, noch daß es mir oder ſonſt jemanden wahrhaft zu gut käme, das 
läßt ſich nicht beſchreiben ſondern muß geſehen werden. Nun kommt ſeit Neu— 
jahr noch der Druck meiner Dogmatik hinzu, bei der mir der Sezer jezt auf 
eine unangenehme Art auf die Hacken kommt. Auch meine akademiſche Thätig⸗ 
keit hat darunter ſo gelitten, daß meine Arbeit über die drei ariſtoteliſchen 
Ethiken ganz ins Stocken gerathen iſt, und überhaupt für das Jahr 1820 
gar keine Abhandlung von mir in die Denkſchriſten kommt. — 
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tulation am Ende zu ſehen, daß wir in allem weſentlichen zuſam— 
menſtimmen, ſo daß ich Hoffnung habe auch für einige noch nicht 
beſtimmt vorgetragene Anſichten Ihre Beiſtimmung zu erhalten. 
Nur daß Sie meine Faulheit wieder öffentlich zur Sprache bringen, 
obgleich Sie mirs aufs allerſchönſte überzuckern, das hätten 
Sie mir ſchon erſparen können, zumal Sie auch des Zuckers etwas 
zu viel genommen haben. Uebrigens hätte ich die größte Luft fort— 
zufahren, zumal die beiden lezten bisherigen Bände auch wieder ge— 
druckt werden. Allein ich habe doch keine Hoffnung fertig zu wer— 
den, wenn mir nicht jemand einen Theil der Ueberſezung abnimmt 
auf eine oder die andere Art, und wem kann man ſo etwas zu— 
muthen? 1 

Ueber unſeren Ariſtoteles würde ich Ihnen längſt einmal ges 
ſchrieben haben, wenn nicht der Zuſtand unſerer Akademie ſo fatal 
geweſen wäre, daß auch nicht die geringſte Wahrſcheinlichkeitsberech— 
nung anzulegen war. Dabei iſt auch unſer Freund Bekker von der 
allerſchwierigſten Behandlung und benimmt einem ganz den Muth 
irgend etwas mit ihm anzuknüpfen. Kommt mir endlich die Druckerei 
in Gang, was Wilken (der mir nur leider ſeit wenigen Tagen ſehr 
gefährlich erkrankt iſt) als unmittelbar bevorſtehend verheißen hat: 
ſo kann ich es freilich nicht länger verſchieben die Sache zur Sprache 
zu bringen, fürchte aber noch ſehr viele Beſchwerden davon. Könn— 
ten Sie nun aber gegen dieſe Zeit oder vielleicht gar ehe Ihre 
Vorleſungen anfangen, uns wieder einmal beſuchen, ſo würde ſich 
vielleicht manches leichter machen. — 

Von mir werden Sie wol durch Arndt's gehört haben, daß 
mir auch allerlei begegnet iſt, wie viel oder wenig muß erſt die 
Folge lehren; bis jezt iſt noch Alles ſtill. Judeß lähmt ein ſolcher 
Zuſtand immer den Eifer für das was nicht grade zu den laufen— 
den Berufsgeſchäften gehört und doch an die Lokalität gebunden iſt, 
und dahin rechne ich Alles, was ſich auf die Akademie der Wiſſen— 
ſchaften bezieht, bei der auch die Confuſion ſo hoch geſtiegen iſt, 
daß man ſie als ein treues Bild eines größeren Ganzen anſehen 
kann. Sobald es jedoch mit der Forderung eines größeren Werkes, 

20» 
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wie die Inſchriften und der Ariſtoteles ſind, ankommt, werde ich 
gewiß allen Widerwillen überwinden und es an mir nicht fehlen 
laſſen. Im Sommer denke ich einmal wieder Geſchichte der alten Phi⸗ 
loſophie zu leſen, wozu ich nur noch unſers Ritter's Buch über die 
joniſche Schule durchgehen muß. Dieſer kenntnißreiche und wackere 
Docent wird von dem Miniſterium gänzlich zurückgeſezt, weil er 
kein Anhänger von Hegel iſt, und wird uns wahrſcheinlich bald 
verlaſſen. Ueber die unangenehmen Univerſitätsvorfälle bei Ihnen 
habe ich noch nichts ſicheres vernommen; aus einigen Aeußerungen 
aber möchte ich ſchließen, daß das Miniſterium geneigt iſt, dem 
Rektor Unrecht zu geben. 

Nun leben Sie wohl, mein theurer Freund und ſein Sie mit 
Frau und Kind Gott beſtens empfohlen. Grüßen Sie alle Freunde 
und ſagen Sie Lücke, ich hoffte noch in den Ferien ihm ſchreiben zu 
können. Von ganzem Herzen der Ihrige. 


Steffens an Schleiermacher. 
Breslau, d. 7. Mai 1823. 

Lieber Schleiermacher! Ich überſende Dir getroſt dieſe Schrift,“) 
obgleich ſie Deine theologiſche Anſicht beſtreitet. Ohne Zweifel 
haſt Du ſchon lange gewußt, daß meine Anſicht des Chriſtenthums 
von Deiner abwich. Indeſſen wollte ich durchaus nicht, daß die 
Schrift mit dem Gepräge eines Angriffs auf Dich erſchiene. Der 
alberne Buchhändler hat in einer Anzeige, die mir erſt gedruckt zu 
Geſicht kam, durch eine unerlaubte Anſpielung Käufer anlocken 
wollen. 5 ' 

Was Du gegen mich thun wirft, billige ich zum Voraus. In 
wenig Menſchen ſetze ich ein unumſchränkteres Zutrauen, und wie 
Du über mich urtheilen magſt, meine Liebe und Achtung gegen Dich 
bleibt unveränderlich. Dein treuer Steffens. 


*) Von der falſchen Theologie und dem wahren Glauben. Breslau 1823. 
Vergl. S. 318. 
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Schleiermacher an de Wette. 
[Sommer 1823]. 

Es iſt mir doch nicht möglich den Hagenbach nach Baſel reiſen 
zu laſſen ohne Dir ein paar Zeilen zu ſchreiben, ohnerachtet daß 
es ſo um mich ſteht, daß ich nicht weiß was. Denn außerhalb 
des häuslichen Kreiſes, den Du ja kennſt, in dem ſich nichts weſent— 
liches geändert hat und der gar kein Gegenſtand für das Schreiben 
iſt, wird das Leben hier fo unausſprechlich trocken, daß ich nur im— 
mer die Göthe'ſchen Verſe im Munde führe „Könnt' ich irgendwie 
verdienen mich von dieſem Volk zu trennen, das mir lange Weile 
macht!“ Aber ich kann eben nicht, denn wenn ich bedenke, daß ich 
durch Weggehen von hier 460 Thlr. jährlich für meine Frau in 
die Schanze ſchlage, die ſie nach meinem Tode behält, wenn ich um- 
kaſſirt durchkomme: ſo muß ich mich doch billig ſcheuen irgend eine 
Anſtalt dazu zu machen. Die Wirkſamkeit bei der Facultät (der 
Univerſität habe ich mich ſchon längſt entzogen) iſt völlig getrübt 
dadurch, daß weder Deine Stelle beſezt wird, noch für Bleek etwas 
geſchieht. Ein paar Mal ſind wir noch wegen des lezteren einge— 
kommen ohne irgend eine Antwort zu erhalten. Zum dritten Mal 
ſind wir aber auch aus einander gekommen. Unſer guter Neander 
wollte noch eine Eingabe machen, aber gemeinſchaftlich in Beziehung 
auf Bleek und Tholuck. Dagegen proteſtirte ich ac marginem. 
Darüber hat nun Neander die Sache liegen laſſen. — Hegel ſeiner⸗ 
ſeits fährt fort, wie er ſchon gedruckt in der Vorrede zu Hinrich's 
Religionsphiloſophie gethan fo auch in Vorleſungen, über meine thieri- 
ſche Unwiſſenheit über Gott zu ſchimpfen und Marheineke's Theologie 
ausſchließend zu empfehlen. Ich nehme keine Notiz davon; aber 
angenehm ift es doch auch nicht. — Auch das Predigtamt könnte 
mir verleidet werden, theils weil fie überall in denz Predigten fremd⸗ 
artige Beziehungen — theils politiſche im allgemeinen theils auf 
meine perſönliche Verhältniſſe — ſuchen, theils auch weil durch die 
Union der beiden Genannten und den Tod des dritten Predigers die 
Geſchäfte, und zwar am meiſten die am meiſten Mühe machen, gar 
ſehr zugenommen haben und bei mancherlei kleinen Unannehmlich⸗ 
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keiten Marheineke ſich gar nicht collegialiſch benimmt, ſondern mich 
die Kaſtanien allein aus dem Feuer ziehen läßt in Hoffnung, ſie 
werden ihm dann auch wohl ſchmecken. Endlich haben ſie mich denn 
auch zu Anfang des Jahres in die Unterſuchung gezogen und mir 
ein Paar alte Briefe an Arndt und Reimer vorgelegt mit allerlei 
Aeußerungen über das Turnweſen, über den Verdacht gegen die 
Univerſitäten und andere dergleichen Albernheiten, worin indeß auch 
ein Paar bitter ſcherzhafte Aeußerungen über den König waren. 
Ich habe zum Protokoll die andern Punkte ſehr einfach erklärt und 
über das was den König betrifft eine allgemeine Erklärung einge⸗ 
reicht, wie dergleichen müſſe angeſehen werden. Das war noch im 
Januar, und ſeitdem iſt alles ſtill, ſo daß ich nicht weiß was mir 
bevorſteht. Ich könnte noch mancherlei aufzählen, aber es langweilt 
mich ſchon über und über und Du wirſt wol auch hieran genug 
haben um zu geſtehen, daß ich vollkommen berechtigt bin zur An⸗ 
wendung jener Zeilen, welche Rugantino in der Claudina von Villa⸗ 
bella ſingt. 

Deſto mehr erfreut mich und die Meinigen alles Gute und 
Schöne was wir von Dir und Deiner Wirkſamkeit hören, beſon⸗ 
ders hat uns der große Beifall, den Deine moraliſchen Vorleſungen 
erhalten haben, ſchöne Hoffnungen erregt, daß dieſe Wirkſamkeit 
immer allgemeiner werden und ſich auch außerhalb Deines eigentlich 
amtlichen Kreiſes verbreiten werde. Mir wird es nur etwas ſchwer 
den Standpunkt recht zu faſſen, auf dem dieſe Vorleſungen zwiſchen Wiſ⸗ 
ſenſchaftlichkeit und praktiſcher Popularität, vielleicht auch zwiſchen philo⸗ 
ſophiſcher Ethik und chriſtlicher geſtanden haben und ich freue mich darauf 
ſie früher oder ſpäter gedruckt zu ſehen, ſo mir nur Gott Zeit zum Le⸗ 
ſen beſcheeren wollte, aber die will mir immer knapper werden. Auf 
unſerer ſchleſiſchen Reiſe im Herbſt haben wir den erſten Theil 
Deines Theodor geleſen, und wäre damals der zweite nur ſchon da 
geweſen jo würde er wol auch mitgegangen fein. Nun aber haben 
wir noch nicht gar lange an dieſen gehen können und ſind noch in 
der erſten Hälfte. Ich finde dieſes ein vortreffliches Buch, um 
deſſentwillen ich Dich ganz beſonders bewundere. Nur von einigen 
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Auseinanderſezungen im erſten Theil ſcheint es mir, als ob ſie ent— 
weder müßten leichter gefaßt oder etwas ausführlicher behandelt 
ſein. Den Styl und die ganze Oekonomie finde ich ausgezeichnet 
ſchön und glaube, daß keiner von unſern didaktiſchen Romanen auch 
nur entfernt damit verglichen werden kann. — Nun höre ich von 
einem neuen Journal welches Du unternimmſt und freue mich über 
Deine raſche ſchriftſtelleriſche Thätigkeit, während bei mir Alles im- 
mer ſchneckenmäßiger wird. Seit der Dogmatik iſt nun nichts von 
mir erſchienen als der eine hiſtoriſche Aufſatz in der Zeitſchrift — 
über den ich wol auch einmal Deine Stimme hören möchte — und 
zuerſt werde ich mich wol den Sommer hindurch mit ein Paar Bän⸗ 
den Plato abquälen, die wieder gedruckt werden und dann wird es 
mich an die Fortſezung mahnen, ohne daß ich abſehen könnte wie 
ich dazu kommen ſoll. So habe ich dieſen Winter meiner chrift- 
lichen Sittenlehre eine ſolche Geſtalt gegeben, daß ich wol wünſchte 
ſie auch ans Licht ſtellen zu können. Ich ſehe aber das Alles nur 
bei einer gänzlich veränderten Lage möglich und dazu gar keinen 
Anſchein als etwa einen ſehr unwünſchenswerthen. Nun, man 
muß ja alles Gott anheimſtellen. — Wenn wird dann aber Deine 
neuteſtamentliche Einleitung erſcheinen? Sieh doch dieſe Schuld 
als recht dringend an und laß Dich nicht zu ſehr auf andere Ge— 
biete verlocken. Vornehmlich möchte ich Dir dieſes zurufen in Be— 
zug auf ein Gerücht welches ich vor ein Paar Tagen vernommen, 
als wolleſt Du nach den moraliſchen ähnliche dogmatiſche Vorleſun— 
gen halten. Dieſes macht mir etwas bange, Du möchteſt Dich da- 
durch zu vielen Mißverſtändniſſen ausſezen, zumal an einem Ort 
wo die dogmatiſchen Leidenſchaften noch mehr zuſammengedrängt 
ſind als hier. 

Und nun muß ich aufhören und den übrigen Plaz meiner Frau 
überlaſſen. Grüße mir Jung recht herzlich und laß bald etwas von 
Dir hören. Noch eins. Alexander Humboldt, der dazu beigetragen 
Jung nach Baſel zu bringen, ſagte mir, ihm ſei bange vor dem 
Verſuch auch Fries in Baſel anzuſtellen; denn dies könnte gar zu 
leicht einen allgemeinen Sturm der großen Mächte gegen Euch her⸗ 
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vorrufen. — Gott befohlen. Von ganzem Herzen der Deinige. 
Schleiermacher. 


De Wette an Schleiermacher. 
d. 11. Juni 1823. 
Hagenbach hat mir Deinen Brief überbracht, mein theuerſter 


Freund, und er iſt mir auch darum ein lieber Ankömmling geweſen. 
— Was meine Arbeiten betrifft, ſo werde ich mich auf keine Weiſe 
in die Glaubenslehre wagen, ſondern was ich im Hintergrunde 
vor mir habe, iſt eine Geſchichte der chriſtlichen Religion, das Alte 
Teſtament mit eingeſchloſſen, worin ich die kritiſchen Unterſuchungen 
bei Seite laſſen und mich einzig an die Ideen halten würde. Du 
ermunterſt mich zur Einleitung ins neue Teſtament. Wenn es nur 
nicht eine ſo dornige Arbeit wäre und man am Ende Undank ein⸗ 
ärndete. Ich könnte die drei erſten Evangelien nicht retten, würde 
man aber nicht darüber Lärm erheben? Zunächſt würde man es 
hier thun. Auch geſtehe ich, daß ich noch nicht mit Allem auf dem 
Reinen bin. Meine moraliſchen Vorleſungen ſtehen allerdings mit⸗ 
ten inne zwiſchen der philoſophiſchen und chriſtlichen Moral, leztere 
gebrauche ich zur Vollendung und Abrundung, zur Anregung und als 
Mittel der Darſtellung. Ich gehe pſychologiſch und geſchichtlich zu 
Werke und dann lange ich beim Chriſtenthum an. Einzelnes iſt 
mir gewiß gelungen, ob ich aber damit ein Werk für die Nation 
aufſtelle, ſteht dahin. — Daß Du mit meinem „Theodor! in 
dem Grade zufrieden biſt, freut mich ſehr; was Du am erſten 
Theil ausſezeſt iſt gewiß ſehr gegründet; aber ich war damals noch 
ſehr ungeübt. Nach einigen Jahren denke ich einmal einen mora⸗ 
liſch⸗didaktiſchen Roman zu ſchreiben, um die verſchiedenen Richtun⸗ 
gen des ſittlichen Lebens anſchaulich zu machen; unſtreitig eine noch 
ſchwerere Aufgabe. Von Deiner Abhandlung in der Zeitſchrift habe 
ich Dir ſchon etwas geſchrieben, ſpäterhin habe ich ſie ordentlich 
geleſen und benuzt. Ich finde darin ein Muſter der dogmenge⸗ 
ſchichtlichen Behandlung und tadle nur, wie geſagt, daß Darlegung 
der Fakta und Verknüpfung derſelben nicht klar genug geſchieden iſt. 


Schleiermacher an Lücke. 313 


Man weiß nicht immer worauf Du fußeſt. Ich ſehe jezt die darin 
behandelte Sache viel klarer an, und Sabellius, ohnehin mein Mann, 
erſcheint mir jezt ganz gerechtfertigt. Die Glaubenslehre iſt unftrei- 
tig nach Calvin die erſte wahrhaft ſyſtematiſche Dogmatik und die 
Anlage und Verknüpfung des Ganzen iſt meiſterhaft. Aber die 
Zerlegung in Paragraphen und deren Erklärung gefällt mir nicht. 
Freilich bei der dialektiſchen Behandlung ſind die kurzen Theſen ſehr 
wohlthätig, ſonſt würde man gar keinen Ruhepunkt finden. Aber 
dieſe Dialektik eben! Doch ſie iſt eins mit Deinem Weſen und es 
iſt daher vermeſſen ſie zu tadeln. In der Sache ſelbſt finde ich 
ſo vieles, was mich aufgeklärt und befeſtigt hat, daß ich Dir nicht 
genug danken kann. Z. B. die Anſicht des heiligen Geiſtes als der 
Menſchwerdung Gottes in der Kirche iſt mir wie aus der Seele 
genommen, und doch habe ich ſie vorher nicht gefaßt. Was die 
Dreieinigkeit betrifft, ſo weißt Du wol, daß ich zu denjenigen ge— 
höre die ſie philoſophiſch anſtaunen. Ich halte dies auch für Recht, 
aber ich glaube man müßte fie zwiefach behandeln, einmal philoſo— 
phiſch⸗allgemein und dann chriſtlich. Freilich Du ſcheideſt die Philo— 
ſophie ganz aus, aber darüber habe ich Dir ſchon meine Meinung 
geſagt. Die philoſophiſchen Grundzüge, meine ich, müßten voraus- 
geſchickt werden, wie Du denn ſelbſt eine allgemeine religiöſe Ge— 
fühlserregung der chriſtlichen vorausſchickſt. Dein erſter Theil iſt 
doch eigentlich philoſophiſch oder allgemein menſchlich. — 


Schleiermacher an Lücke. 
Berlin, d. 18. Juni 1823. 
Ewig iſt es her, lieber Freund, daß ich Ihnen nicht geſchrieben und 
auch jezt werden es nur ein paar flüchtige Zeilen werden. Wie ſehr es 
mich freut, daß meine Dogmatik Sie ſämmtlich fo in Athem ge- 
ſezt hat, können Sie wol denken. Ein Buch kann doch nichts beſſe— 
res thun, als recht lebendig anregen, und je länger es dieſe Facul⸗ 
tät behält um deſto beſſer iſt es geweſen. Es geht mir übrigens 
mit Ihnen wie mit Sack, daß ich jezt im Augenblick aus dem Wuſt 


314 Schleiermacher an Lücke. 


auf meinem Schreibtiſch Ihren lezten Brief nicht heraus finden 
kann. Nur eine Frage daraus fällt mir ein, nämlich ob ich Auguſti⸗ 
nifch ſei in der Lehre vom Böſen. Aber ich möchte Sie nur wie⸗ 
der fragen, was denn eigentlich Auguſtiniſch ſei? Denn ich finde 
den Auguſtin weniger ſich ſelbſt gleich als ich es zu ſein glaube, wel⸗ 
ches von der polemiſchen Stellung herkommt die er genommen hat. 
Genau genommen würde ich mir ſagen können, daß ich dem Auguſtin 
da beiſtimme wo er über dieſen Gegenſtand am meiſten antimani⸗ 
chäiſch redet. Wie denn auch meine Tendenz grade die iſt, das 
ſchlimmſte vom Böſen zu ſagen, was man ſagen kann ohne mani⸗ 
chäiſch zu werden. Was ſagen Sie aber dazu daß ich wenn das 
Buch da iſt nächſten Winter elf Stunden wöchentlich darüber leſen 
will, nemlich darüber: ohne das Buch ſelbſt wieder mitzuleſen wie 
Manche thun. Der Himmel gebe mir nur Zeit genug, ſoviel 
Studien zu machen als ich wünſche, um recht viel exquisitiora 
beizubringen. Können Sie mir nun noch mit desideriis unter die 
Arme greifen, die ich mir kann zu erledigen ſuchen: ſo thun Sie 
mir einen Liebesdienſt. Das Polizeiminiſterium ſoll an unſern 
Miniſter einen ſchriftlichen Aufſaz über meine Dogmatik — vielleicht 
einen Auszug aus der Halleſchen Recenſion geſchickt haben, worin 
ihr das ſchlimmſte nachgeſagt wird.?) Wüßte ich nun was darin 
ſteht, ſo könnte ich vielleicht auf einmal von allen meinen Irrthü⸗ 
mern befreit werden, die mir noch ankleben und ich bin wirklich 
neugierig ob er mir nicht doch noch zugefertigt wird um mich darüber 
zu erklären. Daß Wachler als Conſiſtorialrath ſuspendirt iſt, weil 
in den theologiſchen Annalen irgendwo die Worte unde Wette's un- 
verdientes Schickſal⸗ ſtehen geblieben find, wiſſen Sie wol auch ſchon, 
und Gaß' Schickſal ſchwebt auch noch. Alles herrliche Ausſichten! 
Was will man machen? In das eine Ohr ſage ich mir immer 
„den Kopf ſteif gehalten!“ in das andre „könnt ich irgendwie ver⸗ 
dienen mich von dieſem Volk zu trennen, das mir lange Weile 


*) Halleſche Litteraturzeitung 1823 No. 115, 116, 117; die Recenſion ver⸗ 
ſucht zu beweiſen, daß dieſe Dogmatik nach einer Anzahl von Merkmalen einen mit 
dem Chriſtenthum vollkommen unverträglichen Pantheismus enthalte. Vergl. S. 319. 
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macht!“ Sie können ſagen: weit davon iſt gut für den Schuß, 
und befinden ſich unſtreitig weit beſſer als wir hier. — Von mei⸗ 
nen Entwürfen iſt auch nicht viel zu ſagen und fragen Sie mich 
nur ja nicht nach dem angekündigten Paulus. Das habe ich nur 
ſo gethan, um wie man ſagt die Hand darauf zu legen, nicht mit 
beſtimmter Abſicht gleich daran zu gehn. Vorbereitet iſt vieles, aber 
wenn nicht ein gutes oder ſchlimmes Geſchick mir ganz oder halb 
meine Amtsgeſchäfte abnimmt, ſehe ich doch nicht daß ich zu etwas 
komme. Bedenken Sie es bei Zeiten, lieber Freund, daß die Jahre 
immer ſchneller vergehen, und ſäumen Sie nicht jede Frucht abzu⸗ 
ſchütteln, die irgend reif iſt. — 


Schleiermacher an Bleek. 
Franzensbad, d. 11. Auguſt [1823]. 

In Nauen, unſrem lezten Nachtlager vor Eger, ſaßen wir in 
ein kleines Stübchen eingezwängt, weil die beſſere Wohnung nebenan 
ſchon eine Familie vor uns eingenommen hatte. Am Ende erkun— 
digten wir uns aus Verdruß wer es ſei und da ergab ſich, es war 
Ammon. Er mußte ſich gleichzeitig auch erkundigt haben, ſo daß 
wir uns gleichzeitig begrüßten, ich ihn ſchriftlich mit der Entſchuldi⸗ 
gung daß ich nicht zu kommen wage, er mich mündlich mit der 
Anmeldung daß er kommen wolle. So kam er denn, nachdem er 
den dortigen Superintendenten gnädig entlaſſen, zu uns herüber und 
wir haben ein Viertelſtündchen geplaudert von allen anderen Dingen 
nur nicht von unſerer Fehde und von Theologie überhaupt. Er 
kam zurück von einer ſtolzen Reiſe durch die ganze Schweiz, war 
auch in Baſel geweſen, hatte aber de Wette nicht geſehn, der ins 
Berner Oberland gereiſt war, und ſchien ſich mehr für das Miſ⸗ 
ſionsinſtitut zu intereſſiren als für die Univerſität. Von unſeres 
Freundes dortiger Exiſtenz hob er ſehr die Schattenſeiten heraus. 
Einen Augenblick alſo begegneten wir uns freundlich; dann gingen wir 
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wieder ganz auseinander, er dahin wo ich ihn nicht beneide, ich 
dahin wohin er nie wieder kommen will, denn er hat Eger ver⸗ 
ſchworen. Nach Marheineke erkundigte er ſich mit wahrhaft herz- 
licher Theilnahme, was Ihr dieſem gelegentlich erzählen könnt. 
Hier ſind wir, Luiſe Benda miteingeſchloſſen, ein Paar Tage her⸗ 
umgelaufen ohne irgend Jemand zu kennen. Endlich habe ich 
mit Clodius aus Leipzig eine Erkennungsſcene gehabt und ſeitdem 
gehn wir viel zuſammen am Brunnen und auch ſonſt. Der Mann 
hat eine ſehr gute Eigenſchaft, nämlich eine recht angenehme wol 
unterrichtete Frau, die auch meiner Frauen ſehr wohl gefällt. Sie 
kennen auch Geibel und Suabediſſen, und auch außerdem giebt es 
mit beiden mancherlei Berührungspunkte, auch ohne daß wir auf 
Religionsphiloſophie kommen; denn das wäre gegen die Brunnen⸗ 
regel. ; 
Die Schwarzſche Recenſion der Dogmatik habe ich zu Ende 
geleſen und heute eine Predigt angefangen, aus welchen Fortſchritten 
meine klaſſiſche Faulheit hinreichend zu erſehen iſt. So lange ich 
mehr ſolche glänzende Berichte machen kann, werde ich gelegentlich 
wieder ſchreiben. Grüßt alle Freunde herzlich. a 

Politiſches habe ich noch kein Wort weder gehört noch gejpro- 
chen noch geleſen, auch beſchloſſen gar keine Zeitungen zu halten 
um von allem überraſcht zu werden, wenn ich nach Regensburg 
komme. Gott befohlen! 


Schleiermacher an Gaß. 
Berlin, d. 20. Dec. 1823. 
Wie leid hat es mir gethan, mein lieber Freund, daß wir uns 


auch diesmal auf unſrer Reiſe nicht treffen konnten. Aber es 
war nicht möglich daß ich Dir vorher hätte können eine beſtimmte 
Angabe machen, da ich noch nicht wußte wie ſich mein Schwager 
würde einrichten können. Um vierzehn Tage ſind wir ſpäter in 
Dresden geweſen als Ihr; allein wenn Ihr auch ſo lange hättet 
zögern können: ſo war doch unſres Bleibens dort auch ſo wenig 
mehr, daß es kaum der Mühe gelohnt hätte. Wir haben eine vortreff- 
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liche Reiſe gemacht. Bei der Ankunft in Eger trafen wir unerwar— 
tet Schweſter und Schwager meiner Frau, und erſtere blieb bei uns 
um die Cur auch zu gebrauchen. Wir brachten ſie dann nach Re- 
gensburg zurück, und reiſten nun von dort zu vieren nach Salzburg 
und Gaſtein. Dann von da nach Innsbruck und über den Bren- 
ner nach Botzen. Von dort über Meran die Etſch hinauf durch 
den Finſtermünz⸗Paß über Füſſen nach München, und fo nach Re- 
gensburg zurück. Da blieben wir noch acht Tage, und dann reiſten 
wir beide über Prag und Dresden zurück. Auf der Reiſe nach 
Eger und auf dieſer Rückreiſe von Regensburg habe ich mit meiner 
Frau ſo viel gelebt wie ſeit langer Zeit nicht, und das rechne ich 
mit zu dem ſchönſten Gewinn der Reiſe. Sonſt haben wir freilich 
ein herrliches Stück Natur geſehen, das Tyrol freilich nur ſo wie 
es ſich von der Chauſſee aus ſehen läßt. Vorzüglich entzückt waren 
wir auch alle von Salzburg. Für meine Geſundheit kann ich nun 
eben nicht ſagen, daß ich einen großen Nuzen geſpürt hätte. Mir 
war während der Reiſe ſehr wohl und alles Unangenehme rein ver⸗ 
geſſen — allein das hat nicht vorgehalten; und ich fühle nur zu 
ſehr, daß das drückende und widrige der amtlichen Verhältniſſe 
ohne Ausnahme ſehr nachtheilig auf meine Lebenskraft wirkt. Da⸗ 
her meine Sehnſucht mich von allem loszumachen, um noch einige 
Jahre recht in Nuhe und Stille zu leben, täglich größer wird; nur 
weiß ich es eben nicht anzufangen. — Meiner Frau aber, die auch 
ſehr angegriffen war, und der Bad und Brunnen eigentlich nöthiger war 
als mir, hat alles ſehr gut angeſchlagen. Bei Euch iſt wol der Fall 
ähnlich, und ich hoffe nun recht bald und viel gutes von Euch zu 
hören. Daß die Ungewißheit Deiner Lage noch immer dieſelbe iſt, 
weiß ich wohl, freue mich aber ſehr über Deine Standhaftigkeit, 
die gewiß Deinen Widerſachern viel zu ſchaffen macht. Eine Stel⸗ 
lung, wie die Deinige, lohnt aber auch der Mühe, daß man ſie 
aus allen Kräften vertheidige. 

Dein Unionsbüchlein !) habe ich in Eger geleſen und mich daran 


*) Gaß, an meine evangeliſchen Mitbürger in Sachen unſres evangeliſchen Le— 
bens und der aufzuhebenden Kirchentrennung. 1823. 
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herzlich gefreut; auch war es mir lieb, daß Du Dich hernach dazu 
bekannt haſt, wiewol ich die Veranlaſſung dazu nicht kenne. Auch 
Steffens' falſche Theologie habe ich erſt unterweges geleſen und ihm 
nach meiner Rückkunft meine Meinung darüber freundlich und ehr— 
lich geſagt; noch aber nicht gehört, wie er es aufgenommen. Wenn 
doch nur die kläglichen Scribeleien zwiſchen ihm und Schulz auf⸗ 
hören wollten! N 

Die Genoſſenſchaft des Magazins) iſt wol größtentheils 
durch die Buchhandlung entſtanden, und es hat dabei keiner etwas 
zu vertreten als ſeine eigne Arbeit. Heinrichshofen trug mir die 
Redaction an, was ich ablehnte und ihm Schuderoff vorſchlug als 
in ſolchen Dingen gewandt, und da ich gefragt wurde, ob ich etwas 
gegen Röhr hätte, wollte ich auch nicht Nein ſagen. Es wird ſo 
oft gefabelt von einer Kirchentrennung zwiſchen Supranaturaliſten 
und Rationaliſten und überhaupt ſo viel Abſonderung getrieben, 
daß ich denke, man muß ſich auf jede Weiſe die ſich darbietet für 
das Gegentheil ausſprechen. Nebenbei werden doch nun manche 
Leute meine Predigten leſen, die fie ſonſt nicht zu ſehen bekämen. 
Da das ganze doch am meiſten für angehende Geiſtliche berechnet 
ift: fo habe ich mir vorgenommen vorzüglich ſolche Predigten hinein⸗ 
zugeben die etwas eigenthümliches haben, ſei es nun dem Inhalt 
oder der Form nach; und ſo iſt denn auch die Schifffahrtspredigt 
hineingekommen, auf die ich auch wol etwas halte, aber jo unbe- 
dingt möchte ich ihr das Primat nicht zugeſtehen. 

Mein College Röhr hat ſich nun in ſeiner Predigerzeitung 
über meine Dogmatik gemacht, ich habe aber nichts gelernt aus 
ſeiner Kritik. Das ſophiſtiſche Gewäſch in der Hall. Lit.⸗Zeitung 
iſt von einem Freunde Schuderoff's, demſelben Böhme, der neulich 
auch gegen Ammon geſchrieben hat. So bin ich alſo ziemlich ver— 
kauft zwiſchen meinen Mitherausgebern, und freue mich nur, daß 


*) Magazin von Felt, Gelegenheits- und anderen Predigten. Neue Folge 
herausgegeben von Röhr, Schleiermacher und Schuderoff. Magdeburg, 
1823. 
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man doch diesmal nicht ſagen kann, Profete rechts, Profete links, 
das Weltkind in der Mitte. Bis jezt muß ich bei Deiner und der 
Schwarziſchen Recenſion ſtehen bleiben. Deine iſt mehr für andre, 
die leztere mehr für mich. Die Forderungen, die Schwarz noch an 
mich macht, kann ich indeß auch nicht einräumen, und ich glaube, 
wenn er ſich daran geben könnte die gewünſchte Vergleichung zwi— 
ſchen meiner und der Marheineke'ſchen Dogmatik zu ziehen: ſo 
würde er ſich mir noch weit mehr annähern.“) Im Laufe des Fünf- 
tigen Jahres mag ich wol ſachte an eine neue Auflage denken, und 
ich wollte, Du ſagteſt mir was Dir etwa bei Deinem Leſen auf— 
gefallen iſt. Was ich mir beim jezigen Gebrauch notire, das ſind 
mehr Einzelheiten und Aeußerlichkeiten. Leider werde ich nun immer 
mehr auf das Wiederkäuen reducirt; wenn ſich ſo wenig Zeit zur 
Production findet: ſo kann ſich auch kein Trieb dazu entwickeln. 
Vielleicht iſt es auch umgekehrt, daß ich zu viel Zeit verquaſe, weil 
ich keinen recht lebendigen Trieb habe. 

Was hat es denn eigentlich für eine Bewandniß mit dem Auf— 
hören der Annalen? iſt das Wachlern abgedrungen worden, oder 
thut er es ſelbſt des Friedens wegen? und wird ſie niemand anders 
wieder aufnehmen? Es war doch ein gutes Inſtitut, wenngleich 
bisweilen auch etwas flaches und ſchwaches mitunterlief, was nun 
einmal nicht zu vermeiden iſt. 

Da hat neulich Auguſti etwas — es fiel mir bei flach ein — 
höchſt flaches, unpraktiſches, von falſchem hiſtoriſchen Raiſonnement 
ſtrozendes, aber höchſt abſichtliches über die neue Agende geſchrieben. 
Man ſpricht von einer ſehr empfehlenden Cabinetsordre die dar— 
über vorhanden wäre, und bekannt gemacht werden ſollte; ja einige 
fürchten, auf dieſe Auctorität geſtüzt werde nun zur befehlsweiſen 


*) Dieſe ausführlichſte und bedeutendſte von den damals erſchienenen Receu— 
ſionen der Schleiermacher'ſchen Glaubenslehre erſchien Heidelberger Jahrbücher 
1822 No. 56, 60, 61. [über die Einleitung,] 1823 No. 14, 15, 21, 22. Was 
Schwarz der Schleiermacher'ſchen Dogmatik ergänzend gegenüberſtellte, war, 
daß über die Beſchreibung hinaus eine Begründung des Glaubens angeſtrebt 
werden müſſe: eine exegetiſche aus der im Zuſammenhang gefaßten Bibel, 
und eine philoſophiſche aus der Vernunftidee. 
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Einführung geſchritten werden. Nun, dann werden wir ja ſehen. — 
Wie ſehr übrigens hier noch alles beim alten iſt, weißt Du wol 
ohne mich. Neander, Hanſtein's Nachfolger, macht einen angeneh⸗ 
men Eindruck, frei und offen, ohne ſächſiſche Pimpelei: auch ſagte 
mir Ehrenberg neulich, daß er ſich im Miniſterio ſehr brav nehme. 
Von Generalſynode iſt gar nicht mehr die Rede, und die ganze 
Sache der Kirchenverfaſſung wird wahrſcheinlich einſchlafen. Unſre 
von der Provinzialſynode niedergeſezte Agendencommiſſion hat Rib⸗ 
beck ſchon gänzlich einſchlafen laſſen. Die Weſtphälinger rühren ſich 
noch, und Bäumer hat mir noch neulich eine kleine Schrift über 
die Presbyterialverfaſſung geſchickt, die ſehr freimüthig ſein ſoll. 
Ich werde ſie wol erſt in den Feiertagen leſen. 8 

Von des Kronprinzen Vermählung darf ich Dir wol nicht erſt 
etwas ſagen. Ich erfuhr die Sache gerade in München und es 
ging nicht ohne Freudenthränen bei mir ab. Ich bin nicht 
von denen, die von dieſer Seite etwas fürchten für die Kirche. Da 
müßte unſre Sache auf ſchwachen Füßen ſtehen. Auch iſt in den 
Perſönlichkeiten gar keine Urſach zu einer ſolchen Beſorgniß. Viel⸗ 
mehr freue ich mich, daß durch edle Beharrlichkeit endlich ein Loch 
gemacht iſt in den Gräuel daß Fürſtentöchter ohne alle Ueberzeu⸗ 
gung ihre Kirche wechſeln mußten. Gebe nur Gott, daß man keine 
Art von Mitteln wähle um ſie zum Uebertritt zu bewegen, ſondern 
die Sache ganz und gar ſich ſelbſt überlaſſe. Ich habe der Prinzeſ⸗ 
ſin zwei Mal aufgewartet, mit der Deputation der Akademie und 
mit der Geiſtlichkeit, und habe ſie unbefangen und huldreich gefun⸗ 
den; mehr läßt ſich aus ſolcher Gelegenheit nicht abnehmen. In N 
Baiern war die Freude an der Sache ganz allgemein, und hier hat 
ſich auch ſoviel lebendige und herzliche Theilnahme gezeigt, daß es 
ungemein erfreulich war. Der Kronprinz ſieht ſehr glücklich aus, 
und auch auf die Heiterkeit des Königs ſoll dies Ereigniß einen 
ſehr vortheilhaften Einfluß haben. Gott gebe, daß es ſo ſei und bleibe. 

Nun muß ich endlich aufhören zu plaudern. Tauſend Grüße 
an Wilhelmine. Gott gebe Euch ein fröhliches Jahr und laſſe Euch 
in demſelben das unbezahlbare Gefühl einer ſicheren und unange⸗ 
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fochtene Exiſtenz wiederfinden. — Daß unſer Reimer einen nam⸗ 
haften Verluſt erlitten hat, weißt Du wol. Er war eben in Leip⸗ 
zig, und da hatten denn hier die ungemeſſenen Zungen recht freien 
Spielraum. Daß er aber zugleich ein liebes friſches Kind verlor, 
war ein harter Schlag. Er hat alles männlich fromm getragen, 
und beide haben ſich darin recht aufs neue bewährt. Von ganzem 
Herzen wie immer der Deinige. 


Berlin, d. 22. Oetbr. (1824). 

Freilich, lieber Freund, bin ich ziemlich in Rückſtand. Allein 
woher kommt das? ganz vorzüglich doch nur von der Unbrauchbar— 
keit der Poſten; und Gelegenheiten erfährt man hier nicht ſo leicht 
zur rechten Zeit. Auch Winterfeld wäre mir gar leicht wieder ent— 
wiſcht; denn in der erſten Unruhe des Semeſters hätte ich bei einem 
Haar vergeſſen, daß er morgen reiſt. Nun hoffe ich aber ihn heute 
noch zu treffen und ihm dieſen Brief ſelbſt einzuhändigen. 

Seit vierzehn Tagen erſt ſind wir wieder hier, und nicht ein⸗ 
mal alle; denn unſre Jette haben wir auf einige Wochen bei 
Schwerin's in Putzar zurückgelaſſen. Ich hoffe ſie ſoll dort auch 
Gelegenheit haben Stavenhagen's einmal zu ſehen. Meine Frau 
war mit den Kindern ſchon Mitte Juli abgereiſt, weil ſie die See⸗ 
bäder brauchen wollten; nicht im eleganten Putbus, ſondern in 
einem Fiſcherdorf auf Jasmund hat ſie ſich einquartirt und dort 
ein halb idylliſches halb eremitiſches Leben geführt. Sobald ich 
meine Collegia ſchließen konnte 20. Aug.] ging ich dann nach; und 
ſeitdem haben wir uns zuſammen herumgetrieben, immer auf Rügen, 
mit Ausnahme eines kleinen Abſtechers, den ich mit meiner Frau 
allein machte, nach Lübeck, um unſern lieben Freund Geibel zu be— 
ſuchen. O wie wohlthätig iſt es, wenn man einige Wochen lang 
ganz vergeſſen kann! Dies iſt unter den gegenwärtigen Umſtänden 
für mich der größte Segen einer Reiſe, und Gott ſei Dank, ich 
kann es in einem hohen Grade, ſo daß ich über dieſelben Gegen— 
ſtände, die mich zu Haufe auf das fehmerzlichite berühren, ganz 

Aus Schleiermacher's Leben. IV. 21 
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gleichgültig ſcherzen kann. Nun kommt es mir aber gleich etwas 
arg. Nicht nur die Ausſicht auf die vortrefflichen Bundestagsbe⸗ 
ſchlüſſe über das Uuͤterrichtsweſen (ſchon als die ſchmählichſte Auf⸗ 
opferung der Souveränität höchſt verwerflich), ſondern auch ſchon 
vorher die — freilich nicht unerwartete — Fortdauer der Regie⸗ 
rungsbevollmächtigten, und die Aumuthung, die wahrſcheinlich Ihr 
auch bekommen habt, von einer nähern Anleitung der Studirenden, 
wobei deutlich für einen Kenner ſolcher vorläufigen Verfügungen die 
Abſicht durchſchimmert, in jeder Facultät Einen Papſt einzuſezen, 
der den Studenten die Collegia beſtimmt, und alſo ſeine Collegen 
von anderer Denkungsart lahm legt. Wenn alſo Tholuck oder 
Marheineke hier Papſt würden: könnte ich nur mein Buch zu⸗ 
machen. — Ueber die Agendenſache bin ich auch keinesweges ruhig. 
Geſezt auch die Sache käme zur Berathung der Geiſtlichen, was ich 
aber gar nicht glaube: ſo würde unter den gegenwärtigen Umſtän⸗ 
den nicht viel geſcheutes dabei herauskommen. Uebrigens aber wer⸗ 
den noch alle bisherigen Manoeuvres fortgeſezt. In Glogau hat 
der König den Commandanten ſchriftlich aufgefordert, den Super⸗ 
intendenten doch zu bewegen, daß er die Liturgie annehmen möchte. 
Und in Bezug auf Euren ſchleſiſchen Gottesdienſt ſoll er (ich hörte 
in Sagan, vielleicht aber iſt es in Grüneberg geweſen) geſagt haben, 
die ſchleſiſche Kirchenordnung wäre recht gut, ſie hätte viel von der 
Liturgie; es ließe ſich aber noch weit mehr von ihr hineinbringen. 
Kurz, er wird es machen wie mit dem Talar. Den Talar trägt 
jeder; wer aber noch einen alten Kragen oder Scapulier hat, der 
trägt das noch darüber. In Weſtphalen iſt ein reformirter Pfarrer, 
der mit ſeinem Namen etwas gegen die Liturgie geſchrieben hat, 
zur gerichtlichen Unterſuchung gezogen worden.?) Grashoff, der eine 
lobende Cabinetsordre erhalten hat, wegen einer antidemagogiſchen 
Rede, iſt ſehr dringend geweſen auf einer außerordentlich, auf In⸗ 
gerslebens beſonderen Befehl gehaltenen Generalverſammlung ſämmt⸗ 
licher geiſtlichen Räthe aus den rheiniſchen Regierungen, wegen 


*) Vergl. S. 325. 
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Annahme der Agende. Man hatte Schulgegenſtände zum Vorwand 
der Verſammlung genommen. Es war aber klar, daß die Agende 
die Hauptſache war. Delbrück und Auguſti waren aus Bonn dazu 
eingeladen, und Auguſti hat ſich ſo weit vergeſſen zu ſagen, der 
König ſolle nur erſt dreißig Geiſtliche caſſiren: ſo würden die an⸗ 
dern wol gehorchen. Grashoff, Bruck und Krafft hatten ſchriftliche 
Vota für die Agende mitgebracht; die Mehrzahl der anweſenden 
aber widerſezte ſich jeder förmlichen Verhandlung über dieſen Gegen⸗ 
ſtand. — Eylert hat ſehr geforſcht wer denn wol der Pacificus“) 
ſei; das Buch wäre ſchrecklich giftig, und deswegen könne er nicht 
glauben, daß es von mir ſei. Die auch bei Euch bekannten „Ideen 
zur Prüfung ꝛc.“ halte ich für das vortrefflichſte, und möchte wol 
wiſſen wer es geſchrieben. Manche meinen Tzſchirner; ich glaube 
aber kaum, daß es ein Theologe ift.**) Euer Abſtimmungsreſultat 
kommt mir doch auch ſchlimm genug vor, und ich hätte nicht ge— 
glaubt, daß ſoviel beſtimmte Ja's aus meinem lieben Vaterlande 
kommen würden. Ich hoffe indeß, wenn es zur wirklichen Abſtimmung 
käme: würde noch manchen ſeine Gemeinde wieder abtrünnig machen. 

Was Deine Angelegenheit betrifft: ſo ſchrieb ich Dir ſchon, 
daß Schulz aus Croſſen hier jedermann geſagt hat, er käme als 
Conſiſtorialrath an Deine Stelle. Nicolovius, den ich hernach da— 
nach fragte, wußte nichts davon, meinte aber doch, früher oder 
ſpäter müſſe es doch wol mit Dir zu einer Verſezung kommen. Das 
iſt alles was ich weiß. Der Kronprinz ſoll ſich gefreut haben, daß 
Du noch in Breslau wäreſt, da fie Dich ſchon fo lange hätten weg⸗ 
beißen wollen. Deine Anſicht von der Sache iſt aber auch ganz 
die meinige. Geſchieht es auf irgend eine ehrenvolle Art: ſo freue 
Dich, wenn Du zur Ruhe kommſt. Sie hatten jezt eine ſchöne 


*) Ueber das liturgiſche Recht evangeliſcher Landesfürſten. Ein theologiſches 
Bedenken von Pacifieus Sincerus. GW. V. 479—538. 

u) In der That lehnte Tzſchirner ab, die hier gemeinte Broſchüre [Ideen zur 
Beurtheilung der Einführung der preußiſchen Hofkirchenagende 1824] verfaßt zu 
haben: Tzſchirner, Gutachten über die Annahme der preußiſchen Agende. [Vorr. 
v. 20 bis 24.] 
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Gelegenheit dazu. Sie konnten Dich in des alten Z — 's Stelle 
nach Greifswald ſchicken, und dann bei der neuen Organiſation, die 
jener Provinz auf jeden Fall bevorſteht, Dir ſoviel Arbeit abnehmen 
als ſie wollen. Ich bin auch noch keinesweges auf dem klaren; 
doch hörte ich vor einiger Zeit, man habe es gänzlich aufgegeben, 
etwas gegen mich einzuleiten. 

Was Du von meinen Predigten ſchreibſt, freut mich natürlich; 
aber es wundert mich etwas. Denn mir kommt es eher vor, als 
würden ſie magerer und dünner. Wenn ich nur endlich dazu käme, 
fertig zu machen, was ich noch ſo gern in die Welt ſchickte! Aber 
dazu müßte ich auch erſt in Ruhe geſezt ſein. In dem hieſigen 
Strudel geht es nicht. 

Gott befohlen. Es wird zu Tiſche gerufen, und ich muß auf⸗ 
hören. Tauſend Grüße an Wilhelmine und Deine Kinder. Stef⸗ 
fens iſt noch immer nicht hier, und ſeine Frau habe ich auch weni⸗ 
ger geſehen als ich wünſchte. Ich finde ſie übrigens ganz unver⸗ 
ändert. Dein treuer Freund. 


Schleiermacher an Blanc. f 
Berlin, d. 26. Oetbr. 1824. 


Nein das hätte ich nicht gedacht, daß Wucherer ohne eine Zeile 
von Ihnen kommen würde. Es kann zwar ſehr leicht ſein, daß ich 
in Ihrer Schuld bin — Gott mag es wiſſen! auf jeden Fall iſt 
es lange her —; aber allen Reſpect vor dem Kerbſtock: fo glaube 
ich doch, in ſolchen Zeiten, wo man mit der Poſt gar nicht ſchreibt, 
muß man den Kerbſtock bei Seite ſchieben und eine fo ſchöne Ge⸗ 
legenheit nicht unbenuzt laſſen. 

Daß die lutheriſchen Collegen auf Euch provocirt haben in 
puncto der Liturgie, und Ihr den choc tapfer ausgehalten habt, 
das habe ich zu meiner Freude vernommen. Aber glaubt nur nicht, 
daß alles ſchon glücklich überſtanden iſt. Hoßbach hat Weſtermeiern 
etwas hart angefaßt und ihn bedenklich gemacht über feine procédés; 
aber er iſt ſeitdem durch einen Beſuch von Kampz und Beckedorf 
wieder aufs neue geſtärkt worden zu dem guten Werk. Und wer 
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weiß was noch von oben kommt. Denn ſeitdem der Magiſtrat hier 
ſich auf die bekannte Stelle im Landrecht berufen hat, und man 
dem Könige hat ſagen müſſen, daß nicht nur nach der Natur der 
Sache, ſondern auch actenmäßig die Stelle allerdings auch von 
liturgiſchen Anordnungen handle, was er nicht hatte glauben wollen, 
hat das geiſtliche Miniſterium — ganz ſeiner würdig — ihm vor⸗ 
getragen, daß man alſo das Geſez declariren müſſe. Das hat ihm 
auch eingeleuchtet, und das geiſtliche Miniſterium ſoll auch ſchon 
eine Declaration entworfen haben, wonach dem Könige das ſtreitige 
jus liturgicum beigelegt wird, aber der Juſtizminiſter ſich geweigert 
haben ſie zu zeichnen, weil die kirchlichen Collegiatrechte Privatrechte 
wären, und nach dem jezt beſtehenden Geſez, was in dieſe eingreift, 
nur durch Berathung mit den Ständen geneuert werden kann. Das 
wäre alſo das erſte Mal, daß die Stände zu etwas gut wären! 
Aber wie leicht iſt auch das zu umgehen, oder dieſes Geſez zu declariren! 
Man muß auf alles gefaßt ſein. In Weſtphalen iſt ein Pfarrer 
Simons wegen einer Schrift gegen die Agende zur gerichtlichen 
Unterſuchung gezogen worden. Daraus kann nun nichts werden, 
weil die Sache vor die Geſchwornen muß; denn er gehört zum 
Coblenzer Gerichtsbezirk, wo er auch vernommen worden iſt. Soll 
es aber disciplinariſch genommen werden: ſo geben ſich Conſiſtorium 
und Miniſterium ſchon dazu her ihn abzuſezen. Was einem andern 
noch bevorſteht, wollen wir abwarten. Eylert wenigſtens hat ſchon 
geäußert, der pacificus ſei ein höchſt giftiges Buch; und Gift⸗ 
miſcher pflegt man doch auch irgendwie vor Gericht zu ziehen. 
Haben Sie aber auch eine andere Schrift geleſen „Ideen zu Prü⸗ 
fung u. ſ. w., Dieſe halte ich für ein wahres Meiſterſtück und 
möchte zu gerne wiſſen von wem ſie iſt. Auch wird man der gar 
nichts anhaben können. Aber was für eine Maſſe von Niederträch⸗ 
tigkeit, Kleinlichkeit und Unwiſſenheit in allen kirchlichen Dingen 
offenbart ſich bei dieſer Gelegenheit in unfrer Geiſtlichkeit! Und 
wie wenig Anſchein iſt, daß es damit beſſer werde, ſeitdem alle 
Ausſicht zu einer kirchlichen Verfaſſung verſchwunden iſt, und auch 
die Univerſitäten immer mehr eingeſchnürt werden! Denn was 
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werden wir erſt für eine Generation bekommen, wenn das eine 
Weile im Gang geweſen ift, daß ein Oberaufſeher ihnen die Colle⸗ 
gia beſtimmt, die ſie hören ſollen. 

Doch was klage ich Ihnen vor! Sie werden ſagen, am Ende 
ſei es doch noch beſſer gar nicht zu ſchreiben, als Jeremiaden. 
Alſo will ich Ihnen lieber noch in der Geſchwindigkeit ſagen, wie 
es hier um uns ſteht. Seit wir uns nicht geſehen haben, iſt mir 
das merkwürdige begegnet, daß ich ſechs Wochen ein ordentliches 
Junggeſellenleben geführt habe. Meine Frau war ſchon mitten im 
Julius mit allen Kindern nach Rügen gereiſt, weil mehrere dort 
Seebad brauchen ſollten, und ich war unterdeß mit meiner alten 
Lotte allein. Mir konnte in der That manchmal ſein, als wären 
die ſechzehn Jahre nicht geweſen und ich noch allein. Caroline hat 
mich unterdeß gezeichnet, für mich und die meiſten im höchſten Grade 
ähnlich, nur meine ſchwer zu befriedigende Frau iſt nicht ganz da⸗ 
mit einverſtanden. Nachdem ich geſchloſſen, bin ich dann nachge⸗ 
reiſt, und habe mich mit dez ganzen Familie als Krippenreuter auf 
Rügen herum getrieben, und zulezt noch mit meiner Frau allein 
einen kleinen Abſtecher nach Lübeck gemacht. Nun ſind wir ſeit 
drei Wochen wieder hier, und ſeit acht Tagen leſe ich wieder; alles 
geht ſeinen alten Gang, das glückliche Vergeſſen, das mich auf der 
Reiſe beſonders glücklich macht, iſt vergeſſen, und daher kommen nun 
die Jeremiaden. Nun man muß ſich durchquälen und die unerfüllten 
Hoffnungen auf künftige Geſchlechter vererben. Unſer neueſtes iſt, 
daß Profeſſor Couſin aus Paris, der Ueberſezer des Platon und 
vielleicht der einzige Franzoſe, der etwas ordentliches von deutſcher 
Philoſophie verſteht, dermalen in Köpenick ſizt. Er iſt in Dres⸗ 
den arretirt worden, wohin er mit dem jungen Montebello gereiſt 
war. Der dortige franzöſiſche chargé d’affaires hat dagegen pro⸗ 
teſtirt und der hieſige Geſandte ſeinen Secretair als Courier nach 
Paris geſchickt. Das wird ein ſchönes Geſchrei geben! Aber dies⸗ 
mal kann doch nicht eine bloße Maus herauskommen. Denn einer 
von den Verhafteten der ein Juriſt iſt hat geſagt, er ſelbſt könnte 
nicht unter funfzehn Jahr Feſtung ſich zuerkennen. Aber dummes 
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Zeug muß es doch ſein von einer unbegreiflichen Art. — Ueber mich 
ſcheint man denn doch endlich im klaren zu fein daß ich kein Un⸗ 
ſichtbarer bin, wenigſtens hat man beſtimmt alle Gedanken mir 
etwas am Zeuge zu flicken aufgegeben. 

Wolf's während meiner Abweſenheit erfolgter Tod hat der 
Univerſität keine große Lücke gemacht und viel producirt würde er 
wol auch nicht mehr haben. Aber es thut mir doch leid, daß er 
ſo in der Fremde allein hat ſterben müſſen. 


Berlin, d. 22. Nov. [1824]. 

— Was die Agende betrifft: ſo iſt mir gerade nicht bange, 
daß ſie in ihrer urſprünglichen Geſtalt und auf dem bisherigen 
Waze allgemein werde eingeführt werden. Aber man wird zuerſt 
noch verſchiedene verbeſſerte Auflagen geben, mit Elementen aus den 
in einzelnen Provinzen üblichen Agenden vermiſcht, und dann wird 
man geiſtliche Convocationen zuſammenrufen um ſie zu ſanctioniren, 
und die werden auch nicht viel mehr dagegen einzuwenden wiffen, 
wodurch denn diejenigen einen ſehr ſchweren Stand bekommen wer⸗ 
den, die ſich mit dem ſchlechten Machwerk gar nicht einlaſſen wollen. 
Ihr habt nun vor der Hand Halle gerettet und Euch ſehr verdient 
gemacht, Riquet ebenſo Stettin; ich werde auch thun was ich kann, 
und überhaupt haben wir Reformirten immer noch das beſte 
Spiel. 

Die Zwangsaufſicht über die Studenten wird hoffentlich auch 
hier abgelehnt werden; unſre Facultät wenigſtens hat ſich ausneh— 
mend ſtark dagegen erklärt. Nur Einer wollte nicht beiſtimmen, 
ſondern ſich ausdrücklich von allem Widerſpruch gegen das Mini⸗ 
ſterium losſagen. Neander iſt bei allen ſolchen Gelegenheiten im⸗ 
mer von der höchſten Vortrefflichkeit. Das Miniſterium aber wird 
immer despotiſcher nach unten, je kriechender es wird nach oben und 
außen und das zieht ſich denn durch die Conſiſtorien durch, ja ich 
glaube auch die Superintendenten werden davon angeſteckt. Der 
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meinige hat mir ſchon ein Paar Streiche gemacht, die nicht übe 
ſind. — 
Unſer Steffens iſt jezt hier mit Frau und Kind und hat das 
Project den Winter über hier ein Collegium zu leſen. Ich finde 
ihn und ſie im Innern unverändert. Seine religiöſen oder viel⸗ 
mehr theologiſchen Anſichten mögen ſich wol bedeutend verändert 
haben; denn er kann mich nicht predigen hören ohne zu verſichern, 
wie gar nicht er mit mir übereinſtimme. Aber es ſchadet unfrer 
Liebe gar nicht und iſt alſo um ſo ſchöner. Freilich habe ich über 
dergleichen noch nicht geſprochen; aber das iſt auch ſonſt nicht unſre 
Art geweſen, ſondern wir haben mehr auf dem allgemeinen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Gebiet verſirt. Indeß glaube ich, daß wenn einmal uns 
beiden der Beruf dazu kommt wir uns recht gut verſtändigen 
werden, wenn wir uns auch nicht einigen, und jenes iſt doch immer 
die Hauptſache. Wenig Menſchen giebt es, deren ganze Erſcheinung 
mir ſo viel Freude machte als er. Mir iſt etwas bange, daß er 
Luſt hat und den Winter über noch mehr bekommt, ſich ganz hier⸗ 
her verſezen zu laſſen. Für mich wäre es mir erſtaunlich lieb; 
aber ihm fürchte ich würde es für ſeine ganze Exiſtenz gar nicht 
gut bekommen. 0 


Schleiermacher an Gaß. f 
Berlin, d. 28. Dec. 1824. 

Mein lieber Freund, ich kann den Neffen meiner Frau, der 
über Breslau nach Glaz zurückgeht, wo er ſein Dienſtjahr zu be⸗ 
endigen hat, nicht abreiſen laſſen ohne Dir wenigſtens ein Paar 
Worte zu ſagen, da die Gelegenheiten jezt ſo ſelten ſind und mit 
der Poſt ich gar keine Luſt mehr habe zu ſchreiben. — 

Meine Angelegenheiten ſtehen wieder ſchlecht. Ich bin neuer⸗ 
dings als eigentlicher Chef der ganzen Oppoſition gegen die Litur⸗ 
gie dargeſtellt worden und man wartet nur auf Auguſti's (der ſich 
hat breitſchlagen laſſen mich öffentlich als Verfaſſer zu nennen) 
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wie ich höre ſehr wüthende Gegenſchrift gegen den Pacificus, um 
mich dann über dieſe Schrift zur Verantwortung zu ziehen. Ich hatte 
mir vorgenommen, mich auf die Frage ob ich Verfaſſer ſei vor 
keiner Behörde einzulaſſen, weil dies meiner Ueberzeugung nach 
gegen die ſchriftſtelleriſche Freiheit ſtreitet, dann aber gleich ſofern 
die Sache vom Cabinet ausginge an den König zu ſchreiben, mich 
gegen den als Verfaſſer zu bekennen und ihm mit großer Unbe— 
fangenheit das nöthige über die Sache zu ſagen. Niebuhr hat mich 
faſt irre gemachk, indem er meint man könne den Behörden dies 
Recht nicht ſtreitig machen. Savigny und Eichhorn waren ganz 
meiner Meinung. Was für ein Verfahren man aber nun eigentlich 
darauf gründen will, darauf bin ich neugierig; denn begreifen kann 
ich nichts davon — außer daß der Willkür alles möglich iſt. 

Von dem pommerſchen Provinzialconcilio, welches zunächſt 
hier verſammelt werden ſollte, iſt alles wieder ſtill geworden. Da⸗ 
gegen munkelt man jezt von einer aus Geiſtlichen und Juriſten zu— 
ſammengeſezten Commiſſion, an deren Spize der Propſt Neander 
ſtehe, und welche die Frage entſcheiden ſolle ob dem Könige das 
Recht zuſtehe eine Liturgie zu befehlen. Schade daß ich in dieſem 
Augenblicke noch nichts näheres darüber weiß. Auf dieſe Weiſe ſoll 
wahrſcheinlich das Juſtizminiſterium umgangen werden, welches ſich 
geweigert hat den bekannten Paragraphen im Landrecht anderweitig 
zu declariren. Es ſoll nämlich erklärt haben, daß weil die Sache 
jura singulorum betrifft dies nur nach Berathung mit den Stän⸗ 
den geſchehen könne. Die Commiſſion wird wol danach gewählt 
ſein, daß dergleichen nicht von ihr zu beſorgen iſt. So ſchreiten 
wir immer weiter fort in der Deſorganiſation. 

Wüßte ich daß Marheineke's Schrift“) noch nicht in Deinen Hän⸗ 
den iſt: ſo ſchickte ich mein Exemplar. Hier iſt alles außer ſich dar⸗ 
über, und er hätte nicht leicht etwas thun können was ſeinem Ruf 
mehr ſchadete. Ich entſchuldige ihn immer möglichſt, und ſehe es 

*) Ueber die wahre Stelle des liturgiſchen Rechts im evangeliſchen Kirchen- 


regiment. Prüfung der Schrift über das liturgiſche Recht der evangeliſchen 
Landesfürſten von Pacificus Sincerus. 1825. 
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mehr als Unverſtand an, wiewol freilich, da ich weiß, daß er von 
der Vorausſezung ausgeht ich ſei der Verfaſſer, die politiſchen In⸗ 
ſinuationen arg genug klingen, daß es wol wenige für bloßen 
Unverſtand halten können. Ich für mein Theil kann den Mann 
nur beklagen, den ein gänzlicher Mangel an Erfolg mißmüthig und 
ſcharf macht. — 

Mit meinen Arbeiten wird es gar nichts mehr, und in dieſer 
Beziehung könnte ich faſt wünſchen daß ſie mich caſſirten. Seit 
unſerer Rückkunft habe ich noch nicht dazu kommen können, an den 
fünften Band des Platon zu gehen der neu gedruckt werden ſoll, 
geſchweige an die zweite Auflage der Dogmatik oder als vorläufi⸗ 
ges Studium dazu an den Braniß;“) nur die Predigten für den künf⸗ 
tigen Magazinband habe ich zurechtmachen können, und wünſche 
ihnen eben ſo Deinen Beifall als den früheren. 

Uebrigens iſt Gott ſei Dank alles bei uns gut. Steffens iſt 
friſch und wohl und lieſt hier mit großem Beifall. Mir thut es 
leid daß ich ihn nicht auch hören kann. Unſer Landtag muß be⸗ 
endigt ſein; denn der Landtagsmarſchall ſteht unter den abgereiſten. 
Was nun dort eigentlich geſchehen, davon hat noch nichts verlautet. 


Schleiermacher an de Wette. 
Berlin, d. 2. Februar 1825. 

Zu allem andern was die Luſt zum Briefſchreiben faſt auf 
Null bringt, geſellt ſich nun bei uns auch noch die unmäßige Er⸗ 
höhung des Porto und ſo wird es doppelt Pflicht, wenn auch der 
Augenblick ſonſt nicht beſonders günſtig iſt, die Gelegenheit eines 
Reiſenden zu benuzen, den ich Dir übrigens auch gern beſonders 
empfehlen möchte. Herr Heitz iſt ein Juriſt, der hier ſeine Studien 
vollendet und eine Zeitlang beim Stadtgericht gearbeitet hat, nun 


) Ueber Schleiermacher's Glaubenslehre. Ein kritiſcher Verſuch. 1824. 
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aber nach Hauſe zurückkehrt. Er iſt ein friſcher und freier junger 
Mann, der ſich auch an unſer Haus gehalten hat und Dir wieder 
uns und hieſige Dinge überhaupt vergegenwärtigen kann. 

Ich habe einen tiefen Antheil daran genommen, daß Du Dich 
bisweilen in Briefen an unſern Reimer über Dein Leben ziemlich 
trübe ausſprichſt. Stumm bin ich dabei geblieben, aber das Herz 
hat mir weh genug gethan. Ich fühle wol, daß die Geſelligkeit in Baſel 
für Einzelne weniger berechnet und nicht genügend iſt und wünſchte ich 
Dich alſo herzlich entweder an einen andern Ort oder in eine an⸗ 
dere häusliche Lage. Ich theile nicht die Meinung meiner Frau, 
ſondern würde mich ſehr freuen, wenn Du mit recht voller Ueber⸗ 
zeugung wieder heirathen könnteſt, nur fürchte ich, daß dies doch 
gerade in Baſel große Inconvenienzen bei ſich führen möchte. Um 
Eines beneide ich Dich doch recht ſehr, mein lieber Freund, nämlich 
um Deine große litterariſche Thätigkeit. Ich muß mich in dieſer 
Hinſicht recht ſehr, ich weiß nur nicht recht ob anklagen oder be— 
klagen. Denn es wird jezt gar nichts mehr mit mir. Ich knabbere 
nun ſchon wer weiß wie lange über der zweiten Auflage des dritten 
Bandes Platon und werde doch kaum zu Oſtern fertig werden. 
Dann werde ich an die zweite Ausgabe der Dogmatik gehen, wozu 
ich nun noch Studien oder wenigſtens Leſereien genug machen muß 
und an etwas Neues iſt auch lange Zeit nicht zu denken. Wie 
lange aber wird das Leben noch währen? Es iſt wahr, daß ſeit 
der Union die kirchlichen Geſchäfte ſich ſehr für mich gemehrt haben 
und auch die der Akademie der Wiſſenſchaften werden immer ver⸗ 
wickelter und überall bin ich der welcher vor den Riß treten muß; 
dagegen habe ich auch ſeit jener Zeit nach und nach das Decanat 
und das theologiſche Seminar aufgegeben, und gewiß liegt Schuld 
an mir. Es geht aber mit der Zeit⸗Oekonomie wie mit der des 
Geldes; ich bin auch feſt überzeugt, daß wir mit dem Gelde, wel- 
ches wir ausgeben, weit mehr machen könnten, kann aber troz alles 
Rechnungführens nicht herausbringen woran es liegt, ſo daß ich 
mich bisweilen recht ſehnlich aus meiner ganzen Lage herauswün⸗ 
ſchen kann. Und dieſer Wunſch kann immer noch ehe man ſichs 
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verſieht auf eine unwillkommene Art in Erfüllung gehen. Denn 
wie ich höre droht mir wieder ein neuer Sturm. Man thut mir 
nämlich die unverdiente Ehre an mich wie ehemals für den unſicht⸗ 
baren Oberer der Demagogen, ſo jezt für das geheime Oberhaupt 
aller Oppoſition gegen die Liturgie anzuſehen. Da nun Dein ehe⸗ 
maliger Kollege Auguſti ſich großmüthig entſchloſſen hat, in ſeiner lange 
ſchon erwarteten aber bis jezt noch nicht erſchienenen Gegenſchrift 
mich als pacificus sincerus zu nennen: ſo wartet man nur hier⸗ 
auf um mich dann zu einer Erklärung aufzufordern und zur Unter⸗ 
ſuchung zu ziehen. Ich begreife nun zwar nicht was daran zu 
unterſuchen iſt, aber man kann es ja vielleicht machen wie mit 
Deinem Briefe. Doch ſollen ſie auf jeden Fall einen tapfern Wi⸗ 
derſtand finden und die Wahrheit hören. — Am liebſten möchte 
ich nun wenn ich irgendwie zur Muße komme zunächſt auch an 
die chriſtliche Sittenlehre gehen als Seitenſtück zur Dogmatik. Sie 
wird mir bei dem jezigen Leſen fertiger als ſie noch bisher war, 
ausgeführter und zugleich zuſammenhängender, nur kommt ſo gut 
als nichts davon auf das Papier. Dann würde ich theologiſch 
bis auf den Commentar zum Paulus ziemlich in Ruhe ſein und 
mich hernach umſehen, ob ich noch etwas philoſophiſches fertigen 
könnte. 

Deiner Vorleſungen lezter Theil hat Reimer'n, wie Du wol 
von ihm ſelbſt hören wirſt, viel Noth gemacht und ich glaube nicht 
ohne Deine Schuld. Denn Du hätteſt die ſchlimmeren Stellen alle 
mildern können ohne Schaden für die Sache. Aber es geht Dir, 
wie den Tauben, die allmählig das Maaß für die eigene Stimme 
verlieren, ſo auch Du ſeitdem Du von unſerer Cenſur nichts mehr 
in der Nähe hörſt. 

Auf unſrer Univerſität herrſcht bei ſehr großer Frequenz eine 
ebenſo große Ruhe; ich glaube aber es iſt in vieler Hinſicht eine 
Ruhe des Todes. Aus dem Senat habe ich mich zwar heraus⸗ 
geſtohlen, aber wenn etwas wichtiges vorfiele würde ich es doch er- 
fahren. Unſre Facultät iſt ſo ſtark als ſie noch nicht war. Ich 
habe in der Moral hundertundvierzig Zuhörer und Neander und 
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Tholuck haben deren noch weit mehr; viel Ausgezeichnete lerne ich 
aber nicht kennen. Die beiden erſten ſeit Deiner Entfernung von 
hier, die etwas ſchon angefangen haben zu leiſten, ſind Uſteri und 
Saunier, des lezten eben erſchienene Arbeit über den Marcus und 
des erſteren Pauliniſche Dogmatik ſind gute Anfänge. Manche 
ſcheinen eine Zeitlang hoffnungsvoll, ſpringen aber dann ab ins 
Dunkel, welches ſehr überhand zu nehmen ſcheint. Neander und 
Strauß wollen beide nicht es begünſtigen, thun es aber doch wol 
unwillkürlich, beſonders lezterer fürchte ich. Ich ſtehe je länger 
je mehr allein und komme mir etwas verlaſſen vor auf meinem 
Katheder. Marheineke hat ſich durch feine liturgiſche Schrift gro- 
ßen Unwillen zugezogen, vielleicht mehr als er verdient. Denn 
wenn ich mich gleich keiner Freundlichkeit von ihm zu rühmen habe, 
ſo iſt er doch gewiß auch weit davon entfernt mich anzuſchwärzen 
oder mir ſchaden zu wollen, und was ſo ſcheint iſt bloß Ungeſchick 
und Unüberlegtheit. In der Facultät ſondert er ſich gänzlich ab, 
und giebt jedesmal ein votum singulare wenn etwas mit dem 
Miniſterio vor iſt. In der Kirche fehlt ihm aller Beifall ſo daß 
ich ihn ſehr beklage. Ich muß abbrechen. Gott befohlen mein 
theurer Freund. Auf immer und wie immer der Deinige. 


Schleiermacher an K. H. Sack. 
Berlin, den 9. April 1825. 


Mein lieber Freund, ich fange billig damit an, Ihnen zu 
danken für Ihre ſchöne Monographie, “) die ſich bis auf einige nach 
meiner Vorſtellung doch zu ſchwer verſtändliche Ausdrücke und Wen⸗ 
dungen auf einem recht ſchönen Mittelwege hält und gewiß ſehr 
vielen zu einer fruchtbaren Verſtändigung dienen wird. Wenn ich 
nun auch hier den dissensus nicht verſchweigen will: fo hätte ich 


*) Vom Worte Gottes, eine chriſtliche Verſtändigung. Bonn 1825. 
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die Worte Chriſti vorangeſtellt. Denn durch dieſe wurde ja doch 
in den Apoſteln der Glaube bewirkt, und der Glaube war doch der 
Grund ihrer Verkündigung, ſo daß ihre Verkündigung eigentlich 
beſtand aus den durch ſie hindurchgehenden Worten Chriſti. Dann 
hätte ich Geſez und Verheißung nur als Unterabtheilung unter 
Altes Teſtament geſtellt, nicht als eigne Nummern. Durch Ihre 
Anordnung, wiewohl dies als etwas ganz Aeußerliches erſcheint, 
tritt das neue Teſtament zu ſehr zurück. In dieſem nun ſtellen 
Sie mir den Brief an die Hebräer etwas zu niedrig und hätten 
ſich über die Apokalypſe wol etwas deutlicher ausſprechen konnen. 
Unſer Hauptdiſſenſus, denken Sie gewiß, iſt No. 8). Allein er 
ſcheint mir doch mehr in den Worten zu liegen, und außerdem nur 
in einer gewiſſen Beſorglichkeit von Ihrer Seite, welche rein Ges 
müthsſache iſt, aber wonach Sie ſich Ihre Theorie modeln. Das 
kommt mir wieder recht entgegen aus dem ſehr abrupt und gewiß 
den meiſten Leſern unklar hingeſtellten Saz Seite 41, daß der 
Glaube eines Lichtes und Zeugniſſes bedarf u. ſ. w. Lebt er ſchon, ſo 
iſt er ja auch gegründet, und Chriſtus weiſet uns an keine andere 
Nahrung als an ſich ſelbſt. Entſtanden muß er nicht ſein aus der 
Schrift, weil es ſonſt in zwei Jahrhunderten keinen Glauben gege⸗ 
ben hätte; und alſo konnte er auch immer noch entſtehen ohne 
Schrift. Feder und Tinte ſind doch etwas zu Unweſentliches. Die 
Schrift iſt nichts für ſich, ſondern nur etwas als der fortlebende 
vor Augen gemalte Chriſtus, der denn in der Schrift wie münd⸗ 
lich von ſich ſelbſt zeugt, und ſein Zeugniß iſt wahr. — Dies 
führt mich nun auf das, was Sie bei Gelegenheit des Braniß 
ſagen — mit dem Sie gewiß noch weit weniger zuſammenſtimmen, 
als Sie glauben. Bis jezt habe ich nur darin geblättert und kann 
alſo auch über das Buch nichts ſagen, ſondern nur über Ihre 
Aeußerung. Wenn die Affection von welcher die Rede iſt, ein Traum 
wäre: ſo hätten Sie recht, daß deren Uebertragung in die Rede 
keine objective Wahrheit haben konnte. Aber die Affection iſt ja 


*) Iſt überſchrieben: Wort Gottes und Glaube. 
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eben die Wirkung des Göttlichen in Chriſto, und das iſt ja das 
Objective. Das Wort Joh. 1, 14: Wir ſahen ſeine Herrlichkeit 
u. ſ. w. iſt der Keim alles Dogma, und giebt ſich ſelbſt für nichts 
anderes, als für die in Rede übertragene Affection. Ja auch was 
Chriſtus von ſich ſelbſt ſagt, wäre keine chriſtliche Wahrheit gewor⸗ 
den, wenn es ſich nicht ſogleich durch dieſe Affection bewährt hätte 
Dieſe iſt alſo und bleibt mir das Urſprüngliche im Chriſtenthum und 
alles andere iſt nur von ihr abgeleitet. Die wirkſame d. h. auf 
eine beſtimmte Art afficirende Erſcheinung Chriſti iſt die wahre 
Offenbarung und das Objective. Von jedem andern Zeugniß gilt 
daſſelbe, was die Samariter von der Frau und ihren Worten 
ſagen. Wer eben nicht glaubt, daß ich an dem hiſtoriſchen Chriſtus 
feſthalte, der hat auch kein Wort von meinem Buch und von mei— 
ner Methode verſtanden. Sollte aber wol ein verſtändiger Menſch 
dadurch irre geführt werden, daß in der Dogmatik ſelbſt das Hifte- 
riſche nur vorausgeſezt wird und nicht vorgetragen? Das ſollte 
ich kaum denken, und doch kann ich mir dieſen wunderlichen Irr⸗ 
thum nicht anders erklären. — Jezt, da ich wieder Dogmatik leſen 
will, werde ich auch den Braniß ordentlich leſen müſſen, weil man 
erwarten wird, daß ich mich darüber erkläre. Viel wird es indeß 
immer nicht werden. Denn er iſt zu ſpeculativ, als daß ich mich 
in dieſen Vorleſungen viel darauf einlaſſen könnte. 5 

Die Auguſti'ſche Schrift ſoll nun auch heraus ſein. Geſehen 
habe ich ſie noch nicht, aber nach dem, was ich davon gehört, glaube 
ich nicht, daß ich etwas darauf erwidern werde. Dupliken ſind eine 
ſchlimme Sache. Alles wird mit jeder Erwiderung weitläuftiger, 
das Schreiben mühſeliger, und das Publikum langweilt ſich. Die 
Acten liegen ja vor und jeder kann wählen. Das Einzige wäre, 
wenn eine zweite Auflage vom Pacificus verlangt würde, dann 
könnte ich vielleicht einige Aenderungen, Zuſäze und Anmerkungen 
an Herrn Auguſti wenden. 
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Schleiermacher an Lücke. 
Berlin, d. 30. Auguſt 1825. 

Ja lieber Freund, dabei bleibt es, den Preis im Nichtſchrei⸗ 
ben will ich mir nicht ſtreitig machen laſſen. Was ſoll man auch 
ſchreiben? An eine eigentlich wiſſenſchaftliche Correspondenz habe 
ich nie geglaubt; das kommt mir noch ſchlimmer vor als eine 
Partie Schach in Briefen ſpielen, es müßte denn nur ſein daß 
Einer beſtimmte Notizen von dem Andern wollte, ſo daß die 
Sache mit einem Mal abgethan iſt. Davon habe ich aber nie 
Beſchwerde gehabt, denn es iſt wol zu bekannt, daß ich ſelten 
mit einer Notiz aufwarten kann. Was die Freundſchaft betrifft, 
ſo bleibt ja doch das erſte daß man an einander glaube; und was 
kann man jezt wol anders, als daß man ſich gegenſeitig die Noth 
einer erbärmlichen Zeit klagt, welche unter aller Kritik iſt. Indeſſen 
bin ich darüber auch ſchon ganz einſylbig geworden und faſſe alles 
darin zuſammen, daß ich mir bei jeder Gelegenheit mit rechter 
Inbrunſt mein Göthe'ſches Leib- und Magenſprüchlein ſinge: 

Könnt ich irgend mir verdienen 
Mich von dieſem Volk zu trennen, 
Das mir Langeweile macht. N 

Vielleicht ſorgt aber auch das Volk ſelbſt dafür, mich dieſes 
Wunſches zu gewähren. Ich vermuthe wenigſtens, daß wieder etwas 
gegen mich im Werke iſt, da ich ſehr beſorgte Briefe von auswärts 
erhalte. 5 

Doch um dieſe Diatribe abzubrechen und zur Sache zu kom⸗ 
men, ſo war ich über Sie ganz ruhig und glaubte gar nicht, daß 
Sie von mir etwas über den zweiten Theil des Johannes würden 
hören wollen, da Sie ja ſchon wußten, daß ich die Fortſezung des 
Werkes und zwar gerade fo, nicht in der Obſervatiousmanier, ge⸗ 
wünſcht. Das übrige meine ich könnten Sie ſich ſelbſt ſagen, 
zumal Einzelnes doch nicht für das Briefſchreiben iſt. Den dritten 
habe ich nun eben erhalten, aber einen Monat iſt er doch faſt mit 
Ihrem Briefe unterweges geblieben — und bewundere Ihren Fleiß 
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verglichen mit meiner Faulheit, da ich ſeit meiner Dogmatik gar 
nichts habe von mir hören laſſen. Nun laſſen Sie ſich mein Bei⸗ 
ſpiel zur Warnung dienen: ſeien Sie hübſch fleißig mit Schaffen 
ehe die fünfzig da ſind — hernach wird es nicht viel werden. Mir 
wenigſtens ſteckt zwar noch viel im Kopf, aber es incommodirt mich 
da nur und wird wahrſcheinlich nie herauskommen. Für jezt bin 
ich, da die zweite Auflage des Plato nun die erſte eingeholt hat, 
wieder zur Republik gegangen und will ſehen, ob es mir gelingt 
ſie hintereinander fertig zu arbeiten, und dann werde ich an die 
zweite Ausgabe der Dogmatik gehn müſſen, um die Reimer ſchon 
lange gequält. Wollen Sie mich aber nur ja nicht verführen, noch 
einmal mit Ihrem Auguſti anzubinden.“) Es wäre auf der einen 
Seite Uebermuth, da er mir ja eigentlich alles zugegeben hat, 
und auf der andern Ueberfluß, da das Buch ſo unglaublich wenig 
Senſation gemacht hat. Selbſt bei Hofe muß es gar nicht gefallen 
haben, da man ſich unmittelbar darauf den Ammon beſtellt hat.““) 
Und dieſer hat ſeine Kunſt, mit der einen Hand zu geben um mit 
der andern zu nehmen, ſo ſchön ausgeübt, daß ſie nun wol dahinter 
gekommen ſein müſſen, daß die Sache theoretiſch nicht zu retten iſt. 
Praktiſch ſchreiten ſie demungeachtet kräftig vorwärts. Erſtlich 
ſind die Behörden durch die Schlaffheit des Miniſters ſo gänzlich 
von oben eingeſchreckt, daß z. B. bei unſerer Kirche, wo der König 
als Patron zu den Bauten beiſteuern muß, das Conſiſtorium ſich 
nicht getraut, den gebührenden Koſtenantheil auf den Baufond zu 

übernehmen, ſondern darauf beſteht wir ſollten den ganzen Bau aus 
der Kirchencaſſe tragen. Das kann nun einen ſchönen Proceß und 
einen ungeheuren öffentlichen Scandal geben. Zweitens munkelte 
man ſtark von einem (nicht publicirten) Befehl, es ſollte kein Can- 
didat ordinirt werden, wenn er ſich nicht vorher anheiſchig gemacht 


ES 


*) Nämlich Auguſti's „Nachtrag“ zu beantworten, welcher die Schrift über 
das Majeſtätsrecht in kirchlichen, beſonders liturgiſchen Dingen gegen Schleier— 
macher vertheidigte. 

*) Die Einführung der Berliner Hofagende, geſchichtlich und kirchlich betrach— 
tet von Dr. G. F. von Ammon. Dresden 1825. 
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hat, die Liturgie in den Gemeinden einzuführen, in denen er ange⸗ 
ſtellt wird. Die armen Candidaten! 

Nach einem Briefe von Arndt, den ich in dieſem Augenblick 
erhalte, muß ich zweifeln, daß dieſer Brief den Bekker mitnimmt 
Sie finden wird, ohne daß mir jedoch Arndt ſchreibt wohin Sie 
ſteuern. Indeß er iſt nun einmal geſchrieben und mag Sie in Bonn 
erwarten. Ich habe leider noch volle vierzehn Tage an meiner 
Dogmatik zu leſen; dann denke ich auch noch auf einige Tage mit 
meiner Frau nach Breslau zu gehn. Uebrigens iſt die Art wie 
man uns jezt in Abſicht des Urlaubs behandelt auch eine ſolche, daß 
ſie einem die Sache ganz verleidet, und ich komme immer auf mei⸗ 
nen obigen Kernſpruch zurück. 

Im Hauſe ſteht übrigens alles leidlich gut und die Hauptklage 
würde auch hier ſein, daß ich nicht genug dazu komme mit und für 
Frau und Kinder zu leben, und in dieſer Hinſicht könnte ich Arndt 
ſehr um ſeine ſechsjährige Suspenſion beneiden. Doch ich ſchließe 
lieber, als — daß ich in neue Jeremiaden ausbrechen ſollte und wünſche, 
daß Sie dort alleſammt in beſſerer Stimmung ſein mögen wie ich 
hier bin. Weit davon ſein iſt gut für den Schuß. Ihre Hein⸗ 
rich'ſche — Geſchichte iſt doch etwas luſtiges und anregendes, dergleichen 
wir hier nicht erleben. Dem kleinen S — habe ich wirklich über 
die Suspenſionsfertigkeit ein wenig den Text geleſen. Er muß 
überhaupt viel von mir hören; es hilft nun eben nicht. Gott be- 
fohlen auf beſſere Zeiten. 


Schleiermacher an Gaß. 
Berlin, d. 19. Nov. 1825. 
Nun kann ich es auch nicht länger laſſen, lieber Freund, Dir 
zu ſchreiben, wiewol irgend etwas bedeutendes, worauf ich wartete, 
nicht geſchehen iſt. Meine Unterſchriftscollegen“) haben ſich wegen 
der Baſſewitzſchen Propoſition — damals warſt Du doch noch 
zugegen — berathen. Ich wollte ihnen eigentlich zureden die Stelle 


) Zwölf Geiſtliche Berlins, unter ihnen Schleiermacher. 
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zurückzunehmen; allein da ihnen Baſſewitz einen ſo ſpäten Termin 
geſezt hatte, und die Sache doch ſchon ſtadtkundig war: ſo begnügte 
ich mich nur ihnen auseinander zu ſezen, daß ſie die Sache ſehr 
gut hätten umgehen können, theilte aber mit ihnen die Meinung, 
daß nun auch nichts mehr zu gewinnen oder zu verlieren ſein 
möchte, und ſo blieb es beim alten. Seitdem ſind einige von ihnen 
einzeln vor eine aus Heinſius und Ritſchl beſtehende Conſiſtorial⸗ 
commiſſion geladen worden, um über die Agenden, deren ſie ſich 
bedienen wollten, Auskunft zu geben. Ritſchl aber hat die Gelegen— 
heit wahrgenommen ſich gegen Hoßbach gewiſſermaaßen über ſeinen 
Beitritt zu rechtfertigen und dem armen Schleemüller auf alle 
Weiſe zur Annahme zuzureden. Bei mir ſcheint dieſer Kelch vor— 
überzugehen.“) Wie ſich Marheineke erklärt hat, darüber habe ich 
noch nichts vernommen. 

Im Staatsrath ſind einige Veränderungen vorgegangen zu 
Gunſten des ariſtokratiſchen Intereſſe. Müffling iſt Präſes in der 
Abtheilung des Innern geworden, und Graf Hardenberg auch in 
dieſe geſezt, dagegen Beuth und noch ein Paar Vertheidiger des 
induſtriellen Intereſſe eliminirt ſind. In der Cultusabtheilung war 
noch ſchwankend, ob Süvern oder Beckedorf hineinkommen würden. 
Indeſſen hat lezterer, wie man ſagt, ſelbſt müſſen die merkwürdige 
declaratoriſche Verfügung concipiren wegen des Geiſtes in den Se— 
minarien, die Ihr auch werdet erhalten haben. Keßler verläßt 
das Conſiſtorium und geht ins Finanzminiſterium. Man ſagt nun, 
der bisherige Oberpräſidialrath Weil werde Vicepräſident werden. 
Abermals ein Mann, der auch nicht das geringſte kirchliche Inter— 
eſſe jemals gezeigt hat. 

Was mich betrifft: ſo bin ich leidlich geſund, aber es hilft 
weniger, denn ich kriege doch nichts zu Stande und bedauere es 
alle Tage, daß ich mir von keiner Seite her mehr Muße verſchaf— 
fen kann ohne allzubedeutenden Verluſt für Frau und Kinder in 
der Zukunft. Die Kirchengeſchichte, die ich erſt einmal geleſen und 


*) Vergl. S. 343. 
22 * 
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wenig davon zu Papier behalten habe, koſtet mich viel Zeit; auch 
in der Apoſtelgeſchichte iſt ziemlich Nachleſe zu halten, da Heinrichs 
in ſeinem Commentar nicht einmal die vorräthigen Sachen gehörig 
excerpirt hat; den leidigen Vorſiz in der Akademie habe ich auch 
das Quartal, und dabei wöchentlich ein Paar Lieder zu liefern. 
So ſchreitet der Platon langſam vorwärts, und an die Dogmatik 
iſt noch gar nicht zu denken. Um nun dieſe im Sommer wenig⸗ 
ſtens fördern zu können, werde ich wol das Project eines neuen 
Collegit aufgeben müſſen. 

Wie es nun mit der abſolutoriſchen Erklärung über Dich und 
wie mit dem großen Lärmen über das ganze Conſiſtorium noch 
weiter gekommen ift, oder ob alles wieder eingeſchlafen liegt, dar⸗ 
über wirft Du mich wol nicht im Ungewiſſen laſſen.“) ö 

Wilhelmine ſoll nicht ſchelten, daß Jettens Blatt acht Tage 
liegen geblieben iſt, und ſie und Cäcilie ſollen mir hübſch gut blei⸗ 
ben. Grüß alle Freunde herzlich und wiederhole ihnen meinen 
Dank für alles liebe und gute. Paſſow möchte die platonica nicht 
vergeſſen. Scheibel hat wegen ſeiner vorhabenden Schrift gegen 
mich noch nichts von ſich hören laſſen. Von Steffens Verſezung 
iſt hier alles ſtill. f 

Unſer Tholuck kommt nach Halle. Er war jezt hier in gutem 
Zuge von ſeinen ſchroffen Einſeitigkeiten etwas zurückzukommen. 
Ich fürchte aber die Sache wird dort wieder ſchlimmer werden, da 
er in eine ganz ſchroffe Oppoſitionsſtellung kommt. Ich wünſchte 
daß man nun Bleek bei uns zum Ordinarius machte, damit er 
doch mit Tholuck gleichen Schritt hält; allein ich hoffe es nicht. 


[Frühjahr 1826]. **) 
Mein lieber Freund, ich hätte Dir ſchon längſt einmal geſchrie⸗ 
ben, wenn ich nicht die Poſt eben ſo ſehr fürchtete als haßte. Nun 
*) Schleiermacher's Briefwechſel mit Gaß, S. 181, 200. 1. 4. 
**) Das Datum fehlt. Aus der folgenden Anmerkung aber ergiebt ſich, 
daß der Brief etwa im Anfange des März 1826 geſchrieben iſt. 
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aber reiſt ein Officier, den Ihr mir einmal geſchickt habt, und den 
ich leider ganz vergeſſen habe, da es ſich nicht bald machte daß ich 
ihn einladen konnte. Wir ſind in ſolchen Fällen beide ſtark im 
Vergeſſen, meine Frau und ich. Da aber demohnerachtet der Mann 
ſo artig geweſen iſt zu fragen, ob ich keine Beſtellung hätte: ſo will 
ich die gute Gelegenheit nicht vorbei gehen laſſen. Woran es gele— 
gen hat daß die Seminarsangelegenheiten bei Euch noch nicht arran- 
girt worden find, wirſt Du nun wol wiſſen, nämlich an dem Bro- 
ject mit den Schulcollegien. Eben als Dein Brief hier ankam, 
hatte man hier wieder angefangen von der Sache zu ſprechen, und 
zwar ernſtlicher als ſonſt. Uebrigens iſt hier dies Collegium noch 
nicht organiſirt, und wie ich höre bei Euch auch noch nicht. Hier 
ſcheint ſo viel entſchieden, daß die Directoren der Gymnaſien 
welche im Conſiſtorio waren auch darin bleiben — alſo zu gänz- 
lichen Nullen herabſinken — und nicht ins Schulcollegium über— 
gehen. Wer aber hineinkommt weiß man noch nicht. Marheineke 
hat, aber wie es ſcheint ganz unabhängig davon, den Auf— 
trag erhalten, die Schulamtscandidaten in der Theologie zu exami⸗ 
niren. In Beziehung auf Breslau ſtudirt man gewiß darauf, ob 
es wol irgend möglich ſein möchte Dich heraus zu laſſen; der Vor— 
wand wird ſich aber nicht leicht finden. Denn mit Dir iſt es eine 
andre Sache als mit den hieſigen geiſtlichen Conſiſtorialräthen, die 
ſämmtlich Pfarrer ſind. 

Mit einer neuen Perſonalität will ich Dir zuerſt aufwarten. 
Hitzig ſchickt mir, ehe wir noch zu Euch reiſten, das Project zu 
einem Artikel im gelehrten Berlin zur Durchſicht und Berichtigung. 
Da er manche Kleinigkeiten ausgelaſſen hatte und ich alſo doch die 
Feder anſezen mußte: ſo dachte ich mit dem Pacificus wäre es 
nun doch eine alte Geſchichte, die jedermann wüßte, und es wäre 
alſo Zeit der Ungewißheit ein Ende zu machen, auch äußerlich; 
ich ſeze ihn alſo mit hinein. Wer nun die Dummheit gehabt hat 
dies in der Berliner Zeitungsrecenſion als die Löſung eines inter— 
eſſanten Räthſels auszupoſaunen, weiß ich nicht. Kurz, vor 
etwa vier Wochen erhalte ich ein Schreiben von dem Herrn 
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Minifter des Juhalts, da ich dort als Verfaſſer des Pacificus 
angegeben ſei, und Grund oder Ungrund dieſes Gerüchts ihn mehr⸗ 
fältig intereſſiren müſſe: ſo erſuche er mich um baldigſte ſchriftliche 
Erklärung darüber.“) Ich antwortete ihm ſogleich, die Sache hätte 
ihre Richtigkeit; ich hätte auch gar keinen Grund beſtändig anonym 
zu bleiben, ſondern hätte es nur anfänglich fein wollen, damit die 
Schrift wirken könne ohne daß irgend die Meinung über meine 
Perſon dazu oder davon thäte. Wäre es zu einer zweiten Auflage 
gekommen: ſo würde ich mich doch genannt haben. Alſo hätte ich 
auch kein Bedenken gehabt es im gelehrten Berlin zu thun. Uebri⸗ 
gens wäre ich ſchon ſo vielfältig öffentlich genannt worden, daß 
Excellenz ſchon früher zu dieſer Frage hätte Veranlaſſung neh⸗ 
men können, ich würde niemals abgeleugnet haben. Seitdem iſt nun 
nichts erfolgt. Daß die Sache nicht von Altenſtein ausgegangen 
iſt, weiß ich auf das beſtimmteſte; er hat genug geſeufzt daß er 
ſchon wieder Noth hätte meinetwegen. Ich glaubte aber, der Stoß 
ginge von Eylert aus, weil ich weiß wie giftig er über den armen 
Sincerus geweſen iſt; allein ſicheren Nachrichten zufolge hat Kampz 
den Bolzen gedreht. Nun, ich glaube es wird nichts zu machen 
ſein, und der Mann hat ſich umſonſt' blamirt. Aber alle guten 
Freunde haben wieder gute Angſt ausgeſtanden meinetwegen, und 
unisono ſind ſie mir mit der Frage gekommen, wie ich denn das 
hätte thun können. Meine Antwort war immer nur, ich begriffe 
nicht wie ich die Sache hätte anders als rein literariſch behandeln 
können, und da ſei doch dies das natürlichſte geweſen. 

In der Agendenſache iſt denn auch allerlei geſchehen, was wie 
ein Kix ausſieht. Nachdem das Miniſterium mehreren hieſigen 


*) Das Schreiben lautet: „Da Ew. Hochwürden in dem hier erſchienenen 
gelehrten Berlin im Jahre 1825 S. 239 als Verfaſſer der Schrift über 
das liturgiſche Recht evangeliſcher Fürſten von Pacificus Sincerus aufgeführt 
find, der Grund oder Ungrund dieſer Angabe aber für mich in mehrfacher Be⸗ 
ziehung von Intereſſe ſein muß: ſo ſehe ich mich veranlaßt Sie zu erſuchen, 
darüber ſich baldmöglichſt beſtimmt zu äußern. Berlin, den 4. Februar 1826. 
Altenftein.“ 
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Geiſtlichen durch das Conſiſtorium, welches Heinſius und Ritſchl 
dazu deputirte, hatte Fragen vorlegen laſſen über ihre amtlichen 
Erklärungen auf die Alternative — (auch ich war dabei; doch ich 
glaube dies habe ich Dir ſchon geſchrieben): fo iſt nun im Miniſte⸗ 
rium ſelbſt den Herren Ribbeck und Neander ein Commiſſorium 
ertheilt worden in Bezug offenbar auf die Zwölfmänner. Zuerſt 
wurden vier vorgeladen, um ihnen des Miniſters ſtärkſtes Mißfallen 
über den Schritt einer Collectivvorſtellung kund zu thun, und dann 
ſollten ſie ſich näher erklären, unter welchen Bedingungen ſie die 
Agende annehmen wollten. Die haben ſich denn zu keiner Abbitte 
ad 1 verſtehen wollen, und ad 2 erklärt, fie könnten wol den Aus— 
zug und einige Formulare annehmen; aber fie haben fo viel Be- 
dingungen geſtellt, daß faſt nichts übrig geblieben wäre. Dieſe 
waren Schleemüller, Piſchon, Noodt und Hetzel. Lezterer hat ſich 
am ſchwächſten gezeigt. Dann kamen drei vor, Schultz, Ideler und 
Lisco. Dieſe (wiewol der leztere etwas ſchwächer war) haben noch 
weniger ſich eingelaſſen; aber Neander iſt dabei gegen Schultz ſo 
durchfahrend geworden, daß dieſer deshalb an den Miniſter geſchrie— 
ben und ihn gebeten hat, wenn für ihn noch eine Vernehmung nö— 
thig wäre, einen andern zu committiren. Zunächſt ſollten Wilmſen, 
Jablonsky und Couard daran kommen, es iſt aber zurückgenommen 
worden“), und viele wollen dies der Schultziſchen Eingabe zuſchrei— 
ben, die übrigens nicht zum Vortrag gekommen iſt und auf die er 
auch keine Antwort bekommen hat. In Weſtphalen aber giebt es 
wieder eine hübſche Geſchichte. In der Kirchenzeitung ſtand ein 
Bericht über eine dortige Synode, worin eine Aeußerung von Paſtor 
Rauſchenbuſch in Altona vorkam, die, ſoviel ich mich erinnere, gar 
nichts verfängliches enthielt, ſondern nur eine Ermahnung, dem 
Könige die reine Wahrheit über die Sache zu ſagen. Man fordert 
nun, den Einſender zu wiſſen, weil nach Ausweis des Synodalpro— 
tocolls dergleichen nicht geſagt worden (welche Dummheit!). Dann 
wird man wol an Rauſchenbuſch gehen und dieſer erwartet das weitere. 


*) Schleiermacher und Hoßbach find alſo ebenfalls nicht vorgefordert worden. 
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Uebrigens hat vor kurzem Ritſchl öfters ziemlich laut geſagt, die 
Agende werde nun noch einmal umgearbeitet werden, und dann 
würde der Befehl kommen. Wie weit aber ſeine Kenntniß von den 
arcanis geht, weiß ich nicht. Mir will nicht vorkommen als ob 
die Sache ſchon ſo weit wäre. Vielleicht aber wäre jezt der rechte 
Zeitpunkt, dem König einen Mittelweg vorzuſchlagen, auf den er 
eingehen könnte. Was meinſt Du, wenn man ihm Aenderungen, 
nur quantum satis um die Liturgie den alten evangeliſchen näher 
zu bringen, vorſchlüge und dann daß er für jede Provinz die neue 
Agende zuſammendrucken ließe mit den in der Provinz herrſchenden 
lutheriſchen und reformirten, und dann dieſes corpus geſezlich ein⸗ 
führte, ſo daß jedem frei ſtände davon zu gebrauchen was er wollte? 
Er hätte dann auch das, daß ſeine Liturgie überall wäre, und wer 
fie brauchte, würde fie dann mehr nach des Königs Willen brau⸗ 
chen, als dies geſchieht. Dieſer Gedanke geht mir ſchon ſeit eini⸗ 
ger Zeit im Kopf herum; aber es fehlt an allem Anknüpfungs⸗ 
punkt. 

Mir macht meine Kirchengeſchichte “) alle Hände voll zu thun, 
und das wenige was ich noch dabei an der Republik arbeiten kann, iſt 
jezt unterbrochen um des Magazins willen. Ich fürchte aber daß 
Du an dieſen Predigten auch nicht recht Deine Freude haben wirſt. 
Ich kann zu wenig Striche unmittelbar hintereinander machen, und 
das ewige Abſezen macht immer einen kalten Ton. 


Schleiermacher an E. M. Arndt. 
0 Berlin, d. 1. April [1826]. 
Ich habe neuerdings vernommen, es ſei wieder im Antrage 
Dich conditionaliter zu rehabilitiren, nämlich Du ſolleſt nur 
keine geſchichtliche Collegia leſen.““) Ich will mir weniger den 
Kopf darüber zerbrechen, was Du in dieſem Falle thun wirſt, als 


*), Schleiermacher las Kirchengeſchichte im Winterſemeſter von 1825 auf 1826. 
*) Vergl. II. 404, welcher Brief in das Jahr 1825 gehört. 
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ich mich ärgere über den unmenſchlichen Unſinn, der darin liegt. 
Doch wie es überhaupt in dieſem Miniſterio jezt geht, das iſt nicht 
zu beſchreiben. Hier haben ſie durch Anſezung des Gans, ge— 
gen den ſich — auch aus anderen Gründen als wegen ſeines da— 
mals noch nicht abgewaſchenen Judenthums — die Facultät ſehr 
ſtark erklärt, und der ſich ſeitdem gegen den ſehr ſusceptibelen 
Savigny mit der größten Arroganz betragen hat, alles mögliche 
gethan um den lezteren wegzubeißen, und wenn die Hannoveraner 
ihre Sache verſtehen, wird es ihnen nicht ſchwer werden ihn für 
Göttingen wegzukapern. Den Tholuck ſchicken ſie gerade nach Halle, 
wo er zu den übrigen insgeſammt den allerſchroffſten Gegenſaz bil- 
dete und wollen alſo dort ein höchſt unruhiges Parteileben organi— 
ſiren. In den kirchlichen Dingen weiß man zwar nicht recht, was 
ihnen und was dem Könige zuzuſchreiben iſt; indeß iſt in dieſem 
Fall die Servilität ungeheuer. Jezt iſt wieder eine Verordnung 
unterweges in Sachen der Liturgie, wodurch, wenn die vorläufigen 
Nachrichten nicht ganz falſch ſind, die Union eigentlich indirect wie— 
der aufgehoben wird. — Gegen mich iſt nach der Anfrage, ob ich 
wirklich Verfaſſer des Pacificus Sincerus ſei und meiner unbe⸗ 
fangenen Antwort nichts weiter erfolgt. — 

Die Converſion des ſoll den König erſtaunlich afficirt 
haben, da er ihn dabei — nach einer von Stägemann ausgehen⸗ 
den Erzählung — auf das jeſuitiſchſte ſoll betrogen haben. Jezt 
munkelt man ſehr ſtark davon, daß Beckedorff nächſtens werde über— 
treten. Nun friſch zu! Deſto beſſer. 


Schleiermacher an Gaß. 
Berlin, d. 18. Juni 1826. 
Du biſt ſehr brav daß Du ſo fleißig ſchreibſt. Schicke nur 
immer fleißig Gelegenheiten, die wieder zurückgehen, dann ſollſt Du 
ſehen, daß ich auch ſchreibe. Dieſes erhältſt Du nun durch S — — 
Womöglich ſollſt Du durch ihn noch eine Abſchrift bekommen von 
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dem zweiten Schritt der zwölf Proteſtanten. Die Sache nämlich 
hängt ſo zuſammen, daß Schultz bei Witzleben war, dieſer ihm 
ſein Mißfallen zu erkennen gab über die Gewaltſamkeit mit der die 
Agendenſache getrieben werde, und als nun ein Wort das andre 
gab, ihn aufforderte, wir möchten doch unſre Meinung, wie die 
Sache auseinander gehen könne, ſchriftlich aufſezen, er werde dann 
eine gute Gelegenheit wahrnehmen, es dem Könige vorzulegen. Da 
iſt denn nun im weſentlichen der Vorſchlag gemacht worden von 
dem ich Dir neulich ſchrieb. Ob der König den Aufſaz hat, wiſſen 
wir nicht gewiß, vermuthen es aber. Was hat er aber geholfen, 
wenn ſeitdem erſt die höheren Beſtimmungen ergangen ſind, welche 
die Circularverfügung veranlaßt haben, die unſer Conſiſtorium un⸗ 
term 2. d. M. erlaſſen hat über Vocation und Confirmation, und 
welche wahrſcheinlich auch das urgens iſt, deſſen Du erwähnſt. 
Dies iſt eine gräuliche Sache und einige wollen ſich morgen zuſam⸗ 
menthun, um noch zu überlegen, wie am beſten noch Ein recht 
ſtarkes Wort anzubringen iſt um die Seele zu retten. Ich denke 
es iſt am beſten an den Miniſter zu ſchreiben, den bei ſeiner per⸗ 
ſönlichen Verantwortlichkeit zu faſſen, und ihm recht ins Gewiſſen 
zu reden. Wenn es nur von recht vielen Orten aus geſchähe. Ich 
möchte am liebſten die Sache aus dem Standpunkt der Union faſ⸗ 
fen, und indem ich auseinanderſezte in welchem Geiſte dieſe ge- 
ſchloſſen worden, den Antrag machen, daß, wenn dieſe Beſtimmung 
nicht zurückgenommen würde, man die Union wieder aufheben und 
jeden in integrum reſtituiren ſolle, weil nun die reformirte Kirche 
die einzige Zuflucht derer ſein würde, die ſich bei der Agende nicht 
erbauen können. 

Eben erhalte ich den vierten Band des Magazins, und wünſche 
daß Dir mein Antheil beſſer gefallen möge als der lezte; ich habe 
aber keine Sicherheit darüber. Feſtpredigten werden nun auch end⸗ 
lich gedruckt, und die ſchicke ich Dir unmittelbar, ſobald ſie fertig 
ſind. Am Plato arbeite ich auch, und werde nun bald, was ſchon 
vor der Republik überſezt war, d. h. ſieben Bücher, nach Bekker 
nachcorrigirt und überarbeitet haben, ſo daß dann noch drei Bücher 
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fehlen und die Einleitung, welche ich mir aber durch die Anmer- 
kungen ſchon ſehr erleichtert habe. Doch wird ſie vor Oſtern nicht 
erſcheinen können; ich komme zu ſelten daran. Die faulſte Stelle 
in meinem Leben iſt jezt die Geſangbuchscommiſſion. —, — und 
— find mir nachgrade fo, daß ich mich ſchäme mit ihnen zufam- 
men zu ſein und ein Stück Brod mit ihnen zu eſſen. Und das 
ſoll nun noch über ein Jahr ſo fort gehen! Ribbeck iſt bedenklich 
krank, und die Aerzte zweifeln daß die Kräfte vorhalten werden. — 
An der Nikolaikirche iſt Piſchon gewählt. Dem hat nun, nachdem 
Ribbeck alles mögliche gethan hatte um die Wahl zu verhindern, 
N — die Frage vorgelegt, ob er die Agende annehmen und ihre 
Einführung befördern wolle. Er hat erklärt, daß dies bei der Ni⸗ 
colaikirche nicht anwendbar ſei, weil der König ſie dort ausdrück— 
lich zurückgenommen habe, daß er ſie aber annehmen und befördern 
würde, wenn ſie nach den bei ſeiner Vernehmung aufgeſtellten For⸗ 
derungen umgearbeitet wäre. An der Jeruſalemer Kirche iſt nun 
endlich zum dritten Prediger Deibel gewählt worden. Dem ſteht 
nun daſſelbe bevor. Wenn nun dem Magiſtrat beide Vocationen 
unbeſtätigt zurückgeſchickt werden: fo giebt das wieder neue Händel. 
Nicolovius ſagte mir neulich, es ſei unverantwortlich, daß die re— 
formirte Kirche ſich gar nicht rühre gegen die Agende, und that 
als ob der Miniſter nur darauf warte. Es war fo im Vorbei⸗ 
gehen, daß ich mich in dem Augenblick nicht weiter erklären konnte. 
Aber wo ſteckt denn die reformirte Kirche, die keine eigne Behörde, 
ja nicht einmal mehr überall eigne Superintendenten hat, und deren 
Gemeinden ſo zerſtreut ſind daß keine Verbindung unter den Geiſt— 


lichen ftattfinden kann? Verſuche aber doch einmal, ob Du etwas 


mit Deiner reformirten Kirche anfangen kannſt. Aber was will auch 
ein armer reformirter Prediger machen, wenn man ihm Ehren⸗ 
berg, Theremin und Sack gegenüberſtellt? 

Gott befohlen. Nächſtens mehr. Grüße Dein Volk. Wie 


) Schleiermacher gab verſchiedene Predigten in das Magazin für Prediger, 
neue Folge, 1823 ff. 
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ſteht es mit dem Herkommen? Kommſt Du nicht: ſo komme ich 
vielleicht. Mein Schwager Juſt iſt geſtorben, und meine Schweſter 
mit vier Kindern wahrſcheinlich in ſehr hülfloſem Zuſtand zurück⸗ 
geblieben. Es iſt möglich das mich das noch im Herbſt nach Ober⸗ 
ſchleſien treibt. 


Berlin, d. 24. Juli 1826. 

S — reift zwar erſt Donnerſtag ab, mein lieber Freund, allein 
ich nehme auch lieber eine freie Zeit, die ſich mir heute darbietet, 
um meiner Sendung den nöthigen Begleitſchein mitzugeben. Die 
Schrift ohne Ueberſchrift nämlich iſt das ausdrücklich mit der mög⸗ 
lichſten Formloſigkeit dem General Witzleben übergebene promemoria. 
Es war auch ſehr gut daß wir es ſo abgefaßt haben; denn der 
König hat geäußert, wenn es irgend officiell geweſen wäre: ſo hätte 
er es ſogleich müſſen mißfällig zurückweiſen wegen der Collectivun⸗ 
terſchriften. Er hat es aber — wie Witzleben zwei Mitunterzeich- 
neten vor kurzem berichtet hat — nicht nur aufmerkſam durchge⸗ 
leſen, ſondern auch mit vielen eigenhändigen Anmerkungen begleitet 
an Altenſtein geſchickt. Von deren Inhalt aber und von ſonſtigen 
Folgen verlautet nichts. Das zweite an den Miniſter bezieht ſich 
auf die Verfügung, welche hier die Potsdamer Regierung erlaſſen 
hat, und welche ich auch beilege ohnerachtet die Fundamente dazu 
gewiß an Euch auch ergangen ſind. Die Abſchrift der Verfügung 
aber erbitte ich mir gelegentlich zurück. Wenn Du dieſe Maaßregel 
meinſt: ſo ſehe ich nicht ein wie Du ſie der Unausführbarkeit zei⸗ 
hen kannſt. Denn was iſt von Candidaten und Predigern, welche 
eben einer Verbeſſerung entgegen ſehen, zu erwarten? Ich fürchte 
vielmehr, dies wird einen großen wenn auch nur ſcheinbaren Erfolg 
haben. Denn in zweiter Inſtanz kommt es freilich hernach auf die 
Gemeinden an. Wenn man nur dieſen das Herz machen könnte 
das alte Recht des Proteſtes geltend zu machen, und gegen jeden 
zu proteſtiren der ſie ſo im Sack verkauft hätte! Denn unter den 
Candidaten eine Vereinigung zu Stande zu bringen, das iſt doch 
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nicht thunlich. Ich denke, viel ſtärkere Dinge ließen ſich dem Mi- 
niſter nicht ſagen. Er hat ſie aber ruhig zu ſich genommen, und 
mit der Aeußerung, das ſei doch nur ein Complot von einzelnen 
und keine Bewegung des ganzen, es könne daher ſeinen Gang nicht 
aufhalten — iſt er ins Bad gereiſt. Wir werden nun die Sache 
unter der Hand verbreiten, um vielleicht auch andre zu ähnlichen 
Schritten aufzufordern, und am Ende, wenn gar kein Zeichen er— 
folgt, ſuchen wo wir es können drucken laſſen. 

Die Baſſewitz'ſche Thätigkeit geht offenbar auch von Altenſtein 
aus. Neander giebt Nicolovius das Zeugniß, daß er ſich in der 
Agendenſache rechtſchaffen nehme. Seine Reiſe iſt durch Ribbeck's 
Krankheit und Tod aufgehalten, und ich weiß nicht ob er fie ſo⸗ 
bald wird antreten können. Schwerlich wol eher bis er ſeines 
neuen Collegen ſicher iſt. Deiner Vermuthung wegen Ammon kann 
ich gar nicht beitreten. Ja wenn er nicht einen katholiſchen Ge— 
ruch durch ſein unvorſichtiges Zuſammenſtecken mit M — bekom⸗ 
men hätte! Und wenn nicht die Stellung doch für ihn zu unter— 
geordnet würde, dadurch daß nun Neander der älteſte Propſt und 
der älteſte Rath iſt! Der kleine S — ſagte, es ſei von zwei 
Neuvorpommern die Rede, die gewiß ſich ſelbſt des Todes ver⸗ 
wundern würden, nämlich Mohnicke und Zirmeſſen in Stralſund. 
Dies wüßte ich mir nur ſo zu erklären, daß Altenſtein ſich lieb 
Kind machen wollte bei Sack, der durch ſeine Procédés in der 
Agendenſache viel Einfluß gewonnen hat, und daß er zugleich einen 
wollte der ganz in N — s Händen wäre. Der hieſige Magiſtrat 
will bei dieſer Gelegenheit wieder fein Wahlrecht und die Trennung 
des Paſtorats von der Stelle im Miniſterium geltend machen; ge⸗ 
wiß ganz vergeblich. Den guten Piſchon haben ſie jezt in eine 
ſchlimme Klemme gebracht. Er iſt an Nicolai zum Diakonus ge⸗ 
wählt, da wollen ſie ihn nun nicht beſtätigen, aber ſich auch nicht 
gern Händel machen durch Verſagung. Alſo ſuchen fie die Verord— 
nung vom Februar 1824 wegen Einführung der Agende in könig— 
lichen Erziehungs- und Strafanſtalten hervor, und befehlen ihm 
die Agende beim Waiſenhauſe einzuführen. Er hat erſt gegen die 
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Anwendbarkeit proteſtirt, aber darauf einen geſchärften und drohen⸗ 
den Befehl erhalten. Nun ſtellt er ſich auf den Standpunkt der 
Reformirten, provocirt auf Gillet, Palmier und Ehrenberg und in 
Ermangelung dieſer auf das Gutachten ausländiſcher reformirter 
Theologen, ob man den Gebrauch dieſer Agende einem reformirten 
Prediger ohne Beeinträchtigung des Gewiſſens befehlen könne. Was 
nun hiernach erfolgen wird, darauf bin ich neugierig; ein ſo ernſter 
Fall iſt noch nicht dageweſen. Aehnliches vielleicht ſteht auch mit 
Deibel bevor, der an die Jeruſalemskirche gewählt iſt. Nicolovius, 
der immer ſchwarz ſieht, weiſſagt, Piſchon werde dabei zu Grunde 
gehen; ich glaube aber noch nicht, daß ſich der König zu etwas ge⸗ 
waltſamem entſchließt. 

Fahrt Ihr nur fort euch brav zu halten — die Liegnitzer Re⸗ 
gierung ſpielt euch freilich ſchlimme Streiche — Ihr und die Weſt⸗ 
fälinger. Wie es in Preußen ſteht, davon habe ich lange nichts 
gehört. Aus den Geſchichten in Wittenberg, wo ſich auf einmal 
Heubner für die Agende erklärt haben ſoll, weil nämlich durch die 
Agende nothwendig die Union verhindert würde, kann ich noch nicht 
klug werden. 

Die Geſchichte mit eurer Facultät halte ich für eine There⸗ 
miniade. Dem Miniſter iſt es ſchwerlich Ernſt damit; er will 
ſich aber wie gewöhnlich nicht entgegenſtellen, ſondern denkt There⸗ 
min möge ſehen wie weit er damit komme. Dergleichen Zeug kann 
man doch nicht wieder aufkommen laſſen. Daß ein ungeſchickter 
Geſchäftsmann, wie Theremin zeitlebens einer bleiben wird, der 
Concipient iſt, ſieht man in jeder Zeile. Aber fragt ſie doch ein⸗ 
mal, wie denn das bewerkſtelligt werden ſoll, daß ſich einer ſelbſt 
ausſchließt? Oder ob ſie ihn ausſchließen und dadurch das Secten⸗ 
weſen und den Separatismus begünſtigen wollen? Ich werde mir 
übrigens die Freiheit nehmen die Sache sub rosa und ohne meine 
Quelle zu nennen an Niemeier mitzutheilen; denn dies iſt eine ge⸗ 
meinſame Sache aller theologiſchen Facultäten. Was aber das neue 
Glaubensbekenntniß für die unirte Kirche betrifft: damit ſollen ſie 
mir nicht kommen, ich unterſchreibe ihnen kein Jota. 
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Aber mein Gott iſt es nicht auf allen Seiten ein zu erbärm⸗ 
licher Zuſtand! Und was iſt anders der Grund als daß die Be— 
ſezung der leitenden Stellen ganz von der Willkür abhängt! In 
welchem Gräuel der Verwüſtung werden wir armen, wenn unfre 
Stunde ſchlägt, unſre Kirche zurücklaſſen! Oder werden ſie uns doch 
noch zwingen, auch auf dieſer Erde noch den Wanderſtab zu ergrei⸗ 
fen? Nun wohl, gefaßt bin ich darauf und will mich leicht tröſten; 
denn ekelhafter wird es von Tage zu Tage, unter dieſem Unweſen 
zu ſtecken. 

Deines Urtheils über meine Predigten, mein lieber, bin ich im 
voraus gar nicht ſicher. Die Leute behaupten mir zwar oft, meine 
Predigten, die ich halte, verbeſſerten ſich immer noch. Aber wenn 
ich das auch glauben könnte, ſo iſt es ganz ein andres, zum Theil 
vor langer Zeit gehaltene Predigten in einer Nachſchrift, deren Zu— 
verläſſigkeit man nicht mehr beurtheilen kann durchzuſehen und da— 
bei zu wiſſen, daß man nur fürs Leſen arbeitet. Da kann es mir 
leicht begegnen — zumal bei meinem Glauben, daß eine zum Leſen 
beſtimmte Predigt mehr vertragen kann — daß ich die rhetoriſche 
Form unwiſſentlich dem und jenem Nebengedanken, den ich noch 
anbringen möchte, aufopfere. Was nun beſonders die Feſtpredigten 
betrifft: ſo ſehe ich nun erſt, was für ein ſchwieriges Unternehmen 
das iſt, und ich werde wol die Leſer bitten müſſen, ſie auch ja nicht 
anders als an ſolchen Feſttagen zu leſen. Es iſt ſo natürlich, ſo 
ſehr ich auch bei der Wahl auf Abwechſelung Bedacht genommen 
habe, daß doch lauter Chriſtologie darin iſt, und ſo treten die Ge— 
danken zu nahe und wiederholen ſich zu ſehr. Der erſte Band 
ſoll nun bald fertig werden; ich bin ſchon an der erſten Pfingſt⸗ 
predigt. 

Zudem bin ich nun wieder am Platon, und möchte mir wo 
möglich noch in dieſem Jahre die Republik vom Halſe ſchaffen. 
Bin ich nur erſt mit der Ueberſezung ganz durch: ſo will ich es 
mir auch mit der Einleitung möglichſt leicht machen. Das ſchlimmſte 
iſt nur das neue Collegium (kirchliche Statiſtik) was ich für den 
Winter angekündigt habe und wofür ich erſt anfangen muß zu ſam⸗ 
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meln. Der innere Impuls dazu war aber zu ſtark, ich konnte es 
nicht laſſen. Mit den Vorleſungen fängt übrigens das Miniſterium 
auch an uns ehrlich zu ſcheeren. Alle Augenblick vermiſſen ſie ein 
Collegium, als ob ein Grundſaz exiſtire, daß alle Wiſſenſchaften 
immer müßten geleſen werden, und bedenken nicht in welcher ſkan⸗ 
dalöſen Unvollſtändigkeit ſie die Facultät laſſen, ſo daß wenn ein 
Examen ſein ſoll immer ein Extraordinarius wegen des Hebräiſchen 
muß zu Hülfe genommen werden. Ich habe mir aber auch feſt 
vorgenommen ihnen bei nächſter Gelegenheit mit einem tüchtigen 
votum singulare unter die Arme zu greifen, um ſie etwas zur 
Erkenntniß zu bringen. Welchen guten Freund ich nun damit treffe, 
das ſoll mir gleich ſein. ö 

Eurer Reiſe wegen wollte Reimer, den es am meiſten inter⸗ 
eſſirt, ſelbſt an Dich ſchreiben, und es kommt darauf an ob Ihr 
ſeine Wünſche werdet mit Eurem Plan vereinigen können. Uns triffſt 
Du bei jeder Modification, die Ihr machen mögt. Ich habe mir zwar 
auch vorgenommen ein Paar kleine Ausflüchte zu machen, aber mit 
denen kann ich es halten wie ich will, wenn ich nur vorher eine 
beſtimmte Nachricht von Euch erhalte. — Lebe wohl auf baldiges 
Wiederſehen. 


Schleiermacher an Groos. 
Berlin, d. 4. Aug. 1826. 


— Ueber alles was ich Ihnen auf Veranlaſſung Ihres Brie⸗ 
fes und ſonſt zu ſchreiben habe, möchte ich freilich lieber mit Ihnen 
plaudern; da würden wir weiter kommen, indeß das geht nun nicht. 
Zuerſt wußte ich nicht ob ich mich freuen oder betrüben ſollte als 
ich las daß bei Ihnen?“) das Aufſehn über die Agende anfinge auf⸗ 
zuhören. Leider aber merkte ich bald, daß die neueſten Schritte, 
nämlich die Verpflichtung der Candidaten, die angeſtellt, und 
der Prediger, die verſezt ſein wollen, noch nicht zu Ihnen gedrun⸗ 
gen ſind. Dieſe werden wol auch bei Ihnen Aufſehen machen. In 


*) In der Rheinprovinz. 
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den Gegenden bei Ihnen, wo es Claſſen oder Synoden giebt, welche 
ja wol auch in Beziehung mit den Candidaten ſtehn, werden dieſe 
hoffentlich ſchüzend auftreten, hier aber iſt nun eine immer weiter 
gehende Demoraliſation des geiſtlichen Standes zu erwarten, die 
Schlechteſten werden immer am erſten zugreifen, die Beſten ſich am 
längſten bedenken aber doch am Ende auch nachgeben müſſen. In- 
deſſen haben wenigſtens wir hieſigen opponirenden Prediger geglaubt, 
dem Herrn Miniſter das Gewiſſen etwas darüber rühren zu müſſen, 
daß er gar keine Gegenvorſtellungen, auch hiegegen nicht, gewagt 
hat. Ich laſſe die Schrift für Sie abſchreiben und hoffe Beſſel 
ſoll ſie Ihnen noch mitbringen. Bei Gelegenheit eines andern ein— 
zelnen Falles wovon das Detail mir nur zu weitläuftig iſt kommt 
nun auch officiell das Verhältniß der neuen Agende zum reformir— 
ten Gottesdienſt zur Sprache. Auch unſer Superintendent Marot 
hat ſchon einmal für ſich allein dem Miniſter Vorſtellungen dieſer— 
halb gemacht, und auch der König hat ſich vor Kurzem entfallen 
laſſen, die Reformirten könnten wol einiges Recht haben gegen die 
Agende zu proteſtiren. Daraus werden Sie ſich auch die Haupt— 
wendung in dem gemeinſchaftlichen Schreiben an den Miniſter er— 
klären. Der König übrigens, glaube ich, würde keinen Augenblick 
anſtehen, ſeiner Agende wenn es darauf ankäme auch die Union 
zum Opfer zu bringen. Wenn ich bedenke, was der König von 
dem größeren Recht der Rheinländer in Bezug auf die Agende ge— 
ſagt hat, ſo kann es wol ſein daß er dort ſelbſt ſtatt des Ver— 
pflichtens nur ein Belehren befohlen hat. Bei uns iſt das Beleh— 
ren nur auf den Fall beſchränkt, wenn Candidat zu einer Gemeinde 
kommt, welche eine anderweitige landesherrlich beſtätigte Agende im 
Gebrauch hat. Jedoch ſoll er in Folge der Belehrung verſprechen ſein 
Beſtes zu thun, damit die Gemeine jene Agende gegen die neue ver- 
tauſche. Meine Gemeine iſt nun auch in dieſem Fall; denn unfere 
Agende iſt bei der Combination beider Gemeinen in Folge der Union 
beſtätigt, und alſo wenn mir auch beſchieden ſein ſollte noch einen 
anderen Collegen zu bekommen: ſo kann daraus kein weſentlicher 
Zwieſpalt entſtehn. Aber wenn nun bei Gemeinen, wo mehrere 
Aus Schleiermacher's Leben. IV. 23 
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Prediger ſtehen, ein neuer verpflichtet wird die Agende einzuführen, 
der ältere ſie aber nicht gebraucht, was ſoll daraus werden? 

Der Miniſter hat ſich über unſer Schreiben ſo geäußert, dies 
ſei ein Complott von Einzelnen und könne den Gang der Sache 
nicht aufhalten. Das klingt, als ob es möglich wäre daß die Geift- 
lichkeit als Geſammtheit aufträte; dieſe Möglichkeit exiſtirt aber in 
den alten Provinzen nirgends ſondern nur bei Ihnen. Wir ſuchen 
nun von unſerem Schritt überall hin Kenntniß zu geben, um wo 
möglich ähnliches hervorzurufen und am Ende werden wir dazu 
ſchreiten müſſen, wenigſtens wenn der Miniſter mir gar nichts ent⸗ 
gegnet, unſer Schreiben drucken zu laſſen, was freilich mit großer 
Vorſicht geſchehen muß und immer gewagt ſein wird. Die übrigen 
Stücke die ich Ihnen ſchicke find älter. Das erſte iſt eine Vor⸗ 
ſtellung an das Conſiſtorium auf die vorjährige Verfügung entweder 
die neue Agende anzunehmen oder zu einer älteren zurückzukehren. 
Aus Ihrem Stillſchweigen ſchließe ich, daß dieſe noch nicht zu 
Ihnen gekommen iſt — meine perſönliche Erklärung, wie jeder eine 
ausſtellen mußte, füge ich als Anhang bei. In Beziehung auf 
dieſe wurde ich freilich hernach befragt: Ob ich niemals eine Agende 
anders als mit Vorbehalt von Veränderungen annehmen würde. Ich 
erkannte aber den Fallſtrick, und antwortete nur, ich könnte keine 
allgemeine Erklärung über unbekannte Gegenſtände von mir geben. 
Das andere Hauptſtück iſt ein promemoria in Folge eines ver⸗ 
traulichen Geſprächs eines Geiſtlichen mit dem General Witzleben, 
welcher wünſchte, die Opponenten möchten ſich erklären über die 
Art wie ihrer Meinung nach aus der Sache zu kommen ſei, und 
verſprach die Sache dem Könige confidentiell vorzulegen. Eine 
ſolche Aufforderung war nicht abzuſchlagen. Der König hat auch 
die Schrift geleſen und ſie mit vielen eigenhändigen Randgloſſen 
dem Miniſter zugeſchickt. Dies war aber ſchon geſchehen, ehe dieſe 
lezte Verordnung wegen der Candidaten kam, alſo iſt irgend eine 
günſtige Folge von jenem Schritt auch nicht zu erwarten. Der 
hieſige Magiſtrat aber wird wahrſcheinlich einen ernſten Kampf be⸗ 
ginnen gegen dieſe neuen Vorſchriften wegen der Confirmation der 
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Geiſtlichen und fie als eine Einſchränkung der Patronatsrechte dar- 
ſtellen. So lebe ich denn immer noch der Hoffnung, daß dieſe an ſich 
gar unſelige Geſchichte doch ſehr allgemein die Einſicht herbeiführen 
wird, daß die kirchliche Verwaltung in der bisherigen Weiſe nicht 
fortbeſtehen kann. Unter dieſer Regierung iſt nun wol keine Ber- 
änderung zu erwarten, aber Ihr Jüngeren könnt ſie doch wol unter 
den folgenden erleben. Zwar die Ariſtokratie wird dann im Staat 
wahrſcheinlich ſehr emporkommen, aber doch die Kirche vielleicht 
demokratiſcher werden. Wenn des Königs Brief nicht wäre publi- 
eirt worden, wäre es wahrſcheinlich beſſer. Es war wol fehr gut 
daß das Faktum recht bekannt wurde und dies hat hier auf eine 
Menge katholiſirender Proteſtanten von der Hallerſchen politiſchen 
Schule wenigſtens ſehr zurückſchreckend gewirkt. Der Brief aber 
giebt doch zu viel Blößen. Auch ſoll jezt eine ſehr bittere Beleuch- 
tung deſſelben in einem politiſchen Journal erſchienen ſein, die ich 
aber noch nicht geſehen. Das wird dem König Leiden machen; denn 
er iſt ſehr empfindlich auf dieſem Punkt; er wird wieder an ſchlechte 
Vertheidiger kommen und ſo wird übel ärger werden. 

Mit unſerm Geſangbuch das iſt leider eine noch ziemlich weit 
ausſehende Geſchichte, vielleicht werden wir nächſtes Frühjahr mit 
der wirklichen Bearbeitung ſämmtlicher ausgewählter Lieder fertig, 
aber dann ſoll noch eine lezte Reviſion vorgenommen werden und 
dann die Anordnung feſtgeſtellt. Das erſtere iſt wol nöthig zumal 
wir Anfangs in manchen Punkten nicht fo ſtreng waren als fpäter- 
hin. Das andere wird ſehr ſchwierig ſein; mir wenigſtens iſt noch 
kein Schema bekannt, das nicht große Unbequemlichkeiten darböte. 
Dann ſteht noch der Druck bevor oder vielmehr vor dieſem die 
Verhandlung über die Genehmigung — das Project iſt von unſerer 
Kreisſynode ausgegangen und freilich vom Conſiſtorium genehmigt. 
Allein laut deſſelben ſollte es zunächſt der Synode vorgelegt werden 
und das iſt nun nicht möglich. Niefe man auch die Geiſtlichkeit 
zuſammen, ſo wäre das nicht daſſelbe. Denn wir hofften damals 
mit dem beſten Grunde, daß in der nächſten Synode auch weltliche 
Deputirte fein würden. Wie will man ſich nun in einer ſo kriti⸗ 
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ſchen ſpaltungsreichen Zeit, wo unſere Ueberfrommen ſo entſezlich 
hinter dem Buchſtaben her ſind, der Zuſtimmung verſichern? Da 
wir noch ſo viele Schwierigkeiten haben, ſo haben wir alle Urſache, 
uns vor Allem was uns noch neuen Aufenthalt geben könnte zu 
hüten und darum halte ich eine neue Communikation für unthun⸗ 
lich. Aber was Sie von unſerem Verfahren und unſren Maximen 
wiſſen wollen darüber werde ich Ihnen ſehr gern Auskunft geben 
ſo bald Sie mir beſtimmte Fragen vorlegen. Auch könnte ich Ihnen 
eine gute Parthie Proben ohne alle Weitläufigkeit mittheilen und 
das könnte durch Sack geſchehn, der wie ich höre in Mitte Septem⸗ 
ber hierher kommen wird. Was hat denn aber das Miniſterium 
für Gründe gehabt das Berger'ſche Geſangbuch zu verweigern? 
Dies iſt auch eine der widerlichſten Anmaßungen, da doch gewiß 
extravagantes irgend einer Art nicht darin geweſen iſt. Aus der 
Synodalklatſcherei, die man ihm eingerührt hatte, iſt übrigens 
Rauſchenbuſch durch den in ſolchen Dingen doch geſunden Sinn des 
Miniſters glücklich herausgekommen. — 

Von dem Delbrück'ſchen Buche“) habe ich ſchon gehört aber zu 
Geſicht iſt es mir nicht gekommen. Im voraus bin ich nicht gewiß 
etwas darauf zu ſagen, wie ich denn überhaupt nur in öffentlichen 
Angelegenheiten gern als Kämpfer auftrete. Was meine Perſon 
betrifft, ſo liegen ja die Akten vor Augen, und wer danach ſchief 
urtheilen will, habeat sibi. Solcherlei Polemik zerſplittert die 
Zeit entſezlich und Nuzen iſt ſelten dabei. 

Was meine Ethik betrifft, ſo ruht die ja ſehr. Ein großer 
Theil davon (jedoch noch nicht die ganze Lehre vom höchſten Gut) 
liegt ſeit mehreren Jahren ausgearbeitet da. Allein da ich nicht 
dabei bleiben konnte, ſo iſt mir nun ungewiß ob ich alles würde ſo 
ſtehen laſſen. Was die anderen beiden Theile anbelangt, ſo ſind 
die Grundzüge davon in zwei Abhandlungen über den Tugend⸗ 
begriff und über den Pflichtbegriff enthalten, welche in den Denk⸗ 


) Das Chriſtenthum, Betrachtungen und Unterſuchungen, Theil II. Enthält: 
Philipp Melanchthon, eine Streitſchrift. 1826. 
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ſchriften der Akademie ſtehn und welche ich Ihnen mitſende. Zu 
dieſen kommen noch im nächſten Bande hinzu: über den Begriff 
des Erlaubten und über den Unterſchied zwiſchen Naturgeſez und 
Sittengeſez. Kann ich nun noch ein paar ähnliche aus dem erſten 
Theile liefern fo kann dann wol ohne Schaden die Zuſammenſtel— 
lung des Ganzen noch ausgeſezt bleiben. Dann möchte ich faſt 
die Grundzüge der Dialektik noch früher geben; durch dieſe würde 
ſich dann manches Geſchrei von ſelbſt geben, und ſolche Antworten 
ſind immer die beſten. 

Wann ich einmal an den Rhein komme iſt ſchwer zu ſagen. 
Gewiß nicht eher bis Arndt's Sache zu ſeinem Vortheil entſchieden 
iſt. Bis dahin aber laſſen Sie uns in gelegentlicher Mittheilung 
insbeſondere der jezigen amtlichen Verhältniſſe wegen bleiben. Ich 
ſage gelegentlich, weil ich wenigſtens mit der Poſt faſt gar nichts 
mehr ſchreibe. Hat man dieſe Anſtalt ſonſt entbehren können ſo 
muß es ja jezt auch wol gehn. Ihre Frau grüßen Sie mir unbe— 
kannter Weiſe auf das Herzlichſte. Und fahren Sie fort es ſich 
häuslich wohl gehn zu laſſen. Das bleibt doch die Baſis von allem 
und — 

weiter bringt es kein Menſch, ſtell' er fich wie er auch will. 
Von ganzem Herzen und unverändert der Ihrige. 


Berlin, d. 22. Sept. 1826. 
Mein lieber Freund, als ich Ihren Brief durch Beſſel erhielt 
und auch gleich beantwortete, hatte ich die Delbrück'ſche Schrift noch 
nicht geſehen und konnte Ihnen alſo nur aus einer ſehr entfernten 
Wahrſcheinlichkeit über das was mich darin betreffen ſollte ſchreiben. 
Jezt habe ich ſie theils zu Hauſe theils auf der Reiſe geleſen und?) 


*) Von hier ab iſt der vorliegende Brief den drei theologiſchen Sendſchreiben 
an Delbrück von Sack, Nitzſch und Lücke als »briefliche Zugabe des Herrn 
Dr. Schleiermacher über die betreffenden Stellen der Streitſchrift “ angefügt. 
[Bonn 1827. 
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finde allerdings keine hinreichende Veranlaſſung etwas zu erwiedern. 
Mein Grundſaz in dieſen Dingen iſt der, daß ein Schriftſteller 
keinen Beruf haben kann ſich mit einem einzelnen Leſer — und 
mehr iſt doch auch ein Critikus oder Gegner an und für ſich nicht 
— beſonders einzulaſſen, ſondern nur wenn aus ſeinen Aeußerungen 
hervorgeht, daß auch das Publikum, welches ſachverſtändig iſt und 
ſich die Mühe nimmt die Acten einzuſehn, in Zweifel und Verwir⸗ 
rung gerathen könnte, muß der Schriftſteller — da doch jeder ver⸗ 
ſtanden ſein will — ſeinem Buche zu Hülfe kommen. In dieſem 
Falle aber glaube ich mich, was meinen ſogenannten Pantheismus 
oder Spinozismus betrifft, auch nach Delbrück's Schrift nicht zu 
befinden. Gewiß iſt er ein bedeutender Theil des ſachverſtändigen Pu⸗ 
blicums; aber die Mühe die Acten einzuſehen hat er ſich ſchwerlich 
genommen. Ich meine dies nicht nur von der dritten Ausgabe der 
Reden, die er ſonderbarer Weiſe ganz ignorirt und worin er doch 
die Anmerkung S. 178—180 müßte berückſichtigt haben, ehe er 
mich einen Jünger Spinoza's nannte, ſondern von allen meinen 
Schriften. Denn hat er mich wenigſtens ſtark mitgemeint S. 3 
wo er von dem drohenden Wiederauftreten der Vorherbeſtimmungs⸗ 
lehre redet: ſo mußte doch erſt aus meinen Aeußerungen dargethan 
werden, daß ich dieſe Lehre weniger unter der Schutzherrſchaft eines 
Apoſtels — und eines der größten Kirchenlehrer hätte er hinzu⸗ 
ſezen ſollen, wenn nicht etwa Auguſtin ein Spinoziſt ante Spinozam 
war — als unter der eines Philoſophen auf die Bahn gebracht 
habe. Und hat er mich auch S. 78 gemeint, ſo galt es, das künſt⸗ 
lich Verflochtene zu entwirren und zu zeigen, wie meine vorherbe⸗ 
ſtimmungslehrige Schulweisheit ihre beſondere Wurzel in oder an 
meinem Kopf habe und die von mir anerkannten kirchlichen Sazun⸗ 
gen auch wieder ihre beſondere. So lange nun dies leider nicht 
mit einer gewiſſen Wahrſcheinlichkeit gezeigt iſt, müßte ich ja Luft⸗ 
ſtreiche führen, wenn ich mich dagegen erklären wollte, weil mir 
kein Körper gegenüberſtände, ſondern ein Schatten. Wenn aber Del⸗ 
brück mich S. 124 ſo beſtimmt als Spinoza's Jünger anführt, — 
und da ich mich auch vor der zweiten Ausgabe der Reden ſchon 
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genannt habe, mußte er doch wiſſen, daß er mich meine — ſo hätte 
ihm obgelegen zu zeigen, daß einige wenigſtens von den Sägen ir- 
gendwo in meinen Schriften vorkommen, ohne welche nach ſeiner 
eignen Darſtellung Spinoza's Syſtem nicht beſtehen kann; z. B. 
daß Gott ein ausgedehntes Weſen iſt, daß Leib und Seele ſich 
verhalten wie der Gegenſtand und die Vorſtellung deſſelben, daß 
wer Gott liebt, nicht danach ſtreben könne daß Gott ihn wieder 
liebt u. ſ. w. Ehe nun jemand gezeigt hat, daß dieſe Säze und 
was ihnen anhängt die meinigen ſind, kann es mich gar nicht 
kümmern, wenn mich wer es auch ſei, einen Spinoziſten nennt. 
Unſere Freunde aber, welche wünſchen, daß ich mich vertheidigen 
ſoll, werden vielleicht ſagen, wenn auch nicht für einen Spinoziften, 
ſo könne man mich doch auch ohne dieſe Säze noch für einen Pan— 
theiſten halten, und dieſer Schein ſolle doch endlich gelöſt werden. 
Das wäre freilich ſchön. Aber aus Achtung für den trefflichen 
Delbrück möchte ich es nicht auf Veranlaſſung ſeiner thun, da er 
ſich ein ſo unbeſtimmtes Gewäſch nirgend in Bezug auf mich hat 
zu Schulden kommen laſſen. Uebrigens dünkt mich, es ſei hiermit 
wie mit jenem. Denn ehe nicht jemand nachgewieſen hat, daß Säze 
von mir aufgeſtellt worden, welche pantheiſtiſcher klingen als die 
betreffenden bekannten Bibelſprüche und die entſprechenden Stellen 
der bewährteſten Kirchenlehrer, oder daß die gleichlautenden Säze 
bei mir einen andern Sinn haben als bei jenen, geht mich auch 
dies nicht an. Geſagt hat man nun freilich dergleichen oft genug, 
aber nachgewieſen hat es niemand, gewiß aus einem dunkeln Be— 
wußtſein daß die Nachweiſung immer wieder abrutſchen würde, wie 
der bekannte Stein des Siſyphos. In der dermaligen Lage der 
Sache wüßte ich auch nichts zu ſagen, was nicht ſoeben ſchon 
Tweſten (Dogm. Vorleſ. 1. Bd. S. 255 Anm.) hierüber geſagt hat; 
poſitiveres wird ſich nur im Zuſammenhang vortragen laſſen, wenn 
es mir gelingt wenigſtens einen kurzen Abriß meiner Dialektik noch 
mitzutheilen. a 

Sonſt aber hätte ich wol Urſache genug mich über den guten 
Delbrück zu beklagen, nicht nur daß er mich ohne allen Grund 
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und gegen alles billig vorauszuſezende einen Spinoziſten nennt, ſon⸗ 
dern noch mehr daß er ohnerachtet ſeiner perſönlichen Kenntniß von 
mir ſich ſo ausdrückt, daß ſeine Leſer werden glauben müſſen, er halte 
mich für einen der ſchlechteſten und verächtlichſten Jünger Spinoza's. 
Denken Sie nur, wie zornig der immer nur nüchterne und beſon⸗ 
nene Meiſter von einem Jünger hätte denken müſſen, der Anwand⸗ 
lungen von korybantiſcher Begeiſterung ausgeſezt wäre! Sehen Sie 
weiter, wie Delbrück S. 124 meinen ſogenannten Spinozismus un⸗ 
mittelbar in Verbindung bringt mit dem Bedürfniß derer, denen 
der Glaube an einen Vergeltungszuſtand verhaßt iſt, weil quälende, 
über das Grab hinausreichende Befürchtungen fie im Genuß des ir- 
diſchen Daſeins ſtören. Ebenſo geht S. 127 die erwähnte Begei⸗ 
ſterung hervor aus der zwingenden Gewalt, welche die Bündigkeit 
ſpinoziſtiſcher Lehre über diejenigen ausübt, die ſich mit ihrem Ge⸗ 
wiſſen ſchon abgefunden haben. Kurz es würde mir nicht einmal 
zu Gute kommen, als ein Himmliſchgeſinnter durch das fromme 
Element in Spinoza's Lehre (S. 127) gelockt worden zu ſein. Wenn 
nun Delbrück dies wirklich gemeint hat und noch dazu die politi⸗ 
ſchen Inſinuationen S. 126 und 128 dazu: ſo weiß ich nicht, wie 
er es bei ſeinem Gewiſſen verantworten will. Ich glaube aber das 
gar nicht, ſondern es iſt gewiß nur die Leidenſchaftlichkeit des wohl⸗ 
gemeinten Eifers, die ihn hat überſehen laſſen, wie ſcheinbar ab⸗ 
ſichtlich er zuſammengeſtellt hat.“) Mich nun hierüber beklagen, hieße 
doch eigentlich nur ihn ſelbſt beklagen, daß ihm dergleichen begegnen 
kann, und das will ich lieber in der Stille thun als öffentlich. 
Unſere Freunde in Bonn werden ja hoffentlich in ihrer Gegenſchrift 
das Gee &v ayarım nicht aus den Augen ſezen; und fo ge- 
halten, iſt es gewiß unter den dortigen Umſtänden verdienſtlich, zu 
zeigen daß unſere Kirche doch nicht auf Sand gebaut iſt. Ueber 
die Delbrückiſche Schrift ſelbſt habe ich mich ſehr gewundert, daß 
bei der ſcheinbaren Klarheit ſo eine entſezliche innere Verwirrung 
und bei ſo großen Zurüſtungen ſo viel innere Nichtigkeit ſein kann, 


) Bis hierher iſt der Brief in jener „brieflichen Zugabe“ abgedruckt. 
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und das bei einem Manne von ſo viel Talent! Sollten übrigens 
die Bonniſchen Freunde etwas darüber ſagen wollen, wie ich mei— 
nen Theil bei dieſer Sache anſehe oder die etwanigen Erwartungen, 
ob ich nicht ſelbſt auftreten würde, für mich beſeitigen wollen: ſo 
laſſen Sie ſie ſich, wenn es noch Zeit iſt, aus dieſem Briefe her⸗ 
aus nehmen, was ihnen gut dünkt. 

Großentheils unterweges habe ich das Buch geleſen und auch 
dieſes geſchrieben. — Ich ſchreibe vielleicht durch Sack wieder und 
ſchließe jezt umſomehr, indem ich mich hintennach wundere, ſoviel 
über den guten Delbrück geſchrieben zu haben. Indeß unterwegens 
hat man viel Zeit. Gott befohlen, von Herzen der Ihrige. 


Schleiermacher an Gaß. 
[Herbſt 1826]. 
Wahrſcheiulich, lieber Freund, wirft Du ziemlich mit Paſſow 
zugleich ankommen, und ſo wird nichts verſäumt ſein, daß ich Dir 
erſt mit dieſer guten Gelegenheit die Feſtpredigten“) ſchicke. Sie 


ſind während meiner Abweſenheit fertig geworden, und daraus 


iſt der Uebelſtand hervorgegangen daß das Inhaltsverzeichniß ver— 
geſſen iſt mit abzudrucken. Ich habe es daher hineingeſchrieben, 
aber auf Druckfehler habe ich noch nicht Zeit gehabt das Buch an- 
zuſehen. 

Sonſt iſt noch alles beim alten. Piſchon hat ſich wegen ſeiner 
Beſtätigung an der Nikolaikirche an den König unmittelbar gewendet; 
aber darauf iſt noch nichts erfolgt, ein Zeichen daß man ſich we— 
nigſtens ſcheut es zum äußerſten kommen zu laſſen. Ich würde 
Piſchon dieſen Schritt jezt noch abgerathen haben, er hat ihn wäh— 


) Sie find 1826 erſchienen und die Vorrede zu ihnen vom September da⸗ 
tirt. Gaß dankt für das ihm geſandte Exemplar den 20. October 1826. 
Briefwechſel mit Gaß. S. 207. 
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rend meiner Abweſenheit gethan, und wenigſtens fand ich an der 
Art und Weiſe nichts auszuſezen. Sack aus Bonn iſt hier und 
klagt ſehr, wie man dort die Synodalverfaſſung lähmt, indem keine 
Erlaubniß ertheilt wird die Provinzialſynode zu verſammeln. Sie 
ſind dort beſchäftigt Delbrück's Melanchthon zu widerlegen, der mit 
mir auch ſchlecht genug umgegangen iſt. Ich habe mich aber doch 
an ſeiner Rhetorik ſehr ergözt. ; 

Sonſt ſcheint nichts beſonderes paſſirt zu fein, und da ich 
jeden Augenblick Paſſow erwarten kann, fo will ich Euch nur ins- 
geſammt herzlich von uns allen grüßen, und wünſchen daß Euch die 
Reiſe vortrefflich bekommen möge. Bei uns iſt Gott ſei Dank alles 
wohl bis auf einige verbundene Geſichter von Zahngeſchwüren und 
dergleichen. Dein treuer Freund Schleiermacher. 


Berlin, d. 9. Dec. 1826. 

Lieber Freund, ich muß mit der Vorklage anfangen daß ich 
gar keine Zeit habe, und daß ich auch den braven Fengler ganz 
ohne Brief würde reiſen laſſen, wenn ich Dir nicht über ein Paar 
Punkte ein Paar Worte würde ſagen müſſen. Zuerſt könnteſt Du 
den Artikel in der allgemeinen Zeitung ſehen von der fiskaliſchen 
Unterſuchung gegen die Zwölf, und er könnte Dich erſchrecken. Die 
Sache iſt aber die, daß wir von dem Juſtiziarius des Conſiſtorii 
einzeln auf unſeren Amtseid darüber vernommen worden ſind, ob 
wir an dem Leipziger Abdruck Theil hätten oder etwas davon wüh- 
ten, und ob und wem wir unſere Vorſtellung mitgetheilt hätten. 
Als meine Reihe kam, fing ich damit an daß ich das Recht der Be- 
hörden bezweifeln müßte, ſolche Frage zu ſtellen, und alſo gegen 
das ganze Verfahren proteſtire. Hier ſei von keiner Dienſtſache die 
Rede zu deren Geheimhaltung wir irgend verpflichtet ſein könnten, 
ſondern die Eingabe ſei eine gemeinſchaftliche Privatſchrift, um ſo 
mehr als die Behörde uns ja gar keinen Beſcheid darauf ertheilt 
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hätte. Dann habe ich allen Antheil an dem Leipziger Druck ab— 
gelehnt, zugleich aber bemerkt, es ſei dies überhaupt eine ſonderbare 
Frage, da die Vorſtellung ſchon mehrere Male in theologiſchen 
Journalen abgedruckt ſei, woraus der Buchhändler ſie habe nehmen 
können. Dies lezte hat er aber nicht zu Protocoll genommen, was 
mich in der Meinung beſtärkt daß die Sache von der Allerhöchſten 
Perſon kommt, welche von den theologiſchen Journalen keine Notiz 
nimmt. Aber ſie haben nicht einmal das Herz dem König ſo etwas 
zu jagen! Zulezt ſagte ich dann, ich habe die Eingabe jedem mit- 
getheilt der ſie zu ſehen verlangt habe und etwas von der Sache 
verſtehe, und habe daran vollkommen Recht zu thun geglaubt. Ich 
habe das mit großem Fleiß gethan, weil die ganze Trilogie jezt wahr— 
ſcheinlich gedruckt wird, und zwar nicht ohne mein Wiſſen. Nehmen ſie nun 
dieſes ſo hin ohne mich eines andern zu belehren: ſo müſſen ſie her— 
nach auch ſchweigen. Sage mir übrigens doch Deine Meinung über 
die Sache, und frage auch allenfalls den trefflichen Merckel, ob ſich 
irgend ein Geſez auffinden läßt, wodurch wir hierüber zur Verſchwie— 
genheit verpflichtet ſein könnten. 

Der zweite Punkt iſt der. Ich fürchte es wird Ernſt mit der 
Thorheit und Verkehrtheit eines neuen Symbols für die unirte 
Kirche. N — der Probſt ſagte neulich — jo gleichſam es fallen 
laſſend; aber ich kenne ſeine Art, er würde es nicht geſagt haben wenn 
nichts dahinter wäre — „wenn die Geſangbuchscommiſſion ihre 
Arbeit geendet hat, ſollten wir uns zuſammenthun um ein neues 
Symbol für die evangeliſche Kirche zu bearbeiten.“ Ich proteſtirte 
gleich ſehr lebhaft, und nahm es auch gleich ganz ernſthaft. Es 
war beim Auseinandergehen; ich will aber alles wetten daß er es 
nächſtens wieder aufnimmt. Alſo, wohl Acht gegeben! Sage nur 
gelegentlich Deinen Collegen in der Facultät davon, damit Ihr ge 
rüſtet ſeid. Denn die Facultäten müſſen wol zuerſt dagegen auf— 
treten, und mit der unfrigen hier möchte am wenigſten zu machen 
ſein. Aber auch die Geiſtlichen müſſen ſich regen, daß wir nicht 
in ein menſchliches Joch gefangen werden. Ich halte eine Spaltung 
für ganz unumgänglich nothwendig, wenn man dieſes durchſezen 
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will; es muß ſich dann, ſei es auch für den Anfang noch ſo klein, 
eine ganz freie evangeliſche Gemeinſchaft bilden, welche gar keine 
menſchliche Glaubensauctorität und gar kein weltliches Kirchenregi- 
ment anerkennt. Wäre nur die Feder frei: ſo wäre das dann auch 
im Augenblick gemacht. 

Dies ſind meine heutigen Kleinigkeiten. Sonſt iſt von uns 
nichts zu ſagen. Von der ſchönen Feier meines Geburtstages wird 
Dir Fengler wol erzählen. Ich bin einige Tage verreiſt geweſen 
um Lotte Kathen bis Putzar zu bringen, und Luiſe Willich von dort 
abzuholen. Jonas habe ich friſch und auch über Deine Bekannt⸗ 
ſchaft erfreut gefunden. Es war während meiner Abweſenheit daß 
Euer vortrefflicher alter Oncle das zeitliche verlaſſen hat, und ich 
habe noch nichts näheres darüber vernommen was ich Euch mitthei— 
len könnte. Ich komme heute ſchon von einem Begräbniß; die 
guten Forſtner's haben ſehr plözlich ihr Kind verloren. Gott tröſte 
ſie. Bei mir iſt alles wohl und auch mir ſcheint die Reiſe ſehr 
gut bekommen zu ſein. Grüße den Hans auf das herzlichſte! auch 
die andern Freunde beſtens. Gott ſei mit Euch. Dein treuer 
Freund Schleiermacher. 


Schleiermacher an de Wette. 
Berlin, den 30. März 1827. 

Mein lieber Freund, es wäre kein Wunder, da ich auf wieder⸗ 
holte Aufforderungen und gleichſam Edictalcitationen von Dir gar 
kein Lebenszeichen von mir gegeben, wenn Du mich ſchon längſt bei Dir 
ſelbſt für freundſchaftlich todt erklärt hätteſt. Aber Gott ſei Dank 
iſt zwiſchen meinem freundſchaftlichen Gefühl für Dich und meinem 
Schreiben gar kein Verhältniß. Das Nichtſchreiben iſt daraus zu 
erklären daß es zuerſt für mich gar keine Poſt mehr giebt und dann 
daß ich in der Regel ſo überhäuft bin mit Arbeit und in den Hän⸗ 
den andrer Menſchen und Dinge, daß wenn ich es zu kurz vorher 
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erfahre ich oft auch eine Gelegenheit zu benuzen nicht im Stande bin, 
Willſt Du nun zuerſt etwas von mir wiſſen fo laß Dir zuerſt die⸗ 
ſen gejagten und abgetriebenen Zuſtand klagen mit dem es ohne 
daß ich eigentlich weiß woher immer ärger wird. So wird nun 
der Wunſch immer lebhafter, daß es möglich werden möchte meine 
Lage zu verlaſſen ohne daß ich doch einſehe wie das gehen könnte. 
Ein neues freilich auch ſchwieriges Lebeuselement für mich iſt nun 
ſeit geraumer Zeit ſchon der Kampf gegen die Behörden um die 
kirchliche Freiheit. Nicht als ob dieſer mich mürbe machte und 
jenen Wunſch veranlaßte, aber zeitraubend iſt er auch bedeutend. 
Indeß iſt doch möglich daß dieſer einmal die Erfüllung meines 
Wunſches herbeiführt, wenn der König ungeduldig wird. Mit mei⸗ 
ner wiſſenſchaftlichen Thätigkeit habe ich Urſache höchſt unzufrieden 
zu ſein und zu Dir vollends wage ich kaum die Augen aufzuſchlagen. 
Seit meiner Dogmatik iſt nun eigentlich nichts geſchehen und ich 
kann in meiner Perſon die Seltenheit eines ſogenannten Gelehrten 
darſtellen, der genau genommen weder lieſt noch ſchreibt, ſondern 
deſſen Geſchäft nur darin beſteht, dieſelben Gedanken, die er nur 
bildet um ſie flüchtig auszuſprechen und dann auch ſelbſt gleich zu 
vergeſſen, immer wieder aufs Neue zu erzeugen. Siehſt Du ein- 
mal von dieſen Klagen ab, ſo geht es mir übrigens ſehr wohl, im 
Hauſe mit Frau und Kindern (die ſich aber ſeit Deinem Pathen 
nicht vermehrt haben und das iſt auch ein Stück des Altwerdens) 
und im Innern des Gemüths. Nach außen ziehen wir uns immer 
mehr zuſammen um uns nicht weiter auszudehnen; denn ein mitt⸗ 
leres giebt es hier nicht. — Dich bewundere ich wegen der viel— 
ſeitigen Thätigkeit. Deine Einleitung kenne ich nur erſt durch ein 
allgemeines Blättern, aber da hat mir auch gerade die Art wie 
Du die Evangelien behandelſt ſehr wohl gefallen. Ich habe jezt 
als Anhang zur Hermeneutik auch die Principien der Kritik vorge⸗ 
tragen erſt allgemein und dann in Anwendung auf das neue Te⸗ 
ſtament und ich glaube den Zuſammenhang des Verfahrens wenig⸗ 
ſtens ſo ſcharf hingeſtellt zu haben, daß die Leute an leichtſinnigen 
Willkührlichkeiten (wie Eichhorn daraus zuſammengeſezt iſt) keinen 
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Gefallen haben können. — Als Prediger haſt Du Dir ſehr ſchnell 
auch im großen Publikum einen bedeutenden Namen gemacht und 
in das ſchöne republikaniſche Leben, wo ſich ſo viel leichter und 
zweckmäßiger gemeinnüzige Vere ine bilden, Dich ſo hineingelebt, daß 
Du faſt ſagen kannſt, Du habeſt in Baſel noch neue Seiten ent⸗ 
wickelt, ſo wie Du ein neues und ſehr fruchtbares Element dorthin 
gebracht haſt. Die Hezereien, die von Zeit zu Zeit wider Dich 
entſtehen, ſcheinen doch auch immer wieder einzuſchlafen. Unſer Bleek 
iſt zwar zu Frau und Kind gekommen und in beider Hinſicht höchſt 
glücklich; aber die Thür in die Facultät bleibt ihm beharrlich ver⸗ 
ſchloſſen. Woran das eigentlich liegt, wahrſcheinlich nur daran daß 
er zu treu im Leſen iſt, als daß er zu ſchriftſtelleriſchen Arbeiten 
kommen könnte. Vielleicht ſind wir beide auch etwas Schuld daran. 
— Nun aber zwingt mich ſchon wieder das Collegium und zwar 
das lezte für dieſes mal, denn ich denke zu ſchließen. — Meine 
Frau iſt Dir ebenſo unveränderlich zugethan als ich und grüßt 
Dich herzlichſt. Sie iſt aber heute auch zu ſehr häuslich beſchäftigt 
um zu ſchreiben. Und ſomit Gott befohlen. Dein treuer Freund 
Schleiermacher. 


Delbrück an Schleiermacher. 
d. 19. October 1826. 

Höchſt ehrwürdiger Mann! Die den drei öffentlich an mich ge⸗ 
richteten Sendſchreiben über eine jüngſt von mir erſchienene Streit⸗ 
ſchrift beigefügte Zugabe von Ihrer Hand macht auf mich einen 
Eindruck, der mich unwiderſtehlich antreibt, gleich nach der erſten 
Durchleſung derſelben auf der Stelle die Feder zu ergreifen um 
mich mit Ihnen zu verſtändigen. 

Daß ich in dem vierten Abſchnitte gedachter Streitſchrift nicht 
die neueſte Ausgabe Ihrer Reden über die Religion anführte ſon⸗ 
dern die früheren von 1806, geſchah deswegen, weil ich bis dahin 
Ihre in jener ausgeſprochene Ablehnung der ſpinoziſchen Lehre, in 
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Beziehung auf das was ich in dieſer als die Angel anſehe, nicht in 
Uebereinſtimmung zu bringen vermochte mit den Grundgedanken auf 
denen Ihre Glaubenslehre (vielleicht mit Unrecht) mir zu beruhen 
ſcheint. Um mich einer Erörterung dieſes ſchwierigen Punktes zu 
überheben, die offenbar in jenem Abſchnitte übel angebracht geweſen 
wäre, oder vielmehr gar nicht Raum finden konnte, kündigte ich 
den eingeſchalteten Aufſatz ausdrücklich an als einen bereits vor Jah— 
ren und zwar zunächſt für mich allein geſchriebenen. Hierdurch 
wurde ich berechtigt die ſpätere Ausgabe Ihrer Reden unberückſich⸗ 
tigt zu laſſen. Ich wurde hierzu ſogar genöthigt, um einem Kampfe 
mit Ihnen auszuweichen, der gar nicht in meinem Plane lag, da 
ich ihn einem andern Platze vorbehalten hatte.“) Der eingeſchaltete 
Aufſatz ſollte ſich ausprägen als Selbſtgeſpräch und als Herzens— 
ergießung eines einſamen Denkers, dem man anmerkt daß die Worte 
der Heiligſprechung Spinoza's ſich von lange her ſeinem Gedächt— 
niſſe tief eingegraben, daß ſie unaufhörlich ihm in den Ohren ge— 
Hungen, daß fie dem Gefeierten ihn dienſtbar gemacht hatten, daß 
die anfangs ſüße Knechtſchaft ihm mit der Zeit je länger deſto un⸗ 
erträglicher ward, daß er die ihm angelegten Feſſeln endlich zer- 
brach, und nun, wie es wol zu geſchehen pflegt, den erſten Gebrauch 
der wiedererlangten Freiheit gegen den Feſſeler richtete. 

Die öffentliche Mittheilung jener gegen das Ende freilich leiden— 
ſchaftlich aufbrauſenden Herzensergießung findet vielleicht ihre Recht— 
fertigung in dem reißenden Hange unſrer Zeit zu der ſogenannten 
Alleinheitslehre, worunter ich verſtehe die Lehre von einer Alles 
und Jedes, Belebtes und Unbelebtes, alles menſchliche Denken, Thun 
und Leiden gleichermaaßen beherrſchenden und umklammernden Noth- 
wendigkeit. Jener Hang iſt, wie mir es ſcheint, ein natürliches 
Erzeugniß der bei uns ſo hoch getriebenen Wiſſenſchaftlichkeit; denn 
unter allen Lehren über die göttlichen und menſchlichen Dingen iſt 


*) Der dritte Theil von Delbrück's Chriſtenthum iſt hiermit gemeint. Der⸗ 
ſelbe enthält, Erörterungen einiger Hauptſtücke in Schleiermacher's chriſtlicher 
Glaubenslehre. 1827. 
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jene nach meiner Ueberzeugung die einzige, welche einen ſtreng folge- 
rechten Denker zu befriedigen vermag, wodurch ſie eben eine ſo 
mächtige Anziehungskraft erhält. Die Grundſäze derſelben aber 
kann niemand anerkennen, der nicht das Bewußtſein der Willens⸗ 
freiheit für Täuſchung erklärt, und dieſes thun muß jeder der nicht 
über dieſen Punkt einmal für immer das Wiſſen aufgiebt und unter 
den Glauben gefangen nimmt. Den Begriff das Bewußtſein der 
Willensfreiheit aufgeben, drücke ich aus, ſich mit ſeinem Gewiſſen 
abfinden. In dieſem Sinne mußte auch Leibnitz ſich mit ſeinem 
Gewiſſen abfinden, weil nach deſſen Lehrbegriffe nicht weniger als 
nach dem ſpinoziſchen das Bewußtſein der Willensfreiheit als Täu⸗ 
ſchung erſcheint. Gegen dieſen Lehrbegriff habe ich früher mich mit 
gleicher Stärke ausgeſprochen und ohne zu fürchten, daß ich dadurch 
in den Verdacht käme Leibnitzen und feinen Anhäugern die Sittlich— 
keit abzuſprechen als ob dieſe nach dem Innerſten der Lehre, zu 
welcher ich mich bekenne, nicht ganz wo anders ihre Wurzel hätte 
als in fein geſponnenen Ideengeweben. Hoffentlich werden Sie dem⸗ 
nach dem allerdings anſtößig erſcheinenden Ausdrucke Sich mit ſeinem 
Gewiſſen abfinden eine mildere Auslegung angedeihen laſſen, als er 
von Ihnen erfahren hat, da ja in jener Stelle von ſittlicher Wür⸗ 
digung irgend weſſen gar nicht die Rede iſt, ſondern nur von der 
zwingenden Gewalt, welche die ſpinoziſche Lehre ihrer Natur nach 
über die vorzüglichſten Geiſter ausüben muß. Ein ſolcher war der 
von mir bezeichnete Redner doch ganz unſtreitig ſchon im Jahre 1806: 
er ward es nicht erſt 1821. a 
Vielleicht konnte ich das Aergerniß heben oder mildern, wenn 
ich mich S. 127 ſo ausdrückte „Was darf es Dich alſo wundern, 
daß ein Denker erſten Ranges (aber freilich wol nur in vorüber⸗ 
gehender Aufwallung) einſt kein Bedenken trug den Spinoza unter 
die Heiligen zu verſezen.“ Hierdurch hätte ich freilich meine Ab⸗ 
ſicht, jede perſönliche Beziehung abzuwehren, beſſer erreicht als durch 
die bloße Verſchweigung des Namens. Dieſe hatte in der That 
keinen anderen Zweck, als die Darſtellung in den Bezirk des All— 
gemeinen hinüber zu ſpielen. Bekommt aber hiedurch die ausdrück⸗ 
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liche Anführung Ihrer Reden nicht etwas ganz unſchickliches? 
Allerdings. Ich beging aber dieſe Unſchicklichkeit wiſſentlich, um 
des Leſers Aufmerkſamkeit fo zu ſagen gewaltſam darauf hinzulen— 
ken, daß ich hier einzig zu thun haben wollte mit der Denkart, 
welche, wie Sie ſelber theils in der Vorrede theils S. 180 der 
neuſten Ausgabe der Reden ſagen, eine beträchtliche Reihe von Jah— 
ren hindurch bei Vielen für die Ihrige galt und welche, wie ich 
mir hinzuzufügen erlaube, manches Menſchen Kopf und Herz in 
Zwieſpalt geſetzt, und nicht wenig beigetragen haben mag dem oben 
erwähnten reißenden Hange unſerer Zeit zur Alleinheitslehre jene 
Schwungkraft mitzutheilen, die er noch hat und wahrſcheinlich noch 
lange behalten wird. — 

Daß ich aller dieſer Vorkehrungen ungeachtet anſehnlichen Miß— 
verſtändniſſen ausgeſetzt bleiben würde, entging mir keinesweges. Da 
aber von den nachtheiligen Folgen vermuthlicher Mißverſtändniſſe 
keine Sie treffen konnte, da alle, ich ſage alle, auf mich allein fielen: 
fo glaubte ich das allerdings etwas bedenkliche Spiel wagen zu dür— 
fen, und ich wagte es getroſt, weil es mir der Erreichung eines 
Zwecks dienlich ſchien den ich als einen mir gebotenen anſehe; ich 
wagte es getroſt in Erwägung daß es ſich mit dem guten Leumund 
verhält wie mit allen andern Lebensgütern. Es giebt keinen Fall, 
wo man ihn nicht dem was als Pflicht erſcheint zum Opfer zu brin— 
gen Muth und Entſchloſſenheit zeigen muß. 

Nichts von dieſen Maaßbeſtimmungen ſcheint derjenige Ihrer 
Freunde auch nur geahnet zu haben, der jene rein perſönlichen und 
in dieſer Beziehung ganz bedeutungsloſen Aeußerungen eines Mannes, 
wie ich Ihnen gegenüber bin, wichtig genug finden konnte, um 
Ihnen auf Grund derſelben eine Verantwortung abzunöthigen.“) Was 
Sie ſagen um Ihren Freund über dieſen Punkt zurecht zu weiſen, 
hat meinen völligen Beifall. 

Bei den Worten „politiſche Inſinuationen“ deren Sie ſich be— 
dienen,) kann ich an nichts andres denken als an das was ich von 


) Dieſe ſophiſtiſchen Wendungen gehen auf S. 358, Zugabe S. 213. 
**) Vergl. S. 360. Zugabe 216. 
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den Zerrüttungen aller geſellſchaftlichen Verhältniſſe andeute, die in 
einem Zeitalter eintreten müßten, welches unter die Herrſchaft der 
ſpinoziſchen Alleinheitslehre geriethe. Hierüber bin ich nun aller⸗ 
dings der Meinung, daß es in der Natur dieſer Lehre liegt, allem 
Schönen, Hohen und Würdigen, allem was das Leben ſchmückt und 
adelt, den Tod zu bringen. Freilich hat es mit Erſtickung des Be⸗ 
wußtſeins der Willensfreiheit eben keine Noth. Aber höchſt bedenk⸗ 
lich würde mir doch ſcheinen, wenn gleichmäßig in der Philoſophie 
und Theologie Lehren, welche ſich mit jenem Bewußtſein nicht in 
Einklang bringen ließen, in Schwung kämen, weil hieraus eine 
Trennung der Wiſſenſchaft und des Lebens hervorgehen würde, welche 
für beide gleich verderblich wirken, und im Denken wie im Handeln 
grauſe Verwirrung anrichten müßte. 

Von dem Verdachte unredlicher Abſicht ſprechen Sie ſelber mich 
los. Aber auch ſo unüberlegt habe ich nicht gehandelt, wie es man⸗ 
chem, und namentlich einem unſrer hieſigen Freunden) vorzukommen 
ſcheint. Doch will ich keineswegs in Abrede ſtellen daß die gepflogne 
Ueberlegung, wie ich in dem Gedränge ſtreitender Forderungen mich 
zu verhalten hätte, auf ein andres Ergebniß geführt haben könnte, 
hätte ſie nicht mehr oder weniger unter dem Einfluſſe leidenſchaftlich 
aufgereizter Stimmung geſtanden. Faſt aber möchte ich ſagen daß 
ich Urſach finde, des Mißgriffs den ich etwa begangen habe mich 
zu freuen, da er Ihnen Anlaß dargeboten hat ſich mir in einem 
Lichte zu zeigen, welches meinem perſönlichen Verhältniſſe zu Ihnen 
ein neues Leben giebt. Denn fürwahr, die ruhige würdevolle Hal⸗ 
tung, welche Sie Ihren, oder darf ich vielleicht ſagen, unſern ge⸗ 
meinſchaftlichen Freunden gegenüber in Anſehung meiner behaupten, 
die Sprache die Sie als mein Ankläger und mein Anwalt führen, 
verpflichtet mich zur innigſten Erkenntlichkeit, die ich hiedurch be— 
zeuge indem ich ſage, daß die tiefe Verehrung mit der, hochbegab⸗ 
ter Mann, ich Ihrer wiſſenſchaftlichen Ueberlegenheit und Ihren 
großen Verdienſten ſtets gehuldigt habe, nunmehr eine Beimiſchung 


*) Lücke, Sendſchreiben S. 114. 
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liebevoller Vertraulichkeit erhält, welche für die Zukunft mir die 
Leſung Ihrer Schriften erheitern und mich dadurch Ihnen hoffent⸗ 
lich näher bringen wird als ſonſt geſchehen wäre. Möchten Sie 
zur Belebung jener mir ſüßen Hoffnung dieſen Brief baldigſt einer 
freundlichen Antwort würdigen. 
Mit erhöhter Geſinnung verſtärkter Ergebenheit verharre ich 
Delbrück. 
Die eigenhändige Urſchrift dieſes Briefs war durch mancherlei 
Aenderungen und Zuſätze, die ſie in den nächſten Tagen nach der 
Abfaſſung erfuhr, faſt unleſerlich und ſo unſauber geworden, daß 
eine Reinſchreibung nöthig ward. Dieſe konnte ich weder ſelber 
bewerkſtelligen noch meinem Wunſche gemäß bewirken. Hiedurch 
iſt des Briefes Abſendung bis auf heute den 4. November verſpätet 
worden. Delbrück. 


Schleiermacher an Delbrück. 
Berlin, d. 2. Januar 1827. 

Hoffentlich, vortrefflicher Mann, haben Sie mich nicht ſchon 
aufgegeben wegen verſpäteter Antwort, ſondern hegen Geduld mit 
einem unter zerſplitternden Geſchäften und unausweichlichen gefell- 
ſchaftlichen Zerſtreuungen faſt erliegenden. Nun ſollen mir aber 
auch dieſe Ferien, ohnerachtet ſie eigentlich für mich keine ſind, nicht 
hingehen ohne daß ich mich hinſeze um Ihnen meine Freude dar— 
über zu bezeugen, daß Sie meine Zugabe mit ſoviel Wohlwollen 
aufgenommen haben. Wofür ich Ihnen um ſo dankbarer bin, als 
ich ſelbſt, da ich das Blatt gedruckt las, fand ich hätte das wol 
ſtärker können hervortreten laſſen, wie großes ich von Ihnen halte; 
für meinen Freund Groos war das aber freilich nicht nöthig. Schlecht 
nimmt ſich nun doch einmal das flüchtige Blatt aus hinter den 
drei Sendſchreiben, die jedes in ſeiner Weiſe gewichtig ſind und 
trefflich. Das glauben Sie nicht, daß ich nur Ihre Gegner loben 
will! Auch Ihre Schrift habe ich mit vielem Genuß geleſen. Ihre 
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Meiſterſchaft in der Sprache, Ihre rhetoriſche Kraft müſſen jeden 
ergreifen der da wünſcht auch ſchreiben zu können; und das edle 
Ihres Ringens und Strebens muß jeden gleichgeſinnten erquicken. 
Und in dieſem Genuß hat mich das was mich ſelbſt betrifft gar 
nicht geſtört. Darum ſchieben Sie es nicht hierauf, wenn ich Ihnen 
— ziemlich vertraulich freilich, aber ich ſchmeichle mir daß Sie mir 
ein Recht hiezu einräumen — geſtehe, daß die Compoſition Ihrer 
Schrift mich durch zu große Kühnheit in der Zerſtückelung, gewiſſer⸗ 
maaßen alſo wenn Sie wollen in der Nichtcompoſition, überraſcht 
hat. In dem antiſpinoziſtiſchen Abſchnitt thut dieſes dennoch auf 
mich eine große Wirkung weil ich mir Sie es declamirend denke, 
und von Ihrer Meiſterſchaft hierin habe ich noch aus alten Zeiten 
eine lebhafte Erinnerung. Wenn ich aber etwas ferner trete, und 
ſehe, wie nun dieſer ſo gebaute Abſchnitt in das übrige hineinge⸗ 
baut iſt, und wenn mir die Beziehung auf Melanchthon — oder 
wenn Sie wollen auf die proteſtantiſche Theologie — dabei vor 
Augen tritt: ſo ſcheint mir der Eindruck der Feſtigkeit des Gebäu⸗ 
des ſehr dadurch zu verlieren. Das alles wäre vielleicht anders 
geworden, wenn Sie jenen älteren Aufſaz uns nicht ſo lange vor⸗ 
enthalten hätten, als könne er nicht für ſich angerichtet und aufgetiſcht 
werden. Und wie würde er willkommen geweſen ſein, und wie viele 
Freude würde er manchen Männern gemacht haben — großen und 
geliebten, wie Jakobi und Richter — die nun nicht mehr da ſind! 
Sein Sie alſo ein andres Mal nicht ſo hinterhältiſch und nehmen 
das nonum prematur gar doppelt; zumal — um dies beiläufig zu 
ſagen — Sie ſich doch darin nicht ganz treu geblieben ſind, dieſen 
Aufſaz völlig auf dem Standpunkt von 1806 zu laſſen. Denn die 
mathematiſche Seelenlehre — das iſt doch Herbart? und die ſulta⸗ 
niſche Staatslehre — das iſt doch Hegel? exiſtirten damals noch 
nicht; und wenn ich mir von der phyſikaliſchen Sittenlehre und 
ſadducäiſchen Glaubenslehre mein Theil nehmen darf: ſo war von 
beiden damals auch noch nichts zu hören. 

Soll ich nun über einen Punkt noch eben ſo offenherzig ſein? 
Es hat mich höchlich erfreut in Ihrem Buch eine für mich hinrei⸗ 
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chende Gewähr zu finden, daß Sie nie werden zur katholiſchen Kirche 
übertreten, wozu man Sie einer großen Hinneigung ſehr vielfältig 
geziehen hat. Nun weiß ich freilich nicht was in Ihrem „Chriſten— 
thum ſteht, das mir noch nicht zu Geſicht gekommen iſt, ja wovon 
ich erſt durch Ihren Melanchthon etwas erfahren. Aber wie es 
mir immer nicht zu Sinne wollte daß ein ſo freier Geiſt als der 
Ihrige ſich unter dieſes Joch bringen ſollte: ſo bin ich nun aufs 
neue befeſtigt. Denn ſo lange Sie ſo eifrig freie Forſchung begeh— 
ren — wozu der ganz unſpeculative Stolberg gar kein Bedürfniß 
hatte — und ſich eine lebendige Totalanſchauung von der römiſchen 
Kirche erhalten: ſo bleiben Sie uns ſicher. — Und hier kann ich 
Ihnen gleich meine herzliche Zuſtimmung zu einer Seite Ihrer An— 
ſicht unumwunden zu erkennen geben. Nämlich auch ich liebe in 
der Kirche eine vornicäniſche Denkart, und wünſche daß man ganz 
zu derſelben zurückgekehrt wäre oder es noch thäte, denn es ſcheinen 
ſich jezt günſtige Gelegenheiten dazu zu eröffnen. Die nicäniſche 
Denkart nämlich iſt dieſe, an Beſtimmungen binden — d. h. die 
Kirche danach öffnen und ſchließen zu wollen — welche im Streit 
die Majorität gehabt haben, da doch in dieſen Dingen der Streit, 
wenn er einmal entſtanden iſt, als ein unendlicher geſezt werden 
muß und jede Majorität nur momentan iſt. Darum wollte ich, 
wenn von einem bindenden Symbol die Rede iſt, am liebſten mit 
Ihnen zur Glaubensregel zurückkehren, und die Aufnahme des ni— 
cäniſchen und der ſpäteren Bekenntniſſe mit allen ihren damnamus 
hat mir in unſrer Confeſſion nie gefallen wollen. Aber was die 
Vergleichung jener Formel mit der Schrift anlangt, denke ich ganz 
wie unſre drei Freunde, und bin überzeugt daß Leſſing ſich ver— 
griffen hat und Sie mit ihm. Noch mehr ſichert auch in Bezie— 
hung auf Ihren Katholicismus dieſes, daß Sie mir überhaupt noch 
nicht auf dem Punkt zu ſtehen ſcheinen wo Sie auch nur des Chriſten⸗ 
thums im allgemeinen eigentlich bedürften. Denn Ihre Haupt- 
ſchwierigkeit, Willensfreiheit mit göttlicher Allmacht zu vereinigen, 
finden Sie ja im claſſiſchen Alterthum durch eine vollkommnere 
Approximation gelöſt, als Ihnen die Schrift und alle darauf ge— 
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bauten Productionen chriſtlicher Theologie ineluſive der Glaubens⸗ 
regel verſprechen. Sie laſſen das Chriſtenthum mehr wie Jakobi 
ſich anſprechen, ohne ſich eigentlich hineinzubegeben, und ſind ein 
Eklektiker auch zwiſchen Chriſtenthum und helleniſcher Philoſophie. 
Werden Sie alſo von dieſem Standpunkt aus je römiſch: ſo könn⸗ 
ten Sie es nur werden um Anderer willen und wenn man Ihnen 
zugleich einreden könnte, Sie dürften das Alles dort auch. Denn 
die Glaubensregel, wenn Sie auch (mit Unrecht) meinten, die rö⸗ 
miſche Kirche hielte an dieſer feſter als wir, leiſtet Ihnen doch 
keine weſentlichen Dienſte zur Löſung Ihres Problems. Aber frei⸗ 
lich, eine Kriſis kommt wol noch für Sie, denn ich glaube nicht 
daß Sie auf dieſem Punkt werden ſtehn bleiben und ſich auf die 
Länge begnügen können mit einem — ſo ſchrieb ich wie ich glaube 
auch an jenen Freund als ich veozeAng von Ihrem Buche kam — 
gleichſam Schach ſpielenden Gott, der, was ſich auch der Gegner 
als Preis ausgebeten haben mag, für jeden denkbaren Zug deſſel⸗ 
ben einen anderen in Bereitſchaft hat, um ihn unfehlbar auf das 
Feld hinzuführen wo er matt werden ſoll. Wenn nun dieſe Kriſis 
kommt, die ich für unvermeidlich halte, dann möge ein guter Geiſt 
Sie leiten, das wünſche ich eben ſo eifrig, als ich Sie herzlich liebe 
und ehre, und ich hoffe es eben ſo gewiß, als es zu meinem Glauben 
gehört, daß ein ſo reines Streben nach Wahrheit als das Ihrige 
nicht auf weſentliche Abwege führen kaun. Eben dieſem Ihrem nur 
äußerlichen Verhältniß zum Chriſtenthum ſchreibe ich es zu, daß 
Sie gar nicht darauf eingehen können, daß es für mich bei klarer 
Einſicht in die Unzulänglichkeit aller ſogenannten Beweiſe nur einen 
chriſtlichen Glauben an die Unſterblichkeit giebt, und auch Ihr Brief 
geht, gewiß aus zarter Schonung, ganz hinweg über die Ausforde⸗ 
rung (S. 215 unten der Zugabe) in Bezug auf S. 124 Ihres 
Melanchthon. Dennoch iſt dieſes ganz und im vollen Sinne meine 
Wahrheit und auch die Stelle aus den Reden, welche Sie dort 
aufführen, ruht auf den Ausſprüchen Chriſti „Wer da glaubt, der 
hat das ewige Leben, der iſt aus dem Tode zum Leben durchge— 
drungen 2c.u Ganz Recht haben Sie freilich, daß dadurch ſowol 


Schleiermacher an Delbrück. 375 


Hoffnungen als Befürchtungen erſtickt werden, weil für beide kein 
Raum mehr iſt in der Gewißheit des Beſizes. 

Bin ich nun einmal eher als ich eigentlich wollte auf das ge— 
kommen, was in Ihrem Buche mich betrifft: ſo ſcheint mir die 
Sache ſo zu liegen, daß wir uns über mich und meine Denkart 
vor der Hand ſchwerlich verſtändigen können. Denn ich weiß nichts 
anderes zu thun, als Sie auf das verweiſen, was Sie ſchon vor 
ſich haben. Ich habe den Spinoza ſeit ich ihn zuerſt geleſen, und das 
iſt nun fünfundreißig Jahre her, aufrichtig bewundert und geliebt, aber 
ſein Anhänger bin ich auch nicht einen einzigen Augenblick geweſen; 
und ſowol mit ſeiner Verherrlichung in den Reden, als mit der 
bekannten Stelle in der Einleitung zu meiner Glaubenslehre hat 
es genau die Bewandniß, welche Lücke und Tweſten angeben.“) Sie 
nun können unmöglich meinen, daß meine Glaubenslehre auf dieſer 
Stelle ruhe, überhaupt nicht durch unſachkundige Albernheiten, wie 
die in der Halle'ſchen Recenſion, geblendet ſein. Alſo verſtehe ich 
auch gar nicht, wie Sie es in Ihrem Briefe meinen, daß meine 
Abläugnung des Spinozismus nicht ſtimme mit dem, was Sie für 
das Fundament meiner Glaubenslehre halten. Da ich nun gar 
nicht weiß, wohin ich mein Gewehr richten ſoll um Sie zu treffen: 
ſo kann ich nichts anderes thun als die Aufforderung wiederholen, 
welche Seite 214 der Zugabe ſteht, oder die Frage aufwerfen, wel— 
cher dogmatiſche Saz meiner Glaubenslehre etwas ſpinsziſtiſches 
vorausſeze. Soll ich indeß meine Aufrichtigkeit vollenden: fo ſage 
ich Ihnen mein ganzes Selbſtgeſpräch über Sie, nachdem ich Ihr 
Buch geleſen, ſeinem weſentlichen Inhalte nach her. Delbrück iſt 
kezermacheriſch in der Philoſophie; wer nicht Gott und Welt auf 
Eine beſtimmte Weiſe unterſcheidet, von dem glaubt er, daß er ſie 
ganz aufhebe, und dagegen hilft eben alles Proteſtiren nichts. — 
Aber wie ließe ſich dies bei einem ſo wohlgeſinnten und beſcheidenen 
Manne anders erklären, als aus einer gewiſſen Unfähigkeit, ſich 
in einen anderen hineinzuverſezen um deſſen Combination zu finden, 


*) Reden, erſte Ausgabe S. 54 f. Glaubeuslehre, erſte Ausgabe S. 67. Lücke, 
Sendſchreiben S. 110 ff. Tweſten Dogmatik, I, S. 254 ff. 
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und die kannſt Du doch bei einem ſo vortrefflichen Kritiker als Del⸗ 
brück iſt wieder nicht vorausſezen. — Doch vielleicht. Denn auf 
dem Gebiet der Dichtkunſt und der ſchönen Redekunſt, wo ſeine 
Kritik am meiſten glänzt, iſt er ruhig, begeiſtert zwar, aber ohne 
Leidenſchaft und ohne Apprehenſion. Hier aber iſt er in einem un⸗ 
ruhigen Streben nach Ruhe und höchſt apprehenſiv gegen alles was 
ihn aus der Ruhe, die er ſchon erlangt zu haben glaubt, aufſtören 
könnte, und daher leidenſchaftlich aufgeregt gegen alle Vorſtellungen, 
welche gewiſſe Saiten auf eine ihm fremde Weiſe berühren. Dies 
iſt auch der einzige Berührungspunkt, worin Spinozismus und 
Auguſtiniſche Prädeſtinationslehre ihm als Eins erſcheinen können. 
Wie könnte auch ohne ſolche Aufgeregtheit ein ſolcher Mann etwas 
für eine natürliche — und das naturgemäße iſt doch immer gut — 
Folge geſteigerter Wiſſenſchaftlichkeit halten, und ſich doch ſo dage— 
gen ereifern. — Und bei dieſem Reſultat bin ich ſtehen geblieben, 
und glaube daß Sie ſich täuſchen, wenn Sie meinen in den Sazun⸗ 
gen der Glaubensregel jene Vereinigung gefunden zu haben. Die 
Regel kennt den Streit nicht, und kann ihn auch nicht heilen. Das 
Gericht, deſſen eines nach der Dunkelheit gewendetes Auge Sie 
verdecken, iſt überhaupt nicht chriſtlichen Urſprungs, und Sie haben 
es bequemer in den Offenbarungen auf welche ſich Platon beruft. 
Wenn Sie ſich das Chriſtenthum aber ſo aneignen werden, daß 
Ihnen die Sazung nicht mehr das erſte und weſentliche iſt: dann 
werden auch Sie dieſen Streit nicht mehr kennen. 

Uebrigens habe ich nicht das geringſte Unrecht gegen mich darin 
gefunden, daß Sie den ſpäteren als 1806 ignorirten, ſondern ich 
habe es nur ſonderbar gefunden, weil es Ihnen Nachtheil bringen 
mußte bei einem großen Theil der Leſer. Hätten Sie in einer An⸗ 
merkung geſagt, Ich weiß wol daß Schleiermacher ſeitdem geläugnet 
hat ein Spinoziſt zu ſein, ich verſtehe aber dieſes Läugnen nicht 
und halte ihn demohnerachtet dafür: fo glaube ich hätten Sie rich⸗ 
tiger gehandelt. — Den Ausdruck „Sich mit feinem Gewiſſen ab- 
finden“ wird wol nicht leicht einer Ihrer Leſer ſo deuten, wie 
Sie ihn meinen, weil wir gewohnt ſind gerade dieſen auf die Sitt⸗ 
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lichkeit zu beziehen. Bitten Sie ihn alſo immer Leibnitzen und 
allen Determiniſten ab. — Die eine politiſche Inſinuation iſt die, 
daß indem Sie das Hobbeſiſche des Spinoza, wovon doch gewiß 
auch nicht die mindeſte Spur bei mir vorkommt, S. 126 vortragen, 
Sie ſich des Ausdrucks Weltgeiſt bedienen, bei dem doch jeder am 
meiſten an mich denken muß. Die andre iſt freilich der lezte Ab— 
ſaz S. 128, wo doch auch wieder das heilige ſtark an mich er— 
innert, der allerdings als Inſinuation gegen mich ſehr abprallen 
würde, da mich niemand für einen Sultaniſten hält, ich vielmehr 
als ein Liberaler verſchrieen bin. Aber hat es wol mit der Herr— 
ſchaft eines ſpeculativen Syſtems eine größere Noth als mit dem 
Aufgeben des Bewußtſeins der Willensfreiheit? Mir fällt dabei 
immer ein, was ich einmal über die Altdeutſchthümler irgendwo ge— 
leſen, denn es ſcheint mir mutatis mutandis auf alle ſolche Appre- 
henſionen zu paſſen. Wenn ſo ein Deutſcher erſt eine Deutſchin 
am Arme hat, und ein kleiner Deutſchling wird vorangetragen: 
dann ſucht er das Brod auch da wo es iſt, nämlich im neuen Deutſch— 
land. So find die Fichtianer immer auf den Standpunkt des ge— 
meinen Bewußtſeins zurückgekommen, und haben dem Nothſtaat ohne 
Vorbehalt gehuldigt, und ſo geht es überall. Darum glaube ich 
eben, zu ereifern braucht man ſich überall nicht, und was bruch- 
fällig iſt in einer Disciplin wird am beſten vor ihrer eignen 
Schmiede reparirt. Darum, mein lieber, lobe ich das nicht, daß 
Sie Ihr Buch dem Miniſter geſchickt haben. Wenn das auch nicht 
Ihre Meinung iſt; ſo wird es doch nur zu leicht ſo gedeutet, als 
wo Sie Gefahr ſehen ſollte die Behörde einſchreiten; und ich meine 
wir Univerſitätslehrer haben vorzüglich Urſache hiegegen auf alle 
Weiſe zu proteſtiren, da man nur allzubereitwillig dazu auch bei 
uns zu werden anfängt. — Doch ich muß nun den lezten Raum 
benuzen, um Sie um Verzeihung zu bitten, wenn ich Ihnen nun mehr 
geantwortet habe als Sie verlangten. Ich würde noch nicht auf- 
hören, wenn ich mir nicht feſt vorgenommen hätte kein drittes Blatt 
mehr anzulegen. Halten Sie ſich meiner großen und herzlichen 
Achtung verſichert. Schleiermacher. 
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Delbrück an Schleiermacher. 
Bonn, d. 12. Aug. 1827. 


Hochwürdiger, ich ſchreibe Ihnen dieſe Zeilen in einer Verle⸗ 
genheit befangen, aus der nur Sie mich ziehen können. Hiemit 
hat es folgende Bewandniß. 

In meiner Streitſchrift über Melanchthon's Hauptſtücke kom⸗ 
men wie auf Ihre Reden über die Religion ſo auf Ihre Glaubens⸗ 
lehre Anſpielungen vor, deren wegen Sie mich öffentlich zur Rechen⸗ 
ſchaft gezogen haben mit der Aufforderung, mich näher zu erklären. 
In Anſehung des erſten Punktes habe ich dieſer Aufforderung zu 
genügen geſucht durch meinen an Sie gerichteten Brief vom 29. Octo⸗ 
ber v. J. Gleich nach Abſendung deſſelben faßte ich den Entſchluß, 
in Anſehung des andern Punktes daſſelbe zu thun, und zwar nicht 
brieflich ſondern buchlich, einen Entſchluß, in welchem Ihr verehr— 
liches Antwortſchreiben vom 2. Januar d. J. mich nur beſtärken 
konnte. So habe ich binnen etwa neunmonatlicher Friſt die Stun⸗ 
den der Muße verwendet, ein Werkchen auszuarbeiten, welches den 
Titel führt, Crörterungen einiger Hauptſtücke in Dr. Friedrich 
Schleiermacher's chriſtlicher Glaubenslehre nach den Grundſätzen 
der evangeliſchen Kirche. Nebſt einem Anhange über verwandte 
Gegenſtände. Die Erörterungen werden etwa zwölf Druckbogen 
füllen. Ein großer Theil der Handſchrift befindet ſich bereits 
in den Händen des Verlegers, der erſte Bogen ſchon unter der 
Preſſe. 

Inzwiſchen kommen mir von mehreren Seiten Nachrichten zu, 
daß die liturgiſche Angelegenheit Verhältniſſe für Sie theils herbeige⸗ 
geführt hat, theils herbeizuführen Miene macht, unter welchen es jedem, 
der Sie ſo innig verehrt wie ich, peinlich ſein muß gegen Sie zu Felde 
zu ziehen, zumal auf einem dem liturgiſchen Gebiet ſo benachbarten, daß 
das eine Waffengeräuſch hinüberſchallt zu dem andern. Der Gedanke, 
von Freund oder Feind oder beiden Ihren Mißwollenden beige⸗ 
zählt zu werden iſt mir ſo widerwärtig, daß er mich ſchon beſtimmt 
haben würde beſagtes Werkchen zu unterdrücken, wenn ihm nicht 
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andre Gedanken das Gegengewicht hielten. Denn der unter uns 
ſtreitige Gegenſtand iſt von ſolcher Beſchaffenheit und ſolchem Ge— 
wicht, daß auf Behandlung deſſelben perſönliche Rückſichten keinen 
Einfluß haben dürfen. Ueberdem muß ich meine Ehre als ver— 
pfändet anſehen, ſo lange ich auf Ihre öffentlich an mich ergangene 
Aufforderung nicht öffentlich mich ſtelle. Der gegen den Verleger 
eingegangenen Verbindlichkeit will ich gar nicht gedenken. 

Was ſoll ich thun? 

Wie es in Ihrer Glaubenslehre kaum Einen Satz giebt, über 
den ich mit Ihnen einverſtanden bin: jo wird es in meinen Er- 
örterungen gewiß keinen geben, über welchen Sie einverſtanden mit 
mir find, Was den wiſſenſchaftlichen Gehalt und die künſtleriſche 
Darſtellung betrifft: ſo werden Sie, gleich mir ſelber, zwiſchen Ihrem 
unſterblichen Werke und meinem tagewierigen Werkchen den Ab— 
ſtand unermeßlich finden, gleichwol, wie ich mir ſchmeichle, dem darin 
waltenden Streben Ihren Beifall nicht verſagen dürfen. 

Was ſoll ich alſo thun? 

Auf Ihre Gläubigen werden meine Erörterungen ungefähr den 
Eindruck machen, wie einſt auf die Schriftgläubigen die wolfenbüt⸗ 
telſchen Bruchſtücke. 

Was ſoll ich thun? 

Die Kunſt, mit Wenigem Vieles und auf das treffendſte zu 
ſagen verſteht niemand meiſterlicher als Sie. Mir wäre aus mei⸗ 
ner Bedrängniß geholfen, wenn Sie ſich herablaſſen wollten beſag⸗ 
ten Erörterungen ein Gaſtgeſchenk mit auf den Weg zu geben, um 
das Stachelichte darin, das Ihre Mißwollenden kitzeln könnte, ab⸗ 
zuſtumpfen, und den einzelnen Abſchnitten, deren ſieben find, Maul- 
körbe umzuhängen, damit ſie nicht wild um ſich beißen. 

Demnach frage ich hiemit ergebenſt an, ob Sie mir erlauben 
wollen, Ihnen zu gedachtem Zwecke die mehrerwähnte Kampf- und 
Streitſchrift vor vollendetem Drucke theilweiſe zukommen zu laſſen, 
etwa in zwei oder drei Sendungen. 

Sollten Sie meine Bitte nicht gewähren wollen oder können: 
fo müſſen doch meine Leſer erfahren, daß ich fie Ihnen vorgetra⸗ 
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gen habe. Laſſen Sie mich alſo für dieſen Fall gefälligſt wiſſen, 
unter welcher Form ich Meldung davon thun ſoll, wofern Sie nicht 
was mir freilich das liebſte wäre vorzögen, ſich ſelber darüber 
auszuſprechen in einigen an mich gerichteten Zeilen, die ich könnte 
abdrucken laſſen. Dieſes zu thun würde ich nicht ſcheuen, ſollte auch 
die Abſagung ſo lakoniſch ausfallen, wie einſt jene kantiſche gegen 
einen Zudringlichen ähnlicher Art, wie ich vielleicht Ihnen erſcheine. 
Sie lautete: Daraus wird nichts. 

Baldiger gewogentlicher Antwort ſehe ich mit Verlangen ent— 
gegen, mit innigſter Verehrung beharrend Delbrück. 


Schleiermacher an Delbrück. 
22. Auguſt 1827. 

Ihr freundliches Schreiben, mein herzlich geehrter Herr Pro— 
feſſor, hat mich nicht wenig überraſcht, indem es mir einen Kampf 
ankündigt auf den ich gar nicht gerechnet hatte. Aber zuerſt muß 
ich wol meine Antwort das ausſprechen laſſen, was auch meine 
erſte Empfindung war, nämlich daß Sie mir mit Unrecht einen 
Antheil zuſchreiben würden an den neuen Lorbeeren, welche Ihr 
neues Werk Ihnen bereitet. Ich ſage dies vorzüglich deshalb, weil 
mir Ihre Ausdrücke, „daß ich Sie öffentlich zur Rechenſchaft ge 
zogen habe,“ eine unrichtige Vorſtellung von dem Hergang der Sache 
mit jener Zugabe vorauszuſezen ſcheint. Es iſt keinesweges eine 
von jenen literariſchen Fictionen daß meine Erklärung aus einem 
Briefe an einen Freund genommen ſei, ſondern es iſt wirklich fo 
und der Brief war ganz für ihn geſchrieben, und ſo konnte wol 
keine Aufforderung an Sie darin enthalten ſein. Die finde ich auch 
noch jezt nicht darin, ſondern nur eine Rechtfertigung für mein 
Schweigen. Dieſes alſo vorher abgemacht freue ich mich auf Ihre 
Schrift, denn ich werde von allem was Sie ſchreiben ſehr lebendig 
erregt. Wenn nun freilich, da meine Erklärung ſich nur auf den 
ſogenannten Spinozismus bezog, Sie aber ſagen Sie ſeien kaum 
über einen Saz meiner Glaubenslehre einverſtanden mit mir, ich 
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durch Ihre Erörterungen, die ſich ja auf meine Erklärung beziehen 
ſollen, zu der Einſicht gelangte meine Glaubenslehre ſei in der That 
durch und durch ſpinoziſtiſch oder pantheiſtiſch inficirt: ſo wäre das 
freilich ein ſehr ſchmerzlicher Gewinn für mich, aber doch ein Ge— 
winn weil Selbſterkenntniß immer einer iſt. 

Was nun Ihre eigentliche Frage betrifft: ſo iſt mir was ich 
thun ſoll gleich gewiß geweſen; aber wie ich es ſagen werde, dar— 
über muß ich im Voraus um Ihre Nachſicht bitten. Ich finde Sie 
gar nicht zudringlich ſondern nur freundlich und wohlwollend, und 
ich Armer ſize weder auf einer ſolchen Kathedra wie Kant, noch 
bin ich ſonſt ſo lakoniſch wie er, und es thut mir leid wenn Sie 
von dem lezten eine etwas ſtarke Erfahrung machen müſſen. Zu— 
erſt alſo kann ich es gar nicht anders als loben, daß Sie ſich durch 
Rückſichten auf meine perſönliche Lage, die wol auch oft mit zu 
ſtarken Zügen abgebildet wird, von der Ausarbeitung und Heraus— 
gabe Ihres Buches nicht haben abhalten laſſen. Wahrheit iſt ja 
eine Gabe deren Werth von keinen Umſtänden abhängt, und ich 
kann ja, wenn etwa ein Unfall über mich verhängt wäre, unmöglich 
wünſchen daß mir dann auch die richtige Erkenntniß vorenthalten 
würde. Dafür aber, daß indem Sie mir dieſe Gabe darreichen 
Sie nicht den mir perſönlich mißwollenden beigezählt werden können, 
wenigſtens nicht von verſtändigen, und was gehen Sie und mich 
die Anderen an: dafür wird die Art, wie Sie darreichen, ſchon 
hinlänglich ſorgen. Gläubige an mich, für die zu ſorgen wäre, 
giebt es hoffe ich gar nicht; wenigſtens wäre das ganz wider mei— 
nen Willen, und ich überlaſſe ſie gern ihrem Schickſal. Wozu 
ſollte alſo mein Gaſtgeſchenk eigentlich ſein? und in welcher Be— 
drängniß befinden Sie ſich eigentlich? Ich ſehe ſo wenig davon 
ein, daß ich eben auch nicht weiß wie ich Sie daraus löſen ſoll; 
und ſo kann ich mich zu nichts anheiſchig machen was ich dann 
vielleicht ganz verkehrt und ganz gegen Ihren Wunſch ausführte. 
Ich habe aber noch ein Paar Gründe für die ich Sie noch um 
einige Augenblicke bitten muß. Der eine iſt aus einer alten Fabel 
genommen und heißt vestigia terrent. Ich finde nämlich nicht daß 
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ſich Herr ꝛc. Auguſti weder um ſich ſelbſt noch um die Sache noch ö 
um Sie ein ſonderliches Verdienſt erworben hat durch das Ihrer 
erſten Schrift mitgegebene Gaſtgeſchenk, und ich kann mir nicht zu⸗ 
trauen daß ich mich in eine bedeutend beſſere Lage hiebei ſollte 
ſezen können. Der zweite, ich würde mich zu etwas anheiſchig 
machen, ohne zu wiſſen was es eigentlich ſei. Es kann ja ſehr 
wohl ſein, daß wenn ich Ihre Sieben Abſchnitte ſehe, welche meine 
ganze Glaubenslehre verzehrt haben, ich wirklich gar nichts oder 
nichts in der Kürze einer Zugabe zu ſagen wüßte; ja ich geſtehe 
daß mir dieſes überwiegend wahrſcheinlich iſt. Drittens endlich bin 
ich gar nicht ſo ſchnell als Sie vielleicht meinen, ſondern vielmehr 
ſehr langſam; und ich weiß ſchon, Ihre Abſchnitte würden mich ge⸗ 
fangen nehmen, die erſte Sendung würde mir nichts helfen ohne 
die lezte, ich würde ſie dann im Zuſammenhange ſtudiren wollen, 
und dann würde erſt die Verlegenheit entſtehen, was im Gaſtge⸗ 
ſchenk zu ſagen und was auf eine ausführlichere Entgegnung zu 
verſparen wäre; denn ich möchte nicht ſolche drei Männer finden, 
die mir dieſe abnähmen, wie Herr Auguſti ſie gefunden hat. Kurz 
mir würde angſt und bange werden, weil Ihr Sezer wartete und 
Sie und das Publicum dazu, welches in ſolchen Fällen immer ſchon 
etwas im Geheimniß zu ſein pflegt, und ſo könnte ich gewiß nichts 
geſcheutes, nichts das Ihrer würdig wäre hervorbringen, und dabei 
behielte ich immer noch das böſe Gewiſſen die Erſcheinung Ihres 
Werkes verzögert zu haben. Dieſe Gründe ſelbſt zu widerlegen 
habe ich mir ſchon viel Mühe gegeben, aber ohne meinen Zweck zu 
erreichen. Bleiben Sie nun bei dem Entſchluß daß auch von Ihrem 
freundlichen Erbieten und meiner ablehnenden Antwort das Publi⸗ 
kum Kenntniß erlangen ſoll: ſo kann ich leider auch hiezu weder 
Rath geben noch Hülfe leiſten, weil, wenn ich nicht weiß zu was 
Ende, ich auch die rechte Art und Weiſe unmöglich angeben kann. 
Sie haben alſo hierin ganz freie Hand meinetwegen, und ich bin 
meiner Sache ſehr gewiß daß Sie den Sinn meiner Ablehnung 
nicht entſtellen werden. Ich habe übrigens noch einen anderen 
Grund im Hintergrunde, der allein hinreicht für ein Publikum, und 
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mit dem ich völlig hätte auskommen können, wenn mir nicht daran 
gelegen hätte Ihnen die andern auch mitzutheilen. Nämlich ſchon 
am dritten September, alſo ehe Ihre erſte Sendung hier ſein könnte, 
verreiſe ich und komme erſt im October zurück. Dann habe ich 
mit Vorbereitung auf die Vorleſungen und mit andern Dingen, die 
an ſich zwar unbedeutend ſind aber das Wort Muße doch nicht auf— 
kommen laſſen, ſo viel zu thun, daß ich nicht abſehn kann wie bald 
ich mit Luſt und Nuzen an Ihre Abſchnitte würde gehen können. 

Und nun laſſen Sie mich jezt Abſchied nehmen mit dem herz— 
lichſten Dank für Ihr freundliches Anerbieten und den beſten Wün⸗ 
ſchen für baldige glückliche Vollendung Ihrer Arbeit. Wie weit 
wir auch auseinander gehen mögen, wir haben doch daſſelbe gemein- 
ſame Intereſſe, die Wahrheit, und dieſelbe Methode ſie zu fördern, 
die Liebe. Und unter dieſem gemeinſamen Wahlſpruch bin und 
bleibe ich in herzlicher Hochachtung der Ihrige. Schleiermacher. 

Darf ich in der Vorausſezung daß Lücke noch in Bonn iſt um 
die Beförderung der Einlage bitten? Sollte er ſchon abgereiſt ſein: 
ſo wird er wol eine Verfügung über zu ſpät kommende Briefe ge⸗ 
troffen haben. 


Schleiermacher an Gaß. 
11827]. 


Lieber Freund, in dem ſchrecklichen Gedränge in dem ich mich 
gerade dieſe Tage befinde, kann ich doch nicht unterlaſſen, Dir mit 
Breßler ein Paar Zeilen zu ſchreiben. Deine Briefe aber habe ich 
nicht zur Hand, und weiß nicht was es darin noch zu beantworten 
giebt. Hier trägt man ſich jezt mit den ſchlimmſten Nachrichten, 
und ich will Dir ſoviel wie ich darin ſehe mittheilen. Altenſtein 
(dies iſt die Combination die ich mir mache) hat beim Könige 
auf eine gerichtliche Unterſuchung gegen die Zwölf, wahrſcheinlich 
wegen des Schreibens an ihn, angetragen. Der König hat geant⸗ 
wort, er finde das nicht angemeſſen, wolle aber die Sache an das 
Staatsminiſterium weiſen. Was dies nun machen wird weiß ich 
nicht; Altenſtein hat nicht viel Freunde darin, und was ſie uns an⸗ 
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haben wollen ſehe ich nicht ein. — Ferner hat der Herr Miniſter 
beſchloſſen Nachforſchung anzuſtellen wer der Verfaſſer des Geſprächs 
ſei, welches ja wol zu Euch auch gekommen ſein wird, und dann 
auf deſſen Abſezung anzutragen.*) Indeß behauptet Reimer zu 
wiſſen, daß in Leipzig, wo es erſchienen iſt, noch keine Anfrage ge— 
ſchehen ſei. Alſo wird dies wol auch ein Kix ſein. Hier haben 
anfangs viele gemeint es ſei von mir, indeß fängt dieſe Meinung 
an ſich zu verlieren. Den Prozeß hat der König aber niederge⸗ 
ſchlagen, dies ſcheint ganz gewiß zu ſein, und definitiv die Beſtäti⸗ 
gung von P. und D.**) verweigert. Auch ſoll befohlen fein Pi⸗ 
ſchon unter Strafe der Abſezung zur Annahme der Liturgie beim 
Waiſenhauſe anzuhalten; indeß dies iſt mir noch zweifelhaft. Auf 
jeden Fall ſteht die Sache ſo ſchlecht als ſie nur je geſtanden hat, 
und ich wollte nur ſie käme endlich zum brechen. — Daß der König 
Verfaſſer des Luther jei***) ſagt man hier, und merkwürdig genug 
erſt ſeitdem das Geſpräch erſchienen iſt, ganz laut. 

Bekkedorff iſt nun auch über den Rubicon. Der König ſoll ſehr 
böſe ſein, weil er glaube ich ihm vor ſeinem Uebertritt noch ein⸗ 
mal ſchreiben ſollte, und es nun erſt hintennach gethan hat. Er 
hat ihn ſogleich aus allen ſeinen Verhältniſſen im Altenſtein'ſchen 
Miniſterio heraus genommen und ihn zur Dispoſition des Staats⸗ 
miniſterii geſtellt, dieſen Befehl auch gar nicht an Altenſtein ſondern 
gleich ans Staatsminiſterium geſchickt. Der Senat hat den Mini⸗ 
ſter Altenſtein vel quasi gebeten, er möge doch beim König dar⸗ 
auf antragen die Univerſitätsbevollmächtigterſtelle hier nun eingehen 
zu laſſen. Ich glaube aber nicht daß er ſich das Herz nimmt. — 
Neulich wollte eine Nichte von Altenſtein, der er die Hochzeit aus⸗ 


*) „Geſpräch zweier ſelbſtüberlegenden Chriften über die Schrift: Lu⸗ 
ther in Bezug auf die neue preußiſche Agende. Ein letztes Wort oder ein 
erſtes.“ [Werke V. 537.] 1827 erſchienen. 

**) Piſchon und Deibel. Die definitive Verweigerung der Beſtätigung iſt 
vom 6. Januar 1827. 

Kk) Luther in Bezug auf die preußiſche Kirchenagende vom Jahre 1823 
mit den im Jahre 1823 bekannt gemachten Verbeſſerungen und Vermehrungen. 
Berlin, Poſen und Bromberg bei Mittler. 1827. 
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richtete, von mir getraut ſein. Er verwarf das aufs weiteſte, weil 
er mich nicht bei ſich ſehen könnte indem ich ihn perſönlich beleidigt 
habe. Da ſie aber außer mir keinen wußte als Noodt: ſo blieb 
es denn bei mir. Sie wurde aber in der Kirche getraut, ſodaß 
er keine weitere Notiz von mir nahm. — Deine Recenſion von 
den Feſtpredigten habe ich vor kurzem geleſen und danke ſchönſtens 
dafür, Unſer Geſchmack trifft übrigens ziemlich zuſammen. Wann 
ich an den zweiten Band kommen werde, ſehe ich noch nicht ab. 
Nun mache ich erſt die Republik fertig, deren neuntes Buch endlich 
abſolvirt iſt; dann muß ich doch zunächſt an die Dogmatik denken, 
die ich nächſten Winter leſen will auch ohne Compendium.*) — 
Der Generalſuperintendent Roß aus Weſtfalen der hier iſt hat nichts 
mit der Liturgie zu ſchaffen ſondern nur mit der dortigen Kirchen— 
verfaſſung, und meint die Sache würde ſich ſo gut ſtellen als ſich 
nur erwarten laſſe. Propſt ſcheint er nicht werden zu wollen. Der 
Magiſtrat ſoll beſchloſſen haben auch zu den beiden andern Stellen 
keine neue Wahl zu halten, und ſo wird das Conſiſtorium ſie be— 
ſezen müſſen. 

Revanchire Du Dich mit beſſeren Neuigkeiten, ſo will ich mich 
freuen. Bei uns iſt alles wohl und ich hoffe bei Dir auch. Sta⸗ 
venhagen's ſind vor wenigen Tagen abgereiſt, und Reimer's reiſen 
nächſtens; ſie nach Leipzig und er von da noch weiter. Was aus 
mir in den ſpäten Herbſtferien wird weiß ich noch nicht. Gott 
befohlen. Grüß alles in Deinem Hauſe herzlich und alle Freunde. 
Dein treuer Freund Schleiermacher. 


Berlin, d. 21. Juli“ *) [1827]. 
Unſer Freund Hoßbach iſt freilich eine fo vorzügliche Gelegen— 
heit, daß ich Dir mit ihm einen großen Brief ſchreiben ſollte. Aber 
warum reiſt er zu einer ſo ungelegenen Zeit? Da haben wir die 


) Schleiermacher hat fie im Winter von 1827 auf 1828 geleſen. 
un) Nach eben empfangenem Verweiſe, alſo 1827. 
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Geſchichte mit dem Verweiſe gehabt, die er Dir näher erzählen 
kann, und ich habe meine Zeit mit der Antwort verderben müſſen. 
Dann iſt vor ein Paar Tagen Tweſten angekommen, und der Dohna 
aus Düſſeldorf, und ſo bin ich heute den ganzen Vormittag aus 
einer Hand in die andere gegangen, ſo daß ich mie jezt auf das 
nothwendigſte beſchränken muß. 

Die Anmuthung wegen der Beichtväter haben wir gänzlich ab- 
gelehnt. Wir haben geſagt, Beichtvater wäre eigentlich gar kein 
evangeliſcher Begriff, und am wenigſten nach der Union, da er 
allen Reformirten durchaus fremd war. Beſonders aber ſei von 
Studenten gar nicht zu verlangen, daß ſie ſich immer zu Einer 
Kirche und Einem Prediger halten ſollen. Am wenigſten aber 
könnten wir jemals uns dazu verſtehen ſolche Anmuthungen an die 
Studenten zu bringen, da wir von uns ſelbſt in dem Falle wären 
Beichtväter ſein zu können. Beſcheid darauf haben wir natürlich 
nicht bekommen. 

Bei dem was Altenſtein gegen Funk hat ausgehen laſſen, lie— 
gen, wie ich alle Urſach habe zu glauben, auch wieder unter der 
Hand gegebene königliche Befehle zum Grunde. Bringe aber dieſe 
Kunde nicht unter die Leute. 

Da haſt freilich mehr Urſach als andre zu glauben daß ich 
das Geſpräch geſchrieben habe, aber doch noch lange nicht genug. 
Von dem was Dich betrifft kannſt Du das eine wol ſelbſt anderen 
erzählt haben. Uebrigens ſind ein Paar Stellen darin, welche ich 
wie ſie daſtehen gar nicht verſtehen kann. 

Ihr werdet nun wol bald die Fundamentalagende erhalten mit 
dem Auftrage, die einflußreichſten Geiſtlichen zu convociren um die 
provinziellen Zuſäze mit ihnen zu verabreden. Das wird nun doch 
ſo eine bunte Geſchichte werden, daß an die ſonſt ſo ſehr angeſtrebte 
Gleichförmigkeit nicht mehr zu denken ſein kann. 

Ich habe dieſes im größten Kampf mit dem Schlafe geſchrieben 
und kann nun nicht länger widerſtehen. Laß Dich alſo wegen alles 
anderen auf Hoßbach verweiſen, meine Strohwittwerſchaft nicht zu 
vergeſſen, und ſeid mit einander recht vergnügt. Die herzlichſten 
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Grüße an die Deinigen und an alle Freunde. Wie immer der 
Deinige. 


Schleiermacher an Lücke. & 
1827, 

— Was Göttingen betrifft: fo gratulire ich Göttingen unbe 
dingt, aber auch Ihnen habe ich es gar nicht verdacht. Ueber das Mi- 
niſterium aber welches wie ich höre Ihre Stelle gar nicht wieder 
beſezen ſondern das Geld wahrſcheinlich nach Poppelsdorf tragen 
will — denn dieſe Gegenſtände verſchlingen ja alles — bin ich des— 
halb ſo ergrimmt, daß ich ſchon in Begriff war zu ſagen, wenn 
Sie dies voraus gewußt hätten, ſo hätten Sie deshalb in Bonn 
bleiben müſſen. Allein mir fiel zeitig genug ein daß untiz ſolchem 
Regiment es unmöglich iſt etwas zu halten und daß Sie nun um 
ſo mehr Recht haben zu gehen. Daß Sie in Göttingen eine grö— 
ßere Wirkſamkeit finden werden iſt keine Frage; und daß man auf 
einen ſolchen Grenzpoſten ſich auch nicht auf die Lebenszeit comman⸗ 
diren laſſen kann, ſcheint mir auch ausgemacht. Das Scheiden von 
lieben Freunden und Collegen iſt zwar ſchwer, aber Sie legen die 
Nähe Ihrer Familien und die gegründete Hoffnung auf freundliche 
Verhältniſſe die ſich auch dort bilden können auf die andere Wag- 
ſchale. Göttingen thut eine neue Epoche im theologiſchen Studium 
Noth. Gott gebe daß Sie ſie mit rechtem Segen eröffnen! Ich 
ſchließe in dieſen Wunſch das neue Journal mit ein welches viel⸗ 
leicht durch dieſe Verpflanzung eine noch größere Bedeutung bekommt.“) 
Mich aber behandeln Sie dabei doch ein wenig eigen. Im erſten 
Anfang wollen Sie einen Beitrag von mir haben und damit ſoll 
ich abgefunden und abgekauft ſein; Sie fürchten ſich ordentlich es 
möchte mir ſchmecken und ich möchte dann mehr geben wollen. Sein 
Sie aber nicht bange, ich will gar nicht überläſtig ſein. Nur wie 
ich Ihren Wunſch erfüllen ſoll ſehe ich gar nicht ab. Jezt brauche 
ich jede Minute zum Plato um den endlich um einen Band weiter 
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zu fördern; und dann muß ich an die zweite Ausgabe der Dogma⸗ 
tik gehn. Nehmen Sie nun alles übrige und die immer wieder 
eintretende liebenswürdige Correspondenz mit Miniſterium und Con⸗ 
ſiſtorium, von der bald ein zweites Heft erſcheinen könnte, hinzu: 
wie kann ich noch irgend etwas verſprechen? Und wer weiß was 
ich noch um Delbrück's willen thun muß, wiewol ich ſeinen Wunſch 
gleich mit in ſein Buch hineinzuſchreiben nicht zu handhaben wußte. 
Kommt mir nun eine Inſpiration, ſo werde ich ſie gewiß nicht von 
der Hand ſchlagen: aber rechnen Sie nicht auf mich und präludi⸗ 
ren Sie mich nicht ohne alles Reſtitutionsmittel wenn ich zum erſten 
Stück nichts bringen kann. — Unſere Facultät hier will gar nicht 
mehr zuſammenhalten und der Scandal iſt durch die Geſchichte mit 
der lezten Preisaufgabe ſo groß geworden daß ich gar kein Mittel 
ſehe; Neander iſt wie Nicolovius ſagte aus einem Lamm ein Löwe 
geworden — aber ich will mich wol hüten fortzufahren und etwas 
ähnliches aufzuſtellen für die andere Seite. Schreiben kann man 
es nicht; aber zum Erzählen iſt die Sache kapital. Die Liturgica 
gehen auch noch ihren Gang, aber ich fürchte ſie werden ein klebri⸗ 
ges Ende nehmen ohne daß irgend etwas bedeutendes herauskommt; 
und das wäre nur ſchade um alle vergoſſene Tinte. Beinahe hät⸗ 
ten mich neulich Roß und Nicolovius zwei treffliche Männer zu 
einem übereilten Schritte gebracht, das Jauuovıov aber warnte 
mich zur rechten Zeit und als ich es mit Hoßbach beſprach wurden 
wir auch gleich feſt. Nun paradiren wir zwar mit unſerem Ver⸗ 
weiſe in allen Zeitungen, aber von unſerrn einzelnen Antworten an 
das Staatsminiſterium ſteht nirgend etwas. Gleichviel; eins thut 
ſo wenig als das andre. — 


Schleiermacher an K. H. Sack. 
Berlin, den 11. April 1828. 


— Ich muß nun mit Macht an die zweite Ausgabe meiner 
Glaubenslehre gehen. Auch dieſe Arbeit iſt mir nicht erfreulich. 
Denn was hilft alles Schreiben wenn Niemand leſen kann? Ich 
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wollte gern die Schuld allein an mir ſuchen, daß ich nämlich wie 
ich ſehr gern zugebe auch nicht ſchreiben kann. Aber die Fälle kom⸗ 
men zu häufig, wo das Gegentheil von dem, was man als meine 
Behauptung aufſtellt, mit gar zu klaren Worten daſteht. Indeſſen 
es muß doch gemacht ſein und wird mir eine Menge Mühe und 
Arbeit koſten. Unſere Provinzialagende iſt nun auch fertig und liegt 
beim Könige; mich ſoll wundern, ob er ſie beſtätigen und was dann 
weiter werden wird. Auch Bunſen durch den Sie dieſen Brief er— 
halten hat ſeine römiſche Agende drucken laſſen. Der hat nun 
wieder ſeine beſondere Opfertendenz, der ich auch keinen Geſchmack 
abgewinnen kann, und bricht mit römiſchen Melodien in unfren deut— 
ſchen Kirchenſang ein. Das iſt nun die italieniſche Provinzial- 
agende. 


Schleiermacher an Blanc. 
Berlin, d. 16. Juli 1828. 


Nun, mein lieber Freund, der erſte Theil Ihres Briefes hat 
ja ſehr bald ſeinen Schluß gefunden! Mir ging es ganz wie der 
Niemeyern; ich hatte auch gleich — und ich erhielt die erſte Notiz 
durch Ihren Brief — keine Hoffnung mehr, und wünſchte dem 
trefflichen Manne nur ſeines rüſtigen Lebens würdig zu ſterben, d. h. 
ohne lange Quälerei, und ich freue mich daß mir dieſer Wunſch iſt 
erfüllt worden.“) Sie wiſſen wie weit ich in vielen Stücken mit dem 
ſeligen Mann aus einander war; aber ich habe ſeinen ganzen Werth 
erkannt und empfinde ſeinen Tod als einen herben Verluſt. Die 
frankiſchen Stiftungen zunächſt, hernach Ihre Univerſität werden 
gewaltig leiden — geſezt auch Sie bekämen keinen hegelſchen Theo- 
logen an ſeinen Plaz. — Aber auch die ſchwierige Schwebe, in der 
ſich die theologiſche Geſammtheit übel balancirend befindet, bekommt 
einen Stoß, von dem ſich die Folgen noch nicht überſehen laſſen. 
Es hat mich ſehr gefreut, daß auch Wucherer ſo anerkennend über 
ihn an Caroline geſchrieben hat. Wo möglich ſchreibe ich noch ein 


) Bezieht ſich auf den Kanzler Niemeyer, der am 7. Juli 1828 ſtarb. 
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Paar Zeilen an die Kanzlerin, von der ich gern bald etwas näheres 
wüßte. 8 

Was die kirchlichen Angelegenheiten betrifft: ſo würde ich, 
wenn von hier aus etwas irgend beſtimmtes und entſchiedenes zu 
berichten geweſen wäre das Stillſchweigen längſt gebrochen haben. 
Die Provinzialcommiſſion iſt verſammelt geweſen und hat ihre Ar⸗ 
beit gemacht. Marot der davon war, hat mich verſichert es wäre 
alles ſo beſeitigt, daß wir ſo gut als gar nichts an unſrer gottes⸗ 
dienſtlichen Form würden zu ändern haben. Hier nun liegt die 
Sache. Baſſewitz, welcher Präſes war, hat mir ſeine Freude ge⸗ 
äußert über die Freimüthigkeit, welche bei den Sizungen geherrſcht 
habe, ſagte mir aber damals — es war nach Pfingſten — er wiſſe 
nicht, ob die Sache noch beim Miniſter liege oder ſchon beim Könige. 
Ich glaube wenn der König die Arbeit bereits gebilligt hätte: ſo 
würde auch der „Brandenburgiſche Nachtrag“ ſchon im Druck ſein, 
und das wäre ſchon ruchbar geworden. Ueber Dohlhoff's Verfahren 
glaube ich brauchen Sie nicht unruhig zu fein. Hat er dafür ge⸗ 
ſorgt, daß die Abweiſung ſeiner Bedenklichkeiten aus dem Grunde 
daß es ſich hier nicht um Annahme oder Nichtannahme der Agende 
handle mit protocollirt worden iſt: ſo weiß ich gar nichts auszu⸗ 
ſezen. Iſt aber auch das verſäumt worden: ſo wird er es ja zeitig 
genug auf ſeinen Amtseid verſichern können. Auf keinen Fall kann 
der Antheil den er an der Arbeit genommen, Sie beide und Ihr 
Presbyterium binden, ja auch ihn nicht ſo weit, daß er nun Spal⸗ 
tung machen müßte. Alſo ſcheint mir völlig res integra zu ſein. 
Aber weder Sie dort noch wir hier können irgend etwas eher thun, 
bis uns die Sache vorgelegt wird. Wenn Sie aber nicht etwa, 
was mir unbekannt iſt, als Pfälzer Colonie beſtimmte Privilegien 
haben: ſo haben Sie Unrecht ſich auf die franzöſiſche Kirche zu be⸗ 
rufen. Ausgenommen Sie für Ihre Perſon können immer ſagen, 
Sie hätten mit Ihrer franzöſiſch reformirten Geſinnung nur unter 
Vorausſezung der damals beſtehenden Liturgie auf die Vereinigung 
eingehen können, und wollten alſo bei dieſer erhalten oder als fran⸗ 
zöſiſcher Prediger in integrum reſtituirt werden. Was mich betrifft: 
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ſo kann ich freilich nicht mit Beſtimmtheit ſagen was ich thun werde, 
da ich das Machwerk nicht kenne. Kommt es mir aber auch leid⸗ 
lich vor: ſo werde ich mich nie anders zur Annahme verſtehen, als 
mit Vorbehalt derſelben Freiheit, deren ich mich bei unſeren Agen⸗ 
den bedient habe. Und zu gewiſſen Dingen, wie mit dem Rücken 
gegen die Gemeine gewendet zu ſprechen, werde ich mich nie ver— 
ſtehen, und mich beſonders gegen alle Schlingen in dem Ausdruck 
„Nachtrag“ auf das vollſtändigſte verwahren. Und ſo mag es denn 
gehen wie es will und kann. Gegen eigentliches Befehlen ſcheint 
der König immer noch eine große Abneigung zu haben, aber freilich 
das Jahr 1830 ſpukt vor, und man ſollte nur bei Zeiten etwas 
thun um es abzulenken. 

Daß Sie unter die Recenſenten gegangen ſind, erfahre ich erſt 
aus Ihrem Briefe; wie hätte ich es denn ſonſt ſchon wiſſen können! 
Sie kommen mir vor wie ein junger Mann, bei dem die Schlingel— 
jahre etwas zu ſpät nachkommen, weil er früher eine ernſthafte 
Beſtie war. Einmal muß ein jeder dieſe Luſt büßen; alſo gehen 
Sie nur friſch daran. Aber länger als drei Jahre höchſtens es 
in Ihrem Alter zu treiben wäre unanſtändig. 

Von Caroline werden Sie hören, daß ich Luſt habe gegen 
Ende künftigen Monats auf ein Paar Wochen nach London zu gehen. 
Es liegt dabei gar keine beſondere literariſche oder kirchliche Abſicht 
zum Grunde; ich will mir nur Land und Leute anſehen. Ich habe 
mich einmal darauf geſezt, ſo daß es mir nun lieb wäre wenn nichts 
dazwiſchen käme; doch bin ich noch gar nicht ſicher. 


Schleiermacher an E. M. Arndt. 
[Auguſt 1828]. 


So gehts mit dem Schreiben, mein lieber Bruder. Die Poſt 
iſt mir ein ſo abſcheuliches Inſtitut, daß es mir nicht leicht eine 
andere als förmliche Zeile abgewinnt. Nun bietet mir Frieſen eine 
erfreulichſte Gelegenheit dar, aber auch zur ungelegenſten Zeit. 
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Nämlich ganz kurz vor einer großen Kataſtrophe, deren Wendung 
ich aber nicht abſehen kann. Unſre Facultät hat nämlich einen 
großen Hader mit Altenſtein, wobei ich noch auf eine beſondere 
Weiſe perſönlich concurrire. Nun iſt neulich ein ungeheurer Erlaß 
ergangen, der mir keine andre Wahl läßt ols an den König zu 
gehen mit der Alternative meines Abſchieds. Neander iſt auch außer 
ſich, und wenn der und Strauß feſthalten: ſo zweifle ich kaum daß 
wir ſiegen werden; erweichen ſich dieſe aber: ſo werde ich natürlich 
das Opfer. Die Geſchichte iſt zu weitläuftig zur ſchriftlichen Rela⸗ 
tion, und Du mußt Dich mit dieſen Angaben begnügen. Ich thue 
übrigens keinen Schritt ohne Eichhorn's Zuſtimmung, und das ge⸗ 
reicht zur großen Beruhigung. Gott mag es nun wenden. Natür⸗ 
lich trage ich nur auf meine Quiescirung als Profeſſor an, und auch 
das glaube ich nicht daß ſie mich ohne Penſion entlaſſen werden; 
und philoſophiſche Collegia kann mir niemand wehren auch hernach 
zu leſen. Gehen nun ein Paar Tauſend Thaler verloren, und muß 
man ſich darnach ſtrecken: ſo kann das dem ganzen Hausſtande ſehr 
heilſam ſein. 

Ich hoffe noch immer, wenn ſich die Geſchichte nicht ſo zieht, 
daß ich die Reiſe aufgeben muß, auf dem Rückwege ein Paar Tage 
bei Euch zu ſein. Das wird gegen Ende Septembers oder Anfang 
Octobers ſein, und wir können ja dann zuſammen herreiſen, wenn 
Du Dein Bündel geſchnürt hältſt. 

Hilde und klein Jettchen find mit Lina znach Götemiz; unfre 
Luiſe leider in einem ſehr bedenklichen Geſundheitszuſtande, ſonſt 
alles gut. Grüße Weib und Kinder und alle Freunzs. Ihr be⸗ 
kommt vielleicht bald wieder Einen hin, nämlich unſeren braven Bleek. 
Doch iſt die Sache noch nicht gewiß, hänge ſie alſo nicht an die 
große Glocke. Gott befohlen. Dein getreuer Freund und Bruder 
F. Schleiermacher. 

Reimer's ſind vor acht Tagen abgereiſt nach Stuttgart und 
Baſel. 
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Schleiermacher an Nicolovius. 
Berlin, d. 30. Novbr. 1829. 

Mein College Marheineke fängt an, mir wieder Facultäts- 
ſachen zuzuſchicken. Er hat Recht; denn meine Dispenſation ift ab: 
gelaufen; ich habe das inzwiſchen ignorirt und ſie abgelehnt. Wahr— 
ſcheinlich wird er nun das Miniſterium in Kenntniß ſezen. Der 
Herr Miniſter hat mich vorläufig dispenſirt, bis ich mir ander— 
weitige Erleichterungen würde verſchafft haben. Ich habe auch nicht 
aufgehört die Sache hin und her zu erwägen; aber ich muß immer 
dabei ſtehen bleiben, daß alles nur auf halbe und für meinen Zweck, 
Zeit zu ſchriftſtelleriſchen Arbeiten zu gewinnen, ganz unzureichende 
Maaßregeln hinausläuft. In die Univerſitätsgeſchäfte will ich aber 
durchaus nicht wieder hinein; der Zuſtand iſt zu ſchlecht, als daß 
wer einmal glücklich heraus iſt wieder gutwillig hineintauchen ſollte. 
Will der Herr Miniſter mich alſo nicht definitiv dispenſiren: ſo 
bleibt mir nichts übrig als meine Profeſſur aufzugeben. Es fragt 
ſich auf wie milde Weiſe, das heißt mit wie wenigem Verluſte dies 
nach fünfundzwanzigjähriger Dienſtzeit geſchehen kann. Ich will 
mich gern erbieten fortzuleſen, aber ungebunden und ſo daß für die 
Vollſtändigkeit des Unterrichts auf mich nicht gerechnet wird; dann 
kann ich meine Vorleſungen fo einrichten, daß fie meinen ſchrift— 
ſtelleriſchen Arbeiten den möglichſt wenigen Eintrag thun. Glaubt 
der Herr Miniſter es unter dieſen Umſtänden verantworten zu kön⸗ 
nen, daß er mir von meinem Gehalt nur ſoviel abnimmt, als wo— 
mit er einen jungen Profeſſor anſtellen kann — ich denke Bleek 
hatte 600 Thlr. anfänglich — nun ſo kann die Sache auf dieſem 
Wege gehen. Will er mich aber auf die Hälfte ſezen: ſo würde 
mich das nöthigen, mein Predigtamt auch aufzugeben, um mit bei- 
den Ruhegehalten an einen wohlfeilen Ort zu ziehen, wo ich davon 
mit den Meinigen leben könnte. ä 

Das iſt die Sache, mein theurer Freund, mit der ich Sie gern 
ſchon mündlich unterhalten hätte. Jezt drängt mich des Dekans 
heutige Sendung, mir Ihren Rath recht bald auszubitten. Es iſt 
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am Ende auch beſſer, daß ich es ſchriftlich thue; Sie können die 
Sache ſo beſſer im Zuſammenhang überſehen. Von Herzen und 
mit den beſten Grüßen an Ihre Damen der Ihrige. 


Schleiermacher an Bleek. 
d. 23. April 1830. 

Wenn ich nicht wüßte daß Sie und Auguſte mich kennten und 
daß Ihr ganzes Herz mir traute, ſo würde ich nicht wiſſen, wie 
ich mich rechtfertigen ſollte daß ich einen ſo lieben Brief wie 
den Ihrigen über ein Vierteljahr unerwiedert gelaſſen habe. Und 
auch jezt noch wenn nicht ein lieber Zuhörer der zu Ihnen reiſt 
mahnte und dabei das neue Semeſter drohend vor der Thür ſtände 
— auch jezt noch wollte ich nicht für mich ſtehn. Ich will Ihnen 
aber das Räthſel mit einem Worte löſen, daß ich nämlich ein faſt 
unüberwindliches Widerſtreben gegen das Briefſchreiben empfinde 
ſeit Nathanaels Tode. Es rührt eben daher daß beim Arbeiten 
die Gedanken gebunden ſind und im Geſpräch geleitet werden von 
Andern — ſo wie ſie ſich ſelbſt überlaſſen ſind haben ſie keinen 
andern Gegenſtand, oder vielmehr es ſind keine Gedanken ſondern 
der Schmerz iſt da und behauptet ſein Recht. Das fühl ich wohl 
in meinem Alter heilt eine ſolche Wunde nicht mehr. Sie brau⸗ 
chen alſo auch nicht etwa bange zu ſein daß Sie ſie wieder aufge⸗ 
riſſen haben, nein Ihre lieben Worte über den Knaben waren Bal⸗ 
ſam darauf, ſo wie jede Erinnerung daran wie der Knabe geliebt 
worden war mir immer der beſte Troſt geweſen iſt, wenn ſie auch 
immer neue Thränen hervorlockt. Aber nun will ich ſchweigen von 
ihm und Ihren Friedrich Nathanael von Herzen willkommen heißen. 
Ich habe mir manchmal ſeinetwegen beſondre Vorwürfe gemacht, 
daß ich nicht meine Pathenſchaft wenigſtens gleich gcceptirt habe. 
Aber zur Taufe wäre meine Antwort ja doch wol zu ſpät gekommen. 
Mögen denn alle unſere guten Wünſche für ihn in Erfüllung gehen! 
Meines Antheils an ihm den Sie mir gönnen will ich mich wenig⸗ 


— 


Schleiermacher an Bleek. 395 


ſtens freuen ſo lange ich ſeine Entwicklung begleiten kann. Es iſt 
mir nur gar oft ſo zu Muthe als ob das nicht lange mehr ſein 
würde. Nitzſch's haben wie ich gehört vor Kurzem ein liebes Kind 
verloren; ich habe daran wie Sie denken können einen ſo herzlichen 
Theil genommen, als Mann und Frau mir immer einen gar lieben 
Eindruck gemacht haben. Um Ihre collegialiſchen Verhältniſſe, lie⸗ 
ber Freund, könnte ich Sie auf alle Weiſe beneiden; ich muß nur 
froh ſein, daß ich jezt endlich ganz von Facultätsverhältniſſen frei 
bin. Unſere neueſten Begebenheiten kann ich wol als bekannt vor— 
ausſezen, und will Ihnen daher nur die Verſicherung geben, daß 
ich für meine Perſon davon auch nicht im Geringſten afficirt wor— 
den bin, und zwar auch nicht von den Geſangbuchsgeſchichten die 
mir offenbar weit mehr am Herzen liegen müßten, weil ſie mit 
ſehr unangenehmen Verhältniſſen hier drohen. Nun freue ich mich 
um ſo mehr, daß die Sache ohne alle äußere Unterſtüzung ſo durch— 
geführt iſt daß nur Goßner ſeine ſtörrige aufgehezte Gemeinde nicht 
hat überwinden können. Und ich hoffe dies ſoll ein lehrreiches Bei— 
ſpiel ſein wieviel in kirchlichen Dingen durch Zuſammenhalten der 
Geiſtlichen ausgerichtet werden kann. Der .. .., der doch 
jezt einen bedeutenden Einfluß ausübt, war zu einem hartnäckigen 
Gegner geſtempelt worden, und auf dieſem Wege auch der König 
welcher ſich anfangs günſtig gezeigt hatte umgeſtimmt worden, bis 
endlich noch Bunſen von Rom aus ſich nicht nur durch ſeine Briefe 
in der Kirchenzeitung ſondern auch durch einen an den König hin— 
einmiſchte. Dennoch hat der König ſich vorgeſehen und keine poſi— 
tive Gegenwirkung gemacht. Jezt iſt gewiß am beſten zu ſchweigen, 
aber es wird ſich ſchon einmal eine Gelegenheit finden dieſe Ge— 
ſchichte auf eine authentiſche Art recht ans Licht zu ſezen. 

Der erſte Band der Dogmatik iſt nun, was mich anbetrifft, 
fertig, ich habe geſtern den lezten Strich gemacht und die Druckerei 
iſt auch nur noch um ein paar Bogen zurück. Nun muß ich wie— 
der neuen Kritiken entgegenſehen; Steudel hat mir ja ſchon ſich 
ſelbſt und Baur angekündigt und die von der rationaliſtiſchen Seite 
werden auch nicht ausbleiben. Sie mag ſich aber ſelbſt helfen; 
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ich werde durch Antikritiken oder dergleichen nichts für ſie thun. 
Ich weiß nicht ob Sie Steudel's Sendſchreiben an mich in der Tü— 
binger Zeitſchrift ſchon geſehen haben. Er hat mir einen beſon⸗ 
dern Abdruck davon mit einem Briefchen zugeſchickt. Ich bin feſt 
entſchloſſen ihm ſchriftlich ſehr freundlich aber öffentlich gar nicht 
zu antworten. Bei dem ewigen Repliciren und Dupliciren kommt 
gar nichts heraus. Der meint nun auch ich wollte ihm verbieten 
am alten Teſtament ſeine Freude zu haben. Aber wie ſind Sie 
doch darauf recht gekommen, liebſter Freund? Ich kann jezt mein 
Sendſchreiben nicht wieder nachſehn, ob ich dazu Veranlaſſung ge- 
geben, aber ich glaube kaum daß das ſollte geſchehen ſein. Denn 
ich habe ja doch, nur in dogmatiſcher Beziehung reden können. So⸗ 
bald man es als eine religiöſe Geſchmacksſache gelten läßt habe ich 
ja gar nichts dawider; aber der dogmatiſchen Adhibition des alten 
Teftaments verdanken wir doch entſezlich viel übles in unſerer Theo- 
logie. Und wenn man den Marcion richtig verſtanden und nicht 
verkezert hätte, ſo wäre unſere Lehre von Gott viel reiner geblieben. 
Dies halte ich für nothwendig aufs allerſtärkſte zu ſagen, und für 
mich iſt es eine Gewiſſensſache, wobei aber die Pauliniſche Schäzung 
des alten Bundes, auf die Sie mich zurückweiſen, ſehr wohl beſtehen 
kann. Ich ſchmeichle mir damit daß die Mißdeutungen welche Sie 
beſorgen oder welche Ihnen auch ſchon vorgekommen ſind doch nur 
darin ihren Grund haben, daß man was ich geſagt über den Zu- 
ſammenhang hinaus dehnt in dem ich es geſagt, das halte ich aber 
allemal für ein genommenes Aergerniß und erkläre mich für un⸗ 
ſchuldig daran. Denn wenn jedes mal eine ſolche Neigung voraus 
geſezt werden ſollte und alle Cautelen dagegen genommen: dann 
möchte ein Anderer ſchreiben und vorzüglich in einem ſolchen Styl 
wie die Sendſchreiben. Und doch können mir dieſe wieder nicht 
leid thun. Es kommt aber auch dem Alten Teſtament Hülfe ge⸗ 
nug und zwar auch ſolche die freundlich gegen mich geſinnt iſt wie 
Umbreit und Sie — wenn Sie die Fantaſie fahren laſſen der Sache 
nicht gewachſen zu ſein. 

Von meiner neuteſtamentiſchen Einleitung wird Ihnen der 


Schleiermacher an Blanc. 397 


Ueberbringer erzählen können was Sie wiſſen wollen. Gern hätte 
ich ein und das andere davon in die Studien gegeben, aber die 
liebe Dogmatik ließ mich nicht dazu kommen. Die Einleitung mußte 
einmal umgeſchrieben werden, und ſo war ich im Zuge. Ich ſah 
auch wol daß wenn ich abkürzen wolle ich umſchreiben müſſe. Mit 
dieſer Abſicht fing ich jeden Abſchnitt an, aber aus dem Abkürzen 
wurde immer nichts, beim Umſchreiben aber blieb es. Ob nun die 
neue beſſer iſt als die alte, darüber habe ich im Augenblick wenig— 
ſtens kein Urtheil, will aber das beſte hoffen. Wenn ich einen 
einzelnen Bogen vornehme, ſo kommt mir doch alles etwas kla— 
rer, leichter und weniger unbeholfen vor; und das halte ich für 
ein gutes Zeichen. Ich muß nun ſchließen — 


Schleiermacher an Blanc. 
Berlin, d. 5. Mai 1830. 

Mein lieber Freund, es iſt zwiefach unrecht daß ich Ihren 
Brief faſt ein Vierteljahr unbeantwortet gelaſſen habe, da er ge— 
wiſſermaaßen ein Geſchäftsbrief iſt. Sie werden mich aber ver- 
ſtehen, dafür bürgen mir Ihre eignen Worte, wenn ich Ihnen 
ſage, daß ich ſeit Nathanaels Tod eine unüberwindliche Abneigung 
gegen alles Briefſchreiben hatte und leider noch immer habe. So— 
bald die Gedanken ganz frei ſind, weder durch Studium feſtgehalten 
noch durch Geſpräch geleitet: ſo wollen ſie bei dem Einen Gegen— 
ſtand fein, und doch iſt darüber fo gar nichts durch die Feder feſt— 
zuhalten und mitzutheilen. Eben hierin liegt auch ſchon, mein lie⸗ 
ber Freund, daß ich Ihr Schweigen nicht mißverſtanden habe; und 
wie hätte mir wol einfallen können an Ihrer Freundſchaft zu zwei⸗ 
feln! Laſſen Sie mich ſchweigen über die Sache; nur dieſes will 
ich ſagen, daß das erſte Gefühl des Verluſtes etwas ſtärkendes und 
erhebendes hat; aber dieſe Nachwehen, das beſtändige Entbehren, 
das ſich immer erneuende Gefühl einer unausfüllbaren Lücke, das 


398 Schleiermacher an Blanc. 


nagt an der Seele, das ſind die Nägel zum Sarge die ich deutlich 
einſchlagen höre. 

Das Sie nicht anders konnten als ſich auch zur Agende be— 
quemen, das lag wol in der Natur der Sache. Im einzelnen 
glaube ich nicht daß Sie den rechten Weg eingeſchlagen haben. Sie 
hätten manches amtlich erſtreiten können; das Conſiſtorium hätte 
doch müſſen an das Miniſterium berichten, und dies iſt zu großer 
Nachgiebigkeit ſehr geneigt. Ihre Frage wie es denn in den rein 
reformirten Kirchen hier gehalten wird, weiß ich Ihnen nicht ein⸗ 
mal vollſtändig zu beantworten. Der Dom iſt ganz an die große 
Liturgie gebunden, und alle ſpäteren ſogenannten Bewilligungen 
gehen an ihm vorbei, meine Kirche war ſchon ſeit der Union keine 
reformirte mehr. Es bleiben alſo nur die anderen Simultankirchen 
übrig, die jezt erſt in der Union begriffen ſind, und die Parochial⸗ 
kirche. In der lezteren habe ich den Altarſchmuck — ein Kreuz 
wenigſtens, aber ich meine auch Kerzen — ſchon ſeit mehreren Jah⸗ 
ren geſehen, und ſo iſt es auch bei mir ſeit der Union. Von der 
Agende halten wir uns wol alle an ein Minimum, unter allen aber 
glaube ich das wenigſte zu haben. Ich halte mich an den Auszug, 
fange (mit Uebergehung des In nomine) wie ſonſt auch mit dem 
adjutorium an. Dann nehme ich eins der Sündenbekenntniſſe 
und ſchließe an dieſes vermittelſt des „Herr erbarme Dich und er- 
höre uns“, ohne Amen und mit Uebergehung des gloria, die Sprüche 
7 und 8 sub rubro „Vor der Epiſtel“ an, welche zuſammen ge⸗ 
nommen faſt ganz unſer altes Morgengebet ſind. Dann leſe ich 
immer nur eines von beiden, Epiſtel oder Evangelium, und ſchließe 
darauf mit unſerm „Der Gott des Friedens ꝛc.“, welches auch ir⸗ 
gendwo unter den Sprüchen ſteht. Kreuz machen und der Gemeine 
den Rücken zu kehren habe ich mir ganz verbeten, und überhaupt 
gegen alle Buchſtäblichkeit proteſtirt, was ich mir denn auf die an⸗ 
gezeigte Weiſe zu Nuze mache. Unſer Vorbereitungsformular, wie 
wir es bei der Union zuſammengeſezt, behalten wir; denn das iſt 
freigeſtellt, und für das Abendmahl giebt es ein Formular im zwei⸗ 
ten Theil, welches auch großentheils unſer altes iſt. Das Trauungs⸗ 
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formular iſt ſehr leicht zu arrangiren; aber nach der neuen Agende 
zu taufen habe ich mich noch nicht entſchließen können; es iſt mir 
zu trocken und mangelhaft. Indeß hat noch kein Hahn danach ge- 
kräht, daß ich ſelbſt in der Kirche mich unſres bisherigen Formu— 
lars bediene. Laſſen Sie ſich nur auch das nicht zu ſchwer ankom⸗ 
men, daß man Ihnen eben nur durch die Finger ſieht; wir wiſſen ja 
doch wie es damit ſteht. Mich wenigſtens beruhigt dabei die Ge- 
wißheit, daß wenn mich irgend jemand drücken wollte, ich ſogleich 
alles was ich zugegeben zurücknehmen und die Folgen erwarten 
werde. Sie können übrigens auch wegen des Altarſchmuckes ruhig 
ſein; denn der König hat für die weſtphäliſche Gemeinen nachgege— 
ben damit zu warten, bis ſie zu einer beſſern Ueberzeugung gelangt 
wären. Und Sie können ſich um fo mehr auf dieſes Beiſpiel be- 
rufen, als ja Ihre Gemeine großentheils eine Pfälzercolonie iſt, 
mithin von derſelben Geſchichte herkommt. 

Ihre Halliſchen Geſchichten ſind ja noch nicht zu Ende; hoffent⸗ 
lich werden fie in Nichts zerfließen. Gerlach iſt ſonſt ein ſehr lie— 
benswürdiger Menſch und mir unter ſeinen Brüdern der liebſte. 
Es thut mir leid, daß er ſich hat die Beſtimmung geben laſſen 
dieſe Kaſtanien aus dem Feuer zu holen; ganz aus ihm ſelbſt kann 
ich nicht denken daß es hervorgegangen iſt. Geſenius hoffe ich 
wird Nuzen ziehen aus dieſer Lection, Wegſcheider'n muß es auf 
alle Fälle wohlbekommen, daß in ſein wie ich vermuthe ſchrecklich 
trocknes Leben einmal etwas pikantes gekommen iſt. 

Unſer Geſangbuch iſt denn troz der Proteſtation und der un— 
verkennbaren Ungunſt von oben doch in allen Kirchen eingeführt; 
denn Bethlehem und Gertrud ſind doch nur Capellen. Es wird 
ſich nun auch wol allmählig nach außen verbreiten. Ich habe 
immer nicht glauben können daß die Leipziger Kritik von Raumer 
iſt, weil ich nicht begreife wie er zu einer ſolchen Vorliebe gerade 
für das Porſt'ſche Geſangbuch gekommen iſt, welches ja nirgend 
wo er gelebt hat eingeführt iſt. Beſonders lieb iſt mir, daß keinen 
von der Commiſſion der Kizel geſtochen hat zu repliciren. 

Von meiner Dogmatik iſt endlich der erſte Band vom Stapel 
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gelaufen und wird mir gewiß wieder neue Gegner zuziehen; ich 
glaube aber nicht daß ich ſo leicht einem antworten werde; das Buch 
mag ſich ſeiner Haut felbſt wehren. 8 

Es iſt hier die Rede davon geweſen gleich nach Pfingſten von 
Halle aus eine kleine Fußtour zu machen. Wenn ich auch noch 
dazu komme: fo würde ich um fo mehr wünſchen daß Sie mitgin⸗ 
gen, weil an einen Aufenthalt in Halle ſelbſt wol nicht zu denken iſt. 
Ich würde am liebſten eine noch nicht durchſtrichene Gegend von 
Thüringen wählen, das Unſtrutthal oder ſo etwas, und wenige Tage 
ſind nur möglich, denn ich müßte doch ſpäteſtens den 10. Juni 
wieder anfangen zu leſen. Ueberlegen Sie ſich die Sache; es wird 
ein großer Bewegungsgrund mehr für mich ſein ſie ins Werk zu 
richten, wenn Sie daran theilnehmen. 

Die herzlichſten Grüße an Ihre Frau und alle Freunde. Von 
Herzen der Ihrige. 


Sonntag, d. 23. Mai [1830]. 

Ich für meine Perſon, liebſter Freund, gedenke ſchon am erſten 
Feiertag Abends mich auf die Poſt zu ſezen um Einen Tag in Halle 
bleiben zu können. Hoßbach aber kommt gewiß erſt am Diens⸗ 
tag in Halle an. Wie es Klenze und Lachmann halten werden, 
weiß ich noch nicht und will meine Antwort nicht aufhalten um erſt 
Rückſprache mit ihnen zu nehmen. Von Trennen und Nichttrennen 
braucht alſo (nicht) wieder die Rede zu ſein; aber ich finde mich 
fo ſehr in dem Fall von Buridaus Eſel, daß ich mich gänzlich in 
Eure Hände gebe, und Euch nur bitte dafür zu ſorgen, daß ich in 
beiden Fällen weder an der Kanzlerin Mangel leide noch an Frau 
Lotte und Freund Rienäcker. 

Ihren Brief erhielt ich geſtern zu ſpät, um noch mit der 
geftrigen Poſt antworten zu können. Den Reiſeplan müſſen wir in 
der erſten halben Stunde wo wir alle beiſammen ſind fertig machen. 
Man braucht den Thüringer Wald wol auch nicht ſchlechthin aus⸗ 
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zuſchließen, wenn wir auf die n Weiſe bis an einen 
ſchönen Punkt fahren. 

Die herzlichſten Grüße an alle Freunde. Lachmann hat es 
ſchon vorgeſtern bereut zweifelhaft an Ullmann geſchrieben zu haben. 
Gott befohlen auf Wiederſehen. 


Schleiermacher an de Wette. 
Lindau, Mittwoch d. 8. Septbr. 1830. 

Ganz ſo thöricht ſind wir nicht, mein geliebter Freund, als 
Du vorauszuſezen ſcheinſt. Denn nach Baſel zu gehen hatten wir 
immer vor und wollen von dort aus auch noch Freiburg und Baden 
ſehen und ſo erſt nach Stuttgardt gehn. Nur wollten wir Dich 
gar zu gerne auf dem Wege bis Baſel bei uns haben und nur 
nach Zürich habe ich mich bis jezt ſehr geſperrt zu gehn weil ich 
mir nicht weiß machen möchte dann die Schweiz geſehen zu haben 
und doch nicht tiefer hineingehen kann, Zürich für ſich allein aber 
mehr Zeit koſten möchte als eine richtige Vertheilung erlaubt. Auf 
der andern Seite wäre es freilich ſchicklich dem Herrn Hirzel we— 
nigſtens die Möglichkeit zu laſſen uns die Anna gleich mitzugeben; 
und ſo bin ich dieſes Punktes wegen noch bis jezt unentſchloſſen und 
will erſt noch die Umſtände abwarten. Auf jeden Fall reiſen wir 
Morgen von hier ab und bleiben die Nacht in St. Gallen. Und 
werden dann alſo wol den elften oder dreizehnten in Baſel eintref⸗ 
fen; indeß kann es auch wenn wir über Zürich gehn und das Wet— 
ter günſtig iſt wol noch einen Tag ſpäter werden. Wollte der 
Himmel, die Umſtände insgeſammt ließen Dir zu, uns bis Baden 
ins Murgthal oder wenigſtens bis Freiburg zu begleiten! auf jeden 
Fall ſind wir ein Paar Tage in Baſel zuſammen. 

Als Du Deinen Brief ſchriebſt waren wir zwiſchen Hof und 
Nürnberg und hatten auch das preiswürdigſte Wetter. Seit Augs⸗ 
burg aber hat es uns verlaſſen; indeſſen iſt es ſo abwechſelnd, daß 
5 Aus Schleiermacher's Leben. IV. 26 
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wir noch auf Beſſerung hoffen. Du mußt Dich mit dieſen wenigen 
Zeilen begnügen, ich möchte ſonſt die Poſt verſäumen. Die ganze 
Reiſegeſellſchaft iſt wohl und wünſcht nur daß es in Deinem Hauſe 
auch jezt ſchon wieder ſo ſtehen möge. Alles andere mündlich und 
was Deine Recenſion betrifft, ſo will ich nur eine Schuld einfor⸗ 
dern die Du darin gegen mich contrahirt haſt. Weiter glaube ich 
nicht, daß ich Dich erſt über den Eindruck zu beruhigen brauche 
den ſie auf mich gemacht hat. 

Meine Frau grüßt Dich aufs herzlichſte mit den beſten Wün⸗ 
ſchen für Deine lieben Kranken. Von ganzem Herzen der Deinige. 
Schleiermacher. 


Schleiermacher an K. H. Sack. 
Berlin, d. 26. März 1831. 

Mein ua Freund, das muß mir ja ſehr erfreulich fein, daß 
Sie Sich auf eine ſolche Weiſe mit meinen Predigten beſchäftigt 
haben und mir Ihre Reſultate ſo ans Licht fördern. — Das ſcheint 
mir freilich auch überflüſſig, Sie vorläufig zu verſichern, daß ich 
nicht fürchte irgend wie durch Ihre Kritik verlezt zu werden, davon 
braucht unter uns wol nicht die Rede zu ſein. Und wenn ich Ihnen 
auf der andern Seite ſage, ich könne nicht dafür ſtehen, wie weit 
Ihre Aeußerungen mir ſelbſt zur Beſſerung gereichen werden: ſo 
lächeln Sie mir gewiß zu, daß Sie in dieſer Hinſicht ſchon auf 
dem Reinen wären und nicht viel davon erwarteten. Es iſt ſchwer 
in meinem Alter noch Mängel und Fehler abzulegen, die mehr 
ſind als iſolirte Verwöhnungen und auf dergleichen werden Sie 
Sich wol ſchwerlich einlaſſen; aber Sie haben gewiß auch mehr 
unſere gemeinſchaftlichen Freunde, die jüngere Generation unſeres 
Standes, im Auge gehabt, und ich würde meinem Beruf ſchlecht 
genügen, wenn ich nicht alle Zeit bereit wäre mich zu deren Nuz 
und Frommen bei Leibes Leben ſeciren zu laſſen nicht nur von 
Ihnen, ſondern auch mit einem ſchartigen und wenig ſchonenden 
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Meſſer wenn es nur Lehrreiches zu Tage fördert. Nebenbei freue 
ich mich noch beſonders, daß nun durch Sie auch Albertini in den 
Mund unſerer Theologen kommen wird. Mir wenigſtens — aber 
ich blättere freilich das Journalweſen auch nur ſehr flüchtig durch 
— iſt noch nirgends eine Beurtheilung ſeiner Predigten zu Geſicht 
gekommen; und fie verdienen doch fo ſehr gerade auch von Theolo- 
gen gekannt zu ſein. Möchten Sie nur auch auf die — freilich 
auch nicht Vielen bekannte — Eigenthümlichkeit der Gemeine, der er 
angehört, recht aufmerkſam gemacht haben, damit nicht alles von 
unſerm kirchlichen Styl bedeutend Abweichende perſönlich auf feine 
Rechnung geſchrieben werde. — Ich bin Ihnen noch eine Recht⸗ 
fertigung ſchuldig wegen meiner Aeußerungen über Ihre Apologetik, “) 
doch das waren ſie ja eigentlich gar nicht, wie denn auch Ort und 
Gelegenheit ſich nicht dazu eignete, ſondern nur beiläufige über einen 
einzelnen Punkt. Was nun dieſen betrifft, ſo glaube ich mir nicht 
widerſprochen zu haben. Ich laſſe den Begriff des meſſianiſchen 
Vorbildes eben ſo gelten noch jezt wie früher, wie den der meſſia⸗ 
niſchen Weiſſagung; aber anders kann ich auch nicht. Meine ganze 
Typologie aber entwickelt ſich aus Hebr. 10, 1. Alle Inſtitutionen, 
welche aus demſelben Bedürfniß zu begreifen ſind, zu deſſen wahrer 
Befriedigung die Erlöſung eingeſezt iſt, find mir ſolche oxıai oder 
Vorbilder, heidniſche nicht minder als jüdiſche. Auf dieſes Gebiet 
möchte ich aber auch gern die Anwendung des Begriffs beſchränken, 
jede andere erſcheint mir unfruchtbar auf der einen und bedenklich 
auf der andern Seite. Auch dieſer dissensus zwiſchen uns, mein 
lieber Freund, hängt mit dem zuſammen, aus dem ſich, wie mir 
ſcheint, alles entwickeln läßt, was zwiſchen uns ſtreitig iſt. Ich 
nämlich nehme nur eine göttliche Offenbarung an in der Perfon 
Chriſti, Sie nehmen noch eine beſondere an, in der Schrift,“) die 
für mich in dieſer Hinſicht gar nichts primitives iſt. Auf dieſem 


*) Dieſe Aeußerungen finden ſich in dem zweiten Sendſchreiben an Dr. Lücke. 
Studien und Kritiken. 1829. 3. Heft. S. 496— 498. 517. 518. 

Kr) Sack beſtreitet, daß dies bei ihm fo auseinander trete, vergl. Apologetik, 
2. Ausg. 428 ff. e 


26 * 


404 Frau v. Arnim an Schleiermacher. 


Punkt aber ſtehe ich nicht nur für mich unerſchütterlich feſt, ſondern 
ich möchte auch alles mögliche thun um ihn anderen ſo klar zu 
machen, wie er mir ſelbſt iſt, weil ich überzeugt bin, daß wir dann 
erſt auf dem rechten Fundament der evangeliſchen Theologie feſt⸗ 
ſtehen. — Ohnerachtet nun dieſes fatalen Zuſtandes“) und des 
ſchlechten Wetters, beide ſehr geſchäftig die Freude an der Natur 
möglichſt zu ſtören, iſt mir doch die Reiſe ſehr werth. Sehr er⸗ 
freulich war mir in Tübingen Steudel's Bekanntſchaft zu machen. 
Wir ſind einander zwar nicht näher gekommen in den Gedanken — 
er ſcheint ſich vorzüglich in meine Freiheits-Theorie nicht finden zu 
können, und ich konnte ihn nur verſichern, daß dies als etwas me⸗ 
taphyſiſches für meine Dogmatik eine bloße Nebenſache ſei, — aber 
mit dem Herzen glaube ich doch; wenigſtens habe ich ihn ſehr lieb 
gewonnen. — Auch iſt ſeitdem das Heft angekommen, ich habe es 
aber nur ſo eben erſt anſehen können und finde zu meinem Erſtau⸗ 
nen, daß in demſelben noch ein anderer Freund“) ſich mit mir 
beſchäftigt hat. Das iſt ja faſt zu viel auf Einmal. Die Ferien 
ſollen mir Zeit geben, mich aus beiden zu belehren. 


Fran von Arnim an Schleiermacher. 
Am 4. April 1831. 


Da heute mein Geburtstag iſt: ſo habe ich mir einen beſchei⸗ 
denen Griff in Arnim's Caſſe erlaubt um ein mir zukommendes 
Geſchenk damit zu beſtreiten. 

Sie ſind Armenverweſer, und ich gehöre zu den Armen im 
Geiſt; verwenden Sie die kleine Summe ſo, daß ſie meiner Armuth 
zu ſtatten kommen durch den Segen den ſie in Ihren Händen brin⸗ 
gen wird. 


*) Seiner Geſundheit. 
k) Rienäcker, über das eee zwiſchen Schleiermacher's a und 
ſeiner Dogmatik. 
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Damit Sie ſehen daß ich eben ſo gern ſchenke als fordere: ſo 
bitte ich Sie beikommende Früchte anzunehmen, die einzigen welche 
mir das verlebte Jahr im Geburtstagsſtrauß eingebracht. Sie ſind 
klein und unreif wie ich ſelbſt, aber ganz geeignet einen kleinen 
Biſchof daraus zu machen, den ich eben ſo gerne aus Ihnen machte, 
da Sie zum Papſt ſich nicht berufen fühlen. Bettina. 


Rienäcker an Schleiermacher. 
Halle, d. 26. Januar 1832. 


Empfangen Sie, verehrteſter Freund, meinen herzlichen Dank 
für Ihren Brief und das in dieſen Tagen mir zugekommene Ge— 
ſchenk.“) Mit dem, was Sie in der Vorrede geſagt, wird hoffentlich 
jeder Unbefangene ſich einverſtanden finden. Inhalt und Ton finden 
bei allen, mit denen ich darüber geſprochen, die vollkommenſte An— 
erkennung. Ich habe mich von Anfang an und jetzt aufs Neue 
darüber gewundert, daß Ihre Gegner nicht bemerkt, wohin Ihre 
Schläge zielten; zur Entſchuldigung derſelben kann aber vielleicht 
der Umſtand dienen, daß fie es nicht fo unmittelbar wie viele Pre- 
diger mit den Agenden in der Agendenſache zu thun gehabt, die 
während ſie es mit dem eigenen Gewiſſen ſich gar leicht machten 
gern an die Gewiſſenhaftigkeit Anderer appellirten und mit dem 
Schein ſittlicher Strenge zu verſtehen geben, daß es allerdings ebenfo 
achtungswerth ſey, wenn jemand ſeiner Ueberzeugung treu, derſelben 
auch ſeine Stelle zum Opfer bringe. Ich freue mich, daß Sie von 
meiner Beſchäftigung mit Ihrer Dogmatik und Ihren Predigten ſo 
nachſichtig urtheilen. Ich ſelbſt fühle mich dadurch innerlich und 
in meiner Amtsthätigkeit geſtärkt. Wenn Sie aber meinen daß ich 
einen beſondern Abſchnitt Ihrer Dogmatik zum Gegenſtande der 
Bearbeitung wählen und Ihre Darſtellung mit der in andern Lehr— 
büchern herkömmlichen zuſammenſtellen ſolle, ſo habe ich freilich 
längſt daran gedacht, allein ich muß geſtehn, daß von den drei fü- 


*) Predigten in Bezug auf die Feier der Augsburgiſchen Confeſſion. Deren 
Vorrede, von Schleiermacher, Werke, zur Theol., V, 703 ff. 
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talen F., in welche das radicale Böſe nach Fichte zerfällt, nämlich 
der Faulheit, der Feigheit und Falſchheit, wenn ich auch der letz⸗ 
teren mich nicht grade vorzugsweiſe ſchuldig weiß, doch die beyden 
Andern ihr gutes oder vielmehr ſchlimmes Theil an mir haben, 
ſo daß ich wohl ein Mann aus dem ff heißen kann, vielleicht aber 
faſſe ich mir doch ein Herz und wähle den Abſchnitt von den Sa⸗ 
kramenten oder lieber noch von der heiligen Schrift. Wären Sie 
hier, fo würde jo mancher Zweifel, d. h. fo manches Mißverſtänd⸗ 
niß von meiner Seite ſogleich beſeitigt fein. So iſt mir das im⸗ 
mer ein wunderlicher Gedanke, der mir immer wiederkehrt und der 
doch auch klügere Leute z. B. Jakobi ſcheint beunruhigt zu haben, 
daß doch eine Art von Zwieſpalt iſt in den Funktionen des Geiſtes, 
ſofern das Vermögen des Gedankens und der Sprache nicht aus- 
reicht zur genügenden Darſtellung des religiöſen Gefühls, etwas, 
was Sie ſelber mit den Worten ausdrücken, daß die Frommen in 
jedem Momente ihre Ausſagen vor Gott berichtigen müſſen. Allein 
jede Berichtigung, wenn fie ausgeſprochen wird, führt doch immer 
mehr oder weniger den alten Schaden mit ſich und wird ſich doch 
immer mehr negativ äußern als poſitiv beſtimmen. Was doch faſt, 
wie wenn jemand, der nicht eben viel Uebung hat in irgend einer 
bekannten Sprache, ſagen muß, was er nicht ſagen will. Paulus, 
nicht der Kirchenrath, ſondern der Apoſtel, knüpft an dieſe Unvoll⸗ 
kommenheit die Hoffnung eines künftigen Lebens; da Sie aber, nicht 
etwa als ein Ungläubiger, ſondern dem ganzen Gange Ihrer Un⸗ 
terſuchung gemäß, das Hier nicht mit dem Dort ausgleichen, ſo möchte 
ich wol wünſchen mich hierüber ausführlicher zurechtgewieſen zu 
ſehn als in dem was in den einleitenden Capiteln dargeboten wird, 
und würde vielleicht eine Löfung oder Abweiſung dieſes Zwei⸗ 
fels oder Mißverſtändniſſes oder Nichtverſtehens in den Abſchnitt 
gehören von der urſprünglichen Vollkommenheit des Menſchen. Der 
erwähnte Punkt iſt es doch am Ende, der, wie er einſt Jakobi Hän⸗ 
del gemacht, ſo noch ſonſt vielen philoſophirenden Theologen anſtö⸗ 
ßig iſt, die freilich wunderlich genug, indem ſie ſich dabei auf ein⸗ 
zelne Stellen oder vielmehr einzelne Worte in der Schrift berufen 
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wie Johannis 3, 16. 17., die Religion, das Chriſtenthum als eine 
philoſophiſche Gotteslehre betrachten. Während dieſelben nun mit ihren 
Anſprüchen deutlich genug in Ihrem Werke zurückgewieſen und daran 
erinnert werden, daß von einem ſubjektiven Gottesbewußtſein die 
Rede ſei, drängt ſich doch immer wieder die Frage auf, warum es 
mit dem Ausſprechen deſſelben, wenn es ſich in einzelnen Sätzen 
darlegt, ſo gar nicht rein aufgeht. Liegt es denn in der Natur 
jedes Gefühls, nicht bloß daß es unausſprechlich ſei, ſondern auch 
daß der Begriff eine inadäquate, ja ſelbſt verfälſchende Darſtellung 
gebe? Kaum iſt zu läugnen, daß um die völlige Abhängigkeit der 
Welt von Gott auszuſprechen, man mit einer Schöpfung in der Zeit 
wenn ich ſo ſagen darf zu viel, mit der ewigen Schöpfung faſt nichts 
zu ſetzen ſcheint. Selbſt ſolche Punkte die nicht in einer ſo trans— 
ſcendenten Sphäre zu liegen ſcheinen, wie die Anamarteſie Chriſti, 
welche doch ein weſentlicher Glaubensartikel iſt, find auch ſchwer im 
Einzelnen zu conſtruiren. Deſſen nicht zu gedenken, daß doch ſchon 
der kleinſte Grad von Verſuchbarkeit ins Gebiet der Sünde ſtreift, 
ſo tritt doch auch nicht ſelten die Frage entgegen, wie weit der Irr— 
thum und das Nichtwiſſen ohne Sünde ſey? — Eine andere Be— 
denklichkeit, die ich immer gehegt, iſt durch Ihr Sendſchreiben nur 
noch mehr in mir angeregt worden. Sie proteſtiren nämlich, und 
mit vollem Recht, gegen die Art Papismus, vermöge deſſen die, 
welche der höheren Speculation mächtig zu ſeyn glauben, als eine 
Art Eſoteriker auf die anderen Chriſten hinblicken; aber wenn 
ich doch nun leſe, wie haarſcharf alles muß genommen werden, 
wenn man nicht in den Pelagianismus oder in den Manichäismus 
verfallen will, ſo wird mir ordentlich bange, theils um meiner ſelbſt, 
theils um der armen Laien willen. Luther's Wort, im Leben geht 
es ſo eben nicht zu, hilft zwar über vieles, allein es bleibt doch 
immer eine Art guter Miene zu ſchlechtem Spiel. Doch über Dieſes 
und vieles Andere beſſer mündlich. Die Cholera wüthet hier ver- 
hälknißmäßig arg, doch denke ich, daß fie bereits ihre höchſte Höhe 
erreicht hat. Obgleich ich von der Hypochondrie viel und ſchwer zu 
leiden habe, ſo weiß ich mich doch der Cholera gegenüber frey von 
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aller Furcht. — Erſt geſtern las ich daß Bretſchneider in ſeiner 
Dogmatik Sie einen ehrwürdigen Veteranen nennt. Das Wort, 
wie ſchön es auch klingt, war mir doch ein Stich in die Seele. 
Doch dachte ich bald, wer da hat, dem wird gegeben. Das iſt der 
Wunſch aller Ihrer Freunde, der Wunſch ſo vieler von denen Sie 
geliebt und verehrt ſind, der Wunſch ſo vieler die Ihre Arbeiten 
für das Gedeihen der Wiſſenſchaft und inſonderheit für das Heil der 
chriſtlichen Kirche mit freudiger Theilnahme begleiten. 
A. Rienäcker. 


Schleiermacher an Brinckmann. 
Putzar bei Anclam, d. 7. Auguſt 1833. 

Dieſe Zeilen, die ich auf dem Gute meines Reiſegefährten eines 
Grafen Schwerin ſchreibe, will ich übermorgen in Yſtad ſelbſt auf die 
Poſt geben, und denke wenige Tage nach denſelben in Stockholm 
einzutreffen. Nur ein Abſtecher nach Lund und Carlserona und ein 
Beſuch bei einer, wie fie mir gefagt hat, auch Dir befreundeten 
Gräfin Schwerin in Husby wird uns um ſo viel verzögern. Ich 
melde mich an, damit Du Dich darauf einrichten kannſt daß ich 
Dich in der kurzen Zeit möglichſt genieße. Das lezte Mal dürfte 
es wol ſein in dieſem irdiſchen Leben, aber ich freue mich unendlich 
darauf, daß dieſer lang gehegte Wunſch endlich in Erfüllung geht. 
Gott befohlen und mündlich mehr. Laß Dich nur bei leiblicher 
Geſundheit finden von Deinem ganz weißköpfigen aber doch friſchen 
und unveränderlichen Freund. 


Stockholm, d. 26. Auguſt 1833. 
Lieber Freund, guter Rath kommt über Nacht. Der Graf 
(meiner nämlich) hat ſo eben ſeinen Vetter überredet die vorge⸗ 
habte Präſentation fallen zu laſſen, und es bleibt nun dabei daß 
wir Mittwoch reiſen. Da wir nun nicht wiſſen, wo Minerva ihren 
Tempel hat, ſo mußt Du die Güte haben noch zur guten Zeit es 
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Herrn Askilöf wiſſen zu laſſen ehe er weitere Anſtalt zu dem Diner 
macht, welches freilich vortrefflich geweſen wäre, aber doch der Feſt— 
haltung unſeres Planes weichen muß. Glückliche Sizung und fröh— 
liches Wiederſehn. 


Arndt an Hoßbach. 
Bonn, d. 19. Febr. 1834, 

Lieber Freund. Wundern wirſt Du Dich daß ich grade in 
dieſen Tagen an Dich ſchreibe; aber der Tod unſers Freundes hat 
auch Dein Gedächtniß wie vieler andern Getreuen neu lebendig ge— 
macht, und ſo iſt mir der Gedanke gekommen mitfolgenden Ballen 
Manufeript an Dich abgehen zu laſſen. 1 

Wenn Du es lieſeſt wirſt Du ſehen, was es iſt. Ich meine, 
es iſt ein kleiner Spiegel aus der Vergangenheit für einen Predi— 
ger in der Mark oder Pommern; und das Büchlein möchte in die— 
ſer Klaſſe namentlich in Norddeutſchland wohl Abnehmer finden. 
Es ſind ja in Berlin, die ſolche ſogenannte fromme Büchlein zu 
verlegen pflegen z. B. Enslin. Vielleicht findeſt Du, lieber Freund, 
einen, der den Verlag übernähme. Ich kann mich irren; aber Ein- 
zelnes hat für mich immer ein ſehr lebendiges Intereſſe und es 
malt mir, freilich aus einem ſehr beſchränkten Kreiſe, eine Zeit, 
deren letzte Spuren ich gleichſam noch geſehen habe. — Daß je— 
mand beſtimmtes Honorar dafür biete glaube ich kaum, obgleich 
eine kleine Gabe für einen unbemittelten Urenkel des alten Aßmann 
der eben ſtudirt etwas Willkommenes ſeyn würde. — 

Ich leſe eben das Geſchriebene durch und finde, ich habe für 
ein Geſchäft verworren geſchrieben, weil meine Gedanken anders 
wohin ſtanden, obgleich ſie durch jenes Anderswohin eben auch auf 
Dich geſtellt wurden. Doch für das Verſtändniß meiner ſogenann— 
ten Willensmeinung werden die Worte doch ausreichen. 

Du kannſt denken, theuerer Freund, ja Du fühlſt es gewiß, 
wie wir bewegt ſeyn müſſen durch einen Verluſt, der uns doch 
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immer als ein plötzlicher und unerwarteter kam. Denn nach den 
Lebenszeichen Schleiermacher's der letzten Jahre hatte es ſich bei mir 
feſtgeſetzt, daß er über die Siebenzige hinaus ſpazieren werde; ja 
ich hatte ihn in meinem Herzen noch zehen Jahre mehr zugelegt. 
Wie vieles iſt hier zu trauern, und auch wieder wie vieles zu dan⸗ 
ken und zu lobſingen für die lange und herrliche Wirkſamkeit des 
ſeltenen Mannes! Denn konnte man vor zwanzig Jahren wohl 
hoffen daß er über die Funfzige hinausreichen würde? Aber große 
Lücken hat dieſer Tod geriſſen, und einige werden ſchwerlich bald 
wieder gefüllt werden, obgleich die fühlloſe und leicht vergeſſende 
Welt immer Vorrath zur Genüge zu haben meint alle Lücken zu 
büßen. Doch ich rede hier nicht recht: ſelbſt hier erregt ſein Tod 
Theilnahme bei Vielen, die ſonſt gleichgültig ſchienen, und ich bilde 
mir ein, in Berlin wird das weit mehr der Fall ſeyn, und felbft 
Neider und Verkenner werden mittrauern und zurückſehnen, was 
ſo nicht wieder kommt. Denn könnte man die verſchiedenen Kate⸗ 
gorien des Gelehrten und Geiſtlichen in verſchiedenen Perſonen 
auch zuſammenleſen, woher will man den freien ſtarken Mann und 
den redlichen Bürger nehmen, der immer aus Einem Guß ſein 
muß? F 

So gehen die Großen und Starken einer nach dem Andern 
dahin, und die, wie einem däucht, mitten in großen Gefahren er- 
mattende und hindämmernde Zeit ſchleppt ſich ſo fort, ohne daß 
man irgend einen tüchtigen Arm erblickt, der an einer Art Jupiters⸗ 
tau ſie zu ſchnellen im Stande wäre. i 

Wir grüßen Euch ſehr. Gott gebe uns und dem lieben Vater⸗ 
lande Beſſeres und Glücklicheres als wir vielleicht hoffen dürfen. 
Dein E. M. Arndt. 


III. i 
Amtliche Briefe und Denkſchriften, 


politiſche und kirchliche Dinge betreffend. 


en 


* 


L. 


Schleiermacher und die politiſche Cenſur 1813. 


1. Der angeklagte Artikel aus dem Preußiſchen Correſpondenten *) No. 60. 
den 14. Juli 1813. 


Privatbriefe erneuern die Gerüchte von einem in Prag zu 
haltenden Friedenscongreß, der ſchon am 12. d. ſoll zuſammenge⸗ 
treten ſein. Verbürgen wollen wir ſie nicht, zumal uns Namen 
ruſſiſcher, engliſcher und franzöſiſcher Bevollmächtigter noch nicht 
genannt worden, ſondern nur öſterreichiſcher und preußiſcher, geehrte 
Namen, die wir noch nicht weiter ausbringen wollen. Dieſe Ge⸗ 
rüchte wollen Einige unter uns mit übermäßiger Freude erfüllen, 
und andere mit tiefer Betrübniß. Die Beſten unter den erſten — 
und mit andern aus dieſer Claſſe als den Beſten möchten wir gar 
nicht reden — ſind unſre kurzathmigen Mitbürger, welche, nachdem 
ſie einen recht guten Anſaz genommen, und die kleine Strecke bis 
hierher recht wacker mit den Stärkeren gleichen Schritt gehalten, 
nun von ihrer ſchwächeren Natur genöthigt gern Erlaubniß haben 
möchten ſtill zu ſtehen um ſich von ihrer Erſchöpfung zu erholen. 
Wenn ſie ſich nur ihrer Freude nicht zu früh überlaſſen, daß ihnen 
hernach der Schreck, wenn ſie wieder fort müſſen, die Luft nicht 
noch mehr verſezt als ſie ihnen jezt fehlt. — Die Beſten unter den 


*) Zeitung, begonnen den 2. April 1813, unter Niebuhr's Redaction. Als 
Niebuhr nach Dresden berufen war, übertrug er unter dem 27. April 1813 
die Redaction dem Profeſſor Göſchen, von welchem ſie am 23. Juni 1813 
Schleiermacher, bis Niebuhr zurückgekehrt ſein würde, übernahm. 
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Andern ſind die nach außen und innen hellſehenden, welche glauben, 
daß bei den bisherigen Reſultaten des Krieges noch kein Friede zu 
erwarten iſt, der Sicherheit gegen einen baldigen neuen Krieg gäbe, 
und daß, wenn ein ſolcher auch zwiſchen den einzelnen Mächten ge⸗ 
ſchloſſen werden könnte, dennoch Deutſchland im allgemeinen und 
unſer Staat insbeſondre um zu einem würdigen Zuſtande, aus dem 
ſich nahes Heil und Wohlergehen entwickeln kann, zu gelangen, die⸗ 
ſer noch einer ungeheuren Kraftentwickelung bedarf, wie ſie nur 
unter kriegeriſchen Anſtrengungen möglich iſt, und jenes großer ent⸗ 
ſcheidender Ereigniſſe, wie nur der Krieg ſie bringen kann, welche 
den Grund zu einer künftigen Form legen muͤſſen, den man Mühe 
haben würde im Frieden zu finden. Denn was ſich Deutſchland 
von einer Verfaſſung verſprechen kann, welche durch die Willkür ſich 
durchkreuzender diplomatiſcher Verhandlungen begründet wäre, das 
wiſſen wir ſeit dem weſtphäliſchen Frieden, der Deutſchland zerſtörte, 
indem er es neu zu bilden glaubte. Dieſe mögen ſich damit be⸗ 
ruhigen, daß ihre Anſicht nun nicht mehr das Antheil Weniger iſt, 
ſondern ſich allgemein verbreitet, und daß ſie gewiß auch bei den 
Friedensunterhandlungen eine Stimme hat. Sollte alſo dem ohn⸗ 
erachtet ein Friede geſchloſſen werden, den man noch nicht als den 
wahren Anfang einer neuen Ordnung der Dinge anſehen kann: ſo 
wollen wir ihnen im voraus vorſchlagen ihn nur nach den Princi- 
pien eines Waffenſtillſtandes zu beurtheilen, gegen den man ja auch 
nicht unbedingt kann eingenommen ſein, ſondern bei dem alles dar⸗ 
auf ankommt, ob er zur rechten Zeit und auf die rechte Art geſchloſſen 
wird, und ob man die Vortheile, die er gewährt, gehörig benuzt. 


2. Das Einſchreiten der Cenſur. 


Ew. Hochehrwürden iſt als Redacteur des „Preußiſchen Cor⸗ 
reſpondenten“ am 9. Juli c. bereits eine Verfügung der damals 
fungirenden Allerhöchſt verordneten Cenſurbehörde vom 6. deſſelben 
Monats vorgezeigt worden, in welcher die Grundſätze und Geſichts⸗ 
punkte ausführlich angegeben ſind, auf welche nach dem ausdrück⸗ 
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lichen Willen Sr. Majeſtät des Königs bei der Redaction der hieſi⸗ 
gen Zeitungen ſtrenge Rückſicht genommen werden fol. Ew. Hoch— 
würden haben gleichwohl bisher ſo häufige Beläge Ihrer Vergeſſen⸗ 
heit in Abſicht dieſer Anweiſungen vorlegen laſſen, daß ich mich 
verpflichtet halte, bei Zufertigung einer Abſchrift jener Verfügung 
Sie vorzüglich an aufmerkſamere Beachtung des sub 1 und 2 aus- 
gedrückten Verbots zu erinnern, wonach jeder directe und indirecte 
Tadel der beſtehenden Verfaſſung, der Anſichten der Regierung und 
ihrer Maaßregeln, durchaus unzuläſſig iſt, und alle die Ehrfurcht 
gegen die königliche Auctorität und die Achtung gegen die Obrigkeit 
und ihre Verfügungen compromittirende Aeußerungen, wie ſich auch 
ohne ausdrücklich wiederholte Anweiſung ſchon von ſelbſt verſteht, 
vermieden werden müſſen. Die Landesgeſetze ſagen wörtlich: 
Es ſteht einem jeden frei, ſeine Zweifel, Einwendungen 
und Bedenklichkeiten gegen Geſetze und andre Anordnun⸗ 
gen im Staate ſowie überhaupt ſeine Bemerkungen und 
Vorſchläge über Mängel und Verbeſſerungen ſowol dem 
Oberhaupt des Staats als den Vorgeſetzten der Departe⸗ 
ments anzuzeigen, und letztere ſind dergleichen Anzeigen 
mit der erforderlichen Aufmerkſamkeit zu prüfen ver⸗ 
pflichtet. 

Eine in der Reſidenz erſcheinende und unter den Unterthanen 
weit umher circulirende politiſche Zeitung kann mit Hintenanſetzung 
jenes allein geſetzlichen Weges nicht geeignet erſcheinen zur bei— 
läufigen Eröffnung von mißbilligenden Wahrnehmungen und Mei⸗ 
nungen, die — wenn es anders ihr Zweck iſt zu nutzen, ſtatt deſ⸗ 
ſen durch Erregung von Mißvergnügen und Herabſetzung des Ver⸗ 
trauens und der Anhänglichkeit an die beſtehende Verfaſſung nur 
ſchaden. i 

Nach den mancherlei voraufgegangenen Anſtößen, von denen 
Ew. Hochehrwürden die Beläge ſelbſt noch in Händen haben, und 
die ich in Ewartung künftiger beſſerer Beachtung bisher noch auf 
ſich beruhen laſſen, hoffe ich, daß die nur allein bei der Redac⸗ 
tion des Correſpondenten nothwendig gewordenen häufigen Berichti⸗ 


* 
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gungen, die dem Cenſor wie dem Redacteur gleich unangenehm und 
beläſtigend geweſen ſtatt zu unbegründeten Klagen über Beſchränkung 
der Preßfreiheit ehe zur Vorſicht und Anerkennung wohlbekannter 
verbindlicher Vorſchriften die Veranlaſſung geben mögen. 
Berlin, den 25. September 1813. 
Königlicher Staats-Rath und Polizei-Präfident von Berlin. 
gez.) Le Cog. 


Beilage. Copia. 
Berlin, den 6. Juli 1813. 

Die Königliche Allerhöchſtverordnete politiſche Cenſurbehörde 
findet ſich veranlaßt, die löblichen Redactionen der hier erſcheinenden 
politiſchen Zeitungen mit denjenigen Grundſätzen und Geſichtspunk⸗ 
ten bekannt zu machen, auf welche fie nach dem ausdrücklichen Wil 
len Sr. Majeſtät des Königs ganz beſonders Rückſicht zu nehmen 
haben. Die mit Zuverſicht erwartete gewiſſenhafte Befolgung die⸗ 
ſer Directionsnormen, für welche die Cenſur verantwortlich gemacht 
iſt, und worüber ſie demnach mit der äußerſten Strenge zu wachen 
die Pflicht auf ſich hat, wird unſtreitig dazu dienen, den Herren 
Redacteurs ſowie dem Cenſor ſelbſt ihr Geſchäft ſehr zu erleichtern, 
und den mancherlei Unannehmlichkeiten vorzubeugen, die bei einer 
ganz fehlenden oder unvollkommenen Kenntniß der eigentlichen Ab— 
ſichten der Regierung ſchwer zu vermeiden ſind. 

1. Der große Zweck der Erweckung und Beförderung patrio⸗ 
tiſcher, preußiſcher, ächt deutſcher Geſinnungen, des Gehorſams, des 
Vertrauens und der Liebe für den König, der Ehrfurcht gegen das 
Geſetz und die beſtehende Verfaſſung, der Achtung gegen Obrigkeit 
und obrigkeitliche Anordnungen ꝛc. iſt nie aus den Augen zu ſetzen. 
Deßhalb 

2. dürfen in keinerlei Formen Aufſätze und Aeußerungen auf⸗ 
genommen werden, die offen oder verſteckt eine revolutionäre Ten⸗ 
denz haben, oder einen Tadel beſtehender Einrichtungen, Verfügun⸗ 
gen und Maaßregeln direct oder indirect enthalten, wodurch Haß, 
Zwietracht und Verfolgung unter den Staatsbürgern erregt werden 
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kann, die Unzufriedenheit und Mißtrauen gegen die Entſchließungen 
der Regierung zu verbreiten geeignet find ꝛc. Was in Hinſicht theore- 
tiſcher ſpeculativer Erörterungen zu einer andern Zeit erlaubt und 
unſchädlich, ja vielleicht wünſchenswerth ſein könnte, iſt in unſerer 
gegenwärtigen politiſchen Lage oftmals höchſt gefährlich und ver— 
derblich und kann und darf daher nicht geduldet werden. Feſtes 
Anſchließen an die geheiligte Perſon unſeres allverehrten Monarchen, 
unbedingtes Vertrauen in die Weisheit und Zweckmäßigkeit der von 
ihm nach den jedesmaligen Umſtänden gut befundenen Beſchlüſſe 
und Vorſchriften, freudige Hingabe von Gut und Blut für den 
edlen König und das theure Regentenhaus, für vaterländiſche Frei— 
heit, Unabhängigkeit und Ehre, Ehrerbietung und Folgſamkeit gegen 
die Vollzieher des königlichen Willens, ſorgfältige Enthaltung von 
allem lauten Tadel der Maaßregeln der Regierung, beſcheidene Ver— 
ſagung alles öffentlichen Urtheils, wodurch ihrem Ermeſſen und ihrer 
Ueberſicht unſchicklich vorgegriffen wird — mit Einem Wort gänz— 
liche Unterdrückung aller Emanationen der Selbſtſucht nach ihren 
verſchiedenen Geſtalten beim Hinblick auf das, was den einzigen 
Vereinigungspunkt aller guten Bürger bildet, König und Geſetz. 
Hierin beſteht jetzt die erſte und heiligſte Pflicht des wahren Pa— 
trioten; in dieſem Sinne zu wirken durch Wort, Schrift und That 
iſt allein des guten Staatsbürgers würdig. 

3. Ein Hauptaugenmerk muß jedoch zugleich dahin gerichtet 
ſein, daß nicht durch unbedachtſame Aeußerungen verbündete oder 
befreundete Staaten beleidigt, und daß 

4. überhaupt die Würde, die Sittlichkeit und das Recht nie 
verletzt werden. Würde, Anſtand, Mäßigung, Beſcheidenheit müſſen 
ſchlechterdings ſtets beobachtet werden, ſelbſt bei Aeußerungen über 
feindliche Souveräne, feindliche Nationen, feindliche Heere und ihre 
Anführer oder Mitglieder. Das Gegentheil ſchadet der heiligen, 
großen und gerechten Sache, für welche Preußen kämpft, und mau 
kann mit Nachdruck und Wärme das Gute vertheidigen, die Ge— 
müther zu allen edlen Entſchließungen einer heroiſchen Vaterlands⸗ 
und Freiheitsliebe entflammen, ohne ſich zu Perſönlichkeiten, Schmäh- 

Aus Schleiermacher 's Leben. IV. 27 
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reden und Ausbrüchen einer ungeregelten Leidenſchaftlichkeit hinreißen 
zu laſſen. 

5. Das gegenwärtige Verhältniß des Waffenſtillſtandes er⸗ 
fordert eine vorzüglich würdige und zarte Behandlungsweiſe. Es 
ſollen weder directe noch indirecte Kritiken geduldet werden, noch 
unzeitige, vorſchnelle, unberufene Vermuthungen über ſeine Gründe, 
Zwecke, Wirkungen und Folgen. Auch bei Verletzungen deſſelben 
durch den Feind ziemt es ſich vorerſt bloß auf die hiſtoriſche Mit⸗ 
theilung der Thatſachen, die ſchon von ſelbſt zu dem Gefühl aller 
Rechtlichen ſprechen, zu beſchränken, und die Verfügungen und Er⸗ 
klärungen unſrer Regierung abzuwarten. 

6. Wird es den Redactionen auch zu einer beſonderen Pflicht 
gemacht, künftig alle und jede Nachrichten über die Märſche (ſei es 
ganzer Corps, Regimenter oder Bataillone), über die Stellungen, 
Stärke, Pläne oder etwaige Abſichten unſerer oder der verbündeten 
Truppen, und ſelbſt Vermuthungen darüber unbedingt zurückzuweiſen. 
Se. Majeſtät der König haben es höchſt mißfällig bemerkt, daß 
dergleichen früherhin in die Zeitungen aufgenommen worden ſind, 
das heilig zu bewahrende Kriegsgeheimniß dadurch compromittirt 
worden iſt und dem Feinde gefährliche Winke gegeben worden ſind. 
Deßhalb iſt 

7. In Anſehung der Privatbriefe von der Armee die größte 
Vorſicht zu beobachten, damit nicht zu voreilige Nachrichten unter 
das Publicum kommen, die hinterher ſich nicht beſtätigen oder die 
Operationen der Armee verrathen oder das Publicum gar mit Be— 
ſorgniſſen und Muthloſigkeit erfüllen, wie denn überhaupt bei allen 
auf Privatcorreſpondenz beruhenden Nachrichten die höchſte Umficht 
und jedes angemeſſene Verwahrungsmittel gegen die Verbreitung 
unverificirter Angaben anzuwenden iſt, damit die Unzufrieden— 
heit Sr. Majeſtät des Königs nicht nur mit der Form ſo mancher 
Zeitungsartikel, ſondern auch mit der mehreren oder minderen Un⸗ 
wahrheit der angeblichen Thatſachen und mit ſo vielem, was nur 
„kleinlichen Sinn verräth“, recht bald verſchwinden möge. 

8. In Anſehung der Aufnahme feindlicher Kriegsberichte und 
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auf den Krieg Bezug habender Nachrichten aus feindlichen Zeitungen 
oder ſolchen die an Orten herauskommen, die mittelbar oder un- 
mittelbar unter feindlichem Einfluß ſtehen, iſt ſehr große Vorſicht 
und eine forgfältige Auswahl nöthig. Früher als die diesſeitigen 
Berichte dürfen die jenſeitigen in unſeren Blättern nie erſcheinen, 
alles Unweſentliche iſt wegzulaſſen, und bei widerſprechenden An- 
gaben bedarf es jedesmal berichtigender Anmerkungen. Dieſe müf- 
ſen aber würdevoll und mit Ruhe abgefaßt ſein; unbeſcheidene und 
höhnende Anmerkungen ſollen hier ſowie überall durchaus geſtrichen 
werden. i 

9. Was die raiſonnirenden politiſchen Artikel betrifft: fo fin- 
den ſich dabei zu viel Bedenklichkeiten, als daß man es nicht ge— 
rathen finden ſollte, ſelbige in der Regel für jetzt ganz zu fuppri- 
miren. Beſonders ſind Rathſchläge, Vermuthungen und Divinationen 
in die Zukunft hinein um deswillen immer ſehr verfänglich, weil 
ſie für halb oder ganz officielle Artikel fälſchlich geachtet werden 
und dann zu großem Nachtheil unſeres Intereſſe mit unſeren wah- 
ren Abſichten, Plänen und Unterhandlungen in Widerſpruch gerathen 
können. 

10. Wird es den Redactionen neuerdings zur Pflicht gemacht 
(directe officielle Mittheilungen hieſiger oberer Behörden ausgenom— 
men), durchaus jeden in die Zeitungen aufzunehmenden Artikel zur 
Cenſur vorzulegen, ſelbſt ſolche, die aus inländiſchen oder einer anderen 
hieſigen Zeitung genommen worden, weil Gründe obwalten können 
die es widerrathen, eine in einem Provinzialblatt gemachte Anzeige 
in die Blätter der Hauptſtadt aufzunehmen, und in der Zwiſchen⸗ 
zeit von einem Cenſurtage zum andern der Maaßſtab der politiſchen 
Kritik verändert ſein kann. 

Der Königliche Cenſor, voller Vertrauen in die guten patrio- 
tiſchen Geſinnungen der Herren Redactoren, iſt überzeugt, daß ſie 
bei ihren Arbeiten ſich von den vorſtehenden hauptſächlichſten Be— 
ſtimmungen gern werden leiten laſſen, und daß fie ihm keine Ver— 
anlaſſung geben werden, Sr. Majeſtät dem Könige oder des Herrn 
Staatskanzlers Excellenz eine Anzeige von Unfolgſamkeit irgend 

ZU 
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einer Art thun zu müſſen. Er bittet ſchließlich die geſchehene Vor— 
legung und aufmerkſame Durchleſung dieſes Circulars hierunter zu 
beſcheinigen. 
Circulare 
an die löblichen Redactionen: 
1. Der Haude und Spenerſchen Zeitung, 
2. der Voſſiſchen Zeitung und 
3. des Preußiſchen Correſpondenten. 
legi Schleiermacher, den 9. Juli 1813. 
— Üosmar, den 9. Juli 1813. 
— Catel, den 10. Juli 1813. 


3. Schleiermacher's Vertheidigung. 


Ew. Hochwohlgeboren geehrte Zuſchrift vom 25. September 
ſcheint vorauszuſezen, als ob es eine unter uns beiden ausgemachte 
Thatſache wäre, daß ich als Redacteur des Correſpondenten, und 
zwar nicht ſelten, gegen die allegirten Cenſurprineipien gefehlt hätte. 
Wenn gleich dies nur in einem ſehr uneigentlichen Sinn überhaupt 
kann geſagt werden, da dieſes ja Vorſchriften für den Cenſor ſind, 
deſſen es, wenn die Regierung den Schriftſtellern Vorſchriften geben 
wollte und könnte, gar nicht bedürfen würde; wenngleich eben deß— 
halb dieſe Cenſurprincipien nur Behufs einer gegenſeitigen Ver— 
ſtändigung von dem vorigen Herrn Cenſor den Redacteurs mitge- 
theilt worden ſind, und alſo Vergeſſenheit derſelben nur beim Cenſor 
als ein Fehler gerügt werden kann, gar nicht bei einem Redacteur, 
ich alſo das ganze Schreiben auf ſich beruhen laſſen könnte: ſo 
liegt doch in dem ganzen Ton deſſelben die gehäſſige Beſchuldigung, 
als ob ich ein eignes Vergnügen daran fände, etwas vorlegen zu 
laſſen das geſtrichen werden muß, und dieſe Beſchuldigung wird 
durch den Bezug auf die Nr. 1 und 2 der Cenſurprineipien ehren⸗ 
rührig. Ich fordere alſo Ew. Hochwohlgeboren auf mir den Be— 
weis der Thatſache zu liefern, daß ich nämlich Aeußerungen zum 
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Druck präſentirt hätte, welche — wohl zu merken nach einer rich— 
tigen und verſtändigen Auslegung — als Verſtoß gegen dieſe 
Vorſchriften könnten angeſehen werden. Daß ich übrigens zu vielen 
— nicht Berichtigungen wie Sie ſich auszudrücken belieben, was 
bekanntlich gar nicht die Sache des Cenſors iſt, ſondern — Strei— 
chungen Veranlaſſung gegeben, thut mir inſofern leid, als ich Ew. 
Hochwohlgeboren oder vielmehr Ihren Stellvertretern Mühe da— 
durch verurſacht. Allein ich muß Ew. Hochwohlgeboren erſuchen 
zu bedenken daß ein Redacteur, der es nicht mit bezahlten, ſondern 
mit gefälligen Correſpondenten zu thun hat, gegen dieſe Rückſichten 
nehmen muß, die ihn bisweilen nöthigen dem Cenſor außer der 
ohnedies unnachlaßlichen Mühe des Leſens auch noch die kleine des 
Streichens zu machen. Es würde mir bisweilen aumaaßend, oft 
wunderlich erſcheinen, wenn ich meinen Einſendenden ſagen wollte, 
ich hätte dies und jenes weggelaſſen, weil ich vorausgeſehen daß der 
Cenſor es doch ſtreichen würde. Daher laſſe ich in fremden Auf— 
ſäzen manches ſtehen was ich ſelbſt um die Freude eines recht reinen 
Cenſurbogeus zu genießen, nicht würde geſchrieben haben, ohnerachtet 
es nach meinen Grundſäzen nichts unzuläſſiges enthält, und legiti— 
mire mich bei den Einſendenden durch Vorlegung des Cenſurbogens. 
In Fällen dieſer Art werde ich alſo auch in Zukunft nicht anders 
handeln können. Ich ſehe auch nicht ein, warum Ew. Hochwohl— 
geboren ſich darüber beklagen. Das Verhältniß zwiſchen Schrift— 
ſteller und Cenſor auf dieſem Gebiet iſt wie im Handel, bei welchem 
es einmal üblich iſt vorzuſchlagen und zu dingen. Ew. Hochwohl— 
geboren bin ich noch für die Anführung einer Geſezesſtelle verbun— 
den; ich kann jedoch den Wunſch nicht zurückhalten, Dieſelben möch— 
ten mich lieber mit einer anderen bekannt gemacht haben, nämlich 
mit derjenigen, welche der Cenſurbehörde als ſolcher das Recht giebt, 
Verweiſe zu ertheilen und Drohungen zu erlaſſen, denn dieſen Ton 
habe ich nicht ohne Befremden in Ew. Hochwohlgeboren geehrter 
Zuſchrift gefunden. Sollte eine ſolche Geſezesſtelle nicht exiſtiren: 
ſo erſuche ich Dieſelben, dieſe ſchließliche Bemerkung als einen Ge— 
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brauch der Freiheit gefälligſt zu betrachten, welche die von Ihnen 
ſelbſt allegirte Geſezſtelle mir giebt.“ Schleiermacher. 


Ausführliche Rechtfertigung wegen des Artikels im Preußiſchen 
Correſpondenten.!“) 


Als die Gerüchte von Verlängerung des Waffenſtillſtandes und 
von einem zu eröffnenden Friedenscongreß ſich mehr und mehr ver— 
breiteten, hörte ich daß die politiſchen Leidenſchaften mehr als je 
laut würden. Auf der einen Seite äußerte ſich ſchon bei der ent— 
fernten und unſicheren Ausſicht auf Frieden eine unbegränzte Freude, 
auf der andern, ehe man noch wiſſen konnte was für ein Friede 
möchte geſchloſſen werden, hörte man bange Beſorgniſſe, nieber- 
ſchlagende Hoffnungsloſigkeit, als ob nun die frohe Ausſicht auf 
Wiedererhebung des Staats völlig verſchwunden wäre. Jede Partei 
ſuchte die andre zu verunglimpfen, man hörte auf der einen Seite 
von Feigherzigkeit, eigennüziger Gleichgültigkeit, treuloſer Anhäng⸗ 
lichkeit an fremdes Intereſſe, auf der anderen von excentriſchem 
Weſen, ſchwärmeriſchem Nationalhaß, revolutionären Tendenzen. 
Ich hoffte allerdings die Mehrzahl der Staatsbürger werde, beſon⸗ 
nener und gemäßigter, wenn auch in geſpannter Erwartung, doch be⸗ 
ſtimmter Urtheile, ſtarker Affecte ſich enthalten, bis irgend etwas 
entſchieden ſei. Dennoch erſchien mir die Spannung jener Parteien 
bedenklich; welche Wendung die große Angelegenheit auch nähme, 
ſo mußte auf jeden Fall eine jener beiden Stimmungen um ſo mehr 
hemmend und nachtheilig wirken, je höher die Erbitterung zwiſchen 


*) Das Datum dieſes Entwurfs fehlt. Wie er hier mitgetheilt wird, iſt er 
von der Hand der Frau Schleiermacher's geſchrieben: von Schleiermacher's 
Hand iſt er ſtellenweiſe weniger ausgeführt. 

**) Die Handſchrift, in der dieſer Aufſatz allein vorliegt, iſt die der Hen⸗ 
rjette Herz, enthält aber einige Aenderungen und Zuſätze von Schleiermacher's 
Hand. Ob und an wen und wann er abgeſchickt iſt, iſt nicht bemerkt. Aus 
Späterem erhellt, daß er dem Staatsminiſter von Schuckmann eingereicht iſt. 
Die Zeit beſtimmt S. 192 vom 23. Juli 1813: „ich bin eben im Abfaſſen 
einer Vertheidigung begriffen. Die Geſchichte macht ein ungeheures Aufſehn.“ 
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beiden ſchon geſtiegen wäre. Daher ſchien mir für den Redacteur 
eines beſonders dem gebildeten Publicum beſtimmten, nicht lediglich 
referirenden Blattes Pflicht etwas zu ſagen, was zur Mäßigung 
jener voreiligen Affecte führen könnte. 

Unbegreiflich muß es ſcheinen, wie ein in ſolchem Sinne ge— 
ſchriebener Zeitungsartikel zu Vorwürfen hat Anlaß geben können, 
wie ſie dieſem ſind gemacht worden, Vorwürfe von politiſchen An— 
maaßungen, Tendenzen pflichtwidriger Eigenmacht und Willkür, 
unbefugten vorgreifenden Urtheilen, welche Mangel an Ehrfurcht 
gegen des Königs Majeſtät verrathen, ja Vorwürfe des Hochver— 
raths ſogar. Nur in der entſchiedenſten Ungeſchicklichkeit des Schrei— 
bers, oder in einer die natürliche Verbindung der Säze überſehenden 
oder von den nachtheiligſten Vorausſezungen ausgehenden Auslegung 
kann die Urſache davon liegen. Der erſte Vorwurf würde mich 
treffen. Dieſen und keinen anderen habe ich abzuwälzen; wegen 
der Geſinnungen, die mir Schuld gegeben worden ſind, mich zu 
vertheidigen, deſſen überhebt mich billig ein ſeit faſt zwanzig Jahren 
dem öffentlichen Lehramt völlig vorwurfsfrei gewidmetes Leben, 
gegen welches feindſelige Verbreitungen, denen ein Mann von eini— 
gem Ruf ſelten entgeht, nie anders als im Dunklen zu ſchleichen 
wagten. Ich muß die einzelnen Punkte durchgehen um zu zeigen, 
daß nicht durch meine Ungeſchicklichkeit eine Auslegung, welche der 
Abſicht des Schreibenden ſo gänzlich entgegen iſt, entſtanden ſei. 

Jede der beiden Parteien zu welchen ich reden wollte, faßt 
Menſchen von ſehr verſchiedenen Geſinnungen in ſich; um alle zu 
treffen, mußte ich zu den Beſten von jeder Partei reden, weil auch 
die Schlechteren gern die Motive der Beſſeren wenigſtens vor— 
ſchüzen. 

Unter denen, welche ſich auf den Frieden freuen wie er auch 
immer ſein möge, erklärte ich diejenigen für die Beſten, welche fürch— 
ten der Staat könne die bisherigen Anſtrengungen nicht länger durch— 
führen; es ſei ihm unbedingt Ruhe nothwendig, damit er ſich er— 
hole. Ich warnte ſie ſich nicht zu zeitig zu freuen, damit es ihnen 
im Falle eines erneuten Krieges nicht deſto ſchwerer würde, auch 
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ihre eignen Anſtrengungen zu erneuen. Man hätte die Ironie, 
mit der ich dies ſagte, bitter und hart finden können, und dem 
Geiſtlichen Vorwürfe machen über die Aeußerung des Zeitungs⸗ 
ſchreiberß: man hat es nicht gethan. Den Beſten unter denen, 
welche den Frieden unbedingt verwerfen, habe ich geſagt, wenn nun 
ihre Vorausſagung einträfe, wenn die Umſtände nöthigten einen 
nicht befriedigenden Frieden zu ſchließen: ſo ſollten ſie deßhalb nicht 
glauben, der große Zweck, Deutſchland und Preußen ein dauerhaftes 
feſtbegründetes Wohlergehn zu erwerben, ſei aufgegeben, er ſei dann 
gewiß nur aufgeſchoben; einen ſolchen Frieden ſollten ſie getroſt nur 
für vorübergehend halten. Indem ich dies ſagte, glaubte ich ganz 
im Sinne Sr. Majeſtät zu reden. Allerhöchſtdieſelben haben die 
Unabhängigkeit der Staaten, und des Ihrigen insbeſondere, wieder⸗ 
holt als Zweck des Krieges ausgeſprochen. Sollten anderweitige 
Verhältniſſe Sie nöthigen jezt einen Frieden zu ſchließen, der dieſe 
Unabhängigkeit an ſich noch nicht gewährt: ſo wollen Sie gewiß 
nicht daß Ihre Unterthanen glauben, Sie wollten den Staat in 
dieſem Zuſtande immer laſſen. Wenn ein Krieg einen ſo hohen 
Zweck hat: ſo kann man ihn unmöglich eher als beendigt anſehen, 
als bis dieſer Zweck entweder wirklich erreicht, oder der Staat, der 
ihn erreichen wollte, in dieſem rühmlichen Beſtreben untergegangen 
iſt. Dennoch hätte man dieſe Aeußerung unvorſichtig finden können, 
weil ja der Feind ſie auch höre: man hat auch dieſen Vorwurf 
nicht gemacht; den kleineren bin ich glücklich entgangen, weil man 
zu weit größeren Stoff fand. Aber wo? 8 

Das bisher geſagte iſt es was ich beiden Parteien zu Gemüth 
führen wollte, die Abſicht des ganzen Artikels iſt darin erſchöpft. 
Wenn man alſo dieſes nicht getadelt hat, worauf gehen jene Vor⸗ 
würfe? Ich habe die Krieg wünſchende Partei damit getröſtet, 
daß ihre Anſicht weit verbreitet ſei und auch bei den Friedensunter⸗ 
handlungen eine Stimme haben werde; ich habe die Anſicht der 
Beſten dieſer Partei dargeſtellt, und eben wie ich ſie für die Beſten 
ihrer Partei erklärte, vergleichungsweiſe mit Lob dargeſtellt. Wohl, 
wenn ich wirklich, wie man mir vorgeworfen hat, geſagt hätte, dieſe 
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Beſten ihrer Partei glaubten das Heil des preußiſchen Staats könne 
nur von gewaltſamen Umwälzungen ausgehen; und ich hätte mich 
nicht durch einen ſcharfen Tadel von allem Antheil an dieſer Anſicht 
gereinigt: ſo möchte mich ſelbſt der Vorwurf des Hochverraths 
treffen. Wenn ich geſagt hätte, fie ſähen mit geringſchäzigen Sei- 
tenblicken auf den wenn auch damals noch ganz problematiſchen 
Congreß, und hätte fie nicht getadelt: ſo möchte ich ſelbſt abfprechen- 
der Anmaaßung beſchuldigt werden. Wenn ich ihnen geſchmeichelt 
hätte, ihre Anſicht, weil ſie die ihrige wäre und ſie ſelbſt eine 
mächtige furchtbare Partei, werde deswegen auch ein Gewicht auf 
die Schale der Unterhandlungen legen: ſo möchte man mich einen 
Revolutionär nennen. Von dem allen aber ſteht in der fraglichen 
Stelle meines Artikels auch nicht Eine Sylbe. Es liegt mir ob 
dies durch eine genaue Auseinanderſezung der Stelle darzuthun. 
Ich ſeze bei dieſem Theil des Publicums ein zwiefaches Inter⸗ 
eſſe voraus, ein weiteres an Deutſchland, ein engeres an Preußen. 
Das Verhältniß dieſes doppelten Intereſſe iſt bezeichnet durch die 
Beiſäze Deutſchland im Allgemeinen und unſer Staat insbe— 
ſondre. Hat jemand dieſe ſo verſtanden, als ſollte damit etwas 
gegen alle Geſchichte und gegen den dermaligen Zuſtand der Dinge 
gleichſehr ſtreitendes geſagt ſein, nämlich daß Preußen ein Theil 
von Deutſchland ſei und alſo was ich von Deutſchland ſage auch 
von Preußen gelten müſſe: ſo bin ich daran völlig unſchuldig. Denn 
ich habe beides ſo beſtimmt unterſchieden, daß man ſich nur an die 
erſten Regeln der Sprache halten darf um nicht zu fehlen. Das 
männliche Fürwort dieſer kann ſich nur auf das männliche Haupt— 
wort unſer Staat beziehen, das ſächliche Fürwort jenes nur 
auf das ſächliche Hauptwort Deutſchland. Von Preußen gilt alſo 
nur was in dem Saz enthalten iſt, der ſich mit dem Worte dieſer 
anfängt, alſo nur daß es, um zu einem neuen würdigen Zuſtande 
zu gelangen, noch einer ungeheuren Kraftentwickelung bedarf, wie 
ſie nur unter kriegeriſchen Auſtrengungen möglich iſt. Der Sinn 
dieſer Stelle kann nicht zweifelhaft ſein. Was die Nation jezt leiſtet 
iſt eine bisher nicht gekannte Entwickelung von Kräften zur Ver⸗ 
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theidigung und Sicherung des Thrones. Die Meinung iſt, daß 
um ein dauerhaftes Heil zu begründen noch viele Kräfte, materielle 
und geiſtige, ſich entwickeln müſſen, und daß man dies nur von der 
alles aufregenden Noth des Krieges erwarten könne. An einer ſol⸗ 
chen Deutung bin ich ganz unſchuldig. Was in dem Saz enthalten 
iſt, der ſich mit dem Fürworte jenes anfängt, ift nicht von Preu⸗ 
ßen ſondern nur von Deutſchland geſagt, nämlich es bedürfe, um 
den Grund zu einer künftigen Form deſſelben zu legen, entſcheidender 
Ereigniſſe, welche nur der Krieg bringen kann. Das von Preußen 
zu ſagen wäre ſtrafbar geweſen. Preußen hat eine Form, und wenn 
dieſe noch nicht in allen Theilen gleich beſtimmt und ausgebildet 
wäre: ſo hat es eine feſte Regierung, welche in derſelben, wie wir 
täglich ſehen, Veränderung nach ihrer Weisheit machen kann, ohne 
daß es dazu äußerer Ereigniſſe bedürfte. Das leztere hingegen 
von Deutſchland zu ſagen, iſt an ſich ganz unbedenklich, indem es 
ſeine Form ja erſt bekommen muß. Dieſe Form beſteht in der 
Art, wie die einzelnen Fürſten mit einander verbunden und unter 
einer höheren Einheit zuſammengefaßt ſind. Wenn viele behaupten, 
dieſe Form werde ſich beſſer finden laſſen nach entſcheidenden krie⸗ 
geriſchen Ereigniſſen als ohne dieſelben: ſo iſt dies ein politiſches 
Urtheil, vielleicht ein kühnes, aber nicht ein ſolches, daß ich mich 
hätte verpflichtet halten können es anzugreifen oder zu widerlegen. 
Offenbar iſt auch hier etwas gemeint worauf ſchon in der Procla⸗ 
mation an die deutſchen Fürſten, die doch ohne alle Autoriſation 
der verbündeten Mächte nicht hat ins Publicum kommen können, 
iſt angeſpielt worden, daß nämlich der Antheil, den jeder deutſche 
Fürſt, jedes deutſche Land an dem Werk der Befreiung nehmen 
würde, auch ſeine Stelle an dem neuen Reichsverbande beſtimmen 
werde. f 

Aber in dem Zuſaz iſt etwas ſträfliches gefunden worden, daß 
es ſchwer ſein würde durch bloße Friedensunterhandlungen Deutſch⸗ 
land eine haltbare Form zu geben, und daß alſo von dem zu er- 
öffnenden Congreß das Rechte in dieſer Hinſicht ſchwerlich zu er⸗ 
warten ſei. Darin liege eine abſprechende Zurückweiſung diploma⸗ 
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tiſcher Verhandlungen, darin die voreiligen und anmaaßenden Ur⸗ 
theile über einen Congreß, zu welchem Se. Majeſtät der König 
einen Abgeordneten ſendet und alſo Mangel an Ehrfurcht gegen Se. 
Majeſtät den König ſelbſt. 

Ich bemerke zuerſt, daß dieſer Congreß für mich damals noch 
gar nicht da war; es war ein bloßes Gerücht; auch iſt der Saz 
ganz allgemein geſtellt. Wollte man ihn auch in dieſer Allgemeinheit 
für unziemlich finden: ſo würde ich darin die anerkannte Liberalität 
unſrer Regierung um jo mehr vermiſſen, als auf der einen Seite 
Verfaſſungen zu entwerfen nicht das eigentliche Geſchäft eines Frie— 
denscongreſſes iſt, auf der andern Se. Majeſtät der König die Re— 
ſultate des Congreſſes nicht allein herbeiführt, ſondern nur ein Glied 
der einen paciscirenden Seite iſt. Vielmehr auf die Schwierigkeiten 
aufmerkſam gemacht zu haben gereicht zu deſto größerer Verherr— 
lichung des Congreſſes wenn er ſie überwindet, zu ſeiner Entſchul— 
digung wenn er ihnen unterliegt, und auch dies iſt ein Verſuch zur 
Zufriedenheit mit dem was bevorſteht zu ſtimmen. Ich glaube 
daher ich hätte, ohne unziemlich zu reden, noch mehr ſagen können, 
nämlich auch dieſes, daß ehe kriegeriſche Ereigniſſe ſchon mehr ent— 
ſchieden haben, werde es ſchwer fallen den Frieden der einzelnen 
Mächte mit Frankreich auf eine wünſchenswerthe Art zu Stande 
zu bringen. Seit wann ſollte es ſtrafbar ſein eine ſchwierige Auf— 
gabe ſchwierig zu nennen? Auch dies hätte in eben jener guten Ab— 
ſicht geſagt werden können. Wenn ich nun geſagt habe die Anſicht, 
daß ohne die Unabhängigkeit von Deutſchland keine Unabhängig— 
keit von Preußen zu hoffen ſei und daß jene Unabhängigkeit 
werde erkämpft werden müſſen, ſei weit verbreitet: ſo habe ich 
nichts gejagt als was die ganze Welt weiß, was ſelbſt diejenigen 
wiſſen müſſen, welche noch ſo eifrig den Frieden wünſchen; und wenn 
ich geſagt habe dieſe Anſicht werde auch auf dem Congreß eine 
Stimme haben: ſo liegt darin nichts anderes, als daß wenn ſo 
viele dieſer Meinung ſind, wol auch einer und der andre auf dem 
Congreß dieſer Meinung fein werde. Ja ich wollte niemand ver— 
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denken, dabei an den Abgeordneten Sr. Majeſtät unſres Königs 
ganz beſonders zu denken.“) 

Der ganze Artikel alſo und jeder einzelne Theil iſt, ſeinem 
wahren Sinne nach, in vollkommner Uebereinſtimmung mit dem 
was die Cenſurbehörde ſelbſt den Redacteurs der öffentlichen Blät⸗ 
ter zur Pflicht gemacht hat, nämlich auf einträchtiges Verſammeln 
unter die Fahne der Regierung, auf williges und friedliches Fügen 
unter das was der König ordnen würde, hinzuwirken. Dieſe Ab⸗ 
ſicht zeigt ſich, ich darf es dreiſt ſagen, in allen Blättern des Cor⸗ 
reſpondenten; dieſer Sinn, daß darf ich noch kühner behaupten, re⸗ 
giert mein ganzes öffentliches Leben. 

Ich habe nie den Ehrgeiz gehabt Sr. Majeſtät perſönliche 
Aufmerkſamkeit auf mich zu ziehen, wol aber iſt mein beſtändiges 
Beſtreben geweſen, daß wenn je des Königs Auge auf mich fiele, 
es nur beifällig geſchehen könne. Wie kränkend hat es mir ſein 
müſſen durch ein Mißverſtändniß, wozu meinerſeits höchſtens die viel⸗ 
leicht zu gedrängte Schreibart Veranlaſſung gegeben hat, durch etwas 
in Vergleich mit den treuen Beſtrebungen meines ganzen Lebens 
ſowol in ſich als auch in ſeinen möglichen Folgen höchſt Unbedeu⸗ 
tendes, eine ſolche von Sr. Majeſtät unmittelbar ausgehende Ahn⸗ 
dung zu erfahren. Wie viel kränkender noch, daß fie nicht nur den un⸗ 
glückſeligen Zeitungsartikel betrifft ſondern ſich auch viel weiter verbrei⸗ 
tet; denn auch allgemeine Anſchuldigungen eines verdächtigen mißfällig 
bemerkten Treibens in meinem Leben waren in der Vorhaltung be— 
griffen, welche mir auf Sr. Majeftät Befehl gemacht worden iſt. 
Mein gutes Gewiſſen freilich beruhigt mich völlig; es zeigt mir 
keine Richtung die meinem allergnädigſten König mißfällig ſein konnte. 
Mein ſeit mehreren Jahren vierfacher Beruf als Prediger, Univer⸗ 


) Schleiermacher hatte urſprünglich geſchrieben: fo habe ich keine andre 
Stimme gemeint, als die des Abgeordneten unſres Königs ſelbſt, wie denn alle 
welche die Bekanntmachungen unſres Königs in dem rechten Sinne geleſen 
haben, vorausſezen müſſen daß feine Inſtructionen hierauf gingen, und von 
dem jeder, der ihn perſönlich kennt, hoffen muß, daß er nichts halbes und ver— 
gebliches werde abſchließen wollen. 
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ſitätslehrer, Departementsmitglied und Akademiker füllt meine Zeit 
ſo ganz aus, daß mir nicht vergönnt iſt außer meinem Beruf noch 
etwas anderes zu treiben. Was ich in früherer Zeit, ehe ich amt⸗ 
lich ſo ſehr beſchäftigt war, außerdem gethan habe, das liegt in 
meinen literariſchen Arbeiten zu Tage; damals ließen mir dieſe 
keine Zeit zu einem fremdartigen Treiben, wie ich mir eines ſolchen 
auch nicht bewußt bin. Nach welchen Richtungen ich aber in meinen 
verſchiedenen Berufsverhältniſſen (in deren keines ich mich gedrängt 
habe) wirke: darüber kann ich mich auf meine Vorgeſezten, meine 
Collegen, meine Gemeine, meine Schüler berufen. Ein nicht un⸗ 
bedeutender Theil des gebildeten Publicums, von den erhabenen 
Perſonen des königlichen Hauſes ab, beſucht theils häufig, theils 
regelmäßig meine religiöſen Vorträge: mögen dieſe bezeugen ob darin 
jemals eine Richtung geweſen die mir gerechten Tadel zuziehen 
könnte. Meine Schüler lehren theils ſelbſt ſchon von der Kanzel 
und dem Katheder, theils ſtehn ſie unter der Fahne des Königs: 
man befrage ſie, oder man beurtheile mich aus ihren Werken und 
ihrem Geiſt. 

Je unſchuldiger ich mich aber weiß, und je weniger ich glau⸗ 
ben darf daß jene Vorwürfe mir ohne beſtimmten Grund find ge— 
macht worden, um deſto mehr muß ich vermuthen, daß Thatſachen 
erdacht oder entjtellt den höheren Behörden, um mich in einem fal- 
ſchen Lichte darzuſtellen, ſind zugetragen worden, und ſo vielleicht 
wieder zu der Allerhöchſten Perſon des Königs gelangt ſind. Da 
nun die gute Meinung Sr. Majeſtät ein unſchäzbares Gut iſt, 
welches keinem Unterthanen, am wenigſten einem Staatsdiener, un⸗ 
verdienterweiſe entzogen werden darf: ſo erwarte ich von der hohen 
Gerechtigkeit, daß ſie die eigentlichen Thatſachen, worauf jene Vor⸗ 
würfe ſich gründen, mir bekannt machen und mich dadurch in den 
Stand ſezen werde die Verunglimpfung, die mir ſchon ſo großen 
Nachtheil zugefügt hat, abzuwehren und mich in jenes unſchäzbare 
Gut zu reſtituiren, und auf dieſe Bekanntmachung, ohne welche meine 
Rechtfertigung nicht vollſtändig ſein kann, muß ich ſchließlich meinen 
Antrag richten. — 
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Schleiermacher in Unterſuchung wegen brieflicher 
Aeußerungen 1819 —1823. 


1. Schleiermacher an des Königs Majeſtät. 


Ew. Königlichen Majeſtät Staatsminiſter Freiherr von Alten⸗ 
ſtein hat mir wiederholt und kategoriſch, wie er bemerkt aus erheb⸗ 
lichen Gründen, den nachgeſuchten Urlaub zu einer Erholungsreiſe 
verſagt, ohnerachtet die bei der Akademie und Univerſität eintretenden 
Ferien meine Anweſenheit in Bezug auf beide überflüſſig machen, 
und hinſichtlich meines Pfarramtes das Conſiſtorium, als die un⸗ 
mittelbar vorgeſezte Behörde mir den Urlaub ſchon ertheilt hatte. 
Auch können wol der Reiſe, die ich über Prag und die Salzburger 
und Tyroler Alpen nach Regensburg, wo ich Familienverhältniſſe 
habe, richten wollte, politiſche Hinderniſſe nicht entgegenſtehen, da 
Ew. Königlichen Majeſtät auswärtiges Miniſterium mir einen von 
allen betreffenden Geſandtſchaften viſirten Paß bereits ausgefertigt 
hatte. 

Da nun, wie Ew. Königliche Majeſtät aus der Anlage Aller⸗ 
gnädigſt zu erſehen geruhen wollen, mein Arzt mir eine Reiſe auf 
das dringendſte anräth, und mir nichts ſo ſehr am Herzen liegt als 
auch ferner ungeſchwächt allen meinen Geſchäften obliegen zu kön⸗ 
nen: ſo bleibt mir in dieſer harten und mir in ihren Gründen 
völlig unbegreiflichen Beſchränkung meiner perſönlichen Freiheit 
nichts anderes übrig als zu Ew. Königlichen Majeſtät Allerhöchſter 
Perſon meine Zuflucht zu nehmen mit der allerunterthänigſten Bitte, 
Ew. Königliche Majeſtät möge geruhen, Allerhöchſtſelbſt mir den 
nachgeſuchten Urlaub zu ertheilen, von dem ich jedoch, da ein Theil 
der für mich freieren Zeit bereits verſtrichen ſein wird, nur für 
eine Reiſe in die Lauſiziſchen, Schleſiſchen und Glaziſchen Gebirge, 
indem die Gebirgsluft ganz vorzüglich wiederherſtellend auf meine 
Geſundheit wirkt, Gebrauch machen würde, um in den erſten Tagen 
des Octobers zurückgekehrt zu ſein. 
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Von Ew. Königlichen Majeſtät huldreichem Wohlgefallen an 
einer unausgeſezt redlichen Amtstreue erwarte ich mit vertrauens⸗ 
voller Zuverſicht die Gewährung meiner allerunterthänigſten auf 
ein wahres Bedürfniß ſich gründenden Bitte und erſterbe in tiefſter 
Devotion ꝛc. 


6 


2. Schleiermacher au den Staatskanzler Für ſten Hardenberg. 


Ew. Hochfürſtliche Durchlaucht wollen aus der Anlage gnä⸗ 
digſt zu erſehen geruhen, was ich geglaubt habe Sr. Majeſtät un⸗ 
mittelbar allerunterthänigſt vorſtellen zu müſſen. Wären Ew. ꝛc. 
noch hier geweſen: jo würden Höchſtſie es geweſen fein, an welchen 
ich mich mit demſelben freudigen Vertrauen würde gewendet haben. 
Da aber wegen Hochdero weiten Entfernung mir rathſamer ſchien, 
mein Geſuch Sr. Majeſtät unmittelbar vorzulegen: ſo iſt es mir 
wenigſtens eine erfreuliche Pflicht, Ew. Hochfürſtlichen Durchlaucht 
von dem Hergang unterthänigſte Anzeige zu machen, und ich bitte 
zugleich um Erlaubniß, Hochdenenſelben, deren höhere Auctorität 
zunächſt die verſchiedenen Miniſterien zuſammenfaßt, einige Bemer⸗ 
kungen darüber vorlegen zu dürfen. 

Ze mehr ich überzeugt bin, daß das mir vorgeſezte Miniſterium 
weder eine bedeutende Ausſtellung gegen meine Berufsthätigkeit zu 
machen hat, noch mir perſönlich übel will, um deſto wahrſchein⸗ 
licher iſt mir, was ich äußerlich vernommen, daß die abſchlägige 
Verfügung durch das Königliche Polizeiminiſterium veranlaßt wor⸗ 
den, welches beabſichtige, ſei es nun Nachweiſungen von mir zu 
fordern, oder eine Unterſuchung wider mich ſelbſt einzuleiten. Was 
das erſte betrifft: ſo iſt nicht abzuſehen, warum ich nicht längſt 


Das Datum des Schreibens fehlt, aus dem Beſcheid aber ergiebt ſich, 
daß es unter dem 15. Auguf 1822 eingereicht if. [Vergl. S. 298] Ueber 
demſelben ſteht, wahrſcheinlich für Nicslovius oder Eichhorn: Nehmen Sie 
ab und ſezen Sie zu, liebſter Freund, was Ihnen gut dünkt; ich habe nicht eher 
dazu kommen kaunen dieſe Zeilen zu ſchreiben. Schleiermacher, eine Bitte, 
dee sch vornehmnfidh wol auf das ſegleig folgende Schreiben an eine Fürfliche 
offenbar an den Staatskanzler Hardenberg, bezieht. 


ib 
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auskunftsweiſe vernommen worden, wenn einiger Nuzen davon zu 
hoffen ſteht, oder nachdem dieſe Angelegenheiten einmal ſo wenig 
beeilt worden ſind, warum meine Vernehmung nun nicht auch noch 
einige Wochen Anſtand haben könnte, ſondern ich dieſer ſpätern 
Eile wegen etwas erfahren muß was in meiner Lage als eine harte 
Strafe anzuſehen iſt. Den andern Fall ſtelle ich ungern auf, weil 
ich nicht begreife, woher in meinem freien und offnen Lebensgang, 
in dem es nichts geheimes auszuſpüren giebt, der Stoff zu einer 
Unterſuchung wider mich genommen werden könnte; und irgend 
ein Triumph über diejenigen, welche mir böſes nachgeſagt haben 
mögen, mir bei weitem nicht ſo erfreulich ſein könnte, wie es mir 
als gutem Bürger ſchmerzlich ſein müßte, wenn die unterſuchenden 
Behörden einen Mißgriff machten an einem Unſchuldigen. Sollten 
mir aber die Qualen einer langwierigen Unterſuchung bevorſtehen: 
ſo erfordert wol die Menſchlichkeit daß man mich, erſchöpft wie ich 
bin von angeſtrengten Arbeiten, erſt einige Kräfte dazu ſammeln 
ließe. Nun iſt aber nicht wahrſcheinlich, daß eine neue Unter⸗ 
ſuchung dieſer Art eingeleitet werden ſollte in dem Augenblick, wo 
der wirkliche Geheime Oberregierungsrath von Kamptz in die Bäder 
abgereiſt iſt. Wenn alſo die abſchlägige Verfügung aufrecht erhal⸗ 
ten wird, und es erfolgt in dem größten Theile der Zeit, die zu 
meiner Reiſe beſtimmt geweſen iſt, nichts wodurch ſich dieſe harte 
Einſchreitung als nothwendig oder zweckmäßig rechtfertigt: ſo dürfte 
von einem nicht unbedeutenden Theile des Publicums, welches ſich 
für meine Amtsführung intereſſirt, dieſe Maaßregel für eine per⸗ 
ſönliche Anfeindung gehalten werden, anderen aber ich als ſolcher 
erſcheinen, deſſen Strafwürdigkeit keinem Zweifel unterworfen ſein 
könne, da man fo lange ſchon vor der Unterſuchung mit der Strafe 
verfahre. Wie jedoch dieſem vorzubeugen, Mißgriffe zu verhüten, 
und jeder der einen guten Namen für ſich hat bis zu etwa erwie— 
ſener Schuld zu ſchüzen ſei, dieſes ziemt mir nur Ew. ꝛc. höherem 
weiſen Ermeſſen unterthänigſt anheimzuſtellen, der ich im Gefühl 
der wahrhafteſten und tiefſten Ehrfurcht erſterbe ꝛc. 
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3. Antwort. 
Se. Majeſtät haben über das von Ew. Wohlgeboren am 15. 
d. M. eingereichte Geſuch zuvörderſt den Bericht des Herrn Staats— 
miniſters Freiherrn von Altenſtein Excellenz erfordert und bis dahin 
Höchſt ihren Beſchluß Sich vorbehalten; wovon ich Ew. Wohlge— 
boren hiedurch habe vorläufig ergebenſt in Kenntniß ſezen wollen. 
Teplitz, den 20. Auguſt 1822. N Albrecht. 


Auf Ew. Hochwürden bei des Königs Majeſtät unter dem 
15. v. M. eingereichte Vorſtellung haben Allerhöchſtdieſelben auf 
meinen Bericht zu genehmigen geruht, daß Ihnen der nachgeſuchte 
Urlaub von vier Wochen ertheilt werde. Indem ich Ihnen fol 
chen daher hier bewillige, überlaſſe ich Ihnen die beabſichtigte Reiſe 
anzutreten. N 

Berlin, den 6. September 1822. (gez.) Altenſtein. 


4. Vernehmung. 


Von den Königlichen Miniſterien der Geiſtlichen Angelegen— 
heiten und des Innern und der Polizei iſt mir der Auftrag ge— 
worden, Ew. Hochwürden über einige handſchriftliche Urkunden zu 
vernehmen. 

Es iſt dazu von dem ernannten Deputirten Herrn Geheimen 
Regierungsrath Grano ein Termin auf den 18. d. M. Vormittag 
11 Uhr in deſſen Behauſung heilige Geiſtſtraße 14 angeſezt worden, 
wozu Dieſelben hiermit unter dem Beifügen vorgeladen werden, 
daß im Fall Ihres Ausbleibens ein neuer Termin auf Ihre Koſten 
angeſezt werden wird. 

Sollten Amtsgeſchäfte oder andere unvermeidliche Umſtände 
eine Verlegung des Termins nothwendig machen: ſo wollen Sie 
davon zeitig zur Beſtimmung eines anderen Zeitpunktes Anzeige 
machen. f 

Berlin, den 13. Januar 1823. 

Königlicher Polizeipräſident hieſiger Reſidenz. 
von Eſebeck. 
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Gegen den Termin, welchen Ew. Hochwohlgeboren zu der hö- 
heren Orts verfügten Vernehmung anzuſezen beliebt haben, habe ich 
zwar an und für ſich keinerlei Art von Einwendung einzulegen; 
ich erlaube mir aber den Wunſch zu äußern, daß derſelbe lieber 
möchte in einem zu Ew. Hochwohlgeboren Disposition ſtehenden 
öffentlichen Local abgehalten werden, und hoffe hierüber Deroſelben 
geneigte Rückäußerung noch zur rechten Zeit erwarten zu dürfen. 

Berlin, den 15. Januar 1823. Schleiermacher. 


Nach Ew. Hochehrwürden Wunſch wird der Ort Ihrer am 
18. d. M. 11 Uhr Vormittags beſtimmten Vernehmung in das 
Local des Polizeipräfivii Molkenmarkt Nr. 1 verlegt und werden 
Sie ſich alſo beſtimmten Tags und Stunde daſelbſt vor dem er⸗ 
nannten Deputirten einfinden. 

Berlin, den 16. Januar 1823. 

Königlicher Polizeipräſident von Berlin. 
von Efebed, 


5. An den Unterrichtsminiſter von Altenſtein. 


Mein Arzt räth mir ſehr dringend den Gebrauch des Bades 
zu Egersbrunn an. Um dieſen Rath zu befolgen würde ich meine 
Sommervorleſungen ſo zeitig im Auguſt als der Stoff es irgend 
geſtatten will ſchließen müſſen; und ich wünſche ſehr nach vollende⸗ 
ter Cur den Reſt der Ferien zu einer Reiſe nach Regensburg an⸗ 
wenden zu können, welche mir im vorigen Jahre durch Verſpätung 
des Urlaubs vereitelt worden iſt. Wenn ich zu dieſem Ende ſchon 
jezt, und ehe ich noch den Termin meiner Abreiſe genau zu be⸗ 
ſtimmen weiß, Ein hohes Miniſterium gehorſamſt bitte, 

mir einen zweimonatlichen Urlaub hochgeneigteſt zuzuſichern: 
ſo geſchieht es vorzüglich, weil ich nicht weiß, ob nicht auch dies⸗ 
mal meinem Geſuch Hinderniſſe in den Weg gelegt werden dürften 
welche erſt zu beſeitigen wären, und ich verſpreche mir aus dieſem 
Grunde Entſchuldigung für dieſes nicht ganz regelmäßige Ver⸗ 
fahren. i 


Schleiermacher in Unterſ. wegen briefl. Aeußerungen 1819—23. 435 


In der That habe ich hierüber leider um fo weniger Sicher— 
heit, als ich noch immer nicht weiß, ob ich die am Anfang dieſes 
Jahres ſtattgehabte Vernehmung als eine abgemachte Sache anſehen 
darf, oder ob ich ſie als eine noch ſchwebende betrachten muß. Nach 
meinem guten Gewiſſen und der Art wie ich über die mir vorge— 
legten Fragen Auskunft gegeben habe, glaube ich im Gefolg einer 
amtlichen Vernehmung auch ein amtliches Anerkenntniß darüber er- 
warten zu dürfen, daß der Verdacht, welcher aus dieſen vertrau— 
lichen Briefen hat gegen mich erhoben werden wollen, ſich unge— 
gründet gezeigt hat; und ich ergreife ſehr gern dieſe naheliegende 
Veranlaſſung, um Ein Hohes Miniſterium als die mir vorgeſezte 
und mich ſchüzende Behörde ſubmiſſeſt zu bitten, 

Hochdaſſelbe wolle mir ein ſolches Anerkenntniß baldmöglichſt 
verſchaffen, 
als welches weit kräftiger als jedes andre Mittel beitragen würde, 
meine Geſundheit zu befeſtigen und meine durch das Niederdrückende 
des unverſchuldeten Argwohns faſt verſchwundene Geſchäftsfreudig— 
keit wieder herzuſtellen. 
Berlin, den 2. Juli 1823. Schleiermacher. 


Ew. Hochwürden eröffne ich auf Ihre Schreiben vom 2. und 
18. d. M., daß ich bei Ihrer beabſichtigten Reiſe kein Bedenken 
habe und Ihnen daher überlaſſe, den dazu nöthigen Urlaub bei 
dem hieſigen Conſiſtorium nachzuſuchen. Was den übrigen Inhalt 
Ihres Schreibens vom 2. d. M. betrifft: ſo behalte ich mir vor, 
Ihnen zu ſeiner Zeit das Weitere zu eröffnen. 
Berlin, den 18. Juli 1823. 
Der Miniſter der Geiſtlichen, Unterrichts- und Medizinal— 
Angelegenheiten. Altenſtein. 
6. Schleiermacher an des Königs Majeſtät. 
Allerdurchlauchtigſter, Großmächtigſter, 
Allergnädigſter König und Herr. 
Nachdem im Jahre 1819 unter den in Beſchlag genommenen 
Papieren zweier Verwandten und Freunde von mir mehrere Briefe 
28 * 
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von meiner Hand waren gefunden worden ſo ſind mir erſt im 
Januar dieſes Jahres in Auftrag der beiden Staatsminiſter Freiherrn 
von Altenſtein und von Schuckmann einige derſelben vorgelegt wor⸗ 
den, um gewiſſe Fragen über einige Stellen darin zu beantworten. 

Jezt erfahre ich, daß dieſe Sache, nachdem ſie wiederum ſo 
lange geruht, Ew. Königlichen Majeſtät Allerhöchſtſelbſt zur Ent⸗ 
ſcheidung vorliegt. So unerwartet mir dieſes iſt, weil ich über⸗ 
zeugt bin jeden ſcheinbaren Verdacht, als ob geſezwidrige Abſichten 
und Entwürfe aus jenen Briefen hervorgingen, vollkommen entkräftet 
zu haben: ſo herzlich freue ich mich über dieſe Wendung, weil ich 
nicht zweifle, der unmittelbare Befehl meines Allergnädigſten Königs 
Selbſt werde mir nun auf eine für mich um ſo viel befriedigen⸗ 
dere und rühmlichere Art jene losſprechende Erklärung verſchaffen, 
auf welche ich ſeit meiner Vernehmung vergeblich gewartet und ge⸗ 
drungen habe. Da ich jedoch nicht weiß, in welcher Vollſtändig⸗ 
keit Ew. Königlichen Majeſtät dieſe Sache vorliegt: ſo glaube ich 
bin ich mir ſelbſt ſchuldig Allerhöchſtdenenſelben auch meinerſeits 
dasjenige in der Anlage allerunterthänigſt vorzulegen und deſſen 
huldreiche Beachtung zu erflehen, was ich nach geendigter Verneh⸗ 
mung zu meiner Rechtfertigung dem Protokoll habe beifügen laſſen. 

Sollte jedoch in dem Vortrage, der Ew. Königlichen Majeſtät 
über mich gemacht wird, noch Bezug genommen werden auf andre 
als die mir vorgelegten Briefe oder auf aus dem Zuſammenhang 
geriſſene Stellen aus Predigten und Vorleſungen: ſo lebe ich des 
feſten Vertrauens Ew. Majeſtät werden auf dergleichen keine Rück⸗ 
ſicht nehmen ohne auch mich erſt darüber hören zu laſſen; und das 
um ſo mehr als Allerhöchſtdieſelben ſich leicht überzeugen werden, 
daß auch bei den mir geſtellten Fragen nicht eine unbefangene und 
natürliche Auslegung meiner Briefe zum Grunde gelegen ſondern 
eine ängſtliche und argwöhniſche Vorausſezung, welche ſich nicht 
eher beruhigen will, bis ſie etwas ſträfliches oder verdächtiges auf⸗ 
gefunden zu haben glaubt. Wie wohlgemeint für das Ganze und 
aus reinem Dienſteifer entſprungen ein ſolches Beſtreben auch ſein 
mag: ſo kann es doch nur zuleicht fehlgreifen, und wo dieſes ge⸗ 


* 
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ſchehen, da wird Ew. Majeſtät wahrhaft königliche Gerechtigkeit 
demſelben gewiß die Wirkſamkeit eines vieljährigen Dieners und den 
ſo zarten Ruf eines öffentlichen Lehrers nicht aufopfern. Daher 
freue ich mich der Gewißheit mein Allergnädigſter König werde 
keinem Antrage auch nur auf die leichteſte Ahndung gegen mich 
Folge geben, wenn er nicht auch nach Anhörung des angeſchuldigten 
Theiles vor Allerhöchſtdeſſen eignem Gewiſſen vollkommen gerecht: 
fertigt bleibt. 

In dieſer unerſchütterlichen Ueberzeugung ſehe ich dem Aus⸗ 
gang meiner Sache mit Ruhe entgegen, und erſterbe in tiefſter 
Devotion 

Berlin.“) Ew. Königlichen Majeſtät 

Meines Allergnädigſten Königs und Herrn 
allerunterthänigſt getreueſter 
der Profeſſor Schleiermacher. 


Anlage. 


Nachdem nun die von den beiden Hohen Minifterien angeord⸗ 
nete Vernehmung geſchloſſen iſt, erfreue ich mich der Ueberzeugung, 
daß wenn ein Verdacht gegen mich obgewaltet hat, als ſei ich in 
unerlaubten Verbindungen und geſezwidrigen Unternehmungen ver— 
wickelt geweſen, oder als hege ich gefährliche Grundſäze, von dieſem 
nun keine Spur mehr übrig ſein kann. Denn was in den mir 
vorgelegten Briefen einen ſolchen Verdacht hätte begünſtigen können, 
wird durch meine einfachen und ſchlichten Erklärungen unfehlbar in 
das rechte Licht geſezt ſein. 

Iſt nun aber in allen meinen Briefen an Arndt und Reimer 
nichts weiter als das mir vorgelegte aufzufinden geweſen, hat ſich 
in den Papieren aller übrigen zur Unterſuchung gezogenen nichts 
gefunden was mich compromittirt: ſo muß ich wol von dem Ver— 
dacht als habe ich eine Rolle in geheimen Verbindungen geſpielt, 
vollkommen gereinigt daſtehen. 


) Eine genauere Angabe des Datums fehlt. 
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Schon im Jahr 1813 iſt mir in einer Allerhöchſten Cabinets⸗ 
ordre an den Herrn Staatsminiſter von Schuckmann der Vorwurf 
eines politiſchen Treibens gemacht worden; allein weder konnte der 
Herr Miniſter mir damals einen nähern Aufſchluß darüber geben, 
noch iſt mein Geſuch, mir diejenigen gegenüber zu ſtellen welche 
ſolche Beſchuldigungen gegen mich vorgebracht, in dem damaligen 
Drang der Verhältniſſe berückſichtigt worden und ich habe daher 
keine Gelegenheit gehabt mich zu rechtfertigen und die gute Meinung 
Sr. Majeſtät wieder zu erlangen. Nach wiederhergeſtelltem Frie⸗ 
den wollte ich dieſe Sache wieder aufnehmen; allein da mir der 
Herr Staatsminiſter von Schuckmann, damals mein höchſter Dienſt⸗ 
vorgeſezter, dieſes als überflüſſig abrieth: ſo unterließ ich es um 
ſo leichter, da ich in meinem Gewiſſen völlig beruhigt war. Denn 
ich war mir bewußt daß ich nichts anderes gethan hätte, als nach 
meinen beſten Kräften in jener herrlichen Zeit offen und vor Aller 
Augen für die große Sache zu wirken welche der König begonnen 
hatte; ich war mir bewußt dabei in dem Gefühl glücklich geweſen 
zu ſein, daß ich für ihn und in dem Geiſte ſeiner Anordnungen 
gewirkt hatte. Und ſo komme ich auch jezt auf dieſen Vorfall nur 
zurück um zu bemerken, daß wenn ſpäterhin irgend etwas zur Kennt⸗ 
niß gekommen wäre, was ſich unter den Ausdruck politiſches Trei⸗ 
ben bringen ließ, jene Allerhöchſte Cabinetsordre, in welcher mir 
für dieſen Fall Entſezung von allen meinen Aemtern ſchon ange⸗ 
droht war, gewiß würde in Anwendung gebracht worden ſein. Was 
aber meine Grundſäze in politiſcher Hinſicht betrifft: fo müßten 
briefliche Aeußerungen, die dahin einſchlagen, wenn ich ſie auch nicht 
ſo leicht und ungezwungen aus dem unmittelbaren Zuſammenhang 
in ihrer ganzen Unſchuld hätte darlegen können, doch vorzüglich aus 
geordneten und ſtreng zuſammenhangenden Darſtellun gen meiner An⸗ 
ſicht beurtheilt werden. An ſolchen fehlt es nicht, und wenn ſich 
darin etwas verdächtiges fände, würden ſie gewiß auch ſein zum 
Gegenſtande der Vernehmung gemacht worden. Darum rechne ich 
mit Zuverſicht darauf, daß die hohen Behörden, welche die Ver— 
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nehmung veranlaßt haben, auch in dieſer Hinſicht keinen übelwollen⸗ 
den Zuflüſterungen weiter Eingang verſtatten werden. 

Indeß etwas höchſt ſchmerzliches bleibt mir noch zu erwähnen 
aus dieſer Vernehmung, nämlich die mir vorgelegten Aeußerungen 
über die Allerhöchſte Perſon Sr. Majeſtät des Königs. Da ſie 
mir gänzlich aus dem Gedächtniß entſchwunden waren: fo über- 
raſchten fie mich als fie mir vorgeleſen wurden auf eine fo erfchüt- 
ternde Weiſe, daß ich auch das nicht für hinreichend halten kann 
was ich in dieſer Stimmung darüber zu Protokoll gegeben. Was 
mir hierbei am meiſten, und weit mehr als irgend ein Erfolg der 
mir aus der Auffindung dieſer Aeußerungen entſtehn könnte, am 
Herzen liegt, iſt die ſittliche Beurtheilung der Sache. Nachdem ich 
nun mir ſelbſt in aller Schärfe vorgehalten, was es auf ſich habe 
über die geheiligte Perſon des Monarchen auf eine unehrerbietige 
Weiſe zu reden oder zu ſchreiben, dann aber auch im Bewußtſein 
meiner wahren Geſinnung und meines ganzen Lebens mich beruhigt 
und geſtärkt habe: kann ich doch kein andres Reſultat aufſtellen, als 
daß es ſehr unbillig ſein würde von dieſen Aeußerungen auf eine 
Entfremdung meines Herzens von der Perſon des Königs oder auf 
einen habituellen Mangel wahrer innerer Ehrfurcht vor Allerhöchſt⸗ 
demſelben ſchließen zu wollen, weil dann auf dieſe einzelnen Aeuße— 
rungen mehr Gewicht gelegt werden müßte, als auf mein ganzes 
Leben welches das Gegentheil bezeugt. Wenn mein Herz dem Könige 
entfremdet wäre, warum würde ich in früherer Zeit öfter, und als 
ich im Vaterland noch wenig Ausſicht hatte, Berufungen ins Aus— 
land abgeſchlagen haben ohne dabei irgend einen äußeren Vortheil 
in Anſpruch zu nehmen? Warum würde ich, als Halle abgetreten ; 
ward, meine dortige unbeſtrittene und fichre Lage aufgegeben haben 
und ganz aufs ungewiſſe hierher gegangen ſein? Man ſage nicht, 
dies beweiſe wol eine Liebe zum preußiſchen Staat, aber nicht zur 
Perſon des Monarchen. Denn wo war damals der Staat, von 
dem ein Theil nach dem andern verloren ging, und deſſen übrig— 
bleibendes auch wenig geſichert ſchien? Woran hätte damals die 
Liebe wol haften können, als an der Perſon des Königs und an 
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ſeinem Hauſe? Auch habe ich mich noch neulich öffentlich darüber 
ausgeſprochen, daß nach meiner Anſicht in einer Monarchie eine 
Trennung zwiſchen Liebe zum Staat und Liebe zum Herrſcher gar 
nicht ſtattfinden kann. Und wenn wir in den Befreiungskriegen bei 
jeder bedeutenden Veranlaſſung in öffentlichen Abendgebeten Gott 
dankten für den Schuz den er der Perſon des Königs angedeihen 
laſſen, und ſie aufs neue der göttlichen Obhut empfahlen, waren 
meine Gebete gewiß nicht minder eifrig als die irgend eines Geiſt⸗ 
lichen in dieſer Hauptſtadt. Eben ſo in den gewöhnlichen Zeiten 
wird meine Gemeinde nie das Gefühl gehabt haben, als ob unfre 
ſonntägliche Fürbitte für die Perſon des Königs mir weniger von 
Herzen ginge als irgend ein andrer Theil meiner Amtsverrichtungen 
und als ob ſie leere und untheilnehmend ausgeſprochene Worte oder 
erheucheltes Weſen wären. Nur daß ich es immer verſchmäht habe, 
dieſes Gefühl an heiliger Stätte mit ſchönen Redensarten auszu⸗ 
puzen. Ja auch außerhalb meines Amtes in meinem Privatleben 
bin ich mir einer aufrichtigen und innigen Theilnahme an allem 
was die Perſon und das Haus des Königs betrifft in meinem Her⸗ 
zen bewußt. So daß ich auch was perſönliche Anhänglichkeit be⸗ 
trifft, die gegen einen Monarchen nicht anders als ehrfurchtsvoll 
ſein kann, ein nicht unwürdiger Unterthan und Diener des Königs 
zu ſein behaupte, und offen wie mein Leben vor Augen liegt kann 
ich jeden auffordern das Gegentheil darzuthun; nur freimüthig bin 
ich zugleich und ſorglos wie wenig Andre, und werde es auch blei— 
ben weil ich ſonſt aufhören müßte derſelbe zu ſein. Bei jenen 
Aeußerungen aber iſt vorzüglich zu berückſichtigen, daß ſie aus einem 
vertraulichen Familienbriefwechſel genommen ſind, in welchem nicht 
nur die größte Flüchtigkeit unverkennbar iſt, ſondern auch überall 
die derbſte Sprache vorherrſcht, von welcher auch Aeußerungen über 
andre verehrte Perſonen zeugen, die anderwärts gewiß anders wür⸗ 
den abgefaßt worden ſein. Will man dieſe Stellen nun billig be⸗ 
urtheilen: ſo muß man ſie erſt in die Sprache überſezen, deren ich 
mich gegen irgend einen dritten, und überall wo mehr Ueberlegung 
im Vortrage herrſcht, würde bedient haben. Eine ſolche Ueber⸗ 
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tragung jeder einzelnen Stelle würde ich zu Protokoll gegeben haben, 
wenn es mir nicht in dem Augenblick, wo dieſe Aeußerungen mir 
in ihrer urſprünglichen Geſtalt vorgeleſen wurden, ehrfurchtswidrig 
erſchienen wäre, ſie, wenngleich in einer milden Form zu wieder⸗ 
holen. Ueberſezt man ſie ſo: ſo bleiben ſie ihrem Inhalte nach 
immer freimüthige Aeußerungen, aber das anſtößige und ehrfurchts— 
widrige iſt mit dem Ausdruck verſchwunden. Wer z. B. geſagt 
hätte, es ſei vielen unangenehm aufgefallen, daß der König die 
ihrer Anſicht nach ſchwache Rede des Biſchofs Eylert ſo öffentlich 
gerühmt habe, über welche Rede übrigens kaum der Mühe lohne 
viel zu ſagen: der hätte ſich einen ſolchen Vorwurf nicht zugezogen, 
und doch im Weſentlichen daſſelbe geſagt was in einem meiner 
Briefe ſteht. Es iſt alſo nur der Ausdruck der tadelnswürdig iſt 
und bleibt; denn gewiß kann man mit vielem Recht die Forderung 
aufſtellen, daß von geheiligten und verehrungswürdigen Perſonen 
nie anders als in gemeſſenen Ausdrücken ſolle geſprochen werden. 
Ich bemerke hierbei nur zweierlei. Erſtlich daß wenn zwei vertraute 
Verwandte einmal gewohnt find unter ſich über alles in einer der 
ben und ungeglätteten Sprache zu reden, alsdann die Ausdrücke 
für fie nicht mehr daſſelbe Gewicht haben, welches ihnen nach der 
Scala des Wörterbuchs oder des geſellſchaftlichen Tons zukommt, 
ſondern ein weit geringeres. Zweitens aber möchte ich fragen, ſo 
richtig die aufgeſtellte Regel iſt, ob wol ſelbſt unter denen, die dem 
Könige am nächſten ſtehen, irgend einer von feinen treuen und be- 
währteſten Dienern ſie immer wird beobachtet haben, und ob nicht 
jeder vielmehr nach dem Maaß wie er lebhafter Eindrücke fähig, 
und gewohnt iſt ſie lebhaft wiederzugeben, bisweilen in einem Augen⸗ 
blick muthwilliger Laune oder aufgeregten Unmuthes, ſei es nun 
bei ſich ſelbſt oder zu einem Vertrauten, denn dies beides gilt völlig 
gleich, in Ausdrücken ſollte geſprochen haben, die über die Gränzen 
des gehörigen und anſtändigen hinausgehen. 
Wenn nun über dieſe unſelige Stelle in meinen Briefen das 
einzig richtige ſittliche Urtheil dasjenige iſt, welches aus dieſen Er- 
wägungen hervorgeht: ſo lebe ich auch der feſten Zuverſicht, ſie 
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werden, ſo wenig ſie Grund zu einer gerichtlichen Verfolgung geben 
könnten, eben ſo wenig ſich auch eignen eine disciplinariſche Ahn⸗ 
dung herbeizuführen, indem ſie überall gar keine That ſondern nur 
flüchtige Gedanken und als ſolche dem menſchlichen Urtheil entzogen 
ſind, zumal auch in meinem Leben und Wirken nichts nachgewieſen 
werden kann, was als That oder auch nur als zufälliger Erfolg 
aus ihnen hervorgegangen wäre. Würden ſie Anlaß zu einer wei⸗ 
teren Verhandlung: ſo würde unvermeidlich die Neugierde des Pu⸗ 
blikums auf ſie hingelenkt, und würde ſich dann auch ihre Befriedi⸗ 
gung zu verſchaffen wiſſen, wie denn leider nur zu gewiß auch jezt 
ſchon dieſe und andre Briefe Perſonen ſind mitgetheilt worden, 
welche ſie auf dem Wege des ſtrengen Geſchäftsganges gar nicht 
würden geſehen haben. Erſt durch die Verbreitung wird ſolchen 
flüchtigen Aeußerungen ein bleibendes Daſein gegeben, und dieſes 
möchte ich weit weniger zu verantworten haben, als daß ich ſie 
meinem Schwager hingab, wie ſie mir in die Feder floſſen. 

Wird nun in Bezug auf dieſe Stellen mir die billige Behand⸗ 
lung zu Theil, welche ich von der Weisheit der Regierung mit Zu⸗ 
verſicht erwarte: ſo bleibt mir nur noch Eins zu bemerken. 

Nur über die vorgelegten Briefe bin ich vernommen worden; 
von meinem Wirken auf die Jugend iſt nicht die Rede geweſen: 
und doch ſind mir Spuren genug vorgekommen daß auch dieſes bei 
meinen Vorgeſezten iſt angeſchwärzt worden. Was nun mein Lehr⸗ 
geſchäft betrifft: ſo iſt dieſes ſo öffentlich, daß keiner Beſchuldigung 
kann Gehör gegeben werden, welche nicht die beſtimmteſten Beweiſe 
und Zeugniſſe ſogleich zur Hand bringt. Aber mein außerordent⸗ 
liches geſelliges Leben mit der Jugend kann ſeiner Natur nach einer 
eigentlichen Unterſuchung nicht unterworfen werden. Ich hoffe in⸗ 
deß, da ſeit ſo langer Zeit bei der genauſten Aufmerkſamkeit von 
der einen und der ungeſtörteſten größten Unbefangenheit von der 
andern Seite auch nichts zum Vorſchein gekommen iſt, was ſich 
dazu qualificirt hätte mich auch nur darüber zu befragen, kann ich 
mit Recht erwarten, daß auch dieſes abgethan ſei, und im Dunkeln 
ſchleichende Inſinuationen keinen Spielraum weiter finden werden, 
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welche ſich in ſo langer Zeit durch nichts ans Licht zu b 
haben bewähren können. 


III. 


Schleiermacher und der preußiſche Agendenftreit.*) 


1. An den Herrn Verfaſſer der Schrift: Der Zwieſpalt in der 
evangeliſchen Kirche. 


Die Phyſiognomie Ihrer Schrift giebt mir den Eindruck, daß 
es Ihnen redlich um das Wohl der evangeliſchen Kirche unſres 
Landes zu thun iſt, und Sie nicht wie leider die meiſten öffent⸗ 
lichen Vertheidiger der neuen Agende äußere Triebfedern haben. 
Dies bewegt mich, da ich über dieſen Gegenſtand nichts öffentlich 
zu ſagen feſt entſchloſſen bin, dem mir ganz unbekannten aber ach⸗ 
tungswerthen Mann dieſe Zeilen zu überſenden, um Ihnen zu ſagen 
daß, wie ſehr ich auch mit den allgemeinen Anſichten, welche in 
Ihrer Schrift niedergelegt ſind, im Ganzen übereinſtimme, Sie 
mir doch gerade in Bezug auf die neue Agende von Vorausſezungen 
auszugehen ſcheinen, welche die wenigſten Sachkundigen Ihnen zu⸗ 
geben werden. ö 

Nämlich die ſonntägliche Liturgie in der neuen Agende iſt nicht 
dieſelbe welche die evangeliſche Kirche immer gehabt hat, ſondern 
eine ganz andre. Wo nur eine wirkliche Umformung des Meß— 
kanons zu Stande gekommen iſt, da iſt man auch überall davon 
abgegangen Gebet und Dankſagung in eine Menge von abgeriſſenen 
Säzen zu zerſplittern, als ob unter den Bedürfniſſen der chriſt— 
lichen Frömmigkeit kein natürlicher Zuſammenhang wäre und keine 


) Die folgenden Briefe, Vorſtellungen und Denkſchriften zum Agendenſtreit 
ſind ebenfalls aus Handſchriften und Diktaten Schleiermacher's mitgetheilt. 
No. 2. 3. 4 waren in verſchiedenen Formen durch den Druck verbreitet; am 
beſten bei Falck, Aktenſtücke betreffend die neue preußiſche Kirchenagende. Kiel 1827. 
Der Druck zeigt wenige und durchgängig unbedeutende Veränderungen; das Be⸗ 
deutendere iſt angegeben. No. 1 iſt als die erſte ausführliche Aeußerung Schleier⸗ 
macher's über die Frage mitgetheilt. 
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wahre Einheit darin, und nirgend hat man während eines ſo be⸗ 
deutenden Zeitraums den Liturgen mit dem Chor dialogiſiren laſſen 
ohne alle Thätigkeit der Gemeinde. 

Die Liturgie hat in dieſer ihrer eigenthümlichen Beſchaffenheit 
nicht das Zeugniß der angeſehenſten Theologen für ſich; vielmehr 
würde jeder, wenn er das Herz dazu hätte, ſagen, ſie ſei ein äußerſt 
ſchülerhaftes Machwerk welches man ſchon wegen der ungeheuren 
Ungeſchicktheit und Unvollkommenheit in der Compoſition ohnmög⸗ 
lich könne gelten laſſen als etwas mehrere Generationen hindurch 
zum wörtlichen Nachſprechen, wie gefordert wird, beizubehaltendes. 
Es iſt nicht genug daß eine Liturgie dem Inhalt ihrer einzelnen 
Elemente nach bibliſch ſei und evangeliſch, ſondern ſie muß auch 
ihrer Form nach geſchickt ſein die Erbauung zu fördern, welches 
ihr Hauptzweck iſt. Wenn ſie dieſen nicht erreicht, zerſtört ſie eben 
weil ſie nicht baut. 

Die Einführung der Liturgie würde nicht den Erfolg haben 
eingeriſſener Willkür zu ſteuern, ſondern wäre ſelbſt die größte 
Willkür. Pommern, Preußen, Schleſien haben noch ihre alte Li⸗ 
turgie von Einführung der Reformation her, und dieſe abſchaffen 
gegen die neue wäre Willkür. In den weſtphäliſchen Provinzen 
können Veränderungen in der Liturgie nur von den Synoden aus⸗ 
gehn nach der Verfaſſung der dortigen Kirche. Dieſen alſo die 
neue Liturgie von außen aufdringen wäre eine gewaltſame Ver⸗ 
lezung der Verfaſſung, alſo Willkür. In der Mark und Magde⸗ 
burg iſt die alte Liturgie größtentheils durch die Willkür Friedrich 
Wilhelms J. abgeſchafft worden. Dieſer Verſtoß kann ſchwerlich 
dadurch geſühnt werden, daß die neue durch eben die Willkür ein⸗ 
geführt wird. Uebrigens hat jene Abſchaffung doch die Union, welche 
unſerem guten König ja eben ſo ſehr am Herzen liegt, vorbereitet 
und die Rückſicht auf dieſe iſt in der neuen Liturgie ganz bei Seite 
geſezt. Ueberall alſo ſehe ich nur Willkür, die noch dazu der Zeit 
gar nicht gemäß iſt. ) 

Die neue Agende wird ferner nichts dazu beitragen diejenige 
Einheit in der evangeliſchen Kirche zu fördern welche wir wünſchen 
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müſſen. Das buchſtäbliche Ableſen derſelben Formeln bringt keine 
lebendige Einheit der Lehre hervor, vielmehr da der Buchſtabe auf 
dieſe Weiſe ſehr bald todt wird, wird auch das Gewiſſen empfind⸗ 
licher gegen den Widerſpruch zwiſchen dem hergeleſenen und ſelbſt— 
gedachten. 

Uebrigens ſind wir in unſrer Provinz keinesweges aufgefordert 
worden unſre Gründe gegen die neue Agende vorzutragen; viel— 
mehr iſt es uns in neuerer Zeit mehr verboten worden, und auch 
die erſte Aufforderung gab keine Sicherheit darüber, daß dieſe Gründe 
an den rechten Ort würden überbracht werden. Wie denn auch 
eine ſolche Aufforderung nur wirkſam geweſen wäre, wenn ſie der 
Geiſtlichkeit als Gemeinheit wäre vorgelegt worden. Auf eine ſolche 
Berathung haben die meiſten Geiſtlichen angetragen, aber ohne 
daß die mindeſte Rückſicht darauf wäre genommen worden. 

Die Lage der Sachen iſt alſo ganz anders als Sie ſie ſich 
denken, und ich hoffe wenn Sie dieſes erwägen: ſo werden Sie den 
doch ſehr beſcheidenen Widerſtand eines Theils der Geiſtlichkeit, zu 
dem ich auch immer gehören werde, nicht nur gelinder beurtheilen, 
ſondern auch in Bezug auf unſre Amtspflichten ganz anders wür— 
digen als Sie in Ihrer Schrift thun. 

Wenn dem Könige dieſe oder eine andre Liturgie wirklich von 
irgend jemandem wäre vorgelegt worden — wovon wir nichts 
wiſſen, indem ſich nie jemand als Vorleger bekannt hat — und er 
hätte ſie, ehe Er ſich ſelbſt dafür erklärte, der Geiſtlichkeit zur Prü— 
fung in ihren Synodalverſammlungen vorgelegt: ſo hätte etwas 
wahrhaft Gutes hervorgehn können, wenn auch nicht eine völlig 
übereinſtimmende Form in allen Provinzen, was auch in unſrer 
Kirche wahrlich nicht zur weſentlichen Einheit gehört. Jezt iſt die 
Sache verdorben, und kann leider, das iſt meine feſte Ueberzeugung, 
nur den Zwieſpalt vermehren, und wenn zur allgemeinen Einfüh⸗ 
rung gewaltſame Maaßregeln ſollten gebraucht werden, was Gott 
verhüte, dann gewiß auf eine höchſt bedenkliche Weiſe. 

Verzeihen Sie was Zudringlichkeit ſcheinen kann, mir aber nur 
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durch die Achtung, welche mir Geiſt und Ton Ihrer Schrift ein⸗ 
flößten, abgenöthigt worden iſt. 
Berlin, den 10. Mai 1824. Schleiermacher. 


2. Schleier macher's Erklärung an das Conſiſtorium der Provinz 
Brandenburg.“) 

Wenngleich Ein Hochwürdiges Conſiſtorium in der verehrlichen 
Verfügung vom 21. Juli d. J. den Geiſtlichen der Provinz keine 
andre Wahl läßt, als entweder die neue Agende anzunehmen oder 
zu älteren unter öffentlicher Auctorität eingeführten Agenden zurück⸗ 
zukehren: ſo glaube ich dennoch mich weder eines Ungehorſams noch 
einer Anmaaßung ſchuldig zu machen, wenn ich für mich allerdings 
ein drittes in Anſpruch nehme; denn ich darf nicht einräumen daß 
es für mich einer ſolchen Rückkehr bedürfe. 

Bei der Gemeinde der Dreifaltigkeitskirche nämlich muß unter⸗ 
ſchieden werden ihr Zuſtand vor der im Jahre 1822 vollzogenen 
Spezialunion und ihr Zuſtand ſeit derſelben. In der erſten Be⸗ 
ziehung habe ich vorzüglich den ehemals reformirten Theil der ge- 
genwärtigen Gemeinde zu vertreten, und in dieſem iſt notoriſch ſeit 
Gründung unſrer Kirche die faſt gleichzeitig unter der Regierung 
des in Gott ruhenden Königs Friedrich Wilhelm I. eingeführte 
Agende gebraucht worden. Dieſe Agende beſteht aus zwei Abthei⸗ 
lungen unter dem Titel: 

a. Kirchengebete, welche von Sr. Majeſtät dem Könige in 
Preußen in allen evangeliſch-reformirten und evangeliſch⸗lutheriſchen 
Gemeinden verordnet ſind; 


) Dieſe Erklärung beantwortet ein auf Anordnung des Miniſteriums der 
geiſtlichen Angelegenheiten erlaſſenes Cireularſchreiben des Conſiſtoriums der 
Provinz Brandenburg, in welchem den Geiſtlichen die Alternative zwiſchen der 
Annahme der neuen Agende und der Rückkehr zum ſtrengen Gebrauch einer 
der älteren aufgegeben wurde. „Sollten wider Erwarten Prediger Ihrer Did- 
ceſe bei dem Ablehnen der erneuerten Agende beharren —: fo haben Sie 
denſelben aufzugeben, daß ſie binnen 3 Monaten ſich ſchriftlich erklären, an 
welche mit landesherrlicher Genehmigung verſehene Agende ſie ſich ohne Ab— 
weichung halten wollen und zugleich nachzuweiſen daß dieſe Agende früherhin 
bei ihren Gemeinden in Gebrauch geweſen iſt.“ [Vergl. dieſen Bd. S. 354. 
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b. Kirchenagende d. i. Gebete und Formulare, welche bei den 
evangeliſch⸗reformirten Gemeinden in Sr. Königlichen Majeſtät in 
Preußen Königreich und andern Landen gebraucht werden. 

Die lutheriſche Gemeinde hat ſich zwar während dieſes Zeit— 
raums nicht derſelben Agende bedient; da indeß bei ihr derſelbe 
Typus des Gottesdienſtes herrſchte, ohne Präfationen, Collec⸗ 
ten, Reſponſorien ꝛc., ja auch ohne Bibellection vor dem Altar: 
ſo war es leicht unſern Gemeinden bei Anregung der Union zu 
verſprechen, und wir können dies mit vollem Recht als eine Be— 
dingung anſehn unter welcher die Union abgeſchloſſen worden iſt, 
daß in den bisherigen Formen des Gottesdienſtes möglichſt wenig 
ſollte verändert werden. 

Dem gemäß wurde dann bei der Union der bisherige einfache 
Typus des Gottesdienſtes beibehalten, und aus der oben angeführ- 
ten Agende und den bisher bei der lutheriſchen Gemeinde üblich ge- 
weſenen Formularen [dieſe führen den Titel Kirchenagende Berlin 
1774 und muß ich es meinen Herren Collegen überlaſſen derſel⸗ 
ben nachzumeifen] neue in der Weiſe zuſammengeſezt, daß jeder 
Theil das Weſentliche ſeines bisherigen Rituals wiederfand, nur in 
verſchiedenen Formularen auf verſchiedene Weiſe mit dem verjchmol- 
zen was dem andern Theil angehörte. Dieſe Formulare ſind unter 
Zuziehung beider Superintendenten abgefaßt und Einem Hochwür⸗ 
digen Conſiſtorio auf deſſen Befehl vorgelegt worden. 

Wenn mir nun gleich nichts von einer ausdrücklichen Beſtäti⸗ 
gung bekannt geworden iſt; ſo laſſen doch die Verpflichtungen und 
die Verantwortlichkeit dieſes verehrten Collegii keinem Zweifel da⸗ 
gegen Raum, daß es nicht ſofort ſollte Einſpruch eingelegt haben 
wenn gegen die Beſtätigung dieſer unionsmäßigen Agende irgend 
ein Bedenken obgewaltet hätte; ſodaß ich hoffe die Nachweiſung 
daß ich mich einer unter Auctorität der kirchlichen Behörden einge⸗ 
führten Agende bei meiner Gemeinde immer bedient habe, durch das 
Obige vollſtändig geleiſtet zu haben. 

Ich könnte daher hier meine Erklärung ſchließen, wenn ich 
mich nicht gedrungen fühlte noch ein Paar Gegenſtände zu berühren, 
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die ich zwar füglich übergehen könnte wenn ich den gewöhnlichen 
Regeln der Weltklugheit folgen wollte; ich will aber nicht den Schein 
haben etwas ſtillſchweigend gelten zu laſſen worüber ich doch in der 
Folge genöthigt ſein könnte mich ablehnend zu erklären. 

Zuerſt alſo was ich von der Beharrlichkeit bei den eingeführten 
Formularen geſagt will ich keinesweges von einer unausgeſezt ſich 
immer gleichbleibenden buchſtäblichen Wiederholung verſtanden wiſſen; 
und zu einer ſolchen hätte ich mich ohne Unredlichkeit auch in dem 
Falle nicht anheiſchig machen können, wenn ich in mir Gründe ge⸗ 
funden hätte die neue Agende anzunehmen. Der evangeliſche Cul⸗ 
tus will nach der Schrift in allen feinen Theilen eine Jon 
Jargela fein; alſo kommt es bei allem was darin Rede iſt nicht 
auf den Buchſtaben an ſondern auf den Gedanken. Daher kann 
auch der liturgiſche Theil unſres Gottesdienſtes ſeiner Idee nur 
entſprechen, wenn der Geiſtliche ſich die Gedanken die er vorträgt 
lebendig angeeignet hat. Wenn er aber von einer ſolchen Aneignung 
des Gedankens aus den Ausdruck hervorbringt, wird dieſer nicht 
jedesmal buchſtäblich derſelbe ſein. Nicht einmal bei den Anfüh⸗ 
rungen von Schriftſtellen iſt eine ſolche Buchſtäblichkeit immer zu 
verlangen, wie ſich ſehr leicht nachweiſen läßt. Viel weniger alſo 
darf den Geiſtlichen gewehrt werden, bei Anreden und Gebeten 
von größtentheils unbekannten Verfaſſern und immer aus einer 
ſpäteren Zeit einzelne Wendungen bald ſo bald anders abzuändern 
und nach dem Intereſſe des Augenblicks Abkürzungen oder Ein⸗ 
ſchaltungen eintreten zu laſſen. Wenn ich mich je des Gebrauchs 
dieſer Freiheit entſagen wollte, würde meiner Gemeinde nicht ent⸗ 
gehen daß ich dieſe Handlungen nicht mehr mit derſelben Andacht 
wie ſonſt verrichtete, ſondern mit derjenigen Aeußerlichkeit welche 
bei einer ausſchließlichen Richtung auf den Buchſtaben unvermeidlich 
iſt. Daher ſo wie ſchwerlich ein Beiſpiel wird angeführt werden 
können daß irgend eine evangeliſche Agende bis jezt je mit einem 
ſolchen ausdrücklichen Anſpruch auf Buchſtäblichkeit eingeführt wor⸗ 
den wäre, wie in den Worten „ohne alle Abweichung“ liegt: fo er⸗ 
kläre ich auch, daß ich mich nicht für berechtigt halten kann mich 
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gegen irgend jemanden zu einer knechtiſchen Buchſtäblichkeit zu ver— 
pflichten. 

Zweitens, die verehrliche Verfügung enthält auf der einen 
Seite die troſtreiche Verſicherung daß die Gemeinden in dem, was 
ihnen von althergebrachter Ordnung theuer iſt, nicht ſollen beein— 
trächtigt werden; auf der andern Seite aber läßt ſie erwarten, daß 
ſolchen beliebten Formen eine angemeſſene Stelle in der neuen 
Agende ſolle angewieſen werden, jedoch unbeſchadet dem weſentlichen 
Charakter der lezteren. Dieſes beides nun iſt, wenn von den ehe— 
maligen reformirten Gemeinen unſerer evangeliſchen Landeskirche 
die Rede iſt, nicht mit einander zu vereinigen. Hierüber mich aus— 
zuſprechen halte ich mich um ſo mehr verpflichtet als auch die hohe 
Miniſterial⸗Verfügung dieſen Theil der Kirche leider ganz zu über— 
ſehen ſcheint, indem ſie ſich auf die Uebereinſtimmung mit der von 
Luther eingeführten Agende beruft, da doch notoriſch iſt, daß auch 
dieſe wegen zu großer Verwandtſchaft mit dem Meßkanon in keinem 
Theile von Teutſchland von den reformirten Gemeinen jemals iſt 
anerkannt oder gebraucht worden. Was alſo den reformirten Ge— 


meinen, und fo auch dem ehemals reformirten Theil der Dreifaltig- 


keitsgemeinen aus althergebrachter Ordnung lieb geblieben iſt, das 
iſt nicht dieſes und jenes einzelne, ſondern eben jene in der refor— 
mirten Kirche von Anfang an eingerichtete einfachere, von allem 
Schein eines operis operati am allerbeſtimmteſten ſich entfernende 
Form des Gottesdienſtes, mit welcher der weſentliche Charakter der 
neuen Liturgie im geradeſten Widerſpruche ſteht. Da nun eben 
dieſe Form von Anfang an auch bei den Lutheriſchen Gemeinen 
der berliniſchen Simultankirchen und ſo auch der Dreifaltigkeitskirche 
ſtatt gehabt: fo würde meine ganze Gemeine ſich beeinträchtigt fin- 
den, wenn für ſie ein ihr von jeher fremd gebliebener Typus des 
Gottesdienſtes angeordnet werden ſollte, geſezt auch ſie fände aus 
ihren kräftigen und ſchönen Anreden und Gebeten einzelne Stellen 
darin aufgenommen. 

Daher glaube ich auch die Einführung einer ſolchen, ihrem 
jezigen Charakter unbeſchadet nur mit einzelnen Stücken bereicherten 
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erneuerten Agende bei meiner Gemeine nicht verantworten zu kön⸗ 
nen, und kann daher nur wünſchen, daß der Gottesdienſt in der 
Dreifaltigkeitskirche auch in Zukunft bei ſeiner bisherigen geſez⸗ 
mäßigen Einrichtung möge belaſſen und geſchüzt werden. 
Berlin, den 13. September 1825. 
Dr. Fr. Schleiermacher. 


3. Denkſchrift der zwölf Unterzeichner des Proteſtes gegen die 
Liturgie, dem Könige durch den Generaladjutanten von Witz⸗ 
leben übergeben.“) 


Es iſt uns unterzeichneten, welche mit dem beſten Gewiſſen von 
ſich ſagen können daß ſie eben ſo treue Unterthanen des Königs als 
redliche und eifrige Diener der Kirche ſind, in der Angelegenheit der 
neuen Agende von Anfang an höchſt ſchmerzlich geweſen, daß wir 
deutlich vorausſahen, die edle und vortreffliche Abſicht des Monar⸗ 
chen ſich durch erneuerte Feſtſtellung der gottesdienſtlichen Formen 
ein großes und bleibendes Verdienſt um die evangeliſche Kirche des 
Landes zu erwerben, werde auf dem eingeſchlagenen Wege nicht zum 
Ziele gelangen. Dieſe Ueberzeugung konnte ſich in unſeren amt⸗ 
lichen Verhältniſſen bis jezt nur durch eine beharrliche Ablehnung 
der neuen Agende ausſprechen, indem uns, von denen keiner ein 


*) Mit Schleiermacher hatten ſich elf Berliner Geiſtliche zum Proteſt gegen 
die Verfügung des Conſiſtoriums vereinigt; die Vorſtellung der „Zwölfmänner“ 
war von Hoßbach abgefaßt und iſt in ihrem weſentlichen Inhalt mitgetheilt bei Jonas 
440—447. Der zweite Schritt dieſer Zwölf iſt dann die vorliegende 
Denkſchrift von Schleiermacher, welche auf Veranlaſſung des dem Könige nahe⸗ 
ſtehenden Herrn von Witzleben abgefaßt und dieſem von ihm überreicht wurde. 
Das nähere der vorl. Bd. S. 346. 348. 354. Die Zeit der Abfaſſung liegt 
einige Zeit nach der Ueberreichung der vom 7. October 1825 datirten Hoßbach⸗ 
ſchen Deukſchrift, und einige Zeit vor der Circularverfügung des Conſiſtoriums 
vom 2. Juni 1826, auf welche dies folgende Schreiben antwortet. Wenn im 
Abdruck dieſer Aktenſtücke bei Falck S. 31 diefe Denkſchrift als au das Cultus⸗ 
miniſterium gerichtet bezeichnet iſt, ſo ſpricht der ganze Charakter derſelben hier⸗ 
gegen und zugleich erklärt ſich leicht aus einer ſchicklichen Diseretion der Unter⸗ 
zeichner, daß das Aktenſtück in dieſer Form ins Publikum kam. 
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Mitglied einer geiſtlichen Behörde iſt, der gewöhnliche Gefchäftg- 
gang keine Veranlaſſung darbat zur Verbeſſerung des Ganges die— 
ſer wichtigen Sache etwas beizutragen. 

Mit deſto größerer Freude ergreifen wir dieſe uns außerordent- 
lich dargebotene Gelegenheit uns über den in Frage ſtehenden Ge- 
genſtand gewiſſenhaft zu äußern. Wir haben hierbei in der That 
keinen innigeren Wunſch und keine andere Abſicht, als daß die 
Darlegung unſrer Abſicht etwas beitragen möge um die fromme 
und wohlthätige Abſicht unſres hochverehrten Königs wahrhaft zu 
fördern, und wollen daher über die gegenwärtige Lage der Sache 
wie ſie uns erſcheint, und über das was zur Förderung des vor— 
ſchwebenden Zweckes nach unſerm Wunſch und Erachten zu thun 
ſein möchte freimüthig uns äußern. a 

So viele Prediger ſich auch dem Buchſtaben nach für die An— 
nahme der neuen Agende erklärt haben: ſo glauben wir doch be— 
haupten zu dürfen, daß wenn man unfre evangeliſche Landeskirche 
im ganzen betrachtet, die Verſchiedenheit in den gottesdienſtlichen 
Formen dadurch keinesweges abgenommen hat. Denn noch iſt da— 
durch keine andere irgendwo gangbare Liturgie außer Gebrauch ge— 
kommen; und wo die neue Liturgie an die Stelle der Willkür ge— 
treten iſt, da wird — wir müſſen es leider als eine durch viele 
Beiſpiele bewährte Thatſache ausſprechen — die vorige Willkür 
nun an der Liturgie ſelbſt geübt. So haben wir nun in jeder Pro⸗ 
vinz eine Form mehr als vorher, und nach der im lezten Sommer 
den Geiſtlichen geſtellten Alternative“), welche doch als eine von 
der höchſten Behörde ertheilte Freiheit nicht gut zurückgenommen 
werden kann, iſt nicht mehr zu erwarten, daß diejenigen welche ſich 
auch diesmal noch für eine frühere Form erklärt haben ſpäterhin 
von ſelbſt zu der neuen übergehen werden. Außerdem iſt eine Un- 
wahrheit in der Behandlung der Sache eingeriſſen, welche es un— 
möglich macht auf einen begleitenden göttlichen Segen fromm zu 


— 


*) Die Alternative iſt unter dem 4. Juli 1825 geſtellt; folglich iſt dieſes 
Gutachten zwiſchen dem Sommer 1825 und dem 1826 abgegeben. 
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vertrauen. Denn theils haben ſich die Geiſtlichen bei Annahme 
der neuen Agende von dem zwar natürlichen, aber in einer Sache 
wo alles perfönliche gänzlich bei Seite geſezt werden muß, nicht 
zu rechtfertigende Beſtreben ſich ihren Vorgeſezten gefällig zu be⸗ 
zeigen, leiten laſſen; theils aber haben die Vorgeſezten die Mittel 
durch welche auf die Untergebenen gewirkt werden ſoll allzuſehr ver⸗ 
. vielfältigt, welches wol, da erſtere von der Vorausſezung ausgingen 
daß der Widerſtand der leztern in keiner Ueberzeugung begründet 
ſei, erklärt werden kann, aber auf dieſem Gebiet doch immer ſehr 
bedenklich erſcheinen muß. Zudem ſind die Verhältniſſe der Gemein⸗ 
den zu ihren Seelſorgern häufig auf das betrübendſte zerriſſen, ſo 
daß die Wirkſamkeit der Geiſtlichen namentlich in dieſem Stücke 
ganz gelähmt iſt, indem aus begreiflichen Gründen bei den Gemein⸗ 
den das Vorurtheil obwaltet? daß wo ein Geiſtlicher für die neue 
Liturgie arbeitet er dabei zunächſt nur ſeinen eignen Vortheil und 
ſeine äußere Ehre beabſichtige. Unter den Geiſtlichen ſelbſt aber iſt 
ein offener Zwiſt ausgebrochen der um deſto mehr in Leidenſchaft⸗ 
lichkeit und Parteiung auszuarten droht, als diejenigen welche ihre 
Ueberzeugung von der Annahme der Liturgie abhält ſich zugleich auf 
alle Weiſe müſſen zurückgeſezt ſehen; kurz es iſt eine Zeit allgemeiner 
Prüfung und Richtung in unſrer Landeskirche eingetreten, welche Gott 
gewiß zum Beſten leiten wird in welcher aber für jezt nicht nur jedem 
einzelnen ungemein erſchwert iſt den richtigen Weg zu finden und 
feſt zuhalten, ſondern auch das Ruder des ganzen zu führen und die 
Sache dieſer Verwirrung zu entreißen mit jedem Tage ſchwerer wer⸗ 
den muß. 

Sollen wir uns zunächſt die gegen die Einführung der Litur⸗ 
gie obwaltenden Hinderniſſe unſrer Ueberzeugung nach darſtellen: 
ſo müſſen wir bezeugen, daß ſie nicht wie oft geſagt worden iſt in 
der Widerſpenſtigkeit und dem Eigenſinn der Geiſtlichen liegen, ſon⸗ 
dern aus ihrer amtsmäßigen Fürſorge für die Gemeinden, welche ja 
doch erbaut werden ſollen, hervorgehen, indem evangeliſche Geiſtliche 
in allem was ſo unmittelbar Sache des Volkes iſt auch des Volkes 
Meinung und Bedürfniß zu berückſichtigen in ihrem Gewiſſen ge⸗ 
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bunden ſind. Die freiwillige Annahme der neuen Liturgie in ihrer 
gegenwärtigen Geſtalt wird aber zuerſt die Volksmeinung gegen 
ſich haben in allen Gegenden wo evangeliſche Gemeinden mit katho⸗ 
liſchen in Vermiſchung leben. Denn wenn auch kein einzelner Saz 
zu finden iſt in der Liturgie welcher irgend in Widerſpruch wäre 
mit der evangeliſchen Lehre: ſo iſt doch in der Zuſammenſezung die 
Aehnlichkeit mit dem Meßkanon der römiſchen Kirche zu groß, als 
daß der nachtheilige Eindruck den dieſer Schein auf das Volk her⸗ 
vorbringt ſollte überwunden werden können. Die vielen kurzen auf 
einander folgenden Säze, das ſich durch den ganzen Altardienſt 
durchziehende Verkehr des Liturgen mit dem Chor bei gänzlicher 
Paſſivität der Gemeinde, dies ſind zu auffallende Aehnlichkeiten 
für diejenigen welche den katholiſchen Gottesdienſt immer vor Augen 
haben, als daß ſich nicht bei vielen Veſorgniſſe, die freilich leer 
ſind, daran knüpfen ſollten. Alle aber haben das Gefühl daß dieſe 
beſtändige Erinnerung an eine fremde Kirche die Andacht ſtöre, wo 
nicht erſticke. Nun iſt zwar richtig daß viele von den älteſten da— 
mals lutheriſchen Liturgien im ganzen dieſelbe Geſtalt gehabt haben. 
Allein eben ſo gewiß iſt daß man faſt überall bald eingeſehen hat, 
daß dieſe Compoſition durch das Unterbleiben der Meßhandlung 
womit fie im genauſten Zuſammenhange ſtand ihre Bedeutung ver- 
loren habe. Und eben hieraus iſt die ſpätere Geſtalt evangeliſcher 
Liturgien entſtanden, welche ſich von der vorigen darin unterſcheidet, 
daß die einzelnen Gebetsſäze außer dem Eingange ſich nur an die 
bibliſche Vorleſung anſchließen, und dann nicht mehrere vorhanden 
ſind als einer vor und nach jeder Vorleſung. Der aus dieſem 
Schein des Katholiſirens entſtehende Widerſtreit, der in Schleſien, 
in einem Theile von Preußen und in den rheiniſchen Provinzen 
ſehr mächtig wirkt, wird ſchwerlich auf eine andere Weiſe zu über- 
winden ſein als wenn die größere Liturgie der lezt erwähnten Form 
näher gebracht wird. Und dieſes kann geſchehen ohne daß etwas 
aus derſelben verloren ginge; denn alles übrige könnte entweder 
in der Abendmahlsliturgie ſeine Stelle finden oder unter den zum 
abwechſelnden Gebrauch beſtimmten Säzen und würde alſo dem 
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Gebrauch doch nicht entzogen ſein. Dies näher anzugeben enthalten 
wir uns hier um nicht zu weitläuftig zu werden, ſind aber zu jeder 
genaueren Erörterung von Herzen bereit.“) 

Nächſtdem ſteht der Liturgie an vielen Orten im Wege die 
Zeit und die Anſtrengung welche die Abhaltung derſelben erfordert, 
wenn derſelbe Geiſtliche den ganzen Gottesdienſt verwalten muß 
und dann auch die Gottesdienſte ſich drängen und die häufigen 
actus ministeriales nach denſelben noch einen neuen Kraftaufwand 
erfordern. Dieſem nicht unbedeutenden Hinderniß welches ſich bei 
den meiſten Landgemeinden findet wird ſchon dadurch abgeholfen 
werden, wenn die kleinere Liturgie nicht als etwas nur interimiſti⸗ 
ſches ſondern ausdrücklich mit demſelben Recht wie die größere zur 
freien Wahl aufgeſtellt wird, damit der Geiſtliche jedesmal nach 
den Umſtänden verfahren kann. Um aber der neuen Liturgie einen 
häufigeren Gebrauch zu ſichern, wäre rathſam frei zu ſtellen, ob eine 
oder zwei bibliſche Vorleſungen gehalten werden ſollen und um ſie 
den bisher reformirten Gemeinden näher zu bringen, wäre ſehr zu 
wünſchen daß dieſe Vorleſungen nicht gerade die beſtimmten Peri⸗ 
kopen ſein müßten denen bekanntlich die reformirte Kirche gar kein 
beſonderes Vorrecht einräumt. So möchte auch rathſam ſein in 
die Wahl der Geiſtlichen zu ſtellen, ob ſie der allgemeinen Fürbitte 
ihre Stelle vor der Predigt oder nach erſelben geben wollen, da 
die Erfahrung lehrt daß viele Gemeinden ſich an den langen Altar⸗ 
dienſt nur ſehr ſchwer gewöhnen können und ein großer Theil der 
Mitglieder ſich erſt beim Geſang einfindet. Und gewiß kann nicht 
wünſchenswerth ſein daß den Gemeinden dieſer wichtige und durch 
apoſtoliſche Vorſchriften ſanctionirte Theil des Gottesdienſtes ent⸗ 
fremdet werde. Eben dieſe Freiheit iſt zu wünſchen in Abſicht der 
Geſangſtücke des Chors, die doch auf der einen Seite an vielen 
Orten nicht ausführbar find, auf der andern Seite aber den grö- 


*) In Schleiermacher's Entwurf iſt der lezte Saz: „Dies ., bereit“ einge⸗ 
klammert und am Rande bemerkt: „Der eingeklammerte Saß iſt durch das 
Geſpräch mit Herrn von Witzleben vielleicht überflüſſig gemacht.“ 
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ßeren Kirchenmuſiken an welche viele ſtädtiſche Gemeinden beſonders 
für die Feſttage gewöhnt ſind in den Weg treten. 

Endlich aber findet die Einführung der Liturgie großen Wi⸗ 
derſtand da, wo fern von allem Unweſen der Willkür eine feſte 
Form des Gottesdienſtes ſeit langer Zeit beſtanden hat, wie dies in 
Schleften, Preußen, einem großen Theile von Pommern und außerdem 
bei allen Gemeinden welche bisher dem reformirten Ritus folgten, der 
Fall iſt. Da die Gemeinden in dieſem Falle in Uebereinſtimmung 
mit ihren Vorältern ſind, und die wohlbegründete Vermuthung 
hegen daß ohne anderweitiges Einſchreiten auch ihre Nachkommen 
bei derſelben Form bleiben werden: ſo kann ihnen auch kein Grund 
zur Aenderung einleuchtend gemacht werden, da die neue Liturgie 
ſelbſt ja nur dieſe Uebereinſtimmung mit dem was früher dage⸗ 
weſen iſt befördern ſoll. Wir können nicht bergen, daß es uns 
hart ſcheinen würde und ſelbſt als ein übles Vorzeichen für das 
künftige Geſchick der neuen Liturgie anzuſehen wäre, wenn alle jene 
auch unter obrigkeitlicher Auctorität eingeführten und immer ge⸗ 
ſchüzt gebliebenen ächt evangeliſchen Formen ſogleich durch ſie ſoll⸗ 
ten verdrängt werden. Eine Verſchmelzung aber iſt beſonders in 
Bezug auf die reformirte Liturgie gar nicht thunlich, weil dieſe da⸗ 
durch den ihr eigenthümlichen Charakter ganz verlieren würde. 
Aber auch bei der lutheriſchen würde ſie den Zweck nicht erreichen 
ſondern nur als eine überflüſſige Neuerung erſcheinen, indem es 
weit über den Geſichtskreis der meiſten Gemeinden hinausgeht auf 
Uebereinſtimmung mit entfernten ihnen ganz fremden Provinzen 
Rückſicht zu nehmen. In dieſer Beziehung nun wiſſen wir keinen 
zweckmäßigeren und mehr beſänftigenden Vorſchlag zu machen als 
daß vor der Hand, bis vielleicht ſpäterhin einmal eine allgemeine 
Uebereinkunft möglich wird, für jede Provinz ein beſonderes corpus 
liturgicum angefertigt werde, in welches außer der neuen Liturgie 
in ihren beiden Geſtalten auch die in der Provinz herrſchende lu— 
theriſche, ſowie die eine überall in unſerem Lande übliche reformirte 
Liturgie, alle zu gleichen Rechten aufgenommen werden, indem es 
den reformirten Geiſtlichen nicht gut ſcheint zugemuthet werden zu 
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können, eine Liturgie von der Form der alten lutheriſchen aus⸗ 
ſchließlich zu gebrauchen. Wir ſind überzeugt, daß auf dieſem Wege 
der wirkliche Gebrauch der neuen Liturgie mehr Fortſchritte machen 
werde, als wenn fie mit einer ihr immer von Seiten der Ge⸗ 
meinden nicht freiwillig eingeräumten Alleinherrſchaft anfangen 
wollte. ö 

Was nun den zweiten Theil der Agende, nämlich die Formu⸗ 
lare zu kirchlichen Handlungen betrifft: ſo ſcheint uns dabei aller⸗ 
dings auf die Union der beiden bisherigen evangeliſchen Bekennt⸗ 
niſſe zu wenig Rückſicht genommen zu ſein. Denn bei dieſer iſt 
der Grundſaz aufgeſtellt worden, daß da bei uns bisher nur an der 
Communion erkannt wurde wer lutheriſch oder reformirt ſei, auch 
zur Aufhebung der Trennung nichts weiter erforderlich ſei als die 
Gemeinſchaft des Sakraments, nicht aber ſollten die Gewiſſen ir⸗ 
gend gebunden werden in Bezug auf einen einzelnen Punkt der 
Lehre oder ſonſtiger Gebräuche. Die bisher Reformirten werden 
aber faſt alle immer Anſtoß nehmen am Exorcismus, am Zeichen 
des Kreuzes ꝛc. Es wäre daher zur Beförderung der Union, welche 
doch noch immer im Werden und keinesweges ſchon vollendet iſt, 
auf deren Vollendung aber alle evangeliſche Geiſtliche des Landes 
Bedacht nehmen müſſen wenn die öffentlichen Maaßregeln nicht 
ganz einander widerſprechen ſollen, erforderlich alles von dieſer Art 
entweder wegzulaſſen oder in die Freiheit der Geiſtlichen zu ſtellen. 
Was übrigens nun aber von Vereinigung der neuen Liturgie mit 
den in den verſchiedenen Provinzen bisher beſtandenen in Ein corpus 
geäußert iſt, das wünſchen wir allerdings auch auf dieſe Formulare 
ausgedehnt zu ſehen, bei denen überdies eine gewiſſe Mannigfaltig⸗ 
keit nothwendig iſt. Nächſtdem möchten wir nur noch bemerken daß 
bei der Confirmation gar kein Formular gebraucht zu werden pflegt, 
und es alſo milder ſein möchte den Gebrauch deſſelben einem jeden 
Geiſtlichen anheimzugeben. Die Formel für die Ordination aber 
ſcheint, da dies keine Handlung iſt welche alle Pfarrer zu verrichten 
haben, in die gewöhnliche Agende nicht zu gehören. Alſo könnte 
auch der Ordinationseid in der neuen Liturgie, welcher auch ohne⸗ 
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dies unſeres Wiſſens bisher noch nirgend gebraucht worden iſt, und 
gegen welchen ſich eine weit allgemeinere Stimme als gegen andere 
Beſtandtheile der Liturgie erhoben hat, am beſten durch gänzliche 
Auslaſſung des Formulars bis zu einer neuen Bearbeitung ausge— 
ſezt bleiben. Auch dann aber möchten wir hierbei ebenfalls den 
Grundſaz bevorworten das neue Formular mit den bisher provin— 
ziell üblichen zu vereinigen. 

Wenn nach den hier in der Kürze angegebenen Grundſäzen die 
neue Agende in einigen Stücken geändert und ſo mit dem ſchon 
geltenden verbunden wird: ſo bleibt nur noch zu wünſchen, daß in 
dem Geſez wodurch das corpus liturgicum einzuführen wäre der 
öfter ausgeſprochene Grundſaz der Buchſtäblichkeit auf eine ſolche 
gelinde Weiſe declarirt würde, wie ſich auch die geiſtlichen Behörden 
ſchon bei den neueſten Vernehmungen einzelner Geiſtlichen in dieſer 
Sache dafür erklärt haben, und wie es allein dem Geiſte des evan— 
geliſchen Gottesdienſtes angemeſſen iſt. Dann können wir mit Ge⸗ 
wißheit vorausſezen, daß ein gründlich beſſerer Erfolg für die evan— 
geliſche Landeskirche wird erzielt und nicht nur der Willkür immer 
mehr wahrhaft geſteuert werden, ſondern daß auch die neue Liturgie 
ſelbſt ſich einen größeren auf freies Wohlgefallen gegründeten Wir⸗ 
kungskreis bilden wird. 

Und nachdem wir dieſe Hoffnung mit der herzlichſten Zus 
verſicht ausgeſprochen haben, iſt uns nur noch zweierlei zu berühren 
übrig. 

Zuerſt dieſes. Se. Majeſtät der König haben bisher über 
die Annahme der neuen Liturgie keinen beſtimmten Befehl ausge— 
ſprochen, und das hat gewiß allen welche es mit unſrer evangeli— 
ſchen Kirche wohl meinen unter allen oben berührten Mifverhält- 
niſſen zur großen Freude und zum kräftigen Troſt gereicht. Allein 
das veränderte und vermehrte corpus liturgicum welches wir wün⸗ 
ſchen muß doch die höchſte kirchliche Sanction erhalten, und wir 
haben nur zu wünſchen daß dies auf eine Weiſe geſchehe, welche 
die vielfach aufgeregten und getrennten Gemüther vereinige und be— 
friedige. Wenn des Königs Majeſtät geruhte die Beſtimmung, was 
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für jene Vereinigung außer der neuen Liturgie aufzunehmen wäre, 
und überhaupt die Redaction der provinziellen Stücke in jeder Pro⸗ 
vinz einer Commiſſion von Geiſtlichen auftragen zu laſſen, welche 
entweder von der ſynodaliter verſammelten Geiſtlichkeit gewählt, 
oder von den Conſiſtorien gleichmäßig aus ſolchen welche die neue 
Liturgie bereits angenommen, und aus ſolchen welche es noch nicht 
gethan, zuſammengeſezt werden müßte, und dieſe ſich dann zugleich 
über die ihnen vorzulegende lezte Redaction der neuen Liturgie gut⸗ 
achtlich zu äußern hätten: ſo würde dann gewiß jedermann zufrieden 
ſein, und jeder ſich freuen dieſem Werke durch die Allerhöchſte 
Sanction die Krone aufgeſezt zu ſehen. Denn es läßt ſich kein 
Grund zu irgend einem verſtändigen Widerſpruch weder von Seiten 
der Geiſtlichen noch der Gemeinden mehr abſehen, wenn das in 
jeder Provinz geſezlich übliche in das liturgiſche corpus derſelben 
mit aufgenommen iſt. 

N Endlich. Soll dieſes corpus liturgicum, welches wir dem 
preiswürdigen Intereſſe unfres Königs an der Kirche verdankten 
und welches in der Geſchichte auf immer ſeinen erhabenen Namen 
führen würde, dem Geſchick aller früher eingeführten Agenden ent⸗ 
gehen, welche weil ſie in Mißverhältniß mit ſpäterer Sprachbildung 
und Darſtellungsweiſe geriethen, außer Gebrauch gekommen ſind, 
und eben dadurch die unkirchliche Willkür veranlaßt haben, und ſoll 
eben dieſer Willkür auch für die ſpätere Zukunft gewehrt werden: 
ſo würde noch nöthig ſein bei der Einführung ſelbſt zu verordnen 
daß in längeren Zeiträumen, etwa von 20 zu 20 Jahren, die ganze 
Agende einer neuen Prüfung unter gleich jezt feſtzuſtellenden For⸗ 
men ſolle unterworfen werden. Nur auf dieſe Art kann ſicher 
erreicht werden, daß ein ſolches Werk ſich auf die ſpätern Nach⸗ 
kommen fortpflanzt, und ſo wird auch dieſen die Agende Königs 
Friedrich Wilhelms des Dritten ſo h bleiben als ſie es 
uns jederzeit ſein wird. 
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4. Vorſtellung der zwölf Proteſtirenden gegen die weiteren 
Schritte des Conſiſtoriums bei dem Miniſter der geiſtlichen 
Angelegenheiten von Altenſtein.“) 


Die gehorſamſt Unterzeichneten, welchen die durch die Regie⸗ 
rungen und den Superintendenten erlaſſene, auf Allerhöchſte Be⸗ 
ſtimmung gegründete Circularverfügung in Betreff der Berufung 
und Beſtätigung zu Pfarrſtellen bekannt geworden iſt, halten es für 
eine dringende Gewiſſenspflicht Ew. Excellenz Perſon in eben dieſer 
Angelegenheit die folgende ehrerbietige Vorſtellung unterzulegen. 

Jeder, welcher den gegenwärtigen Zuſtand unſerer evangeliſchen 
Landeskirchen nur einigermaßen kennt und dem die Aufrechterhal⸗ 
tung und Förderung des evangeliſchen Chriſtenthums eine ernſte und. 
heilige Angelegenheit iſt, kann nicht anders als mit blutendem Her— 
zen an die Folgen dieſer Verfügung denken, und wer mit mir die 
Ueberzeugung theilt, — Ew. Excellenz aber kann nicht unbekannt 
ſein, wie weit dieſe Ueberzeugung verbreitet iſt — daß durch die neue 
Agende die Erbaulichkeit unſeres Gottesdienſtes nicht gefördert ſon⸗ 
dern vielmehr zurückgebracht wird, muß über den Umfang und die 
Art, wie fie nunmehr in Gang gebracht werden ſoll, wahrhaft er⸗ 
ſchrecken. So lange jeder Geiſtliche Freiheit hatte die Agende an⸗ 
zunehmen oder nicht — und wir hofften, daß dieſe Freiheit auch 
jedem angehenden Geiſtlichen bleiben werde — ſo lange war die 
Sache nur das Intereſſe der einzelnen Gemeinden, und konnte auch 


N 


*) Der nächſte auf höhere Anordnung erfolgte Schritt des Conſiſtoriums 
war eine Verordnung, daß kein Geiſtlicher, welcher zu einer Kirche berufen 
würde, in welcher die Agende bereits eingeführt ſei, von derſelben wieder ab⸗ 
gehen dürfe. „Wird ein Candidat oder ein ſchon im Amt ſtehender Prediger 
zu einer Kirche berufen, für welche die erneuerte Agende noch nicht angenom— 
men, bei der aber auch keine ältere landes herrlich autoriſirte Agende 
eingeführt und bisher unverändert gebraucht worden iſt: jo iſt dem zu Beru- 
fenden ebenfalls die Annahme und der Gebrauch der erneuerten Agende zur 
Pflicht zu machen.“ Gegen dieſe Verordnung vom 2. Juni 1826 faßte Schleier- 
macher die vorliegende Eingabe ab. Sie iſt undatirt, nach dem folgenden 
Schreiben an das Staatsminiſterium ward ſie den 26. Juni 1826 eingereicht. 
Vergl. vorl. Bd. S. 346. 348. 354. 
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jeder Geiſtliche für ſich ſelbſt ſtehen; die im vorigen Sommer ge⸗ 
ſtellte Alternative, welche dieſe Freiheit nicht wenig beugte und 
nicht nur mehrere in eine gemeinſame ſchwierige Lage verſezte, ſon⸗ 
dern auch wegen der allgemein vorausgeſezten Buchſtäblichkeit die 
evangeliſche Freiheit Aller gefährdete, ſchien ſchon gemeinſchaftliche 
Vorſtellungen rathſam zu machen, die aber in dem Zuſtande von 
Vereinzelung, in dem wir Geiſtliche uns überhaupt, und in dem Zu⸗ 
ſtande von Verlaſſenheit von Seiten unſerer nächſten Oberen, in 
welchem wir uns bekanntlich in Bezug auf die Agende beſonders 
befinden, nur ein freies Zuſammentreten Gleichgeſinnter ſein konnte. 
Die gegenwärtige Verfügung, welche auf einmal die ganze Lage 
der Sache ändert und uns eine Handlung leid macht, auf welche 
wir bisher glaubten mit ungetrübter Freude und Billigung zurück⸗ 
ſehen zu dürfen, nämlich die Declaration der Un ion und den 
Beitritt zu derſelben, nöthigt uns, in dieſer Qualität vereint einen 
lezten Angſtruf um Hülfe an Ew. Excellenz zu bringen. 

Wer entſcheidet nun über das Schickſal der zahlreichen Gemein⸗ 
den, welche die neue Agende beharrlich von ſich weiſen, und die 
großeutheils ſeit Menſchen-Gedenken eine und dieſelbe ihnen erbau⸗ 
liche Form des Gottesdienſtes gehabt haben ohne daß weder ſie noch 
ihre Geiſtlichen die Schuld davon tragen, daß für die Form eine 
ausdrückliche landesherrliche Beſtätigung immer gefehlt hat? Die 
ſchlechteſten Prediger entſcheiden darüber, die ſchlechteſten Prediger 
ſind aber die, welche mit unverantwortlichem Leichtſinn die Agende 
für ihre Perſon angenommen, aber nachdem ſie den Lohn ihres 
perſönlichen Beitrittes empfangen ſich um nichts weiter bekümmert 
und weder Muth noch Eifer noch Geſchick gehabt haben, die Ein⸗ 
führung derſelben bei ihrer Gemeinde durchzuſezen und wer muß 
dieſe von den ſchlechteſten aller Geiſtlichen ausgehende Einführung zur 
Ausführung bringen?“) Die armen Candi daten der Theologie, 
von denen man freilich nicht verlangen kann, daß, nachdem ſie ſich 

*) Dieſer ſcharfe Ausdruck „die ſchlechteſten u. ſ. w.“ iſt bei Falck, alſo in 


der letzten Redaktion der Denkſchrift, in „diejenigen Prediger entſcheiden „und 
weiter unten „von ſolchen Geiſtlichen gemildert. 
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unter ganz andern Ausſichten und Erwartungen die geiſtliche Lauf— 
bahn erwählt, ſie nun zu einer Zeit, wo es für die meiſten zu ſpät 
iſt eine andere Lebensbahn einzuſchlagen, Märtyrer der zarten Ge— 
wiſſenhaftigkeit werden ſollen, wovon ſie nicht wiſſen, ob ſie es ohne 
große Gewiſſensverlezung werden erfüllen können. 

Aber mit welchem Gewiſſen können Vorgeſezte — zumal ſolche, 
welche ſelbſt noch vor kurzem Gegner der Agende waren und noch 
Niemandem Rechenſchaft abgelegt haben, wie ſie zu entgegengeſezter 
Ueberzeugung gekommen ſind, in einer Sache, in welcher ſie ſo 
wenig mit ſich ſelbſt zuſammenſtimmen und über welche die Anſich— 
ten unſerer eevangeliſchen Gemeinden noch fortwährend ſo ſehr ge— 
theilt ſind — das Geſchick der Gemeinen auf die Seele junger 
Männer ohne Erfahrung legen, denen man erſt Zeit laſſen ſollte 
an der Seite erfahrener Amtsbrüder allmählich zu wahrer Einſicht 
und feſter Ueberzeugung zu gelangen! 

Doch noch mehr, wer entſcheidet über das Geſchick der refor— 
mirten Gemeinen in unſerm Lande, deren gottesdienſtlicher Typus 
durch die gegenwärtige Verordnung ebenfalls zum baldigſten Aus— 
ſterben verurtheilt iſt? Dieſe Gemeinden haben eine notoriſch lau— 
desherrlich beſtätigte Liturgie. Aber wie Wenige mögen wohl nach— 
weiſen können, daß ſie bisher unverändert bei ihnen gebraucht wor— 
den. Mehrere haben vor etwa 20 Jahren eine Agende eingeführt, 
welche von den verſtorbenen Hof- und Dom-Predigern Sack und 
Conrad gemeinſchaftlich verfaßt war. Sie kam ihnen alſo von 
der Hauptkirche ihres Bekenntniſſes, und da dieſe Männer beide 
Mitglieder des ehemaligen Kirchen-Directorii waren aus denſelben 
Händen, aus denen ihnen auch die landesherrliche Beſtätigung wür— 
den gekommen ſein, die ſie alſo dabei optima fide vorausſezen 
können, daß die Liturgie nach welcher bei ihnen der Altardienſt ver— 
richtet wird eine beſtätigte ſei, da immer unter den Augen der erſten 
geiſtlichen Räthe des geiſtlichen Miniſterii danach iſt fungirt worden. 
Bei anderen dieſer Gemeinden mögen wol noch willkürlichere Ab— 
weichungen vorgekommen ſein zu einer Zeit wo die Bande der kirch— 
lichen Ordnung mehr gelöſt waren. Aber wer trägt hieran die 
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Schuld? Die Gemeinden nicht; ſondern die Behörden welche ihre 
Pflicht vernachläſſigten und aus deren Händen nur die Gemeinden 
ſolche vom Geiſt der Willkür durchdrungene Geiſtliche erhalten konn⸗ 
ten. So wird alſo von den Nachfolgern der Schuldigen die Un⸗ 
ſchuld der Vorfahren geſtraft an den noch unſchuldigeren Nachkom⸗ 
men, vom dritten Gliede an bis wer weiß wie weit! Und wer 
vollzieht dieſe Strafe? Die der Union beigetretenen Candidaten, 
welche ohne Rückſicht darauf, ob ſie zu urſprünglich lutheriſchen 
oder reformirten Gemeinden würden geſezt werden, ſich in jedem 
ſolchen Fall zur Einführung der neuen Agende verpflichten mußten. 

Und in welcher Lage befinden ſich die wenigen glücklichen re⸗ 
formirten Gemeinden, bei welchen wirklich ihre alte Liturgie unver⸗ 
ändert beibehalten worden? Glücklich ſind ſie nur noch ſolange 
ihnen Gott ihre jezigen Lehrer erhält. Sobald ſie Candidaten die 
nach Anleitung dieſer Verfügung admittirt worden ſind zu Lehrern 
erhalten: ſo müſſen ſie, wenn dieſe ihrem Verſprechen nachkommen, 
entweder eine Form des Gottesdienſtes annehmen die mit ihrer re⸗ 
ligiöſen Erziehung und ganzen bisherigen Ausübung im geradeſten 
Widerſpruch ſteht — dahin gehört alles Sprechen oder Beten des 
Geiſtlichen mit von der Gemeinde abgewendetem Geſicht, ſowie die 
ganze Form von Wechſelrede zwiſchen Geiſtlichem und Chor; dahin 
gehört das Zeichen des Kreuzes, ſowie alles was dem Exorcismus 
ähnlich iſt bei der Taufe und was außer dem Ausſprechen der Ein⸗ 
ſezungsworte Conſecration des Abendmahls ſein ſoll —, oder ſie 
müſſen mit ihrem Lehrer in einem das ganze kirchliche Leben zer⸗ 
ſtörenden Zwieſpalt bleiben. Welcher Sterbliche, wer es auch ſei, 
kann es verantworten einen ſolchen Zuſtand willkürlich hervorzu⸗ 
rufen! 

Wir erwarten von Ew. Excellenz nicht den Einwurf daß ja 
doch ſchon mehrere reformirte Geiſtliche die neue Agende wirklich 
angenommen haben, und ſie alſo dem Geiſt dieſer Kirche nicht ſo 
geradezu widerſtreiten müſſe. Wir erwarten dieſen Einwurf nicht, 
weil Hochdieſelben nur zu gut wiſſen wie es mit dem erſten Bei⸗ 
ſpiel dieſer Art zugegangen, und wie gefährlich dieſes für die menſch⸗ 
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liche Schwäche mancher Anderen werden mußte. Ohne alle dieſe 
verſchiedenen Fälle zu unterſcheiden und zu beurtheilen ſagen wir 
aber unumwunden, und find gewiß daß Ew. Excellenz innere Ueber- 
zeugung damit übereinſtimmt, daß reformirte Prediger welche die 
neue Agende angenommen auf dem Standpunkte ihres Bekenntniſſes 
und ihrer Kirchengemeinſchaft und der von ihnen beſchworenen 
confessio Sigismundi nicht feſt geblieben ſind. Den mehrſten aber 
mag wohl dieſes zu ſtatten kommen, daß fie durch das völlig un— 
erwartete der Sache verblendet und irre gemacht fälſchlicherweiſe 
geglaubt haben, dies ſei eine ihnen freilich ganz unerwartete und 
von ihnen keinesweges mitgedachte aber doch eine Folge der Union. 

Eben deswegen nun weil den reformirten Gemeinden — denn 
von einer reformirten Kirche konnte im preußiſchen Staate ſchon 
ſeit der Zeit nicht mehr die Rede ſein da dieſe Gemeinden ihre 
beſondere dirigirende Behörde verloren — ohne die vorangegangene 
Union die Annahme einer ſolchen nur den älteren noch am meiſten 
romaniſirenden Zeiten der lutheriſchen Kirche analogen Agende ge— 
wiß nie wäre zugemuthet worden, fürchten wir auch nicht den Vor— 
wurf, daß da von den Unterzeichneten nur ein Theil dieſem Be— 
kenntniß angehört, wir als unbefugte Vertheidiger der reformirten 
Glaubensgenoſſen aufträten. Vielmehr fühlen wir uns in unſerm 
Gewiſſen gedrungen dieſes zu vertreten, daß nicht aus der Union 
Folgerungen gezogen werden welche das gerade Gegentheil von dem 
find was dabei berabſichtigt wurde. Die von der hieſigen Geiſt⸗ 
lichkeit beider Confeſſionen ausgegangene und nachher weiter im 
Staate verbreitete Union iſt nämlich in dem Sinne geſchloſſen, daß 
außer dem gemeinſamen und die Union beziehenden Abendmahls⸗ 
ritus durch die Union, eben ſo wenig wie eine Abänderung der 
Lehre dabei vorausgeſezt wurde, eben ſo wenig ſolle auch eine wei— 
tere Veränderung oder Amalgamirung der Gebräuche daraus folgen, 
ſondern jede einzelne Gemeinde ihre bisherigen Gebräuche beizu— 
behalten befugt fein, und ſei es die Sache jedes Predigers oder Can⸗ 
didaten wenn er zu einem Amt berufen werde, vorher zu überlegen 
ob er die bei einer Gemeinde beſtehenden Gebräuche annehmen 


a 


464 Schleiermacher und der preußiſche Agendenſtreit. 


könne oder nicht, ſo daß kein Gewiſſenszwang für irgend jemanden 
entſtehen konnte. Die Agendencommiſſion aber ſollte die in der Pro⸗ 
vinz geltenden Agenden zum gemeinſamen Gebrauch nach reiflicher Prü⸗ 
fung und Ueberarbeitung in ein corpus zuſammenſtellen, und zwar mit 
Unterſcheidung deſſen was als ſacramentlich und ſymboliſch buchſtäblich 
beizubehalten ſei, und deſſen wobei der Geiſtliche weniger an den Buch⸗ 
ſtaben ſolle gebunden ſein. Auf dieſe Weiſe alſo war die Union darauf 
berechnet daß der reformirte Typus des Gottesdienſtes neben verſchie⸗ 
denen Formen des lutheriſchen fortbeſtehen ſollte, und der Vereinigung 
der Geiſtlichen und Gemeindedeputirten auf der künftig zu haltenden 
Synode — und ohne die eröffnete Ausſicht auf die Synodalverfaſſung 
würde auch die Union in dieſem Sinne nicht deelarirt worden fein — 
blieb es anheimgeſtellt, eine immer größere Ausgleichung der Ge— 
bräuche und eine allmählige Annäherung an den Punkt zu welchem 
ſich die Liebe der Gemeinden am ſtärkſten bekunden würde, zu be⸗ 
wirken. Immer aber wäre das entweder der reformirte Typus 
ſelbſt geweſen, dem ſchon nicht nur die lutheriſchen Gemeinden der 
Simultankirchen ſowie die Militairgemeinden ſondern auch in unſrer 
Provinz viele andre lutheriſche Gemeinden nahe gekommen waren, 
oder der in der Golziſchen Agende ausgedrückte Typus, oder etwas 
zwiſchen beiden, keinesweges aber hätte das Reſultat eine Form 
ſein können, die ſich mehr als die Golziſche oder irgend eine hier 
Landes übliche Agende der Art des katholiſchen Meßkanon nähert, 
und niemals hätte etwas ganz fremdartiges, überhaupt aber nichts 
neues anders als mit dem guten Willen und alſo auch zur wahren 
Erbauung der Gemeinden können eingeführt werden. 

Dieſe Union und keine andre hat Se. Majeſtät der König 
durch ſein gnädiges Wohlgefallen ſanctionirt, und wir durften daher 
auch hoffen Allerhöchſtderſelbe würde auch die Angelegenheit der 5 
Liturgie auf die der Union natürliche und bei Declaration derſelben 
ſowie in den proviſoriſchen Synodalvereinen angegebene Weiſe ſich 
weiter entwickeln laſſen, und die Reſultate davon ebenſo huldreich 
als die Union ſelbſt genehmigen. 

Wenn nun gleich bei der Bearbeitung oder wenigſtens bei der 
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erſten öffentlichen Erſcheinung der neuen Agende niemand die wahre 
Lage der Sache, und wie ſchon mit Bewilligung der Behörden eine 
Commiſſion von Geiſtlichen mit einer ſolchen Arbeit beſchäftigt ſei, 
Sr. Majeſtät dem Könige auf die geeignetſte Weiſe dargeſtellt, und 
die Bitte gewagt hat den Ausfall dieſer Arbeit abzuwarten ehe 
etwas neues in der Kirche eingeführt würde; wenn die Arbeit jener 
Commiſſion vielmehr, ſeitdem die Abſicht zur Einführung der neuen 
Agende hervortrat, ohne irgend eine gültige Urſach eingeſtellt wor— 
den iſt; wenn nun die bloß ſcheinbare Annahme der neuen Agende 
von der wirklichen Einführung nicht beſtimmt unterſchieden, ja wenn 
ſogar unbeſtimmte und bedingte Erklärungen als wirkliche Annahme 
verzeichnet worden und dadurch eine der Wahrheit gar nicht ange— 
meſſene Vorſtellung von der Lage der Sache entſtanden iſt; wenn 
auf ſchwache Gemüther durch Mittel, welche der Natur eines ſol— 
chen Gegenſtandes gar nicht entſprechen, eingewirkt worden iſt und 
dadurch Reſultate zum Vorſchein gekommen ſind, welche bei dem 
reinen und ſchriftmäßigen Verfahren geiſtiges nur geiſtig zu richten 
niemals entſtanden wären (und alles dieſes von allen Seiten her 
ſo vielfältig ſein kann): ſo iſt dieſes nicht genug zu beklagen und 
wer es verſchuldet hat mag es vor Gott verantworten. Jezt aber 
iſt die Erſcheinung dieſer zum Glück noch nicht publicirten Verordnung, 
zwiſchen welcher und einem wirklichen Zwange wir keinen wahren 
Unterſchied mehr entdecken können, der lezte Punkt von welchem aus 
noch etwas geſchehen kann um die drohenden Uebel abzuwenden 
vor denen man zurückſchaudern muß. Wenn nun diejenigen Can— 
didaten am erſten befördert werden, welche am wenigſten Be— 
denken tragen, neue, bisher mit dem Amt gar nicht verbunden 
geweſene Verpflichtungen, deren Umfang ſie nicht überſehen kön— 
nen, zu übernehmen, ſei es nun um ſie nicht zu halten, oder 
um ſie um jeden Preis zu halten; wenn ein noch ſo verdienter 
und treu erfundener Geiſtlicher, bloß weil er nach ſeinem Gewiſſen 
die neue Agende nicht annehmen kann, von jeder Beförderung zu 
einer größeren Amtsthätigkeit von jeder Verbeſſerung ſeiner äußeren 
Lage ausgeſchloſſen bleibt, und vielleicht nach zehn- und zwanzig— 
Aus Schleiermacher's Leben. IV. f 30 
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jähriger untadelicher Amtsführung zum Lohn ſeiner Treue jedem 
zur neuen Form ſich bekennenden Candidaten nachgeſtellt wird; wenn 

die Patrone auf dieſe Weiſe in der Ausübung ihres Wahlrechts 
| beſchränkt werden; wenn man die Geiſtlichen gleich anfangs herab⸗ 
würdigt durch die Ableiſtung eines Eides, in welchem Stellen vor⸗ 
kommen, mit welchen ſich in unſeren Verhältniſſen kein beſtimmter 
Sinn verbinden läßt, ja welche Widerſprüche mit denſelben in ſich 
ſchließen — das erſte gilt von den Hindeutungen auf die Verfaſ⸗ 
ſung, die für Schweden berechnet iſt, auf unſern Zuſtand 
aber nicht paßt; das andre von der Art wie die ſymboliſchen 
Bücher vorkommen —; wenn viele unter ihnen bei jedem Gottes⸗ 
dienſt ſich ihres knechtiſchen Zuſtandes bewußt werden, indem ſie 
buchſtäblich wiederholen müſſen, was ihnen ſelbſt nicht erbaulich iſt 
und wovon ſie auch keine Erbauung erwarten, ja was ſie als im 
Geiſte unfrer Zeit gebildete und ſprachkundige auf mancherlei Weiſe 
verlezt; wenn ihnen ihr Ritual auf jeder Seite faſt ſagt, was ſie 
abzuleſen haben ſei die Hauptſache, in Abſicht aber auf alle ihnen 
freigelaſſenen Theile ihrer Amtshandlungen ihnen immer die Kürze 
und nur die Kürze anräth: was haben wir dann für einen Geiſt 
im geiſtlichen Stande zu erwarten? Wenn ſich Gemeinden, die, 
ſei es nun mit Recht oder Unrecht, Annäherung an den Katholizis- 
mus von der Agende beſorgen, oder denen dieſe ſonſt mißfällt, 
wenn ſie nun wirklich eingeführt wird immer mehr vom Gottes⸗ 
dienſte entwöhnen; wenn ſich an die Wirkſamkeit eines neuen Leh⸗ 
rers bei ſeiner Gemeinde überall die Erinnerung anhängt, daß er 
eine ſo unwillkommne Veränderung des Gottesdienſtes mitgebracht 
hat; wenn längſt vergeſſene äußere Gebräuche wieder eingeführt wer- 
den die nur zu leicht entweder zu bloß mechaniſchen Bewegungen 
werden, oder unevangeliſche Superſtition bewirken; wenn die Her⸗ 
zen vieler wahrhaft chriſtlicher Aeltern durch den Exoreismus von 
dem Sacrament der Taufe abwendig gemacht werden; wenn die 
Jugend zum Sacrament zugelaffen wird ohne eigentlich in die Ge⸗ 
meinſchaft der Kirche aufgenommen und von ihren Rechten als 
Glieder der Gemeinde im Namen derſelben unterrichtet zu werden, 
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ja wenn in einer ſo wichtigen Handlung wie die Confirmation nicht 
einmal der Ort iſt für ein herzliches Gebet: was für Ausſichten ge— 
währt uns dieſes für unſer kaum wieder erwachtes kirchliches Leben? 

Dies iſt nur ein Theil der Folgen welche ſich aus dieſer Vers 
ordnung allmählig entwickeln werden, und Ew. Excellenz ſehen ſie 
gewiß, unbeſchadet Ihres Urtheils über den Werth der neuen Agende 
an und für ſich betrachtet, eben ſo ſicher voraus als wir. Unter 
Ihren Auſpicien aber geſchieht dies alles; wollen Sie in der Ge- 
ſchichte der Kirche Ihren Namen genannt haben in Verbindung 
mit dieſem kläglichen Verfall? Auf Ihnen allein ruht bei der Ge⸗ 
ſtalt welche die verwaltenden Behörden erhalten haben und der lei— 
der die kirchlichen Angelegenheiten auch unterworfen worden ſind, 
die unmittelbare Verantwortlichkeit: wollen Sie ſie vor der Welt 
nicht nur ſondern auch vor Gott übernehmen? Wir wenigſtens 
wollen auch nicht den kleinſten Theil davon auf uns laden, den 
unſer Gewiſſen uns zuſchreiben würde wenn wir auch in dieſem 
lezten Augenblick noch ſchwiegen. Ew. Excellenz Stellung berechtigt 
und verpflichtet Sie nicht nur des Königs Befehle an die Kirche 
zu bringen, ſondern auch dieſe bei Sr. Majeſtät zu vertreten. Da⸗ 
rum, da ſich keine fürbittende Stimme von einem höheren Orte 
aus will vernehmen laſſen, wenden wir wiewohl einfache Pfarr⸗ 
geiſtliche, aber ſolche welche theils die Union zuerſt mit declarirt 
haben, theils ihr beigetreten und ins Amt gekommen ſind als noch 
die damaligen Veſtimmungen in Kraft waren, uns alle Zwiſchenſtufen 
übergehend, mit unſrer Bitte an Ew. Excellenz. 

Wie genau die angezogene Verfügung der Regierungen aus 
den Allerhöchſten Beſtimmungen hergefloſſen iſt, gebührt uns nicht 
zu unterſuchen, und wir hoffen daß unſre gehorſamſte Bitte vielleicht 
ſchon durch eine mildere Auslegung jener unmittelbaren Beſtim⸗ 
mungen erfüllt werden kann. Sie geht aber jedenfalls dahin, 

Ew. Excellenz wollen hochgeneigteſt bei Sr. Majeſtät ſich 
dahin zunächſt verwenden, daß die Annahme der neuen 
Agende auch fernerhin, wie es anfänglich war, der Ueber⸗ 
zeugung eines jeden anheim geſtellt bleibe. 

30 * 
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Wir ſind weit entfernt für die Prediger und Gemeinden, welche 
ſich nicht für dieſelbe erklären, eine Willkür zu begehren, ſondern 
nur daß jede Gemeinde auch in dem Fall einer neuen Beſezung 
ihrer Pfarre bei denjenigen liturgiſchen Formen geſchüzt werde, 
welche bei ihr wohlhergebracht ſind, ohne eine bei den lutheriſchen 
Gemeinden in den wenigſten Fällen vorhandene ausdrückliche landes⸗ 
herrliche Beſtätigung zu verlangen. Gemeinden aber — wir ver⸗ 
trauen indeß daß es deren verhältnißmäßig nur wenige giebt — 
bei denen die Willkür alles hergebrachte vertilgt hat, mögen auf 
dasjenige zurückgeführt werden was unmittelbar vorher bei ihnen 
galt und alſo auch in ihrer Nachbarſchaft noch gelten wird; wobei wir 
uns, was die Buchſtäblichkeit betrifft, auf dasjenige beziehen was die 
meiſten von uns in der Eingabe an das Hochwürdige Conſiſtorium 
vom 17. October a. p. auszuführen die Ehre gehabt haben. 

Indem wir dieſe gehorſamſte Bitte vortragen, verlangen wir 
nichts als was in der Abſchließung der Union ſchon implieite ent⸗ 
halten war. Sollte jedoch wider unſre freudige Zuverſicht zu der 
chriſtlichen Billigkeit unſres Allergnädigſten Königs durch Ew. Ex⸗ 
cellenz hohe kräftige Verwendung dieſes gar nicht zu erreichen ſein: 
ſo würde uns dann in dieſer niederſchlagenden Bedrängniß nichts 
übrig bleiben als die zweite Bitte, 

daß Se. Majeſtät geruhen wolle das unter ſo freudigen 
Ausſichten geſchloſſene und ſchon durch den Beitritt andrer 
Landeskirchen geſegnete Band der Union bei uns wieder 
aufzulöſen, jeden in dieſer Beziehung vollkommen in inte- 
grum zu reſtituiren, diejenigen Geiſtlichen aber welche etwa 
ſchon bei Gemeinden, die urſprünglich der andern Confeſſion 
angehörten, angeſtellt ſind, baldigſt auf ihrer Lage entſprechende 
Pfarrſtellen von ihrer eignen Confeſſion zu verſezen. 

Was wir hierdurch bezwecken iſt leider nur dieſes, daß indem 
die Lutheriſchen unter uns ſowie die vielen uns gleichgeſinnten 
Geiſtlichen von dieſem Theil der Landeskirche fortfahren würden 
auf jede Gefahr des unmittelbaren Ausganges die Sache der evan⸗ 
geliſchen Freiheit in der Hoffnung, daß das anhaltende drin⸗ 
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gende Bitten doch endlich werde Erhörung finden, Schritt vor 
Schritt zu vertheidigen, die reformirten Gemeinden den Muth faſ— 
ſen würden ſich auf ihr gutes Recht zu berufen, und den Typus 
des Gottesdienſtes zu vindiciren, welchem ſie, ſeit ihrer Stiftung in 
dieſem Lande, und ſeit der Zeit als das damalige Hohe Churhaus 
ſich von dem lutheriſchen Bekenntniß ab, und dem reformirten zu— 
wendete, allmählig unter Allerhöchſter Auctorität bei ſich ausgebildet 
haben. Das alte Verhältniß würde dann wiederkehren, und wäh— 
rend die lutheriſchen Kirchen, welche durch das Eintreten neuer 
Geiſtlichen nicht längeren Widerſtand zu leiſten vermöchten, vor der 
Hand allmählig und bis Gott das Herz unſres theuren Königs für 
den wir nie aufhören werden mit derſelben Inbrunſt zu beten gün⸗ 
ſtiger ſtimmte, die neue Agende würden aufnehmen müſſen, bliebe 
dann doch der reformirte Gottesdienſt die Zuflucht aller der evangeli— 
ſchen Chriſten, welche nun einmal die neue Agende ihrer religiöſen 
Anſicht nicht angemeſſen finden; und ſo bliebe dann doch für einen 
großen Theil unſrer Gemeindeglieder das gerettet, worauf es uns 
vornämlich ankommt, daß jeder in dem öffentlichen Gottesdienſte ſein 
Herzensbedürfniß ohne Anſtoß befriedigen könne. 

Zu dieſem alternativen Wunſche glauben wir ein hinreichendes 
Recht zu haben, indem nach der obigen Auseinanderſezung durch eine 
ſolche alle bisher üblichen Formen unterdrückende Einführung der 
neuen Agende der ganze Standpunkt der Union verrückt iſt. Wird 
uns keiner von beiden Wünſchen gewährt: ſo erklären wir hierdurch 
vor Ew. Excellenz, daß wir unter dieſen Umſtänden bereuen zur 
Union mitgewirkt zu haben, daß unſre und der meiſten Theilnehmer 
Abſicht bei derſelben gänzlich verfehlt iſt, und daß wir uns von 
allem Antheil an dieſem Gang der Sache losſagen und die Schuld 
aller daraus unvermeidlich entſtehenden Verwirrung und Bedräng— 
mp in unſrer Kirche nicht tragen wollen. 

Wir wiſſen daß es lediglich von Ew. Excellenz abhängt von 
dieſer Erklärung irgend einen oder auch gar keinen Gebrauch zu 
machen, und können darum nur gehorſamſt hinzufügen, daß ſowie 
wir, falls Ew. Excellenz hochgeneigt auf unſre Bitte eingehen, zu 
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jeder weiteren Erörterung und ſonſtigen Mitwirkung von Herzen 
bereit ſind und immer ſein werden, wir doch auch auf die ſchlimmſte 
Gefahr einer ganz vergeblichen Bitte glaubten dieſe unſre Erklärung 
Ew. Excellenz vortragen zu müſſen, um theils vor Ew. Excellenz 
ſelbſt gerechtfertigt dazuſtehn als ſolche welche ihre heiligſten 
Pflichten als Diener der Kirche in keiner Rückſicht verſäumt hätten, 
theis auch einſt in der Geſchichte dieſer die Geiſter prüfenden Zeit 
als treue Lehrer der evangeliſchen Kirche zu erſcheinen und von 
niemandem falſch beurtheilt zu werden. ; 

Indem wir dieſe hochwichtige Angelegenheit, von der wir nicht 
glauben können daß ſie nicht Ew. Excellenz Gemüth ſowie das un⸗ 
frige innig bewegen ſollte, nächſt Gott Ew. Excellenz vertrauensvoll 
empfehlen, verharren wir ꝛc. 


5. Perſönlicher Proteſt Schleier macher's bei dem Staats- 
Miniſterium gegen den Verweis des Conſiſtoriums. “) 


Am 12. d. M. iſt in der Sizung des Conſiſtorii der Provinz 
Brandenburg mit anderen zehn Geiſtlichen auch mir diejenige Vor⸗ 
haltung gemacht worden, wozu Ein Hohes Staatsminiſterium jener 
Behörde den Auftrag ertheilt hatte. Der Herr Oberpräſident von 
B. erklärte ſich dabei für nicht befugt irgend eine Aeußerung von 
unſrer Seite mit in die Verhandlung aufzunehmen, ſondern ſtellte 
uns lediglich anheim unſere Erklärungen bei Einem Hohen Staats⸗ 
miniſterio anzubringen. Indem ich nun den ganzen Inhalt jener 


*) Während der Miniſter von Altenſtein die an ihn gerichtete Vorſtellung für 
ein „Complot von Einzelnen, das den Gang der Sache nicht aufhalten könne“ 
erklärte und nichts antworten zu wollen ſchien: ſchritten die zwölf Proteftiren- 
den zu der allein übrig bleibenden Maßregel, ihre Vorſtellungen dem Druck zu 
übergeben [vorl. Bd. S. 354]. Hierauf wurden dieſelben bei dem Conſiſtorium 
über einen Leipziger Abdruck vernommen [S. 362. 3] und endlich im Som⸗ 
mer 1826 [S. 385] erhielten dieſelben bei dem Conſiſtorium der Pro⸗ 
vinz Brandenburg einen ſtrengen Verweis [S. 386). Da Aeußerung zu 
Protocoll nicht geſtattet wurde, ſo gaben die zwölf Vorgeladenen einzeln pro⸗ 
teſtirende Erklärungen ab; von der Schleiermacher's iſt das vorliegende Concept 
vorhanden. Es iſt an den Miniſter von Altenſtein gerichtet. 
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Vorhaltung nicht ſtillſchweigend hinzunehmen meinem reinen Be— 
wußtſein ſchuldig zu fein glaube: fo wolle Ein Hohes Staatsmini— 
ſterium, in Erwägung der Ungewöhnlichkeit jenes ganzen Herganges, 
auch dieſes ungewöhnliche hochgeneigteſt entſchuldigen, daß ein ein— 
zelner Geiſtlicher ſich an Hochdaſſelbe ehrfurchtsvoll zu wenden ver— 
anlaßt iſt. Sollten meine Anführungen in dem folgenden nicht 
genau und vielleicht manches nicht unbedeutende übergangen ſein: 
ſo bitte ich ganz gehorſamſt mir dieſes, da mir copia protocolli 
nicht ſofort bewilligt wurde, ſondern ungewiß blieb ob ſie zu er— 
halten ſein würde, nicht zum Nachtheil anzurechnen. 5 
Wenn Se. Majeſtät der König Allerhöchſtſelbſt eines Unter— 
thanen Handlung für ſtrafbar erklärt: ſo muß der Thäter ſchon 
dadurch auf das ſchmerzlichſte bewegt werden, daß er ein mißbilli— 
gendes Urtheil in dem Gemüth ſeines Landesherrn hervorgerufen 
hat; aber die eigne Ueberzeugung wirklich ſtrafwürdig gehandelt zu 
haben, wird ihm dadurch allein noch nicht gegeben; und dies iſt der 
Fall worin ich mich in Bezug auf die vorliegende Sache befinde. 
Was uns von der Allerhöchſten Verfügung mitgetheilt wurde, 
handelte jedoch lediglich von demjenigen Schreiben welches wir ge— 
meinſchaftlich unterm 27. Juni 1826 dem Herrn Staatsminiſter 
von Altenſtein eingereicht haben; die Vorhaltung ſelbſt aber ging 
auch auf die frühere unterm 17. October 1825 an das Königliche 
Conſiſtorium der Provinz gerichtete Vorſtellung zurück, und hebt als 
ſtrafbar hervor daß wir durch ein ungeſezliches Zuſammentreten 
unſeren Gründen ein falſches Gewicht zu geben verſucht hätten. 
Wir haben es gewiß Alle ſchmerzlich gefühlt, daß Ein Hohes 
Staatsminiſterium unſerem Verfahren Motive unterlegt, welche um 
ſo mehr eine vorherrſchende üble Meinung von uns vorauszuſezen 
ſcheinen, als weder in den früheren Erlaſſen in dieſer Sache noch 
in der gegenwärtigen Vorhaltung ein beſtimmtes Geſez angeführt 
worden iſt gegen welches wir uns hierdurch vergangen hätten. Be⸗ 
währte Rechtsfreunde haben mich aber verſichert, daß kein Verbot 
ähnlichen Inhaltes füglich auf eine gemeinſchaftliche Eingabe meh— 
rerer Geiſtlichen in einer rein kirchlichen Angelegenheit angewendet 
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werden könne. Daher bin ich meines Theils bei der Ueberlegung, 
ob es beſſer ſei unſre Bedenken in dieſer Sache einzeln oder ge⸗ 
meinſam darzulegen, vorzüglich durch die einfache Betrachtung ge⸗ 
leitet worden, daß wir dem Königlichen Conſiſtorio nur eine uns 
nüze Unbequemlichkeit verurſachen würden, wenn mehrere im weſent⸗ 
lichen gleichlautende Vorſtellungen demſelben durch verſchiedene 
Superintendenten zu verſchiedenen Zeiten vorgelegt würden, und daß 
wie wir an Einem Orte leben und als befreundete und gleichgeſinnte 
bekannt ſind, gerade eine abſondernde Vereinzelung der Perſonen 
und Vervielfältigung der Schriften den Schein von etwas abſichtlichem 
und erkünſteltem haben könnte. 

Was aber die wegen unbegründeten Tadels der von Sr. Ma⸗ 
jeſtät empfohlenen Agende uns gemachten ſtrengen Vorwürfe betrifft: 
ſo kann ich nur innig bedauern, daß uns weder früher durch das 
Königliche Conſiſtorium oder das Hohe geiſtliche Miniſterium noch 
auch jezt durch dieſe Vorhaltung eine eigentliche belehrende Aus⸗ 
führung hierüber zugekommen iſt. Diejenigen welche ihr Leben dem 
Dienſte des göttlichen Wortes in der evangeliſchen Kirche widmen, 
haben die Präſumtion für ſich daß ſie was zur Erbaulichkeit des 
öffentlichen Gottesdienſtes gehört genauer unterſucht und erforſcht 
haben, als auch die verehrungswürdigſten Männer dies vermögen, 
welche aber ihre ganze Zeit den Geſchäften eines anderen erhabenen 
Berufes widmen müſſen. Wir alſo die wir fortwährend in der 
Behandlung und Betrachtung kirchlicher Angelegenheiten begriffen 
ſind, und nie aufhören wie unſre Erfahrung ſich erweitert uns 
ſelbſt und unſre Anſichten immer aufs Neue zu prüfen, wie könnten 
wir uns durch das Urtheil wenngleich fo hochverehrter Männer wie 
die Mitglieder Eines Hohen Staatsminiſterii, die uns aber die 
Gründe ihres Urtheils nicht mittheilen, uns in unſrer Ueberzeugung 
irre und in der Treue gegen dieſelbe wankend machen laſſen, ohne 
uns die Verdammung des höchſten Richters den jeder in ſich ſelbſt 
trägt zuzuziehen? 

Wenn uns nun ferner auch cherche Tadel der in 
dieſer Sache ſowohl von Sr. Majeſtät dem Könige unmittelbar 
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als auch von den Hohen Behörden erlaſſenen Verfügungen zur 
Laſt gelegt wird: ſo bitte Ein Hohes Staatsminiſterium ich ganz 
gehorſamſt, zuvörderſt was den Tadel ſelbſt betrifft zu bedenken daß 
die evangeliſche Kirche auch in Bezug auf das wodurch ihr eignes 
Wohl gefördert werden ſoll die Unfehlbarkeit keines einzigen Menſchen 
anerkennt, daß ſie aber, indem ſie das feſte Vertrauen hegt, daß 
das chriſtlich wahre und richtige durch kräftiges Zuſammenwirken 
aller derer, welche ſich der Unterſtüzung des göttlichen Geiſtes er— 
freuen, immer mehr ans Licht trete, eben deshalb auch jedem evan— 
geliſchen Chriſten die treuſte und rückſichtsloſeſte Mitwirkung hiezu 
nach dem Maaß wie ihm gegeben iſt zur heiligſten Pflicht macht. 
Wir dürfen daher auch noch jezt keinesweges fürchten Se. Majeſtät 
der König oder einer von deſſen hochbetrauten Dienern wolle uns, 
zumal in kirchlichen Angelegenheiten, in einen ſo unevangeliſchen 
Zuſtand zurückwerfen, daß nicht jeder, welchem das Wohl der Kirche 
durch ſeinen Beruf ans Herz gelegt iſt, ſich in bedenklichen Zeiten 
wenigſtens den ſchwachen oft aber für den Augenblick einzigen Troſt 
des dixi et salvavi animam verfchaffen könne. Was aber dem» 
nächſt das ehrfurchtswidrige in unſeren Ausſtellungen betrifft: ſo 
find wir uns alle nicht nur vor Gott bewußt, denn ich kann wenn- 
gleich unaufgefordert getroſt dieſes Zeugniß auch für die anderen 
Beſchuldigten ablegen, daß wir keinesweges die Abſicht gehabt haben 
die ſchuldige Ehrfurcht gegen wen es auch ſei aus den Augen zu 
ſezen, ſondern wir finden auch jezt bei wiederholter Leſung unſrer 
Auffäze zwar in unſerm Ausdruck die ganze Stärke die einem von 
der Noth der Zeit gepreßten Gemüth natürlich iſt, und den höchſten 
Grad jener Freimüthigkeit, welche unſerem Stande beſonders ziemt, 
aber nichts was nach unſerm eignen Gefühl nicht den Verhältniſſen 
augemeſſen, nichts wobei die Ehrfurcht wirklich aus den Augen ge⸗ 
ſezt wäre. Nur glaube ich wenigſtens allerdings nicht, daß dem 
Dienſt der Kirche welcher ein rein geiſtiges Verhältniß bildet, der⸗ 
ſelbe Grad und dieſelbe Form der Unterwürfigkeit weſentl ich je; 
welche in dem eigentlichen Staatsdienſt vielleicht unentbehrlich iſt, 
und ich meine die ganze Geſchichte unſeres kirchlichen Lebens von 
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der Reformation an liefert den Beweis daß ein ſolcher Unterſchied 
immer allgemein iſt auerkannt worden. 

Daſſelbe gute Bewußtſein habe ich auch in ee auf den 
Vorwurf daß wir uns in unſerm Verfahren zum mindeſten einer 
Unüberlegtheit ſchuldig gemacht, welche gänzlich mit der Würde 
unſres Berufs ſtreite. So oft wir uns alle unſre Schritte wieder 
vorgehalten haben, fanden wir noch immer daß wir weder leicht⸗ 
ſinnig noch leidenſchaftlich zu Werke gegangen ſind; ſondern nach 
unſrer beſten Einſicht haben wir alles genau und reiflich erwogen 
und abgewogen, und wir kommen auch jezt bei nachträglicher Prü⸗ 
fung immer auf daſſelbe zurück, uns damit tröſtend daß wir, was 
uns ſelbſt begegnen konnte wenn wir mißverſtanden und unfre Hand⸗ 
lungen gemißdeutet würden, lediglich Gott anheimgeſtellt und nur 
darauf geſehen haben was die Treue gegen die Sache der wir die⸗ 
nen von uns fordere. 

So kann ich vom erſten Punkte bis zum lezten mich deſſen 
was jene Vorhaltung enthielt in meinem Gewiſſen nicht ſchuldig 
erkennen; und es iſt derſelbe Fall ſowol mit dem was ich lieber 
nicht anführen wollte, weil ich der, wenn ich es ſagen darf, herben 
Ausdrücke nicht ganz ſicher bin, als auch mit dem was ich wegen 
Untreue des Gedächtniſſes etwa nicht anführen kann. Ich weiß 
aber beſtimmt daß ich während der wiederholten Anhörung bei 
keiner Stelle der Vorhaltung mich getroffen gefühlt habe. Daher 
kann ich auch nur ſagen, wenn ich zur Einſicht des unrichtigen ge- 
bracht würde: wollte ich augenblicklich davon ablaſſen; wenn mir 
ehrfurchtswidriges beſtimmt nachgewieſen würde: wollte ich es mit 
Freuden wenngleich nicht ohne tiefe Beſchämung zurücknehmen. 
Wenn uns aber in der neulichen Vorhaltung geſagt worden iſt, wir 
hätten es nur als Wirkung der königlichen Gnade anzuſehen daß 
nicht ſofort mit einer criminellen Unterſuchung gegen uns vorge— 
ſchritten worden wäre: ſo hat zwar jeder Unterthan was ihm als 
eine Gnade ſeines Königes dargeboten wird mit ehrfurchtsvoller 
Dankbarkeit hinzunehmen, und auch ich will keinesweges dieſe Gnade 
ablehnen; ich kann mich indeſſen doch des Geſtändniſſes nicht ent⸗ 
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halten, daß unter den gegebenen Umſtänden und nach meiner 
Denkungsart eine gerichtliche Unterſuchung — und müßte fie auch 
den furchtbaren Namen einer criminellen führen; denn wo es auf 
die Sache ankommt find ja die Namen gleichgültig — um des all- 
gemeinen Beſten willen mir lieber geweſen wäre als das was 
höheren Ortes wirklich beliebt worden iſt. Denn wenn ich in die 
Vorausſezung eingehe daß wir gefehlt haben: ſo kann ich nichts 
eifriger wünſchen als daß dieſer Fehler, einmal begangen, uns ſelbſt 
und Anderen ſo ſehr als möglich zur Lehre und Warnung gelenkt 
werde, indem dieſes die gottgefälligſte Verſöhnung für alle menſch⸗ 
liche Schwäche iſt. Dieſes nun wäre zu erreichen geweſen, auf das 
mildeſte ohnſtreitig wenn es Einem Hohen Staatsminiſterio gefallen 
hätte die Vorwürfe welche die uns ertheilte Vorhaltung ausjpricht 
durch Beiſpiele anſchaulich zu machen, und ſei es nun auf den Buch— 
ſtaben des menſchlichen Geſezes oder auf Ausſprüche des göttlichen 
Wortes, welche für uns das höchſte Geſez ſind, zurückzuführen. 
Wenn aber dieſes wie ich mich gern beſcheide nicht ſtatthaben 
konnte: ſo blieb zu dieſem Ziele nur der freilich dornigtere Weg 
einer gerichtlichen Unterſuchung übrig. Jezt aber, da ich meinem 
Gewiſſen die Zuſtimmung zu den ungnädigen Aeußerungen Eines 
Hohen Staatsminiſterii nicht abzugewinnen weiß, ſondern deſſen 
Vorhaltung nur als einen Act der höheren Auctorität demüthig 
verehren kann: bleibe ich ohne beſſere Belehrung auch für die Zu— 
kunft in Abſicht auf alle wichtigen kirchlichen Angelegenheiten wie 
bisher mir ſelbſt und der Art wie ich die menſchlichen Geſeze ver— 
ſtehe, wie ich das göttliche Wort und den Geiſt der evangeliſchen 
Kirche aufzufaſſen vermag, lediglich überlaſſen, und kann alſo auch 
nichts anderes verſprechen als daß ich, eingedenk der ausgezeichneten 
Verpflichtungen welche mir der göttliche Segen auflegt deſſen ich 
mich in einer mehr als drei und dreißigjährigen Amtsführung zu 
erfreuen gehabt habe, auch in Zukunft nach meinem beſten Wiſſen 
und Gewiſſen ohne mich ſelbſt oder andere zu ſchonen mich als 
einen Verkündiger und Vertreter der erkannten Wahrheit beweiſen 
werde, und daß ich in dem Beſtreben auch an meinem Theile das 
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Beſte der evangeliſchen Kirche wahrzunehmen immer mehr zur wah- 
ren Weisheit und chriſtlichen Vollkommenheit unter göttlichem Bei⸗ 
ſtand vorzudringen ſuchen werde. 

Ich verharre in tiefſter Ehrerbietung ꝛc. 


6. Erklärung Schleiermacher's über die Befugniß die einge⸗ 
reichte Vorſtellung in die Oeffentlichkeit zu bringen, *) 
Das Conſiſtorium an Schleiermacher. 

Bei Ihrer am 27. November pr. erfolgten Vernehmung haben 
Sie nicht nur eingeſtanden die von Ihnen mitunterſchriebene Ein⸗ 
gabe mehrerer hieſigen Geiſtlichen an uns vom 17. October 1825, 
wegen verweigerter Annahme der neuen Agende, verſchiedenen Per⸗ 
ſonen mitgetheilt zu haben, ſondern Sie haben auch die der Ihnen 
vorgeſezten Behörde ſchuldige Ehrerbietung ſo weit aus den Augen 
geſezt, daß Sie deren Befugniß Sie über die Mittheilung und Ver⸗ 
breitung jener Eingabe vernehmen zu laſſen beſtritten haben, weil 
Sie dieſe Eingabe nur als eine Privatſchrift betrachten und ſich 
deshalb ermächtigt halten ſolche auch andern Perſonen nach Belie⸗ 
ben mitzutheilen. Wenn Sie erwägen daß Sie officiell zur Erklä⸗ 
rung von uns aufgefordert wurden, ob Sie die erneuerte Agende 
annehmen wollten, daß Sie dieſe Erklärung mit Bezugnahme auf 
jene Eingabe abgaben, und dieſe Erklärung, mithin auch jene Ein⸗ 
gabe nur officiell ſein konnte: ſo bedarf es gar keiner weiteren 
Auseinanderſezung, daß jene lediglich eine zu Ihrem Amte gehörige 
Angelegenheit betreffende und uns als der Ihnen vorgeſezten Be⸗ 
hörde eingereichte Eingabe keine Privatſchrift ſein, auch der Um⸗ 
ſtand daß Sie auf jene Eingabe mit keiner Verfügung verſehen 
worden hierunter nichts ändern kann, da eine Reſolution auf ſolche 


*) Da Schleiermacher bei der in der vorigen Anmerkung erwähnten Ver⸗ 
nehmung über die Veröffentlichung der Vorſtellungen der zwölf Proteſtirenden 
das Recht zu dieſer Vernehmung wegen Veröffentlichung einer Privatſchrift be⸗ 
ſtritten hatte: erſchien die folgende Verfügung des Conſiſtoriums, an die ſich 
dann die Erwiederung Schleiermacher's und die neue Verfügung des Conſiſtoriums 
anſchließt. 
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ſowie der Zeitpunkt Ihnen dieſelbe zu ertheilen, lediglich von der 
Beurtheilung der Ihnen vorgeſezten Behörde abhing. 

Die Ahndung Ihres Benehmens ſowohl wegen Mittheilung 
der Eingabe als auch wegen Beſtreitung der Befugniß der vorge— 
ſezten Behörde Sie über jenen Gegenſtand vernehmen zu laſſen, 
fol zwar nach der Beſtimmung des Königlichen Miniſterii der geiſt— 
lichen Angelegenheiten der ferneren Entwicklung der Maaßregeln, in 
dieſer Angelegenheit ſowol als in Beziehung auf Ihr und der 
übrigen Geiſtlichen Verſchulden durch die Proteſtation ſelbſt und 
deren Benehmen dabei, im weiteren Verfolg vorbehalten bleiben, 
inzwiſchen aber wird Ahnen hiermit jede Privatmittheilung aller 
von Amtswegen von Ihnen ausgegangenen Schriften oder an Sie 
erlaſſenen Schreiben und Verfügungen auf das ernſtlichſte unterſagt. 

Berlin, den 22. Januar 1827. 

Königliches Conſiſtorium der Provinz Brandenburg. 


Schleiermacher an das Conſiſtorium. 

Die von Einem Hochwürdigen Conſiſtorio unterm 22. Januar 
an mich erlaſſene und mir am 5. Februar zugekommene Verfügung 
habe ich nicht anders als mit einem innigen Bedauern entgegen 
nehmen können, nicht ſowol weil mich das Mißfallen meiner Hohen 
Vorgeſezten getroffen hat — denn da ich mir in dieſer Sache keiner 
Schuld bewußt bin ſondern mit einem feſten und vor Gott geprüf- 
ten Gewiſſen gehandelt habe: ſo würde ich mich hierüber, da dieſe 
geehrten Vorgeſezten doch auch Menſchen ſind, eben ſo tröſten wie 
Paulus 1. Kor. 4, 1—4 thut — ſondern was ich innig bedaure 
iſt, daß ich ſehe wie in dieſer bedeutungsvollen und in ſo vieler 
Hinſicht bedenklichen Zeit für die evangeliſche Kirche ſich immer 
neue Mißverſtändniſſe entwickeln zwiſchen unſeren verehrten Behörden, 
in denen doch fo viele ausgezeichnete Genoſſen unſres Amtes Siz 
und Stimme haben, und ſo vielen wohlgeſinnten und erleuchteten 
Geiſtlichen. , 

Wenn nun gleich Ein Hochwürdiges Conſiſtorium auf jene 
verehrte Verfügung wahrſcheinlich keine Erwiderung ſondern nur 
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pflichtmäßige Nachachtung erwartet: ſo iſt doch ſo manches in der⸗ 
ſelben enthalten, worüber ich es meiner Pflicht gemäß halte mich 
gleich ehrfurchtsvoll zu erklären, um dadurch nach Vermögen zur 
Ausgleichung jener Mißverſtändniſſe beizutragen. 

Wie es nämlich keinesweges meine Abſicht war, indem ich die 
Befugniß mich über die Bekanntmachung jener Eingabe auf 
meinen Amtseid zu vernehmen beſtritt, hierdurch die ſchuldige Ehr⸗ 
erbietung gegen meine Vorgeſezten aus den Augen zu ſezen: ſo kann 
ich mich auch noch nicht überzeugen daß dieſes geſchehen ſei. Denn 
da die vorgeſezten Behörden, auch die allerhöchſten nicht ausgenom⸗ 
men, doch dem menſchlichen Irrthum ausgeſezt ſind, und es nicht 
für Verlezung der Ehrerbietung gehalten wird, wenn im Falle daß 
ein ſolcher Irrthum beſtimmte Rechte verlezt, der untergebene 
hierüber Beſchwerde führt, und ſoviel die Ordnung des Staats es 
zuläßt ſein Recht dagegen ſucht: ſo kann eine bloß proteſtirende 
Erklärung welche einer achtungsvollen Folgeleiſtung nur zum Ein⸗ 
gange dient, wol noch weniger dafür angeſehen werden die Ehrfurcht 
zu verlezen. Inſofern alſo Ein Hochwürdiges Conſiſtorium nun in 
den von mir gebrauchten Ausdrücken nichts unehrerbietiges gefunden 
hat — und ich freue mich ſehr hiervon nichts erwähnt zu finden, 
wie denn auch die peinliche Lage eine ſolche Erklärung unerwartet 
improviſiren und dem Herrn Sommiffarius in die Feder dictiren 
zu müſſen auf eine billige Nachſicht Anſpruch machen kann: ſo glaube 
ich mit aller ſchuldigen Ehrerbietung bekennen zu dürfen daß jener 
ausgeſprochene Tadel mich nicht trifft. 

Es kommt alſo alles auf die Gründe an auf welchen meine 
Erklärung hierüber beruht und hier muß ich zuerſt gehorſamſt be⸗ 
merken daß es thatſächlich unrichtig iſt, was die verehrte Verfügung 
behauptet ich hätte auf die amtliche Aufforderung mich wegen An⸗ 
nahme der neuen Agende für die Dreifaltigkeitsgemeine zu äußern 
meine Erklärung mit Bezug auf die gemeinſchaftliche Eingabe vom 
17. October 1825 abgegeben. Nicht nur kommt in meiner amt⸗ 
lichen Erklärung kein Wort der Art vor, ſondern auch die Zeiten 
ſind dem ganz entgegen. Denn meine amtliche Erklärung iſt vom 
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13. September 1825 datirt, am 15. reiſte ich nach Schleſien, und 
zeichnete die gemeinſchaftliche Eingabe, die als ich meine Erklärung 
abgab noch nicht exiſtirte, am 17. October, als meine Erklärung 
längſt in den Händen der Behörden ſein mußte. Die, wenn ich es 
ſagen darf, meinem Gefühl nach etwas künſtliche Argumentation, 
daß die Eingabe vom 17. October durch die Beziehung in welche 
ſie mit den amtlichen Erklärungen der einzelnen geſezt iſt ſelbſt 
einen officiellen Charakter erhalten ſollte, findet ſonach auf mich 
ganz und gar keine Anwendung, und zu meiner vollſtändigen Be— 
lehrung wäre alſo eine anderweitige Auseinanderſezung, welche die 
Verfügung aus jenem Grunde für überflüſſig erklärt, allerdings ſehr 
erwünſcht geweſen. 

Ich wenigſtens hatte bisher noch niemals gehört daß wenn 
irgend jemand einer Staatsbehörde einen wohlgemeinten Vorſchlag 
zur Verbeſſerung einer öffentlichen Einrichtung vorgelegt hat, ihm 
die Befugniß wäre beſtritten worden, dieſe Thatſache, wenn er wollte, 
ihrem ganzen Inhalte nach zu erzählen, er müßte denn ſchon vorher 
eine Verpflichtung zur Geheimhaltung deſſen was den Gegenſtand 
betrifft gehabt haben. Auf dieſelbe Weiſe nun hielt ich auch die 
Mittheilung unſerer Eingabe für eine völlig erlaubte Privathand- 
lung. Den Umſtand daß wir mit keiner Reſolution verſehen wor- 
den, habe ich nicht als den eigentlichen Rechtsgrund ſondern nur 
als einen Verſtärkungsgrund angeführt. Wenn nämlich die Be— 
hörde auf einen ſolchen Vorſchlag eingeht: fo kann der Bitt- 
ſteller darin einen Grund finden, nun gar nicht mehr oder nur 
mit großer Vorſicht von der Sache zu reden. Schreibt hin- 
gegen die Behörde ſeinen Vorſchlag ad acta: ſo findet er da⸗ 
rin mit Recht einen um ſo ſtärkeren Bewegungsgrund, demſel— 
ben die möglichſte Publicität zu geben, um ſich auszuweiſen daß 
er zum gemeinen Wohl in dieſer Sache das ſeinige redlich ge⸗ 
than habe. Es wäre uns zwölfen insgeſammt wol nichts wünſchens⸗ 
werther geweſen, als auf unſere Eingabe von unferen verehrten Be- 
hörden einen ihren ausgebreiteten Kenntniſſen von den obwaltenden 
Umſtänden und ihren weiteren Einſichten in das Wohl der evange— 
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liſchen Kirche angemeſſenen Beſcheid zu erhalten; da wir aber die 
Hoffnung hierauf leider ſchon längſt hatten aufgeben müſſen: ſo 
befanden wir uns nach meiner Ueberzeugung in dem Falle daß wir 
vollkommen berechtigt waren unſerem Gutachten und Bedenken jede 
Art von Publicität zu geben. Verhält ſich nun dieſes ſo: ſo war 
ich vollkommen berechtigt gegen eine ſolche Vernehmung über dieſen 
Punkt, welche denſelben als den Gegenſtand einer Unterſuchung 
darſtellte, Namens meiner und meiner Gefährten bürgerlicher und 
literariſcher Freiheit einen beſcheidenen Proteſt einzulegen. 

Es hat Einem Hochwürdigen Conſiſtorio nicht gefallen die 
Gründe mitzutheilen, weshalb es die Mittheilung unſrer Eingabe 
als etwas pflichtwidriges, und alſo eine Proteſtation wie die mei⸗ 
nige für unzuläßlich und einer Ahndung würdig anzuſehen ge⸗ 
neigt iſt; ich kann ſie alſo nur darin finden daß Hochdaſſelbe glaubt, 
wir befänden uns nicht in demſelben Verhältniß wie jener einzelne, 
ſondern hätten ſchon eine vorgängige Verpflichtung zur Verſchwie⸗ 
genheit. Dies würde in der That gewiſſermaaßen der Fall ſein, 
wenn evangeliſche Geiſtliche in Angelegenheiten wie dieſe als Staats⸗ 
diener könnten angeſehen werden; denn dieſen verbieten die Geſeze 
eine willkürliche Mittheilung deſſen was ihnen in ihrem Geſchäfts⸗ 
kreiſe zur Wiſſenſchaft kommt, oder auch deſſen was ſie ſelbſt darin 
arbeiten. Die Vermuthung daß Ein Hochwürdiges Conſiſtorium 
von dieſem Geſichtspunkt ausgegangen ſei, hat mich ganz vorzüglich 
angetrieben Demſelben meine gehorſamſte Vorſtellung unterzulegen 
und mich über dieſe Anſicht auszuſprechen. 

Evangeliſche Geiſtliche ſind meiner Ueberzeugung nach, und ſehr 
viele meiner Amtsgenoſſen theilen dieſe gewiß mit mir, Staats⸗ 
diener im eigentlichen Sinne nur inſofern, als gewiſſe Handlungen 
welche fie zu verrichten haben per accidens dazu beitragen, den 
bürgerlichen Stand ihrer Gemeindeglieder feſtzuſtellen; in Beziehung 
aber auf das weſentliche ihres Amtes ſind ſie nur Diener der evan⸗ 
geliſchen Kirche, und dieſen Unterſchied darf der Umſtand daß bei 
uns dieſe Kirche von dem jedesmaligen Oberhaupte des Staats 
regiert wird nicht aufheben. Welch unſägliches Unheil müßte über 
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die evangeliſche Kirche kommen, wenn jemals eine entgegengeſezte 
Anſicht Plaz griffe, wenn die Beſorgung des Cultus, die Verkündi⸗ 
gung des göttlichen Wortes und die Austheilung der Sacramente 
als ein Theil der Staatsverwaltung anzuſehen, mithin der Gottes⸗ 
dienſt ganz zum Herrendienſt würde! Sind wir nun in dieſer Hin⸗ 
ſicht nicht Staatsdiener: ſo weiß ich auch nicht aus welchem Grunde 
uns eine Pflicht der Geheimhaltung könnte obgelegen haben. Die 
evangeliſche Kirche iſt die öffentlichſte Anſtalt welche ich kenne; 
unter dem Schuz der größten Oeffentlichkeit iſt ſie entſtanden, und 
dieſe Oeffentlichkeit iſt immer in ihr von dem göttlichen Segen be— 
gleitet und ihre feſteſte Stüze geweſen. Sie kennt kein anderes 
Geheimniß als das der brüderlichen Freundſchaft welche das Ver— 
trauen der Gemeindeglieder ſtiftet. Beſchränkt der Staat auch 
dieſes in mancher Beziehung: möge er ſich doch nie berechtigt glau— 
ben ein anderes in ihr aufzurichten! möge ich nie die gewiß unheil⸗ 
bringenden Zeiten geheimer Befehle und Verfügungen in kirchlichen 
Dingen erleben! 

5 Soll alſo mein Verſchulden — denn von ſolchem iſt leider in 
der Verfügung die Rede wiewol mir nicht hat gelingen wollen recht 
zu verſtehen was damit gemeint iſt — ſoll es darauf beruhen daß 
ich in Bezug auf jene Eingabe zur Verſchwiegenheit eines Staats⸗ 
dieners verpflichtet geweſen wäre: ſo ſoll es — nicht meinetwegen, 
denn mir ſoll alles leicht und fröhlich ſein was ich in dieſer Sache 
mag zu leiden haben; aber der Kirche wegen, der ich diene — mein 
inſtändigſtes Gebet zu Gott ſein, er möge dieſer geſunden und allein 
richtigen Anſicht ſo viel Sieg verleihen, daß weder mich noch einen 
anderen aus dieſer Urſach auch nur die leiſeſte Ahndung treffen 
könne. Giebt es aber andere Gründe die von mir willig eingeſtan⸗ 
dene Mittheilung, die ſich, wie ich unumwunden und ungefragt be⸗ 
kenne, auch auf meine amtliche Erklärung und auf anderes in dieſer 
Sache geſchriebenes erſtreckt hat, für ſtrafbar zu achten: ſo trage 
ich — ebenfalls mehr zur Verminderung eines Aergerniſſes als um 
meinetwillen — gehorſamſt darauf an, daß ehe von der in der 
Ferne gedachten Ahndung die Rede ſei, 
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mir die Geſeze gegen welche ich mich vergangen haben ſoll 
bekannt gemacht und ich zur Vertheidigung darüber zugelaſſen 
werde. 

Bisweilen hat es mir wol vorkommen wollen, als ob in jener 
in der That ziemlich dunklen Stelle der verehrten Verfügung ſchon 
unſere Eingabe ſelbſt als ein Vergehen ſollte dargeſtellt werden. 
Allein dies könnte wol deutlicher daſtehen, und noch viel mehr 
Thatſachen könnten dafür zeugen daß eine ſolche Anſicht hie und da 
ſei gefaßt worden: ſo würde ich doch niemals glauben daß ſo ver⸗ 
ehrten Männern, als die Mitglieder der uns vorgeſezten Behörden 
ſind, ein ſolcher Gedanke gekommen ſei. Wie tief wäre die evan⸗ 
geliſche Kirche geſunken wenn, während unleugbar die Möglichkeit da 
iſt daß als Staatsdienern in den kirchlichen Aufſichtsbehörden Män⸗ 
nern von der größten Gleichgültigkeit gegen die Religion oder von 
in dieſer Beziehung ganz zweideutigen Geſinnungen eine große Wirk⸗ 
ſamkeit zugewieſen werde, auf der andern Seite eifrige, erfahrungs⸗ 
reiche und in mancher Hinſicht bewährte Mitglieder des kirchlichen 
Lehrſtandes nicht einmal das Recht haben ſollten, in einer hoch⸗ 
wichtigen und noch immer ſchwankenden kirchlichen Angelegenheit 
nach ihrer Ueberzeugung ein warnendes Wort auszuſprechen. 

Wenn endlich die verehrte Verfügung mir für die Zukunft 
jede Privatmittheilung aller von Amtswegen von mir ausgegange⸗ 
nen Schriften und an mich erlaſſenen Schreiben und Verfügun⸗ 
gen unterſagt: ſo kann ich zwei Wünſche in dieſer Hinſicht nicht 
verſchweigen. 

Zuerſt nämlich ſeze ich voraus daß in Beziehung auf amtliche 
Verhältniſſe mir nichts verboten werden kann was Anderen ver⸗ 
ſtattet bleibt, als welches ja ſchon eine Strafe und zwar eine ſehr 
harte wäre. Da ich demnach annehmen muß daß dieſes Verbot 
gleichzeitig allgemein ergehen ſoll, muß ich auf das inſtändigſte und 
dringendſte wünſchen daß es zurückgehalten werde. Wie vieles iſt 
nicht leider ſchon in dieſer nämlichen Angelegenheit geſchehen, um 
die Mitglieder unſres Standes der ihnen zur Leitung ihres Ge⸗ 
wiſſens und zur freudigen Führung ihres Amtes ſo nöthigen brü⸗ 
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derlichen Gemeinſchaft zu berauben, indem man bald die innerliche 
Communication unter den Diöceſanen zu verhindern geſucht, bald 
ſie einzeln oder verſammelt durch Drohungen und Machtſprüche ge— 
ſchreckt hat, ohne daß ſich in freier Ausſprechung einer am andern 
ſtärken konnte. Wie leicht konnte verderblicher Zwieſpalt angerichtet 
werden, wenn man Glieder deſſelben Kirchenminiſterii nicht ge— 
meinſam ſondern einzeln befragte. Ich will mich zwar nicht an— 
heiſchig machen dies alles einzeln zu beweiſen, ich glaube aber, kein 
des Hergangs kundiger wird leugnen daß dergleichen einzeln vor— 
gekommen ſei. Was ſoll nun gar werden, wenn uns verboten wird 
über einzelne Verfügungen mit geſchäftskundigern Amtsbrüdern oder 
Gemeindegliedern uns zu berathen, um das gute darin richtig an— 
zuwenden und das was vielleicht minder heilſam ſcheint möglichſt zu 
mildern oder unſchädlich zu machen? Soll dem der in einer ſchwie— 
rigen Sache genöthigt iſt ſich an die Behörde zu wenden, verboten 
ſein, ſeinen Entwurf mit einem Amtsbruder oder einem andern Freunde 
zu berathen, um ihn deſto vorſichtiger und eindringender zu ſtellen? 
Soll ein Pfarrer ſeiner Gemeinde verheimlichen müſſen was er in 
ihren Angelegenheiten thut und was über ſie verhandelt wird, und 
das ohnehin ſchon lockere Verhältniß ſich noch immer mehr löſen? 
Sei es mir, indem ich mir dieſe Fragen vorlege, vergönnt bei mei— 
ner vorgeſezten Behörde um Mitleid für meine Amtsbrüder zu 
flehen, daß ihnen ein fo ſtreuges Verbot erſpart werde, 

Und indem ich dieſen auf das allgemeine ſich beziehenden Wunſch 
ausgeſprochen, möchte ich lieber nicht den zweiten, der ſich nur auf 
mich bezieht, hinzufügen, doch muß ich es, und muß um meines 
Gewiſſens willen anzeigen daß ich mich nicht eher verpflichten kann 
dieſem Verbot zur Zufriedenheit meiner Vorgeſezten nachzukommen, 
als bis mir, worauf ich gehorſamſt antrage, 

eine genauere Beſtimmung, was alles unter von Amtswegen 
von mir ausgehenden Schriften zu verſtehen ſei, 
geneigteſt gewährt ſein wird. 
Berlin, den 6. Februar 1827. 
Schleiermacher. 
31 * 
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Das Conſiſtorium an Schleiermacher. 

Wenn Ihnen in unſrer Verfügung vom 22. Januar e. auf 
Befehl des Königlichen Miniſterii der geiſtlichen ꝛc. Angelegenheiten 

jede Privatmittheilung aller von Amtswegen von Ihnen 

ausgegangenen Schriften oder an Sie aa Schreiben 
und Verfügungen 
unterſagt worden iſt: ſo kann die Bedeutung der Worte: 

„von Amtswegen von Ihnen ausgegangenen Schriften, 
um deren genauere Beſtimmung Sie in Ihrer Vorſtellung vom 
6. v. M. bitten, in dem Zuſammenhange worin ſie ſtehen, und in 
Verbindung ſowol mit dem Abdruck der Eingabe vom 17. October 
1825 als auch mit Ihrer Vernehmung vom 17. November v. J., 
nicht zweifelhaft ſein. 

Ein evangeliſcher Geiſtlicher, der ſich berufen fühlt über reli⸗ 
giöſe und kirchliche Gegenſtände öffentlich zu ſeinen Glaubensge⸗ 
noſſen zu ſprechen, hat dazu mündlich und ſchriftlich Gelegenheit 
genug, ohne daß es der Publication von officiellen Eingaben und 
Verfügungen bedarf. Es kann und ſoll ihm auch nicht unterſagt 
werden ſich mit Amtsbrüdern und Gemeindegliedern über den Ge⸗ 
genſtand einer Verfügung von der Behörde oder einer Eingabe an 
die Behörde zu berathen; aber unter keiner Bedingung kann es ihm 
geſtattet ſein Schriften dieſer Art, die nicht ſein volles Eigen⸗ 
thum ſind weil ſie zugleich ein Beſitzthum der Behörde und 
und Theile der Verhandlungen derſelben geworden aus der Hand 
zu geben, oder auch nur ſolche Mittheilungen davon zu machen, 
welche zu einer Publication derſelben führen können. 

Da Sie nun eingeſtandenermaßen die Eingabe vom 17. Octo⸗ 
ber 1825 weit über die Grenze einer vertraulichen Berathung hin⸗ 
aus nach ihrem buchſtäblichen Inhalte Andern mitgetheilt haben: 
fo findet das Verbot des Königlichen Miniſterii welches wir Ihnen 
unterm 22. Januar 0. bekannt gemacht haben auch auf Sie feine An⸗ 
wendung, und wollen wir Ihnen daſſelbe hiermit nochmals einſchärfen. 

Berlin, den 8. März 1827. 

Königliches Conſiſtorium der Provinz Brauen 
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Schleiermacher an das Conſiſtorium.“) 

Nachdem ich nunmehr die Allerhöchſte Cabinetsordre vom 
4. Januar c. und den durch fie verliehenen Nachtrag für die Pro- 
vinz Brandenburg mit der neuen Agende ſelbſt ſorgfältig verglichen 
habe, bin ich im Stande in Beziehung auf die Verhandlungen vom 
23. d. M. meine beſonderen Anliegen vorzutragen. 

1. Von Anfang an habe ich geglaubt, und wo ich nicht irre 
iſt es auch amtlich ausgeſprochen worden, daß wer ſich zum Ge- 
brauch der Agende verpflichte, ſich eben dadurch auch verpflichte 
ſich derſelben ſtreng buchſtäblich zu bedienen. Ja, die mir wegen 
meiner desfallſigen Aeußerungen von Einem Hochwürdigen Conſi⸗ 
ſtorio beſonders vorgelegten Fragen konnten mich nur in der Vor⸗ 
ausſezung beſtärken daß gerade auf dieſe Buchſtäblichkeit ein großer 
Werth gelegt werde. Nun habe ich zwar was die kleinere Liturgie 
betrifft eine Stelle gefunden welche einen freieren Gebrauch zu be- 
günſtigen ſcheint; eine allgemeine Aeußerung aber, welche dieſe For— 
derung milderte, habe ich nirgend entdeckt. Dennoch ſcheint mir 
— außer dem Widerſpruch in welchem mir dieſelbe mit dem Geiſte 
des evangeliſchen Predigtamtes immer noch zu ſtehen ſcheint — eine 
größere Freiheit auch in Bezug auf die übrigen Formulare der 
Agende durchaus nothwendig, wenn ſich meine an ganz andre For⸗ 
men gewöhnte Gemeinde allmählig daran erbauen ſoll. Die größere 
Menge der Formulare giebt in beider Beziehung keinen Erſaz, wenn 
doch jedes immer buchſtäblich ſoll gebraucht werden. Die vorge— 
ſezte Behörde wird, bei der Kenntniß welche ſie von meiner fünf 
und dreißigjährigen Amtsführung hat, wol nicht beſorgen daß ich 
dieſe Freiheit mißbrauchen werde um fremdartiges einzuſchwärzen, 
ſondern mir zutrauen daß ich ſie nur anwenden werde, ſoweit es 
zur Erhaltung meiner eignen Andacht und um die Erbauung der 
Gemeinde zu fördern nothwendig iſt. Vielleicht daß manche meiner 
Amtsbrüder eine ſolche Freiheit ſchon vorausſezen; allein die be⸗ 


) Ueber das dieſer Erklärung Vorhergehende und ihre Aufnahme vergl, 
Briefw. mit Gaß 211 ff. 
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ſonderen mit mir über dieſen Punkt gepflogenen Verhandlungen 
machen es mir zur Pflicht dies nicht ſtillſchweigend zu thun. 

2. Was die Liturgie beſonders anlangt: ſo wäre vielleicht 
nicht nöthig zu erwähnen daß ich den Gebrauch der größeren, auch 
wenn wir einen für den Gottesdienſt der Gemeinde verpflichteten 
Chor bekämen, den Verhältniſſen doch nicht angemeſſen finden würde. 
Allein auch in dem Auszuge iſt noch immer das Verleſen beider 
Perikopen vorgeſchrieben. Dies ſcheint mir für eine Gemeinde 
welche nie an eine ſolche Verleſung gewöhnt geweſen iſt um ſo 
mehr zu viel, als doch beide Perikopen unter ſich nicht zuſammen⸗ 
hangen, und alſo auch nicht mit dem auf die Predigt bezüglichen 
Geſang in Verbindung ſtehen können. Ich möchte ſogar wünſchen, 
wenn beide ſich von dem Gegenſtand eder Predigt zu weit entfernen ein 
dem Texte verwandteres bibliſches Stück an die Stelle ſezen zu dürfen. 

3. Die Allerhöchſte Cabinetsordre ertheilt eine jedoch nur 
einſtweilige Bewilligung bei der Taufhandlung das Bezeichnen mit 
dem Kreuz zu unterlaſſen. Da aber ausdrücklich der Allerhöchſte 
Wunſch hinzugefügt iſt daß dies doch baldmöglichſt überall 
möge eingeführt werden: ſo wage ich nicht vorauszuſezen, daß 
dieſe Bezeichnung auch bei den andern Veranlaſſungen unter⸗ 
bleiben dürfe wo die Agende ſie vorſchreibt. Ich muß jedoch bitten 
mich von dieſem Gebrauch und von jeder Verpflichtung ihn anzu⸗ 
empfehlen allgemein zu diſpenſiren, indem es ganz mit meiner 
Ueberzeugung ſtreitet ihn auszuüben. Auch hier muß ich vermuthen 
daß mehrere von meinen ebenfalls von der reformirten Kirchenge⸗ 
meinſchaft herkommenden Amtsbrüdern eine ſolche Diſpenſation für 
ſich ebenfalls ſtillſchweigend vorausſezen. Da ich dies aber nicht 
hinreichend begründet finde: ſo bin ich genöthigt zu erklären daß 
mich über dieſen Punkt mein Gewiſſen bindet. Daſſelbe gilt von 
der von der Gemeinde abgewendeten Stellung des Geiſtlichen, die 
mir auch bei Vorleſung der Einſezungsworte noch vorgeſchrieben 
zu ſein ſcheint, wiewol Andre meinen dies ſei bereits ſtillſchweigend 
nachgegeben. 

4. Indem ich mich nun mit dieſem Vorhalten bereit erkläre 
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mich der neuen Agende zu bedienen, kann ich doch nicht wünſchen 
daß dieſe Veränderung in der Verwaltung des Gottesdienſtes mei— 
ner Gemeinde von mir ausgehe. Ich bin nämlich bei der unpar⸗ 
teiiſchſten Prüfung doch nicht zu der Ueberzeugung gekommen daß 
die neue Form der gottesdienſtlichen Handlungen erbaulicher ſei als 
die bisher bei meiner Gemeinde übliche, und doch habe ich als 
Pfarrer, ſo lange mir die Wahl zwiſchen alt und neu freiſteht, kei⸗ 
nen anderen Entſcheidungsgrund als die Erbaulichkeit. Die kirch⸗ 
lichen Behörden hingegen können andre und allgemeinere Rückſichten 
eintreten laſſen. Darum iſt es mein ſehnlicher Wunſch, daß nach— 
dem die wahrſcheinlich im weſentlichen gleichlautenden Erklärungen 
der Superintendenturen eingegangen ſein werden, das Hochwürdige 
Conſiſtorium der Provinz Brandenburg die Einführung dieſer be- 
reits von Sr. Majeſtät genehmigten Ordnung des Gottesdienſtes 
verfügen und den Termin dazu beſtimmen möge.“) Auch ſcheint 
dies die einzige Art zu ſein wie die gehörige Würde und Ordnung 
in dies Ereigniß gebracht werden kann. 

5. Jedoch kann ich den einen Wunſch noch nicht zurückhalten, 
daß vor dieſer Einführung eine zum Gebrauch bequemere Ausgabe 
der neuen Kirchenordnung möge veranſtaltet werden, indem ich, 
und mit mir gewiß manche andre, bei der gegenwärtigen Einrich⸗ 
tung nicht ſicher bin alle ſtörenden Irrungen zu vermeiden. ““) 

Berlin, den 25. Februar 1829. 

Dr. Fr. Schleiermacher. 


) Am 12. April 1829 wurde die neue Liturgie in allen Kirchen Berlins 
eingeführt. Vergl. über den ganzen Agendenſtreit Schleiermacher in ſeiner 
Wirkſamkeit für Union, Liturgie und Kirchenverfaſſung. Von 
Jonas. Monatsſchrift für die unirte evangeliſche Kirche. 1848. April, Mai, Juni. 

##) Ueber dieſen Schluß des Agendenſtreites vergl. Jonas a. a. O. S. 481: 
„Schleiermacher hat die Agendenfache für wichtig genug gehalten, den Kampf 
daran zu knüpfen den er ſo muthig und geiſtvoll geführt hat; er hat ſie nicht 
für wichtig genug gehalten, um ihretwillen aus der Landeskirche auszutreten, 
nachdem das Prinzip das er verfocht zwar nicht geſiegt hatte aber doch auch 
nicht unterlegen war. Wer das letztere als ein für die damaligen Verhältniſſe 
nicht unbedeutendes Reſultat anſieht, muß es Schleiermacher danken, will er 
irgend gerecht ſein.“ 5 
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IV. 
Angelegenheit der Lutheriſchen in Breslau. 


1. Verhandlungen über die von dem Kronprinzen gewünſchte 
Schlichtung des Streites durch Schleiermacher. 


Der Biſchof Eylert an Schleiermacher.“ 

Ew. Hochwürden bin ich in Bezugnahme auf unſre mündliche 
Unterredung im Schloſſe noch die Mittheilung ſchuldig, daß ich 
den Wunſch Sr. Königlichen Hoheit des Kronprinzen, Sie müßten 
Generalſuperintendent von Schleſien werden, dem Herrn ꝛc. von 
Altenſtein vorgetragen habe. Dem Miniſter ſchien dieſe Idee nicht 
neu, doch äußerte er, wie er zweifle daß Ew. Hochwürden ſolchem 
Rufe folgen würden wenn er offiziell an Sie ergehen ſollte. Haben 
Sie nun die Güte mich zu benachrichtigen, wie Sie über dieſe 
Sache denken, um Ihre Anſicht Sr. K. H. dem Kronprinzen, wie 
Er mir befohlen hat, mittheilen zu können. Wenn ich nun gleich 
überzeugt bin daß Ew. Hochwürden in der Kraft impulſirender und 
leitender feſter Grundſäze für dieſen großen Wirkungskreis in der 
Kirche Ihres ſchönen Vaterlandes ganz der dazu geeignete Mann 
ſind, und Ihnen es auch wol mit Gottes Hülfe gelingen würde 
dem fanatiſchen Unweſen der Scheibelianer und Steffenſianer zu 
Breslau ein Ende zu machen: ſo iſt doch die thätige Ruhe Ihres 
kirchlichen und wiſſenſchaftlichen Lebens und Wirkens in Ihrer jezi⸗ 
gen Lage nach meiner innigſten Ueberzeugung mehr werth und auch 
im ganzen ſegensreicher, als Ihnen bei ſchon vorgerücktem Alter 
jener Wirkungskreis in Schleſien, in welchem man als Werkzeug 
der Behörden bei vielem Aerger und Verdruß viel leeres Stroh 
dreſchen muß, jemals ſelbſt im günſtigſten Falle geben und erſezen 
kann. Es iſt eine bedenkliche Sache nach dem ſechzigſten Lebensjahre 


*) Die Geſchichte dieſer lutheriſchen Bewegung und des Kronprinzen wohl⸗ 
wollende Vermittelungsgedanken ſind ans den Schriften von Steffens, Scheibel 
u. a. bekannt; über die Lage zu Anfang 1831 vergl. Wangen preußiſche 

Kirchengeſchichte I. S. 213 ff. 
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einen amtlichen Standpunkt den man lieb gewonnen gegen einen ganz 
neuen zu vertauſchen, ſelbſt dann wenn man dabei nur ganz reinen 
Motiven gefolgt iſt. Ach oft habe ich gewünſcht, ich möchte Predi⸗ 
ger zu Hamm geblieben ſein! 

Doch mir geziemt kein Urtheil über Ew. Hochwürden Beſchlüſſe, 
und habe ich Ihnen damit auch nur allein meine aufrichtige Hoch⸗ 
achtung und Liebe bezeigen wollen. Es freut mich dazu dieſe Ge— 
legenheit gefunden zu haben, und ich bitte wohlwollend anzunehmen 
die Verſicherung der aufrichtigen Verehrung ꝛc. 

Potsdam, den 29. Januar 1831. Dr. Eylert. 


Schleiermacher an Eylert.“ 

Ein Wort aus einem ſo hohen und ſo hochverehrten Munde 
als Ew. Hochwürden mir neulich überbrachten erfordert die ſorg— 
fältigſte Beachtung, und ich habe daher ſeitdem über dieſen Gegen— 
ſtand Ihres geehrten Schreibens auf das reichlichſte nachgedacht. 
Allein auch nach der allſeitigſten Erwägung ſchweigt die abmahnende 
Stimme nicht die ich gleich damals in meinem Innern vernahm. 
Ohnmöglich kann ich hierbei eine andere Ueberlegung eintreten laſſen 
als die, welches wol der zweckmäßigſte Gebrauch iſt der von meinen 
noch übrigen Kräften und meinem wie ich hoffe bis ans Ende 
meines Lebens aushaltenden guten Willen gemacht werden kann; 
und ſo wenig ich geneigt bin auf meine hieſigen Leiſtungen einen 
hohen Werth zu legen: ſo glaube ich doch noch eher dafür einſtehen 
zu können, daß ich noch eine kleine Anzahl Jahre auf der Kanzel 
und dem Katheder gutes wirken werde, als ich überzeugt bin alle 
nöthige Eigenſchaften zu beſizen um jenen großen mir ganz neuen 
Wirkungskreis würdig auszufüllen. Ja wenn ich ſchon bisweilen 
daran gedacht habe meine dermalige amtliche Thätigkeit einzufchrän- 
ken, um mehr Muße zu ſchriftſtelleriſchen Arbeiten zu gewinnen, 
die wie eine Schuld welche noch abgetragen werden muß auf mir 
laſten: ſo würde mir wol ſolche Muße in einem neuen Beruf noch 
weniger zu Theil werden. Wenn ſich nun, wie ich aus Ew. Hoch⸗ 
würden geehrtem Schreiben ſchließen muß, dieſer Gedanke unſres 
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verehrten Kronprinzen vornämlich auf die für mich eben ſo ehren— 
volle als erfreuliche Vorausſezung gründet, ich möchte vielleicht eher 
als mancher andre auf die gegenwärtig in meiner Vaterſtadt ob⸗ 
waltende kirchliche Spannung vortheilhaft einzuwirken geeignet ſein: 
ſo iſt gewiß dieſe Aufgabe für mich, ſowol an und für ſich als 
auch wegen der darin verwickelten mir befreundeten Männer, von 
dem höchſten Intereſſe. Aber das ganze Verhältniß hängt nur an 
wenigen ausgezeichneten Perſonen, und iſt alſo ſeiner Natur nach 
nur ein vorübergehendes. Geſezt alſo es gelänge mir auch dieſe 
Sache auf eine beruhigende Weiſe zu behandeln, ich wäre aber her⸗ 
nach nicht auch überhaupt der beſte Generalſuperintendent für Schle⸗ 
ſien: fo könnte doch aus meiner Berufung dorthin mehr anderwei⸗ 
tiger Nachtheil entſtehen, als jene wohlgelungene Leiſtung aufzu⸗ 
wiegen vermöchte. Und doch möchte ich dem Wunſch Sr. Königl. 
Hoheit der mir ja faſt ein Befehl fein ſoll jo herzlich gern ent- 
ſprechen. Indeß vielleicht giebt es auch dazu noch ein andres Mittel. 
Ew. Hochwürden werden aus Ihrer genauen Kenntniß der Sache 
am beſten beurtheilen können, ob ſie ſo liegt daß auf commiſſari⸗ 
ſchem, vielleicht nur halbamtlichem vertraulichem Wege etwas geſchehen 
kann, um die Verhältniſſe dort auf einen günſtigeren und erfreu⸗ 
licheren Punkt zu ſtellen. Einen ſolchen Auftrag würde ich mit 
Freuden übernehmen, wenn ich nach genauer Kenntnißnahme nur 
auch einiges Vertrauen auf einen nicht ganz ungünſtigen Ausgang 
faſſen kann. Und gewiß ſtimmen Ew. Hochwürden darin mit mir 
überein, daß es faſt eine Pflicht der Billigkeit gegen den Mann iſt, 
der an die Spize der evangeliſchen Kirche Schleſiens geſtellt werden 
ſoll, ihm dieſe Verhältniſſe ſoviel möglich geebnet und befriedigt zu 
übergeben. Denn findet er die Spannung noch vor und es gelingt 
ihm nicht ſie zu mildern oder zu löſen: ſo muß das auf ſeine ganze 
folgende Amtsführung von dem nachtheiligſten Einfluß ſein. Dieſe 
meine unvorgreifliche Anſicht der Sache übergebe ich Ew. Hochwür⸗ 
den zu getreuen Händen mit der gehorſamſten Bitte, ſie bei Sr. 
Königlichen Hoheit auf das beſte zu vertreten. Wie ſehr mich das 
Vertrauen überraſcht und gerührt hat welches der verehrte Prinz 
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in dieſer wichtigen Angelegenheit in mich zu ſezen geruht, dazu ver- 
mag ich die rechten Worte nicht zu finden. Möge Gott auch dieſe 
Verwirrung in der Kirche wie ſchon ſo viele andere zum beſten 
lenken, und möge mein liebes Schleſien mit einem ſeiner Aufgabe 
ganz gewachſenen Generalſuperintendenten verſorgt werden. 
Genehmigen Ew. Hochwürden gütigſt die Verſicherung der ver⸗ 
ehrungsvollen Geſinnung mit der ich die Ehre habe zu fein ꝛc.“) 
Schleiermacher. 


Eylert an Schleiermacher. 

Ew. Hochwürden ſehr geehrtes oſtenſibles Schreiben vom 30. 
v. M. habe ich Sr. K. H. dem Kronprinzen mitgetheilt, weil Er 
durch daſſelbe am beſten mit Ihren Anſichten und Beſchlüſſen be⸗ 
kannt werden und danach ſeine weitere Maaßregeln nehmen konnte. 
Aus denſelben Gründen und in demſelben offenen Vertrauen theile 
ich nun auch die in der Anlage enthaltene Antwort des Kron— 
prinzen mit, damit Ew. Hochwürden gleich und vollſtändig erfahren 
welche Schritte Er in der Sache, Sie betreffend, gethan hat. Da 
man aber nicht weiß was des Königs Majeſtät auf den Antrag und 
Bericht des Prinzen verfügen werden: ſo bitte ich ganz ergebenſt 
den Inhalt Seines Briefes als ein Geheimniß zu bewahren und 
denſelben mir gelegentlich zurückzugeben. Die edle Entrüſtung die 
treu und wahr ſich darin ausſpricht, thut wohl; aber ich fürchte 
daß die nächſte Umgebung des Kronprinzen mit einfeitigen Nach⸗ 
richten in ihrer Parteiſucht Oel ins Feuer gießt. Die Berichte 
welche ich von Breslau über die dortige betrübte kirchliche Ange⸗ 
legenheit empfange, lauten ganz anders und ſcheinen die getroffenen 
Maaßregeln des dortigen Magiſtrats und Conſiſtoriums zu recht⸗ 
fertigen. Zum Profeſſor Steffens kann ich, nachdem ich ſeine 
Schrift „von der falſchen Theologie und dem wahren Glauben ge⸗ 


) Von der Hand der Frau Schleiermacher's geſchrieben. Das Datum fehlt. 
Aus der Antwort aber ergiebt ſich, daß das Schreiben unter dem 30. Januar 
1831 erlaſſen war. 60515 
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leſen, in kirchlichen Dingen kein Vertrauen haben; und den Pro⸗ 
feſſor Scheibel habe ich, ſo oft ich mittelbar und unmittelbar mit 
ihm in Berührung gekommen, als einen im engherzigen Confeſſions⸗ 
geiſte befangenen Mann kennen gelernt, der, petrificirt in ſeinen An⸗ 
ſichten, nicht gewonnen ſein will. Bis jezt hat es mit ihm noch keinem 
gelingen wollen. Auch Ew. Hochwürden werden einen böſen Stand 
gegen dieſen Mann, der öffentlich und privatim Sie angegriffen, 
bekommen. Doch da Ew. Hochwürden ihm überlegen ſind und die 
Verhältniſſe zu Breslau, deren ſichtbare und unſichtbare Fäden 
genau kennen: ſo hoffe ich daß es Ihnen, und vielleicht nur allein 
Ihnen, gelingen wird ſolche Gräuel der Verwüſtung von heiliger 
Stätte wegzuſchaffen. Von Herzen wünſche ich darum daß Ew. 
Hochwürden das in Rede ſtehende Commiſſorium erhalten und den 
geſtörten Frieden wieder herſtellen mögen. Mit inniger Hoch⸗ 
achtung ꝛc. 
Potsdam, den 7. Februar 1831. Eylert. 


Schleiermacher an Eylert. 

Haben Sie einmal die erſte Frage wegen der Breslauer An⸗ 
gelegenheit an mich gebracht: ſo dürfen Sie auch nicht ungehalten 
werden wenn ich mich noch einmal deshalb an Sie wende. Vor 
kurzem nämlich hat mich unſer gemeinſchaftlicher Freund, der Herr 
Biſchof Neander, Namens des Herrn Miniſters aufgefordert, für 
den Fall daß ich einen Auftrag nach Breslau erhielte meine Ge⸗ 
danken über die Behandlungsweiſe der Sache zu äußern. Dazu 
habe ich mir nun eine Anſicht der Acten erbitten müſſen, die frei⸗ 
lich weder gründlich noch vollſtändig ſein konnte. Nicht gründlich 
wegen der Kürze der Zeit, nicht vollſtändig weil gerade die neuſten 
Vorſtellungen nach Breslau remittirt waren. Leider habe ich aber 
doch genug geleſen, um mich zu überzeugen daß die Sache höchſt 
ſchwierig iſt; und daß es doch die höchſte Zeit iſt ſie zu Ende zu 
bringen. Ob mir das gelingen wird weiß ich nicht; ich will mir 
aber auch daraus gern nichts machen, nicht als ob ich mich gerade 
für ein corpus vile ausgeben wollte, aber wenigſtens wird keine 
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amtliche Auctorität compromittirt wenn ich nichts ausrichte. Das 
nothwendige ſcheint mir nur, daß das gute Gebiſſen vollſtändig 
begründet werde, daß von hieſiger Seite alles geſchehen iſt was nach 
Lage der Sachen möglich war; und dazu wäre vielleicht ein ſolcher 
Verſuch das beſte Mittel. Allein ich glaube daß ein ſehr wichtiger 
Theil des Geſchäfts hier zu verrichten iſt, und um deſſentwillen 
muß ich eben Ew. Hochwürden in Anſpruch nehmen. 

Nämlich als die erſte Bedingung irgend eines Gelingens erſcheint 
mir die, daß unſer verehrter Kronprinz welcher ſich ſo ſehr für 
dieſe Sache intereſſirt mit den vorzuſchlagenden Maaßregeln ein⸗ 
verſtanden ſei, und daß der ſich abſondernde Theil der St. Eliſa⸗ 
bethsgemeinde, wenn er nicht auf billige Vorſchläge eingehen will 
ſondern lediglich auf ſeinen ganz unerfüllbaren Forderungen beſtehen 
bleibt, auch wiſſe daß er den Wünſchen Sr. Königlichen Hoheit 
ſelbſt entgegenhandle und keine weitere Unterſtüzung zu erwarten 
habe. Nach dem aber was Sie, Hochwürdiger Herr Biſchof, mir 
von den Anſichten des verehrten Prinzen mitgetheilt haben, ſcheint 
mir nicht daß ſie ihm auch von der andern Seite gezeigt worden 
iſt. Ihn zu überzeugen daß in der Geſinnung der Behörden gar 
nicht die Schuld liegt die Se. Königliche Hoheit darin zu ſuchen 
ſcheint, und wie durchaus nothwendig es iſt daß die Bittſteller ihrem 
ſchismatiſchen Project entſagen, und ſich mit dem begnügen was zur 
Beruhigung ihres eignen ängſtlichen aber freilich deshalb auch zu 
ſchonenden Gewiſſens gehört: das iſt dringend nothwendig, und ich 
kann mir nicht zutrauen dies auf ſchriftlichem Wege durch ein zur 
Mittheilung an den Kronprinzen geeignetes pro memoria zu er— 
reichen. Dies für das Gelingen der Sache höchſt wichtige Ziel 
kann nur auf dem mündlichen Wege erreicht werden, den Ew. Hoch- 
würden ſo vielfältige Gelegenheit haben einzuſchlagen. Und wer 
ſollte auch beſſer vermögen dem Prinzen die Sache in ihrem ganzen 
Licht von allen Seiten darzuſtellen als Sie, mein verehrter Herr 
Biſchof. Wollen Sie mir nun erlauben zum Behuf einer ſolchen 
Unterredung, welche Sie die Güte haben wollten ſich von Sr. Kö— 
niglichen Hoheit zu erbitten, mich vorher mit Ihnen über das 
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äußerſte was man zur Beruhigung der Gemüther vorſchlagen könnte 
zu verſtändigen: ſo befehlen Sie nur wann und wo ich Ihnen bei 
Ihrer nächſten Anweſenheit hier aufwarten ſoll um Ihnen meinen 
Operationsplan vorzulegen. Bringen Sie mir dann auf denſelben 
einen günſtigen Beſcheid: ſo bin ich von Herzen bereit mich zur 
Ausführung deſſelben herzugeben. Nur muß ich Ew. Hochwürden 
zu Ihrer gefälligen Berückſichtigung noch bemerken daß ich zu einer 
Reiſe nach Breslau keine andre Zeit zu verwenden habe als die der 
Univerſitätsferien zwiſchen Oſtern und Jubilate. 

Indem ich nun die Sache in dieſer Lage abermals in Ew. 
Hochwürden getreue und freundliche Hände übergebe, erlauben Sie 
daß ich zugleich auch mich ſelbſt Ihrem gütigen Wohlwollen mi 
das herzlichſte empfehle. *) 


Eylert an Schleiermacher. 

Ew. Hochwürden haben durch die in Ihrem geehrten Schrei⸗ 
ben vom 11. c. mitgetheilte Nachricht, daß Sie durch den Herrn 
Biſchof Neander Namens des Herrn Miniſters (alſo offiziell) auf⸗ 
gefordert ſind, ſich der Breslauer Angelegenheit anzunehmen, mir 
eine große Freude gemacht; denn daraus ſchließe ich daß der König 
den Wunſch des Kronprinzen Sie zum Commiſſarius zu ernennen 
genehmigt hat, und nun läßt ſich offener und zuverſichtlicher, alſo 
beſſer operiren. Soll es aber Ew. Hochwürden damit gelingen: ſo 
iſt vor allem nöthig, daß der Kronprinz mit dem Was Sie thun 
und Wie Sie die Sache angreifen wollen ſich vorher einverſtanden 
erkläre, damit man eine gerade Bahn gewinnen und alle Schlupf⸗ 
winkel mit ihren geheimen Inſinuationen für immer abſchneide. 
Der Kronprinz hat ein für die Wahrheit höchſt empfängliches Herz, 
und es kommt nur darauf an, Ihm dieſelbe offen und klar vorzu⸗ 
legen. Dies kann keiner beſſer und wirkſamer als Ew. Hochwür⸗ 
den ſelbſt, und deshalb werde ich noch heute an Ihn ſchreiben, 
Ihm um auf dem einmal eingeſchlagenen Wege conſequent zu bleiben 


*) Auch von der Hand der Frau Schleiermacher's, vom 11. März. 
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auch Ihr leztes Schreiben vorlegen, und Ihn bitten Ihnen eine 
Audienz zu bewilligen. So iſts beſſer, als wenn nach Ihrem freund- 
lichen Vorſchlage durch mich dieſe Angelegenheit beſprochen würde; 
auf mittelbaren Wegen geht immer viel und oft das beſte verloren. 
Dazu kommt daß ich mit dem Confirmandenunterrichte und der 
Einſegnung in nächſter Woche vollauf beſchäftigt bin und vor 10 
bis 12 Tagen nicht nach Berlin, wo ich das letztemal am Ordens⸗ 
feſte war, kommen kann. Bei meiner nächſten Anweſenheit aber 
wünſche ich angelegentlich mit Ihnen mich zu berathen, und gern 
werde ich demnächſt das gegenſeitig ausgetauſchte Sr. Königlichen 
Hoheit dem Kronprinzen mittheilen. Dies wird aber nach Ihrer 
Unterredung mit Ihm dann wohl überflüſſig ſein; und ich hoffe 
daß dieſe zur beſten Einleitung bald ſtattfinden wird. Gaß iſt in⸗ 
zwiſchen vom Schau- und Kampfplatze abgetreten und aus der ſtrei⸗ 
tenden Kirche in die triumphirende übergegangen. Wohl ihm! 
Wer ſollte, von der rabie theologica gedrückt, ſich nicht danach 
ſehnen?! Segne Sie Gott, mein hochwürdiger Herr Doctor, in 
dem chriſtlichen Werke den kirchlichen Hader in Ihrer Vaterſtadt 
zu ſchlichten und laſſe alles wohl gelingen! Bald hoffe ich münd⸗ 
lich erneuern zu können die Verſicherung der großen Hochachtung 
und innigen Liebe, womit ꝛc. 
Potsdam, den 15. März 1831. Eylert. 

N. S. Mit dieſem Schreiben geht zugleich das andre an den 

Kronprinzen ab. 


2. Schleiermacher's Vermittlungsvorſchlag. 


Schleiermacher an den Biſchof Neander. 


Hochwürdiger Biſchof, nachdem ich aus den Miniſterialacten 
eine nähere, wenngleich wegen Mangels der neuſten Stücke nicht 
ganz vollſtändige Kenntniß von der Breslauer Angelegenheit ge⸗ 
nommen und die mancherlei dabei ins Spiel kommenden Intereſſen 
erwogen habe, finde ich mich im Stande der Aufforderung zu ge⸗ 
nügen, welche Ew. Hochwürden neulich mündlich mir von Seiten 
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des Herrn Miniſters zugehen ließen. Folgendes nämlich ſcheint 
mir der einzige Weg, um zu einem für den Frieden der Kirche 
genügenden und dem guten Fortgang der Union wie die Umſtände 
nun einmal liegen möglichſt wenig nachtheiligen Reſultat zu ge⸗ 
langen. 

Erſtlich da alle Verſuche der Belehrung, ſowol bei den diſſen⸗ 
tirenden Gemeindegliedern ſelbſt als bei ihren Wortführern, ver- 
geblich geweſen ſind, und ſie jezt um ſo weniger zugänglich für 
ſolche ſind je mehr ſich ihr aufgeregter Zuſtand geſteigert hat: ſo 
glaube ich auch nicht daß irgend jemand und am wenigſten ich auf 
dieſem Wege etwas ausrichten werde, vielmehr glaube ich man müſſe 
damit anfangen ihnen als unwiderruflichen Allerhöchſten Beſcheid 
bekannt zu machen, daß ihrem Wunſche als eine beſondre Gemeinde 
conſtituirt zu werden, weder jezt noch jemals könne gewillfahrt wer⸗ 
den, indem durch den Beitritt zur Union niemand ſeinem Bekennt⸗ 
niß abtrünnig geworden ſei, mithin auch das lutheriſche Bekenntniß 
in der Union ungeändert und ungeſchmälert fortbeſtehe und nicht 
durch eine einzelne abgeſonderte Gemeinde aufrechterhalten zu werden 
brauche, lediglich aber zum Behuf einer beſonderen Einrichtung des 
Gottesdienſtes in durchaus unweſentlichen Punkten keine Theilung 
einer Gemeinde vorgenommen werden könne. 

Zweitens, Wiewol nun der ganzen Spaltung nur eine miß⸗ 
verſtandene Anhänglichkeit an den alten Buchſtaben zum Grunde 
liegt welche keinesweges aufgemuntert zu werden verdient; fo han⸗ 
delt es ſich doch zunächſt darum daß ſie ſich durch ihr ängſtliches 
Gewiſſen bei der veränderten Form des Gottesdienſtes gehindert 
finden, an den Sacramenten theilzunehmen; und wir dürfen weder 
der Union noch der Agende nachſagen laſſen, daß auch nur Ein 
ängſtlicher evangeliſcher Chriſt, geſchweige denn mehrere hundert, 
auf ſolche Weiſe durch ſie bedrängt werden. Darum glaube ich 
daß die Regel des Apoſtels Röm. 14 „die ſchwachen im Glauben 
nehmet auf und verwirret die Gewiſſen nicht“ eine Maaßregel der 
Nachſicht zu ihrem Beſten erheiſcht. Und dieſe ſchließt ſich ſehr 
leicht an eine ſchon getroffene an. Es iſt nämlich gleich bei Ein⸗ 
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führung der Union in der St. Eliſabethgemeinde die Einrichtung 
getroffen worden, daß an gewiſſen Tagen für diejenigen welche ſich 
dem Unionsritus noch nicht anſchließen, das Abendmahl mit unge— 
brochner Hoſtie ausgetheilt wird. Wenn nun das Miniſterium der 
Kirche autoriſirt würde, 

1. an dieſen Tagen, und im allgemeinen wo es verlangt wird 
bei Krankencommunionen, auch von dem alten Abendmahlsformular 
Gebrauch zu machen: ſo würden dann auch dieſe diſſentirenden au 
ſolchen Tagen das Abendmahl genießen können, und es wäre nur 
noch nöthig, da ſie auch Bedenken gegen das Taufformular der 
Agende haben, in einzelnen Fällen, wenn es beſonders gewünſcht 
wird, auch 

2. den Gebrauch des alten Taufformulars zu geſtatten. 

Wenn die zur Berathung des Provinzialnachtrages zur Agende 
für Schleſien zuſammenberufen geweſenen Geiſtlichen einen ſo hohen 
Grad von Anhänglichkeit an den gewohnten Buchſtaben geahnt hät— 
ten: ſo würden ſie gewiß gleich damals darauf angetragen haben 
dieſe Formulare in den Anhang aufzunehmen, und Se. Majeſtät 
der König, welcher in der lezten Anordnung dieſer Angelegenheit 
den Wünſchen evangeliſcher Geiſtlicher und Gemeinden mit ſo gro— 
ßer chriſtlichen Milde entgegen gekommen iſt, würde dieſe Bitte ge— 
wiß gewährt haben. Daxum hoffe ich zuverſichtlich daß auch jezt 
noch dieſelbe Milde vorwalten wird um das damals verſäumte 
nachzuholen. 

3. Da es ſehr wohl möglich iſt daß auch in andern ſchleſi— 
ſchen Gemeinden ähnliche Ausnahmen eingerichtet worden ſind, und 
bei den ſchwachen um deren willen dies geſchehen iſt denn auch 
ähnliche Wünſche laut werden dürften: ſo wäre es für dieſen Fall, 
um die ganze Sache auf einmal abzumachen, vielleicht gerathen dies 
Zugeſtändniß gleich allgemein zu ſtellen, daß auf dieſelbe Weiſe 
auch anderwärts von dieſen Formularen Gebrauch gemacht werden 
dürfte. 

4. Was die beiden in dieſer Sache betheiligten Geiſtlichen 
betrifft, von denen der Profeſſor und Diakonus Scheibel ganz, der 

Aus Schleiermacher's Leben. IV. 32 
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Prediger Thiel aber nur für den öffentlichen Gottesdienſt, ſich weil 
ſie den Gebrauch der Agende abgelehnt in einem Zuſtand der Suſpen⸗ 
ſion befinden: ſo würde ihnen durch die Behörde die Erklärung zu 
geben ſein, daß da dieſe Maaßregel keinen anderen Grund habe, 
ſie auch nur ſo zu verſtehen ſei, daß es zu jeder Zeit von ihnen 
abhinge in ihre Amtsverrichtungen wieder einzutreten, wenn ſie ſich 
entweder zum Gebrauch der Agende bequemten, oder für alle Hand— 
lungen wobei dieſe betheiligt ſei eine gehörige Vertretung durch 
Andre einrichteten. Auf dieſe Weiſe würden ſie doch bei ihren an⸗ 
erkannten Kanzelgaben fortfahren können in Segen wirkſam zu ſein, 
oder es würde ſich jedermann überzeugen müſſen daß auch die 
größte Milde eines ächt evangeliſchen Kirchenregiments an ihrer un⸗ 
beſiegbaren Halsſtarrigkeit ſcheitere. Ob hiebei noch eine beſondre 
Vorſichtsmaßregel nöthig ſei, damit ſie nicht auf der Kanzel oder 
bei ihrem Religionsunterricht, ohnerachtet ihnen unbenommen bleiben 
muß die zwiſchen beiden Theilen der evangeliſchen Kirche ſtreitigen 
Lehrpunkte in beiden Verhältniſſen ganz nach ihrer Ueberzeugung 
zu behandeln, offenbare Controverſe gegen die Union predigen, oder 
es ihren Katechumenen zur Gewiſſensſache machen ſich immer von der 
Union entfernt zu halten, das möchte wol nur an Ort und Stelle 
richtig beurtheilt werden können. Was Scheibel insbeſondere be⸗ 
trifft: jo ſcheint durch feine wiederholten Erklärungen gegen die re⸗ 
formirten Glaubensgenoſſen feine Poſition auch als Univerſitäts⸗ 
lehrer ſo verſchoben zu ſein, daß es ihm ſelbſt wünſchenswerth ſein 
müßte von Breslau weg in andre Verhältniſſe verſezt zu werden, 
wenn es auf eine Weiſe geſchehen könnte die auch nicht den Schein 
von Zurückſezung hätte. Im allgemeinen angeſehn ſcheint es wol, 
als könne, wenn dieſer Weg eingeſchlagen wird, die ganze Sache 
auf dem Wege der Verfügungen von hier aus und durch die per— 
ſönliche Wirkſamkeit der Breslauer Behörden erledigt werden. Allein 
theils möchte es über manches noch vielerlei Hin- und Herſchreiben 
geben, was durch einen Bevollmächtigten der ſich an Ort und Stelle 
begäbe ſogleich ohne Weiterungen beſtimmt würde, theils ſind wol die 
perſönlichen Verhältniſſe der dortigen Behörden zu dieſen Diſſentirenden 
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ſchon ſo verzogen, daß ein günſtiges Reſultat leichter durch ein in 
der Sache bisher noch gar nicht betheiligtes Organ zu gewinnen iſt. 
In dieſer Beziehung erlaube ich mir Ew. Hochwürden die Erklä— 
rung zu wiederholen die ich ſchon dem Herrn Biſchof Eylert abge— 
geben habe, daß ich ſehr bereit bin, wenn es angemeſſen befunden 
wird, auf dieſer Baſis eine Sendung nach Breslau zu übernehmen, 
wogegen ich es auch für meine Pflicht halte die Beſorgniß auszu— 
ſprechen daß wenn man ohne einen ähnlichen Verſuch mit ſtrengen 
Maaßregeln vorſchreiten wollte, der Schade leicht unheilbar werden 
könnte.“) 


Der Biſchof Neander an Schleiermacher. 


Mein verehrter Freund, in der Anlage ſende ich Ihnen ein 
Schreiben, welches Se. Excellenz der Herr Miniſter von Altenſtein 
in Beziehung auf Ihre gutachtlichen Aeußerungen über die Bres— 
lauer Differenzen an mich erlaſſen hat. Ich füge demſelben, mit 
der Bitte um gefällige Rückgabe des einen und des andern, auch 
dieſe ſchriftlichen Aeußerungen ſelbſt wieder bei, weil ich nicht weiß 
ob Sie ein Concept zurückbehalten haben. Da wir bei den bevor— 
ſtehenden Feſtarbeiten ſo wenig Zeit haben: ſo wird eine mündliche 
Beſprechung wol für dieſe Woche ausgeſezt bleiben müſſen. Nöthig 
aber bleibt ſie doch. Auch ſcheint es mir unbedenklich daß der In— 
halt dieſes Schreibens dem bei dieſer Sache ſo ſehr intereſſirten 
Biſchof Eylert bekannt werde. Doch bleibt die Entſcheidung dar— 
über was geſchehen ſoll lediglich Ihnen überlaſſen. Der Ihrige. 
Berlin, den 29. März 1831. Neander. 


In den Anlagen überſende ich Ihnen, mein theurer Freund, 
die Fortſezung der Verhandlungen über die Breslau'ſche Streitſache. 


*) Der Schluß und das Datum fehlen. Das Manuſeript iſt zum kleinſten 
Theile von der Hand der Frau Schleiermacher's, zum andern von einer unbe— 
kannten. 
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Das Schreiben des Herrn Miniſters fordert mich auf, eine Ver— 
fügung zu entwerfen und mich dabei an Ihre Vorſchläge anzuſchlie— 
ßen. Mir iſt es aber wünſchenswerther, über dieſe Sache mich noch 
einmal perſönlich mit Ihnen beſprechen zu können ehe ich die Feder 
anſeze. Die beiliegenden Berichte des Oberpräſidenten von Merkel 
machen eine nochmalige Erwägung unſres Plans wie es mir ſcheint 
ſehr nöthig. Haben Sie alſo die Güte mir durch den Ueberbringer 
ſagen zu laſſen, wann ich Ihnen — heute — meinen Beſuch machen 
darf. Bis um 12 Uhr Vormittag und von 2 bis 5 Uhr Nach⸗ 
mittag bin ich disponibel. Mit herzlicher Verehrung 2c. 
Berlin, den 23. April 1831. Neander. 


Friedrich Wilhelm III. an Schleiermacher's Wittwe. 


An die verwittwete Frau Profeſſorin Schleiermacher 
geb. von Mühlenfels. hier. 

Ich habe den Mir unterm 21. v. M. überſandten Band aka⸗ 
demiſcher Reden des verewigten Schleiermacher mit derjenigen 
Theilnahme entgegen genommen, die alles was das Andenken des 
großen Denkers, des trefflichen wahrheitsliebenden Mannes erneuert, 
in ſo hohem Grade zu erregen nicht verfehlen kann. Empfangen 
Sie mit Meinem herzlichen Dank für Ihre Mir ſehr werthe Mit- 
theilung die Verſicherung, daß ich ſtets von dem hohen Werthe des 
Verewigten durchdrungen geweſen bin. Ich verbleibe Ihr wohl⸗ 
geneigter 

Berlin, den 4. Januar 1836. Friedrich Wilhelm. 


IV. 
Dialog über das Anſtändige. 


Recenſionen. 
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Ueber das Anſtändige. 


Zwei Geſpräche. 
An A. 


Das Verſprechen war mir nicht ſchwer, Dir meine Meinung 
darüber was eigentlich das Anſtändige ſei, und wie es ſich zum 
Sittlichen verhalte, ausführlicher darzulegen, da Du ſie in den kur— 
zen Worten unſrer lezten Unterredung nicht hinlänglich zu verſtehen 
glaubteſt. Ich wußte daß ich zwei Geſpräche beſaß, welche Sophron 
darüber mit dem Kallikles geführt hat, und in denen beſtimmter 
und klarer ausgedrückt iſt was ich denke, als ich es Dir ſagen oder 
ſchreiben könnte. 

Da Du einige Jahre jünger biſt als ich: ſo wirſt Du Dich 
vielleicht nur dunkel des Sophron erinnern, den wir Anderen wegen 
ſeines ſchönen Gemüthes und der ungemeinen Richtigkeit ſeiner 
Vorſtellungen ſo vorzüglich liebten und ihm gern verziehen, daß er 
im Geſpräch über wichtige Gegenſtände etwas mehr als billig und 
in unſeren Zeiten erlaubt iſt zu ſokratiſiren pflegte.“) Einer von 
meinen Freunden der ſich hieran vorzüglich ergözte, hat mehrere davon 
worunter auch dieſe beide gehören, zu Papier gebracht, in der Ab— 
ſicht fie in Zukunft einmal nach Art der griechiſchen Dialogen aus— 
zuarbeiten. Deshalb findeſt Du ſie auch ganz ohne Eingang, denn 
er zeichnete nur das Weſentliche auf, ſowie er es von denen hörte 


) [Randbemerkung Schleiermacher's]. Für dieſen Eingang kommt 
viel darauf an, ob dieſe Geſpräche die erſten ſind, und ob Sophron eine per— 
manente Perſon ſein ſoll. 
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welche Theil daran gehabt hatten, und behielt ſich vor alles Zu— 
fällige nach Belieben anzuordnen und zu verändern. Mit dieſen 
hier verhielt es ſich aber ſo. ; 

Sophron hatte den Kallikles, von dem Du wol auch gehört 
haſt daß er auf der Akademie das Eigenthümliche dieſer Lebensart 
in ſeinem ganzen Betragen auf die ſchneidendſte Weiſe zur Schau 
getragen hatte, ſeit ſeiner Rückkehr von dort gar nicht geſehen, und 
traf ihn einſt in den entfernteren Theilen des Thiergartens in der 
zierlichſten Kleidung und ganz in die Geſtalt eines wohlgezogenen 
Menſchen verwandelt mit ſeinen Zöglingen, einem Knaben und einem 
Mädchen von vornehmen Aeltern. Er ließ ſich von ihm erzählen, 
wie es ihm ſeit ſo langer Zeit ergangen ſei, und wie ihm ſein ge⸗ 
genwärtiges Verhältniß zuſage. Dann machte er ſich mit den Klei⸗ 
nen zu ſchaffen, die ganz ſo frei und munter waren als man die 
Jugend jezt werden läßt, und ſo entfernt von aller Rohheit und 
Ungeſchlachtheit als die Kinder wohlhabender und gebildeter Leute 
vorzugsweiſe zu ſein pflegen. Als dieſe ſich nun unter die Bäume 
verlaufen hatten, lobte er gegen den Kallikles vieles an ihnen, ihren 
guten Anſtand und ihr natürliches ungezwungenes Weſen. 

O ja, ſagte Kallikles, am Ende ſind ſie natürlich genug, und 
was die Artigkeit und den Anſtand betrifft: ſo quälen die Aeltern 
ſie nur mäßig damit. Doch nach meinem Sinn geſchieht deſſen 
immer noch zu viel, und es iſt das einzige was mich bisweilen 
verdrießlich macht. 

Sophron. Sage mir, hältſt Du es im Ernſt für eine Qual 
und für etwas unnüzes, daß man die Jugend ſobald als möglich 
lehre, das Anſtändige zu finden und zu erkennen, und es auch in 
ihren Handlungen hervorzubringen? Verachteſt Du das Anſtän⸗ 
dige überhaupt, oder haſt Du nur eine Abneigung gegen das was 
in ihrem Stande dafür gehalten wird? 

Kallikles. Das lezte nicht, obwol Du Grund genug haben 
magſt es zu vermuthen; denn ich verſtehe wohl worauf Du zielſt. 
Aber wenn ich mich ehedem betrug wie mir es damals ziemte: ſo 
füge ich mich auch nun in das, was in meinem jezigen Verhältniß 
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anſtändig iſt. Auch kann ich nicht etwa deswegen eine Abneigung 
dagegen haben, weil es mir ſchwer geworden wäre. Wie Du mich 
ſiehſt, ſo war ich in wenig Tagen verwandelt, und habe den Ton 
und das Betragen, welches die Leute von der feinen Welt für eine 
ſo unendliche Kunſt halten, wenn es nicht in den Kinderjahren ſchon 
angenommen wird, in wenigen Tagen gelernt, ich möchte beinahe 
ſagen, ſo gut als einer von ihnen. 

Sophron. Das haben mir auch Deine Freunde ſchon er— 
zählt, und ich finde es auch ſeitdem ich Dich in dieſer neuen Ge— 
ſtalt erblicke. In der That, Du gleichſt mir dem Alkibiades, der 
eben ſo leicht und vortrefflich ein Spartaner als ein Athener zu 
ſein wußte. 

Kallikles. Ironiſire mich nicht unverdient, Du ſiehſt ja 
wie wenig Werth ich auf dieſe Sache lege. Ich bedaure nur die 
armen Kinder, die ſich jezt ſoviel Mühe um etwas geben müſſen, 
wovon man ihnen jezt weder den Nuzen noch den Zuſammenhang 
begreiflich machen kann, und was ſie zur rechten Zeit leicht und 
ſpielend erlernen würden. 

Sophron. Wenn ſie es nur lernen, lieber Kallikles, ſo 
ſcheint mir keine Mühe zu groß und keine Zeit zu früh zu ſein. 
Aber wir denken hierin, wie ich ſehe, ganz verſchieden. Ich halte 
den anſtändigen Menſchen allein für vollendet, indem nur er ſeine 
Würde ganz unbefleckt erhalten kann — denn Du wirſt doch zu— 
geben daß auch der rechtlichſte und ſittlichſte, wenn er das Anftäns 
dige aus den Augen ſezt, dem Tadel und der Verläumdung, und 
allerlei Vorwürfen die auf ſeinen Charakter fallen, nicht entgeht — 
und nur er, wie ein geſchliffener Diamant, von der Welt die ſich 
in ihm ſpiegelt geliebt und bewundert wird, ohne deshalb von ſeiner 
innern Feſtigkeit und Unauflösbarkeit das geringſte verloren zu 
haben. Dir hingegen ſcheint dies eine unbedeutende Nebenſache zu 
ſein. Darum habe ich wol auch alles mißverſtanden, was Du von 
Deinem bisherigen Leben geſagt haſt. 

Kallikles. Wie ſo? und was haſt Du von mir gedacht? 

Sophron. Nichts ſchlechtes, Kallikles. Sondern weil ich 
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das Anſtändige für die Vollendung des Menſchen halte: ſo glaube 
ich, daß derjenige der es noch nicht beſizt es überall aufſuchen muß, 
um es durch die äußere Anſchauung in ſich zu erwecken und aus⸗ 
zubilden; dem aber der es inne hat, ſcheint mir obzuliegen, daß 
er überall diejenigen aufſuche denen es noch fehlt, damit er ſich 
ihnen darſtelle und durch ſeine Gegenwart und ſeine Lehre ſie zu 
derſelben Vollkommenheit anführe. So glaube ich auch, daß die 
Erziehung nichts höheres ausrichten wollen kann als dieſes, und da 
ich ſah daß Du zu gleicher Zeit ein Meiſter des Anſtändigen und 
ein Erzieher geworden biſt: ſo glaubte ich dieſer große Beruf ſei 
Dir klar geworden, und Du ſuchteſt Dir unter der Jugend die 
Diamanten auf, welche Du ſchleifen wollteſt, und habeſt Deine 
vorigen Zöglinge gegen dieſe vertauſcht, nicht etwa weil jene Dir 
einfältiger oder unwiſſender geſchienen als billig, ſondern weil ſie 
nicht, wie dieſe, von der edlen Natur waren, welche allein dieſen 
Glanz anzunehmen fähig iſt. 

Kallikles. Ja darin haſt Du unrecht vermuthet, denn es 
waren andere Umſtände welche mich beſtimmten. Ich aber, Sophron, 
glaube, daß ich mich auch in Dir geirrt habe; denn aus Deinem 
freien Leben, welches zu einer viel höheren Schönheit gebildet iſt, 
habe ich niemals gemerkt, daß Du ein ſolcher Verehrer ſein könn⸗ 
teſt von dieſem Gewebe äußerer Gebräuche und eingebildeter will- 
kürlich erdachter Tugenden, welche man das Anſtändige nennt. 

Sophron. Freilich haſt Du es nicht ſehen können, und der 
Vorwurf fällt auf mich zurück. Wir ſind eben ein Spiel von der 
wunderbaren Ungerechtigkeit des Schickſals.“) Du, der Du das 
Anſtändige kennſt und es in den entgegengeſezteſten Verhältniſſen 
auszuüben verſtehſt, verachteſt es: ich aber der ich es anbete, kann 
noch gar nicht mit mir ſelbſt einig werden, worin es eigentlich be- 
ſteht und wie man dazu gelangt. Nur ſoviel weiß ich, daß es für 
ein menſchliches Leben keine höhere Schönheit geben kann. Wo ich 


*) [Randbem. Schleierm.] Den Widerſpruch zwiſchen der Idee und 
dem Dargeſtellten muß Sophron anders ausdrücken. 
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es ſehe und ahnde entzückt es mich, wie Alles ſchöne jeden Men— 
ſchen entzückt; aber wenn ich das Weſen deſſelben betrachten und 
die innere Ahndung, die mich bei einer ſolchen vorübergehenden An— 
ſchauung ergreift, in eine allgemeine und ſichere Einſicht verwandeln, 
will: ſo verwirre ich mich in meinen Begriffen, wie es ebenfalls 
den meiſten mit jeder Schönheit ergeht. Alsdann werde ich auch 
mißtrauiſch gegen jene Gefühle und Ahndungen, und füge mich nun 
ſchon ſeit langer Zeit in mein Schickſal, indem ich mich wieder um 
das Sittliche allein bekümmere, welches nun Gott ſei Dank ſo feſt 
gebunden iſt, daß es niemandem mehr entlaufen kann, und das An⸗ 
ſtändige fahren laſſe, bis mir einmal eingegeben oder offenbart wird 
was es iſt, und einer kommt der dieſen Proteus ſo feſthalte, daß 
er auch mir Rede ſtehen muß. 

Kallikles. Dachte ich doch gleich, daß es alles nur einer 
von Deinen Scherzen wäre! 

Sophron. Wie ſo ſcheine ich Dir zu ſcherzen? 

Kallikles. Weil Du doch ſelbſt weiſt, daß es der Mühe 
nicht werth iſt, und daß Du bei weitem das beſſere und größere 
ergriffen haſt, da Du des Sittlichen Meiſter biſt. Denn wahrlich 
das Anſtändige iſt doch nur eine kleinliche und oft gar 10 
Nachahmung von dieſem. 

Sophron. Eine Nachahmung des Sittlichen ſcheint es Dir 
zu ſein? 

Kallikles. Ja, wenn man nämlich das beſte davon denken will. 

Sophron. Dux biſt mir zuvorgekommen; denn ich wollte Dich 
bitten mir Deine Meinung zu eröffnen, ob dieſe etwa der rechte 
Zauberſpruch wäre. Aber laß auch ſehen daß ich ſie recht faſſe. 
Meinſt Du das Anſtändige ſei ſo eine Nachahmung des Sittlichen, 
wie die Zeichnung des Schülers eine Nachahmung iſt von der Zeich— 
nung des Lehrers, oder ſo wie dieſe N eine Nachbildung iſt von 
irgend einem Gegenſtande?“) 


*) [Randbem. Schleierm.] Die folgende ausführliche Darſtellung dieſes 
Unterſchiedes muß hier gleich vorkommen. 
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Kallikles. In dem erſteren Sinne, lieber Sophron, ſcheint 
mir die Heuchelei eine Nachahmung des Sittlichen zu ſein; denn 
ſie will ſich von dieſem, wie die Nachzeichnung von dem Urbilde, 
gar nicht unterſcheiden, es fehlt aber die innere Kraft und Kunſt, 
ſo wie dem Nachzeichner die Kunſt fehlt die körperliche Natur auf 
der Fläche darzuſtellen. Ich halte alſo das Anſtändige für eine 
Nachahmung im lezten Sinne, welche weder ſolche Anſprüche noch 
ſolche Mängel hat. 5 

Sophron. Noch weiß ich Deine Idee nicht anzuwenden. 
Sage mir nur, jezt hältſt Du es für anſtändig in Deinem Betra⸗ 
gen gegen verſchiedene Menſchen auf gewiſſe Weiſe den Unterſchied 
ihrer bürgerlichen Verhältniſſe anzudeuten, und jedem um fo auf— 
merkſamer und ehrerbietiger zu begegnen, je angeſehener er in der 
Geſellſchaft iſt? 

Kallikles. Allerdings, und ich glaube nicht Unrecht zu 
haben. 

Sophron. Und auf der Straße gehſt Du bedächtig und 
ehrbar? 

Kallikles. Sollte ich nicht? 

Sophron. Ehedem aber hielteſt Du es für anſtändig, zwi⸗ 
ſchen denen welche Dir ungelehrt und ohne Muſen zu ſein ſchienen, 
weiter keinen Unterſchied anzunehmen? und Deine Kleidung war 
nur auf das Arbeitszimmer berechnet und auf die gymnaſtiſchen 
Uebungen? und auf der Straße ſchritteſt Du despotiſch in der 
Mitte einher, jedem das Ausweichen gebietend und eilfertig bis zur 
Unbarmherzigkeit? 

Kallikles. Ja, und ich finde noch jezt daß es mir damals 
ſo ziemte. 

Sophron. Nun fo laß mich hören, was für ſittliches oder 
was für eine Sittlichkeit Du damals nachahmteſt, und was für 
eine jezt. 

Kallikles. Das ſcheint mir nicht ſchwer zu ſein, lieber 
Sophron. Damals nämlich war es mein Beruf lehrbegierig zu 
ſein, die Wiſſenſchaft über alles zu ſchäzen, mich um die bürgerliche 
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Welt, deren Verhältniſſe mich nichts angingen, auch nicht zu be— 
kümmern, und mich den Studien nur ſoviel zu entziehen, als nö— 
thig war um den Körper zu ſtärken, das Gemüth zu erholen, und 
die Jugend zu feiern. Jezt aber iſt es meine Pflicht die bür— 
gerliche Geſellſchaft kennen zu lernen an der ich Theil haben will, 
und alles zu ehren was ihr Eigenthum oder ihr Werk iſt, vor 
nämlich aber dasjenige was ich ſelbſt einſt zu beſizen wünſche. Und 
nun eutſcheide ſelbſt, ob ich nicht beides richtig nachgeahmt und aus— 
gedrückt habe. 

Sophron. Sehr richtig, wie es mir ſcheint, und ich ent— 
decke jezt in dem ſonderbaren Stil eurer Kleidung, eurer Feſte und 
eures ganzen Lebens einen eigenthümlichen und nicht zu verwerfen— 
den Anſtand. Aber meinſt Du, daß im allgemeinen durch jedes 
Anſtändige auf dieſe Art etwas Sittliches nachgeahmt und darge— 
ſtellt wird? 

Kallikles. Allerdings. Soweit mir das Gebiet des Anſtän— 
digen gegenwärtig iſt, wie es ſich über die Sprache, über die For— 
men des Umganges, und über die ganze Lebensweiſe verbreitet, 
finde ich dieſe Erklärung ausreichend. Willſt Du daß ich es Dir 
noch mehr im Einzelnen durchführe? b 

Sophron. Wozu? ich will Dir glauben, und wir wollen 
alſo annehmen, daß das Anſtändige auf die von Dir beſtimmte 
Art in der Nachahmung des Sittlichen beſtehe. 

Kallikles. Ja ich möchte ſagen auch umgekehrt, daß nichts 
zum Anſtändigen gehören könne, dem nicht eine ſolche Bedeutung 
abzumerken iſt. 

Sophron. Das iſt ja vortrefflich daß Du Deiner Sache 
ſo gewiß biſt. Iſt es aber nicht dieſer Art von Nachahmung we— 
ſentlich, daß dadurch nur eine Aehnlichkeit der äußeren Geſtalt her— 
vorgebracht werden kann, und nicht des inneren Weſens? 

Kallikles. Allerdings, ſo wie jedes Bild nur die äußere 
Geſtalt wiedergiebt. 

Sophron. Und indem Du Dich alſo ſo beträgſt wie Du 
jezt thuſt, brauchſt Du nicht innerlich eben die Anhänglichkeit und 
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Verehrung für die Ordnungen der bürgerlichen Geſellſchaft zu 
empfinden, die Du abbildeſt? und als Du Deinen ehemaligen An⸗ 
ſtand beobachteteſt, mußteſt Du nicht auch wirklich lehrbegierig und 
den Wiſſenſchaften ergeben ſein? 

Kallikles. Wie Du nur fragſt! Als ob Du nicht wußteſt, daß 
die meiſten von denen die das Anſtändige eines Standes am eifrig⸗ 
ſten beobachten, das Sittliche deſſelben am wenigſten beſizen. 

Sophron. Du ſagſt nur, die meiſten. Können wir nicht 
weiter gehen, und würde es nicht Deinem Gedanken angemeſſen ſein 
zu ſagen, daß Alle welche das Anſtändige abſichtlich annehmen und 
in ihr Betragen verweben, das Sittliche welches ſie abbilden wollen 
nicht beſizen? 

Kallikles. Das ſcheint mir ein hartes Urtheil zu ſein; aber 
überzeuge mich. 

Sophron. Bedenke Dir nur, ob derjenige der von eurem 
damaligen Beruf recht durchdrungen geweſen wäre, in jedem einzel- 
nen Falle eben ſo gehandelt und ſich betragen haben würde? 

Kallikles. Allerdings, inſofern nämlich unſer Anſtand voll⸗ 
kommen gut ausgedacht war; denn gerade einen ſolchen wollten 
wir vorſtellen. 

Sophron. Jener aber würde nicht darauf geſonnen haben, 
ſondern es wäre ihm von ſelbſt ſo gekommen; oder vielmehr, was 
bei euch ein Studium und eine Kunſt war, das wäre bei ihm ein 
Sich gehen laſſen, ein bloßes Nichthandeln geweſen. Nicht wahr? 

Kallikles. So ſcheint es mir. 

Sophron. Und glaubſt Du, daß es ſich bei allen die dem 
Anſtändigen gefliſſentlich nachſtreben, auf gleiche Weiſe verhalten 
muß? 

Kallikles. Ich ſehe nicht, daß die Verſchiedenheit des Stoffs 
und der Anwendung einen Unterſchied machen könnte. 

Sophron. Inſofern alſo jemand das Anſtändige hervorbrin⸗ 
gen will, fehlt ihm gewiß das Sittliche? 

Kallikles. Forderſt Du noch, daß ich ausdrücklich beken— 
nen ſoll? 
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Sophron. Was nennſt Du bekennen? Ich freilich habe 
Dir etwas zu bekennen, und ich will es auch gern thun. So höre 
denn, daß ich anfangs im Begriff war ſchlecht von Dir zu denken, 
weil Du Dich als einen ſolchen Feind des Anſtändigen zeigteſt, nun 
Du mich aber gelehrt haſt was es iſt, muß ich Dir vollkommen 
beipflichten. Aber, fuhr Sophron nach einer kleinen Pauſe fort, 
während der jener nicht wußte, wie er dieſe Wendung wenden ſollte, 
mir fängt an bange zu werden. 

Kallikles. Wovor denn? 

Sophron. Daß ich in meinen alten Zufall zurückfalle. 

Kallikles. In welchen Zufall? 

Sophron. In die Verwirrung meiner Begriffe vom An— 
ſtändigen. Denn nach dem, worüber wir zulezt übereingekommen 
ſind, fürchte ich, es wird uns aus den Grenzen entweichen in welche 
wir es eingeſchloſſen hatten, und in die Heuchelei übergehen von 
der wir es trennen wollten. 

Kallikles. Das fürchte ich am Ende auch, wenn ein jeder 
im Anſtändigen dasjenige Sittliche abbilden will welches er nicht hat. 

Sophron. Sieh nur, es iſt auch nach unſerem Vergleich rich— 
tig. Du und die wenigen, denen man, wie Dir, an der Leichtigkeit 
und Natürlichkeit ihres äußeren Betragens anſieht, daß nichts davon 
mühſam erlernt und abſichtlich erkünſtelt iſt, und die ihr überall die 
Erfinder des Anſtändigen ſeid, euer Leben iſt gleichſam die Zeich— 
nung des Meiſters, welche jene Strich vor Strich mühſam nachbil— 
den, ohne von der innern Kraft welche in euch iſt etwas zu wiſſen.“) 

Kallikles. Sollte es aber nicht möglich ſein, daß wir noch 
bei unſrer Meinung blieben, und ſagten, dies verhielte ſich vielmehr 
wie der Gegenſtand den ſie abbilden? 

Sophron. Nun wir wollen es noch einmal verſuchen. Laß 
uns nur die beiden Arten der Nachahmung, welche wir gleich 
anfangs unterſcheiden wollten, recht von einander abſondern. 


*) [Randbem. Schleierm.] Das Ironiſiren, welches darin liegt daß 
Kallikles überall als Vorbild und Ausnahme dargeſtellt wird, muß entweder 
noch fortgeſezt oder aufgegeben werden. 
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Die eine bringt gleichſam den Leib desjenigen was ihr Urbild ift. 
hervor, aber durch eine andre Kraft, und alſo iſt die Seele, das 
innere Princip von jenem, nicht darin vorhanden, ſo wie in der 
Zeichnung des Schülers weder die perſpectiviſche Kenntniß noch die 
Phantaſie und der Kunſtſinn des Lehrers vorhanden iſt. Wollen 
wir das, was dieſe hervorbringt, weil es für das Urbild ſelbſt ge— 
halten werden kann, den Schein nennen? 

Kallikles. Ich glaube wir würden recht thun. 

Sophron. Und wollen wir dabei bleiben, daß, was immer 
die Sittlichkeit auf dieſe Art nachahme, Heuchelei ſei? 

Kallikles. Vor der Hand wenigſtens. 

Sophron. Die andere Art der Nachahmung bringt zwar 
auch eine Aehnlichkeit hervor, aber keine Verwechſelung. Wollen 
wir das, was ihr Werk iſt, das Bild nennen? 

Kallikles. Dies wird wol der angemeſſene Ausdruck ſein. 

Sophron. Nun laß uns ſehen, worin ſich beide, wenn ſie 
auf das Sittliche angewendet werden, unterſcheiden müſſen. Nicht 
wahr, wenn ich in einer Handlung, in welcher eine gewiſſe ſittliche 
Eigenſchaft ſich äußern ſoll, das Verfahren desjenigen nachahme, der 
dieſe wirklich beſizt: fo habe ich einen Schein des Sittlichen her- 
vorgebracht? 

Kallikles. So iſt es. 

Sophron. Und zulezt ſchien uns das Anſtändige eine ſolche 
Nachahmung zu ſein, wenn z. B. Deine Mitſchüler Achtung gaben, 
wie ſich auf allerlei Weiſe Deine Luſt zu den Wiſſenſchaften und 
Deine Sorgloſigkeit gegen äußere Dinge in Deinen Dapelingen 
offenbarte, und dies nachahmten. 

Kallikles. So ſchien es uns zulezt. Anfänglich aber glaubte 
ich, das Anſtändige ſei eine Nachahmung von der anderen Art, und 
ich glaube jezt wieder, daß das in den meiſten Fällen richtiger 
ſein wird. 

Sophron. So laß uns ſehen, wie denn ein Bild des 
Sittlichen hervorgebracht werden kann. Ich fürchte nur, es wird 
auf dieſe Art noch etwas ärgeres herauskommen als die Heuchelei. 
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Kallikles. Etwas ärgeres als die Heuchelei! iſt das Dein 
Ernſt? 

Sophron. Nun z. B. den Raub, der am Heiligen begangen 
wird, hältſt Du den nicht für ärger? 

Kallikles. Du machſt mich neugierig. 

Sophron. Scheint es Dir nicht zum Weſen eines Bildes 
zu gehören, daß es aus einem andern Stoff geformt ſein muß, als 
der abgebildete Gegenſtand?“) 

Kallikles. Allerdings, ſonſt möchte es wieder eine Nach- 
ahmung von jener Art werden. a 

Sophron. So ſage mir denn, was iſt der Stoff des Sittlichen? 

Kallikles. Die menſchlichen Handlungen. 

Sophron. Wolltet ihr aber nicht in demſelben Stoff auch 
das Sittliche wiederum durch das Anſtändige abbilden? 

Kallikles. Nur nicht in demſelben. Denn es giebt doch 
Handlungen, welche nicht geeignet ſind Stoff für das Sittliche zu 
fein; und gerade diejenigen, in denen das Anſtändige beſteht, fehei- 
nen mir von dieſer Art zu ſein. 

Kallikles. Alſo giebt es keine eigenthümliche Sittlichkeit in 
der Kleidung, wenn ſie was die Form betrifft den Geſchäften wozu 
ich ſie anlege hinderlich oder förderlich, und was den Stoff betrifft 
meiner Geſundheit, meiner Wirthlichkeit, oder gar den Geſezen ge- 
mäß iſt oder nicht? Giebt es keine Sittlichkeit im Gehen, wenn 
ich mich indem ich nach einem Ziele hinſtrebe langſam, und im 
Gegentheil indem ich etwas betrachten und ausdenken ſoll geſchwind 
bewege? Giebt es keine Sittlichkeit in der Anrede, wenn ſie mit 
der innern Wahrheit meiner Geſinuungen übereinſtimmt oder nicht? 
Du ſiehſt, ich gehe in das allerkleinſte, worin man die Sittlichkeit 
am wenigſten ſucht; und wenn ſie doch auch da iſt: wieviel mehr 
wird ſie nicht in allem anderen und größeren vorhanden ſein müſſen, 
das doch ebenfalls ins Gebiet des Anſtändigen gehört. 


*) [Randbem. Schleierm.] Es iſt freilich eine Sophiſterei daß dies als 
etwas weſentliches angegeben wird; aber ſie muß bleiben. 
Aus Schleiermacher's Leben. IV. 33 
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Kallikles. Darin haſt Du Recht; es ſcheint mir aber ſo 
zu ſein, daß wir in gewiſſen Theilen einer Handlung eine Sittlich⸗ 
keit abbilden, die dieſer Handlung nicht eigen iſt, und Ken ge⸗ 
ſchieht es doch in einem fremden Stoff. 

Sophron. Ei ihr tugendhaften Menſchen, die ihr nicht 
genug habt an der Sittlichkeit die in eine Handlung gehört, ſondern 
noch mehr hineintragen wollt! Stoiker ſeid ihr nicht wie es ſcheint, 
daß ihr glauben ſolltet alle Tugenden wären nur Eins, und in jede 
Handlung gehöre die ganze Sittlichkeit eines Menſchen, ohne daß 
man nöthig hat erſt etwas hineinzutragen. Aber wenn Du mir 
nur den Raum zeigen könnteſt, wo dieſes ſtehen kann, und die Theile 
einer Handlung, welche zu der eigentlichen Sittlichkeit derſelben gar 
nichts beitragen. Sage mir wie habt ihr es angefangen, dieſe 
eigenthümliche Sittlichkeit jeder einzelnen Handlung vorher in Sicher⸗ 
heit zu bringen, ehe ihr ſie als den Grund ee worauf ihr 
euer Bild auftragen ſolltet? 0 

Kallikles. In der That, ich glaube wir haben daran nicht 
genug gedacht. . 

Sophron. Ihr habt es wol gemacht wie jener Arzt, der, 
auch wenn er zum gefährlichen Kranken gerufen ward, die Lang⸗ 
ſamkeit des Ganges um nichts beſchleunigte, die er für einen we⸗ 
ſentlichen Beſtandtheil des Anſtandes hielt.“) Oder werden nicht 
alle dieſe allgemeinen Regeln, nach denen das Bild irgend einer frem⸗ 
den Sittlichkeit zu Stande kommen ſoll, immerfort mit der eignen 
Sittlichkeit der Handlung, wenn man ſie nur weit genug verfolgt, 
in Streit ſein? 

Kallikles. Ich glaube nicht daß dies vermieden werden kann. 

Sophron. Was willſt Du alſo lieber, daß das Anſtändige 
ſein ſoll, ein einzelnes Böſes, nämlich die Heuchelei, oder eine offen⸗ 
bare Empörung gegen die Sittlichkeit überhaupt, und eine frevel⸗ 
hafte Verhöhnung derſelben indem man ſie ihrer heiligſten Rechte 

*) [Randbem. Schleierm.] Das Beiſpiel vom Arzt muß wegbleiben für 


das zweite Geſpräch; aber der Widerſtreit, der auf dieſe Art gegen das Sitt⸗ 
liche entſteht, muß deutlich dargelegt werden. i | 
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beraubt und dafür leere Bilderchen hinſtellt? In beiden Fällen 
aber werden wir, wie es ſcheint das Anſtändige nicht verachten, 
ſondern ihm öffentlich den Krieg ankündigen und es nach Vermögen 
ausrotten müſſen, um für die Sittlichkeit ſelbſt und für die heilige 
Wahrheit Raum zu gewinnen. 

Kallikles. Und es wäre alſo nicht nur eine kleine und arm⸗ 
ſelige, ſondern eine ſtrafbare und verbotene Nachahmung. 

Sophron. Und was noch mehr iſt, zugleich eine ganz unnüze. 
Oder glaubſt Du nicht, daß zwei anſtändige Menſchen, die ſich in 
dieſer leeren Verrichtung begegnen, in ein noch weit ärgeres Ge— 
lächter gegen einander ausbrechen müſſen, als zwei römiſche Augurn? 
Wenn nicht etwa der Unwille darüber die Oberhand behält, daß 
jeder weiß, der andre rechnet ihn in ſeinem Herzen mit zu der Plebs, 
die er hintergehen will“); denn wenn das nicht wäre: jo müßte es we- 
nigſtens in den niedrigſten Ständen, die nichts niedrigeres mehr unter 
ſich haben, kein Anſtändiges geben und auch die höchſten müßten es 
verbannen in ihren Myſterien der Vornehmigkeit, wo alles entfernt 
iſt was ſie irgend für gemeines Volk halten. 

Kallikles. Ich für mein Theil kann mir dies wol gefallen 
laſſen; aber Dich, Sophron, verſtehe ich nicht. Du behaupteteſt 
das Anſtändige ſo außerordentlich zu verehren, und giebſt Dir 
nun alle Mühe es in ſeine geheimſten Schlupfwinkel zu verfolgen, 
und möchteſt es am liebſten als das Schändliche darſtellen, wobei 
Du nicht einmal ſo viel Anſtand beobachteſt als gegen einen Miſſe⸗ 
thäter, dem man einen Mantel vergönnt um ſich zu bedecken. 

Sophron. Das iſt eben was aus der Verwirrung der Be- 
griffe bei mir entſteht, daß ich feindſelig gegen die Anſchauungen 
und Beiſpiele geſtimmt werde, die mich verleitet haben. Denn je 
unmöglicher es mir iſt, die Idee ſelbſt aus meinem Gemüth zu 
vertilgen, deſto klarer mache ich mir, wie verwerflich dasjenige iſt, 
wodurch ſie beinahe herabgeſezt worden wäre, damit ich wenigſtens 


) [Randbem. Schleierm.] Dieſe lezte Folgerung muß auch beſſer und 
dialogiſcher auseinandergeſezt werden. 
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im Stande bin, die Nachforſchung danach, welche das Göttliche in 
mir gebietet, ganz von neuem anzufangen. 

Kallikles. Aber ſage mir nur, ob wir nicht etwa in einem 
Mißverſtande des Wortes befangen ſind. Denn es kommt mir 
wunderbar vor, daß Du das Anſtändige, welches doch gewöhnlich 
etwas kleines iſt, ſo unmittelbar auf das Göttliche in Dir beziehſt, 
als wäre es etwas wenigſtens eben ſo großes und erhabenes als 
das Sittliche ſelbſt. 

Sophron. Ich habe Dir ja ſchon geſagt, daß die Idee 
welche mir dunkel vorſchwebt ſich mir als etwas noch größeres und 
erhabeneres darſtellt, als das was man gewöhnlich unter dem 
Sittlichen verſteht. Aber laß Dich die kleinen Dinge nicht irren 
in denen es ſich äußert. Wer kann dafür, daß das Leben der Men- 
ſchen ſo voll iſt von dieſen, und wer möchte läugnen, daß auch in 
kleinen Dingen ſich große und heilige Ideen darſtellen ſollen. Oder 
möchteſt Du etwa die Gerechtigkeit, die Anmuth, die Menſchenliebe 
aus allem was gering iſt verbannen? Alle die göttlichen Ideen 
des Menſchen, welche jezt jede eine eigne und große Welt beherr⸗ 
ſchen, haben ſich dieſe erſt nach und nach gebildet, und konnten ſich 
als die menſchlichen Angelegenheiten überhaupt noch im kleinen waren, 
oder das Reich der Rohheit noch allgemein war, nur im unbedeu⸗ 
tenden zu Tage legen. Wie lange iſt man jezt ſchon gerecht im 
Hauſe und im Staate, und doch noch immer nicht im großen Ver⸗ 
kehr der Welt. So mag es auch mit dieſer Idee ſein, daß wir 
uns in Abſicht auf ſie noch im Stande der Kindheit befinden, und 
es liegt uns nur um deſto mehr ob, ſie auch im Kleinen zu ſuchen 
und zu ehren, damit wir auch das unfrige beitragen, um ihre Herr⸗ 
ſchaft über das Große zu verbreiten. Damit Dir aber kein Zweifel 
bleibe, daß wir von der nämlichen Sache reden, ſo laß Dir ſagen, 
daß mir das Kleine und das Große darin völlig gleich gilt, und 
daß ich von derſelben Idee geleitet werde von welcher Du ausgingſt. 
Wo ſich nämlich in dem ganzen Betragen des Menſchen, und in 
allem was zu ſeiner Aeußerung und Darſtellung gehört, gleichſam 
die Aehnlichkeit und der Widerſchein eines wohlgeordneten und von 
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der Sittlichkeit beherrſchten Gemüthes zeigt: da glaube ich das An— 
ſtändige zu ſehen. War das nicht Deine Meinung auch? 

Kallikles. Daſſelbe. | 

Sophron. Und mit der Welt find wir auch einig. Denn 
was dieſe unter dem Namen der Höflichkeit, der Sittſamkeit, der 
äußeren Beſcheidenheit, welche alle Du eingebildete und willkürlich 
erdachte Tugenden genannt haſt, als Theile des Anſtändigen von 
uns fordert: iſt es nicht eben daſſelbe? 

Kallikles. Ohne Zweifel. 

Sophron. Und nun wir näher darauf Acht geben, hat ſich 
uns dies alles als betrügeriſches und verbotenes Weſen dargeſtellt. 
Sollen wir alſo nicht lieber aufhören wiſſen zu wollen, was das 
Anſtändige ſei? oder wie ſollen wir es anfangen? 

Kallikles. Ich weiß nicht, mir ſcheint noch ein Mittel übrig 
zu ſein. Laß uns wieder zu dem zurückkehren was wir den Schein 
des Sittlichen nannten. Biſt Du nicht zu ſchnell zu Werke gegan— 
gen, als Du dieſen unbedingt für Heuchelei erklärteſt? Dies iſt 
er doch nur, wenn er die Abſicht hat für die Sache ſelbſt gehalten 
zu werden. Dieſe Abſicht aber ſcheinſt Du mehr vorauszuſezen, 
als daß fie wirklich da wäre.“) Der Höfliche verlangt gar nicht, 
daß Du aus ſeiner Höflichkeit auf die innere Geſinnung des Wohl— 
wollens und der Menſchenliebe ſchließen ſollſt. Denn wenn nach 
dieſer die Frage entſteht, wird er Dir gauz andre Beweiſe vor— 
bringen; und der Beſcheidene will nicht, daß Du deshalb glauben 
ſollſt, er halte ſich im Ernſt für weniger weiſe als Dich, ſondern 
Du ſollſt nur zufrieden fein daß fie ſich alle die Mühe geben, die⸗ 
ſen Schein des Sittlichen um Deinetwillen und zu Deiner Annehm— 
lichkeit hervorzubringen. 

Sophron. Eine ſchöne Annehmlichkeit, die ich mit ſo viel 
Zeit erkaufen und wofür ich ſo viel leere Worte mit hinnehmen 


*) [Randbem. Schleierm.] Benuzung des in dem urſprünglichen Bilde 
liegenden Unterſchiedes zwiſchen Malern, die ihre Copien für Originale geben, 
und Kupferſtechern, welche den Namen des Meiſters dabei ſchreiben, aber gele— 
gentlich auch wol ſelbſt erfinden und malen d. h. ſittlich ſein wollen. 
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muß, theurer als jedes ſchlechte Schauſpiel, welches eine einzelne 
gute Stelle hat! Aber wahrlich, um meinetwillen hätten ſie gerade 
das Gegentheil thun müſſen. Was meinſt Du wol von den künſt⸗ 
lichen Geſpenſtern welche man kürzlich gezeigt, und dabei ausdrück⸗ 
lich geſagt hat es ſeien keine Geſpenſter, ob der Anblick wol denen 
angenehm ſein mag, welche die Schwachheit haben an Geſpenſter zu 
glauben, und ob der Künſtler nicht bitter ſpottete wenn er ſagte, 
er habe ſie um ihretwillen und zu ihrer Annehmlichkeit hervor⸗ 
gebracht? 

Kallikles. Zu ihrer Belehrung vielleicht, auch ſoll er ſich 
das wirklich einbilden; aber zu ihrem Vergnügen gewiß nicht. 
Denn je täuſchender die Geiſter nachgemacht ſind, um deſto wan⸗ 
kender müſſen die Gläubigen gemacht werden, welches gewiß der 
unangenehmſte und unbequemſte Zuſtand iſt. 

Sophron. Ich bin ganz Deiner Meinung. Aber nun ſieh 
nur wie das Anſtändige wieder auf dieſe Art uns und ſich ſelbſt 
betrügt. Denn wenn die Nachahmer des Sittlichen nicht wollen, 
daß man den Schein für die Sache halten ſoll: ſo ſind ſie nur 
denen angenehm, welche an das Sittliche nicht glauben, und ſich 
wunderbar genug an der Genauigkeit und Schönheit der Nach⸗ 
ahmung ergözen, indem ſie das Urbild für ein Geſpenſt und eine 
Erfindung des Aberglaubens halten. Uns hingegen, die wir an das 
Sittliche glauben, kann nichts frevelhafter erſcheinen als dieſe Kunſt, 
und kein Zuſtand kann verdrießlicher ſein, als der in welchen der 
Anblick derſelben uns verſezt. Aber glaubſt Du im Ernſt, daß 
verſtändige Menſchen ihr ganzes Leben lang ein ſolches Schaufpiel 
aufführen, es ſei nun um eine große Künſtlichkeit in Kleinigkeiten 
zu verſchwenden, oder um den verhaßten Glauben an das Sittliche 
auf eine langſame aber ſichre Weiſe zu untergraben? 

Kallikles. Ich glaube, daß diejenigen welche das Anſtän⸗ 
dige ausüben, gar nicht unmittelbar die Abſicht haben den Schein 
des Sittlichen hervorzubringen, ſondern daß dies nur das Mittel 
iſt, deſſen ſie ſich bedienen, um ihren eigentlichen Endzweck zu er⸗ 
reichen, der am Ende nur darin beſteht, das geſellſchaftliche Leben 
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leichter und angenehmer zu machen. Dazu ſcheint das Anſtändige, 
indem es in die Art und Weiſe, wie die Menſchen ihre Handlungen 
verrichten und ihr Leben anordnen eine gewiſſe Gleichförmigkeit und 
Beſtimmtheit bringt, ein eben ſo allgemeines und unentbehrliches 
Hülfsmittel für die freie Gemeinſchaft der Menſchen zu ſein, als 
Recht und bürgerliche Verfaſſung in Abſicht auf die Gemeinſchaft, 
welche ſich auf beſtimmte Zwecke und Handlungen bezieht. Habe 
ich den Umriß meiner Meinung deutlich ausgedrückt? 

Sophron. Ganz habe ich Dich noch nicht verſtanden, lieber 
Kallikles; ich weiß aber nicht ob es daher kommt weil Du zuviel, 
oder daher weil Du zu wenig geſagt haſt. 

Kallikles. Das verſtehe ich ſchon wie es gemeint iſt. Das 
Hinwegnehmen des Zuviel will ich Dir überlaſſen, und lieber noch 
mehr hinzufügen, damit Du etwas zu zerſtören habeſt. Siehe das 
Leben der Menſchen ſcheint mir zweierlei zu ſein. Einige wollen 
bloß gewiſſe Geſchäfte in der Welt verrichten, Andre wollen was 
darin iſt und geſchieht betrachten ergründen und fich zu eigen machen, 
beide aber werden durch ungebundene Willkür und uneingeſchränkte 

Mannigfaltigkeit zurückgehalten und gehindert. Darum hat die 
Natur in alle Dinge beſtimmte Kräfte gelegt, welche immer auf 
gleiche Weiſe wirken, damit diejenigen welche Geſchäfte verrichten 
die ähnliche Handlung auch immer auf ähnliche Art vollbringen 
können, und die verſchiedenen Geſtalten der Dinge hat ſie durch 
ſtufenweiſe Aehnlichkeit unterſchieden und verbunden, damit die Be⸗ 
trachtenden auch ihre Beobachtungen alſo ſondern und verbinden 
könnten. Damit nun der Menſch in ſeinen Handlungen nicht das 
einzige Ungebundene und Zügelloſe ſein möchte: ſo iſt ihm einge— 
geben oder durch die Nothwendigkeit auferlegt worden, zuerſt das 
Recht und die Sittlichkeit zu erfinden, um ſich nach und nach an 
ein eben ſo geſezmäßiges Handeln zu gewöhnen, und dann auch 
das Anſtändige, damit ſie das Gleiche auch auf gleiche Weiſe ver- 
richten, und nicht der Handelnde durch die eigenthümliche Art eines 
jeden mit dem er zu thun hat aufgehalten, der Betrachtende aber 
durch das Mannigfaltige in der Art und Weiſe und im Aeußeren, 
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welches doch immer nur unbedeutend ſein kann, von der Betrach⸗ 
tung des Inneren zurückgezogen werde. Dieſes, daß ein jeder gleich 
wiſſe, wen er vor ſich, und gewiſſermaaßen auch was er von ihm 
zu erwarten habe, ſcheint mir der eigentliche und lezte Zweck des 
Anſtändigen zu ſein. 

Sophron. Jezt verſtehe ich Dich; aber ſage mir nur, wo⸗ 
her kommt denn jene Verwandtſchaft, auf daß ich es recht allgemein 
ausdrücke, des Anſtändigen mit dem Sittlichen, die ſich uns überall 
gewaltſam aufdrängt? 

Kallikles. Ei, aus tauſend Urſachen. Welche Gleichförmig⸗ 
keit könnte wol dem Menſchen lieber ſein, als diejenige welche 
eine gewiſſe Mäßigung ausdrückt, und am Ende auch, wenngleich 
nur in Kleinigkeiten, wirklich hervorbringt? Daher findeſt Du auch 
nur von ſolchen Tugenden, die ſich in der Bändigung blinder Triebe 
äußern, eine Aehnlichkeit im Anſtändigen. Dann iſt aber überhaupt 
das Sittliche das Urbild alles geſezmäßigen in menſchlichen Hand⸗ 
lungen, ſo wie die Schönheit deſſen in den Umgebungen, und das⸗ 
jenige was die Art und Weiſe der menſchlichen Handlungen in 
Gleichförmigkeit bringt, muß ſich eben ſo von ſelbſt der Sittlichkeit 
nähern, wie wir in allen gemeinſchaftlichen Anordnungen der Men⸗ 
ſchen in Rückſicht ihrer nächſten Umgebungen, ihrer Kleider, ihrer 
Wohnung, ihrer Werkzeuge, eine Annäherung zur Schönheit und 
Anmuth antreffen. 

Sophron. O weh, Kallikles, wie konuteſt Du es nur über 
Dein gutes Herz gewinnen, dasjenige wovon ich eine ſo hohe Idee 
habe, und glaube daß es aus dem innerſten Heiligthume des Ge⸗ 
müthes hervorgehe, gerade mit dem willkürlichſten und kleinſten zu⸗ 
ſammenzuſtellen, was in den menſchlichen Dingen zu finden iſt! 

Kallikles. Verzeihe, ich wußte nicht, daß ich gegen Dich die 
Vorſichtsmaaßregeln eines Redners gebrauchen müßte, und glaubte 
jeder Vergleich würde gut fein, der nur ähnlich wäre. Indeſſen 
Du weißt ja, welche Eigenſchaft alle Gleichniſſe haben; ſuche dieſe 
nur auf, und Du wirſt bald gut machen was ich verſehen habe. 

Sophron. Wenn nur nicht Dein Vergleich gar zu gut iſt; 
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denn er iſt Dir ſo natürlich gekommen. Ich ſehe nun wohl, Deine 
ganze Anſicht läuft darauf hinaus, das Anſtändige herabzuwürdigen 
Dies wollteſt Du ſchon dadurch, daß Du es für die Nachahmung 
des Sittlichen erklärteſt, und nur als Du ſaheſt, daß es zugleich 
offenbar beſchimpft wurde, warſt Du zu artig, um das nicht zu— 
rückzunehmen. Nun aber haſt Du Dich im höchſten Grade der 
Künſte⸗ eines Redners gegen mich bedient, indem Du, um mich deſto 
ſicherer zu fangen, ganz oben von dem Größten und Schönſten an— 
hobſt, und dann immer weiter hinabſtiegſt, bis Du Dich, da ich 
es nicht bemerkte, zulezt mir zum Spott in dieſer niedrigen und 
verächtlichen Gegend mit Deiner Rede landeteſt. 

Kallikles. Erlaube mir, daß ich nichts von Deinen Be— 
ſchuldigungen verſtehe; ich bin ganz arglos zu Werke gegangen. 

Sophron. Du weißt doch, daß nach Deiner Anſicht das 
Anſtändige nichts andres iſt als das Gebräuchliche, das Herge— 
brachte, eine Gleichförmigkeit zu welcher man nicht durch die Schön— 
heit der Form angelockt wird, auf die es dabei gar nicht ankommt, 
auch nicht durch irgend eine Idee, denn es liegt keine darin, fon- 
dern die nur durch eine Form, welche es auch ſei, die menſchliche 
Eigenthümlichkeit beſchränken und peinigen, als Maſchine aber und 
als Mittel für die Anderen den Menſchen vervollkommnen ſoll. 
Dazu iſt das Anſtändige unter Deinen Händen geworden! Indeß 
wenn Deine Idee nur in ſich beſteht, und das was man anſtändig 
nennt wirklich unter ſich begreift: ſo iſt mir nichts ſo lieb, was ich 
nicht der Wahrheit wegen aufgeben könnte, und ich will dann nach 
dem Größeren was mir im Sinne lag nicht weiter ſuchen. 

Kallikles. Dieſes Größere, lieber Sophron, kann dennoch 
etwas ſehr wahres und nothwendiges fein, nur etwas anderes, als 
was die Welt durch das Anſtändige auszudrücken und zu erreichen 
meint. 

Sophron. Hebe mir nur dieſen Zweifel: wenn es mit dem 
Anſtändigen nur darauf abgeſehen iſt, durch die Gleichförmigkeit 
Anderen ihre Beobachtungen, ihre Beurtheilungen und ihre Geſchäfte 
zu erleichtern: ſo beobachtet man ja das Anſtändige nur um ande— 
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rer willen. Meinſt Du das ſo, oder biſt Du geneigt denjenigen 
als einen innerlich ſchmuzigen und unanſtändigen zu verachten, der 
das Anſtändige nicht auch in der Einſamkeit und für ſich ſelbſt 
eben ſo heilig hält, wie der wahre Tugendhafte das Sittliche? 

Kallikles. Meinem Saz zu Liebe ſollte ich zwar das erſte 
ſagen, Sophron, ich bin aber genöthigt das lezte zu bekennen. 

Sophron. Und den Unanſtändigen tadelſt Du auch nicht 
als einen ſolchen, der eine Gefälligkeit oder Erleichterung für andere 
unterläßt, ſondern ganz anders als einen ſolchen, der ſeiner Natur 
untreu wird. Oder begegnet Dir darin nicht daſſelbige als mir? 

Kallikles. Nicht immer, Sophron, wenn ich aufrichtig ſein 
ſoll. Es giebt Theile des Anſtändigen, bei deren Verlezung ich auf 
dieſe, andere bei deren Uebertretung ich auf jene Art geſtimmt bin. 

Sophron. Und kannſt Du dieſe Fälle im allgemeinen von 
einander unterſcheiden? 

Kallikles. O ja. Diejenigen wo mir nur eine Gefälligkeit 
verſagt zu ſein ſcheint, ſind die wo das Anſtändige fi) dem Be⸗ 
griff des Hergebrachten nähert, die andern die, wo ich Deine Idee 
wahrzunehmen glaube. 

Sophron. Und da es Fälle giebt, wo es Pflicht ſein kann 
eine Gefälligkeit zu verſagen: ſo kannſt Du Dir auch denken, daß 
es bisweilen ſittlich ſein kann, unanſtändig zu ſein nach Deiner 
Idee; aber Du wirſt nicht glauben, daß eine Unanſtändigkeit erlaubt 
ſein könnte nach meiner Idee? 

Kallikles. So ſcheint es mir. 

Sophron. Und nach meinem Begriff, weun wir ſeiner nur 
erſt habhaft werden könnten, würden wir überall und unter Allen 
beurtheilen können was anſtändig iſt, nach dem Deinigen aber nie⸗ 
mals, wenn wir nicht das Gebräuchliche unter ihnen kennten. 
Nicht ſo? 

Kallikles. Auch das gebe ich Dir zu, und ich glaube es 
wird uns noch gut gehen, weil unſre Begriffe anfangen ſich be⸗ 
ſtimmter zu ſcheiden. 

Sophron. Meinſt Du? Ja wenn der meinige ſo gutartig 
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wäre als Deiner! Aber es iſt wunderbar, wie verkehrt ihnen wie— 
der ihre Eigenſchaften zugemeſſen ſind! 

Kallikles. Wie ſo? 

Sophron. Ja, ſieh nur, von dem meinigen glauben wir 
nur noch daß er etwas ſei und können ihn nicht ausſprechen, ſon— 
dern haben nur eine gewiſſe Ahndung davon ergriffen; den Deinigen 
hingegen haben wir klar und beſtimmt ausgeſprochen, dafür aber 
wiſſen wir auch daß er Nichts iſt. 

Kallikles. Nichts wäre er? 

Sophron. Nichts, wenn es darauf ankommt ihn anzuwenden, 
und ihm einen Inhalt zu geben. 

Kallikles. Nun darauf bin ich neugierig. 

Sophron. Wenn ich Dich nun frage, warum denn das An— 
ſtändige ſich ſo oft ändert, wenn es doch nur darauf ankommt daß 
dadurch etwas beſtimmt wird, und nicht wie. 

Kallikles. Dies habe ich Dir eigentlich ſchon beantwortet. 
Wenn das Anſtändige ſchon von ſelbſt zu einer Aehnlichkeit mit dem 
Sittlichen geräth: ſo ändert es ſich auch mit den Begriffen von 
den Tugenden denen es ähnlich iſt. 

Sophron. Aendern ſich denn die Meinungen von dieſen 
Tugenden bei allen Menſchen auf einmal oder nach und nach? 

Kallikles. Nach und nach. 

Sophron. So daß einige ſchon die richtigere haben, wenn 
andre noch der irrigen anhangen? 

Kallikles. Allerdings. 

Sophron. Wenn aber erſt einige auf dieſe Art weiſer ge 
worden ſind, iſt dann das, was ſich auf dieſe neuen Begriffe be— 
zieht, anſtändig, oder iſt es noch unanſtändig, und in wie vieler 
Zeit und durch wie viele Menſchen kann es anſtändig werden? 

Kallikles. Spotte nicht, es muß ja freilich gleich anftän- 
dig ſein. ö 

Sophron. Ja, dann erfüllt es aber nicht die Forderung des 
Gleichförmigen, und Du haſt Merkmale verbunden, die ſich nicht 
verbinden laſſen. Soll das Gleichförmige das Weſen des Anſtän⸗ 
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digen ſein: ſo mußt Du die Aehnlichkeit mit dem Sittlichen ſo viel 
möglich verbannen; willſt Du dieſe aber für etwas mehr als das 
allerzufälligſte halten: ſo kann die Gleichförmigkeit nur einen Zu⸗ 
ſtand deſſelben bezeichnen, und zwar einen ſolchen an den gar nicht 
zu denken iſt, da man nämlich über das Sittliche einig ſein wird. 
Bis dahin aber wird bei Dir immer das Anſtändige und das Un⸗ 
anſtändige eines aus dem andern entſtehen und ſich in das andre 
verwandeln, und zwar ſo unmerklich, daß kein einziges beſtimmtes 
Urtheil darüber und keine beſtimmte und ſichre Anwendung davon 
möglich fein wird. Oder verhält ſich die Sache nicht ſo? 

Kallikles. Ja, und es ſcheint als hätte ich uns nicht ans | 
Ziel gebracht. 

Sophron. Aber wir hätten das alles nicht nöthig gehabt, 
und find in der That ein wenig ſtumpf geweſen, das Nähere wel- 
ches Deiner Meinung entgegen iſt nicht zuerſt zu ſehen. Bei Gott, 
ich bitte Dich, was iſt das doch für eine Gefälligkeit, welche Du 
da als den Zweck des Anſtändigen angegeben haſt? iſt es nicht eine 
ſträfliche und thörichte Beſchüzung ihrer Gemeinheit und ihrer 
Trägheit? oder wenn Du etwas duldſamer denken willſt, eine Krücke 
für ihre Ungeſchicklichkeit, die ſie entbehren lernen müſſen? Soll 
nicht jeder Menſch eine Eigenthümlichkeit haben, und ſoll er nicht 
dieſe überall mitnehmen, und dadurch alles, was er thut und hat, 
als das ſeinige bezeichnen? Müſſen wir alſo nicht eine Zeit hoffen, 
und ſie herbeizuführen ſuchen, da jeder ſtark und gebildet genug 
ſein wird, um die Eigenthümlichkeit des andern zu ertragen ohne 
ſich dadurch ſtören und aufhalten zu laſſen? 

Kallikles. Und wenn nun auf dieſe Art das 1 e 
darauf arbeitete ſich ſelbſt überflüſſig zu machen? 

Sophron. Freilich wohl, fo wäre es in ſehr guter Geſell⸗ 
ſchaft! Aber es arbeitet nicht daran, ſondern je eifriger es beobach— 
tet wird, deſto mehr tritt jenes Ziel in eine unerreichbare Weite 
zurück. Aber ſelbſt jezt iſt doch dieſe Art von Gefälligkeit etwas 
ſo zweideutiges, daß auch die leiſeſte Spur von der Möglichkeit 
eines anderen Beſtimmungsgrundes ſie weit überwiegen, und es 
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alſo nur da Statt haben würde, wo wir nicht mehr ſcharfſichtig 
genug ſind etwas ſittliches wahrzunehmen. 

Kallikles. Nein, Sophron, Du gehſt nicht aufrichtig zu 
Werke! Dieſes muß ein Ende nehmen, daß Du dem Anſtändigen 
jeden Spielraum und jedes Gebiet ſtreitig machſt, unter dem Vor— 
wande daß es der Sittlichkeit gehöre. Aufs ſorgfältigſte habe ich 
beides geſchieden, und Du überſiehſt es, als ob es gar nicht ge— 
ſchehen wäre. 

Sophron. Freilich iſt es unſer Unglück daß wir immer 
wieder auf dieſen Streit zurückkommen. Aber was haſt Du geſagt 
um ihn zu ſchlichten? ich beſinne mich auf nichts dergleichen in 
Deinen Aeußerungen. 

Kallikles. Ich habe das Anſtändige gar nicht auf die Hand— 
lungen bezogen, weil dieſe ganz und gar der Sittlichkeit gehören, 
ſondern auf die Art und Weiſe ſie zu verrichten. 

Sophron. Dies habe ich nicht überhört, aber es ſcheint 
mir damit nichts gewonnen zu ſein. Denn wie unterſcheideſt Du 
beides? Etwa ſo, daß, um auf unſer altes Beiſpiel zurückzukehren, 
das Gehen in den Hörſaal die Handlung geweſen, und das Schnell 
oder Langſam die Art und Weiſe, und das Sichbekleiden die Hand— 
lung, die Form der Kleidung aber die Art und Weiſe? 

Kallikles. So meinte ich es allerdings. 

Sophron. Aber erinnere Dich doch nur, daß wir am Ende 
immer fanden, wie auch dieſes zur Sittlichkeit der Handlung ge— 
höre. Indeſſen laß uns noch einmal zuſehen, ob wir irgend eine 
Grenzſcheidung finden können; denn ſonſt werden wir freilich nie 
im Stande ſein den Begriff feſtzuhalten. 

Kallikles. Hätten wir doch gleich damit angefangen! 

Sophron. Ei, beſchuldige uns nicht unrecht! Wir find ja 
von Anfang an auf nichts andres ausgegangen, und welchen Be— 
griff vom Anſtändigen Du mir auch gabſt, ich bin immer dabei 
geblieben dieſe entſcheidende Linie zu ſuchen. 

Kallikles. Nun, ſo laß uns nur einmal die Sache anders 
anfangen und nicht von einem Begriff ausgehen. 
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Sophron. Aber wie ſollen wir es deun machen? ich verſtehe 
Dich nicht. f 

Kallikles. Wir müſſen ſehen was menſchliche Handlungen 
möglicherweiſe enthalten können, und da muß ſich ja finden, ob es 
in denſelben außer dem Sittlichen noch etwas en und was die⸗ 
ſes ſein kann. 

Sophron. Freilich bleibt uns kein anderer Weg übrig; aber 
wenn wir auch auf dieſem Wege etwas finden, werde ich Dir dann 
nicht immer die Einwendung machen müſſen, die Du mir bisher 
gemacht haft, daß nämlich zweifelhaft bleibt, ob das unſrige auch 
das ſei, was die Welt anſtändig nennt. 

Kallikles. Lieber Sophron, die Menſchen erden etwas 
von uns außer dem Sittlichen, und nennen es das Anſtändige; ſie 
wiſſen uns keinen beſtimmten Begriff davon zu geben. Wenn wir 
nun ſelbſt einen finden, da wo ſie ihn uns anweiſen, und ihnen 
ſagen können daß es außer dem Sittlichen in den Handlungen 
weiter nichts geben könne als dieſes: ſo muß ja dies nothwendig 
ihr Begriff ſein; und wenn das Einzelne welches ſie anſtändig nen⸗ 
nen nicht darunter fällt: ſo bleibt nichts übrig, als daß ſie in der 
Anwendung ihrer Idee gefehlt haben. Laß uns alſo darüber keine 
unnüze Sorge tragen. 

Sophron. Alſo außer dem Sittlichen ſollen wir das An⸗ 
ſtändige in den Handlungen finden. Meinſt Du 1 außerhalb 
deſſelben oder nur auf gewiſſe Weiſe? 

Kallikles ſagte daß er dieſe Frage nicht verſtände. Nun 
erklärte ſich 

Sophron, vorher ſchien es mir, als hielteſt Du das Anſtän⸗ 
dige für eine einzelne Tugend; denn Du beſchriebſt es als eine ge⸗ 
wiſſe Gefälligkeit. Jezt ſcheinſt Du mir dies nicht zu glauben? 

Kallikles. Nein, denn wenn es eine einzelne Tugend wäre: 
ſo würde es bisweilen einer andern weichen müſſen. Es ſoll aber 
in jeder Handlung und überall ſein, ſo wie das Sittliche, denn dies 
iſt der eigentliche Sinn unſrer Forderung. 

Sophron. Wenn alſo beides überall ſein ſoll: ſo werden 
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wir uns entſchließen müſſen alles menſchliche Handeln in zwei ver⸗ 
ſchiedene Beſtandtheile zu zerlegen, die in jeder einzelnen Handlung 
angetroffen werden müſſen, und deren einer ſich auf die Sittlich⸗ 
keit und der andre auf das Anſtändige bezieht. Nicht wahr? 

Kallikles. So muß es freilich ſein, wenn wir ein Auſtän⸗ 
diges finden ſollen. Aber welches ſollen dieſe Elemente ſein? 

Sophron. Wir müſſen ſie ſuchen. Zuerſt laß uns nur da⸗ 
für ſorgen, daß es uns nicht gehe wie vorher. Nicht wahr, jede 
Handlung geht darauf aus, an einem beſtimmten Gegenſtand eine 
beſtimmte Geſinnung darzuſtellen, und dieſe Beſtimmung des Wil— 
lens macht ihr eigentliches Weſen aus. Ich beſtehe nicht auf den 
Worten, denn es kann freilich auf tauſend Arten ausgedrückt wer⸗ 
den; wenn Du nur den Sinn verſtehſt und mir die Sache zu— 
giebſt. 

Kallikles. Allerdings, und dieſe Beſtimmung des Willens 
ſoll uns das Weſen der Handlung ſein, man drücke ſie nun aus 
durch eine Beziehung auf den Zweck wie einige, oder durch Bezie⸗ 
hung auf die Geſinnung wie andere. 

Sophron. Gut, und was in einer Handlung durch dieſe 
Willeusbeſtimmung beſtimmt iſt oder fein ſollte, das gehört zu 
ihrer Sittlichkeit, wie geringfügig es auch übrigens ſei? 

Kallikles. Ja, und wir wollen dies nicht wieder zum An- 
ſtändigen rechnen. 

Sophron. Aber wo wollen wir nun unſer Außerhalb des 
Sittlichen ſuchen? f 

Kallikles. Ich weiß allerdings dieſem nichts in der Hand⸗ 
lung entgegenzuſtellen, als das Mechaniſche was zur Ausführung 
jener Willensbeſtimmung dient. Meinſt Du dieſes, und könnte das 
Anſtändige darin etwas ſein? 

Sophron. Ich glaube nicht; denn was iſt die Vollkommen⸗ 
heit dieſes mechaniſchen Theiles der Handlung? Hältſt Du den für 
den Meiſter darin, der dabei auf die zierlichſte anmuthigſte und un⸗ 
» anftößigite Weiſe zu Werke geht, oder den der was er machen ſoll 
am tüchtigſten zu Stande bringt? 5 
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Kallikles. Gewiß den lezten. 

Sophron. Und wird nicht alles was zu dieſem Mechani⸗ 
ſchen der Handlung gehört, unter dieſes Princip der Beurtheilung 
fallen, ebenfalls wie klein und geringfügig es auch ſei? 

Kallikles. Ja, und aus dieſem Gebiet wird alſo das An- 
ſtändige durch die Geſchicklichkeit eben ſo vollkommen verdrängt, 
wie aus jenem durch die Sittlichkeit. 

Sophron. Aber was giebt es denn außer dem Gewollten 
und um des Gewollten willen Hervorgebrachten noch in der 
Handlung? 

Kallikles. Es müßte etwas ſein was weder abſichtlich noch 
mechaniſch iſt, aber ich ſehe nichts dergleichen. 

Sophron. Iſt denn in dem menſchlichen Gemüth in jedem 
Augenblick alles durch das beſtimmte Wollen beſtimmt, welches auf 
die Handlung gerichtet iſt mit der wir uns eben beſchäftigen, ſo 
daß der Menſch gar nichts iſt als dieſes jedesmalige Wollen und 
das was dazu gehört? 

Kallikles. Das ſollte ich nicht denken. Denn indem der 
Menſch wollend iſt, iſt er nicht nur zugleich anſchauend, wodurch 
eine Menge von Vorſtellungen in ihm entſteht, ſondern auch erin⸗ 
nernd, es ſchweben ihm Gedanken aus ſeinem vorigen Zuſtande vor, 
und dies alles hängt nicht von dem beſtimmten Wollen eines jeden 
Augenblickes ab. 

Sophron. Und dieſe Vorſtellungen, oder wie Du es ſonſt 
nennen willſt, die ihr freies Spiel im Gemüth treiben, kann man 
dieſe abſichtlich oder mechaniſch nennen? 

Kallikles. Ich denke Nein; aber ſieh nur, ſie bleiben im 
Innern des Gemüthes, ſie haben auf die Handlung keinen Einfluß, 
und ſo ſehe ich nicht was wir aus ihnen werden machen können. 

Sophron. Sollte etwas ſo ganz abgeſondert im Gemüthe 
ſein, und der jedesmalige Zuſtand des Menſchen aus zwei ganz 
verſchiedenen Theilen beſtehen, die mit einander gar nichts zu ſchaf⸗ 
fen haben? b 
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Kallikles. Gewiſſermaaßen hieße das freilich zwei Seelen 
annehmen. ö 

Sophron. Und davor wollen wir uns doch hüten. We— 
nigſtens wirſt Du mir alſo ſoviel zugeben, daß wenn es etwas 
in den Handlungen giebt, was weder durch die Sittlichkeit noch 
durch die Geſchicklichkeit beſtimmt ſein kann, als dann dieſe 
Vorſtellungen ſich deſſen bemächtigen und darauf wirkſam ſein 
werden. 

Kallikles. Und dieſes wenn es ſich findet, ſoll hernach das 
eigentliche Gebiet des Anſtändigen ſein? 

Sophron. So meine ichs; Du brauchſt aber nicht erſt zu 
ſagen Wenn es ſich findet: denn es iſt in der That ſchon ge— 
funden. 

Kallikles. Nun? 

Sophron. Findeſt Du nicht in jeder Handlung ſo etwas? 
Ich wenigſtens ſehe in jedem Augenblick Anſtändiges in Dir; ich 
bemerke, indem Du mit mir redeſt, den gemäßigten Ton Deiner 
Stimme, den ruhigen Charakter Deiner begleitenden Bewegungen, 
ich bemerke daß Du Dich fragend und ungewiß ausdrückſt wo wir 
von einander abweichen, und nicht ſpöttiſch oder hart verneinend. 
Hängt dies alles von Deinem gegenwärtigen beſtimmten Willen ab, 
welcher darauf gerichtet iſt den Begriff des Anſtändigen ins Klare 
zu bringen; oder könnteſt Du nicht deſſen unbeſchadet von dieſem 
allen das Gegentheil thun? 

Kallikles. So ſcheint es. 

Sophron. Und iſt Dein Wille hierauf ausdrücklich und 
beſonders gerichtet, oder iſt irgend ein Mechanismus dabei im 
Spiele? 

Kallikles. Keins von Beiden. 

Sophron. Was beſtimmt Dich alſo? Nicht wahr, es ſind 
Vorſtellungen die unabhängig von dieſem Wollen in Dir ſind, und 
die ſich desjenigen in Deinen Handlungen bemächtigen, was durch 
dieſes unbeſtimmt gelaſſen wird. Als Du ehedem in den Hörſaal 
gingeſt: ſo gehörte wol Dein Schnell oder Langſam gehen zur 
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Sittlichkeit, aber nicht der breite Stein und manches andre. Und 
wird ſich dergleichen nicht überall finden? 

Kallikles. Ich glaube faſt überall, und das Gebiet des 
Anſtändigen haben wir alſo wirklich gefunden. Aber bis jezt ſehe 
ich noch nicht dasjenige, wodurch nun auf dieſem Gebiet das An- 
ſtändige von dem Unanſtändigen geſchieden wird: wie werden wir 
dieſes finden? 

Sophron. Ich denke, wir werden in dieſen Vorſtellungen, 
wodurch es beſtimmt wird, etwas aufſuchen müſſen was uns gefällt, 
und etwas was uns mißfällt. Oder glaubſt Du, wir ſollen es 
nicht aus ſeinem Grunde, ſondern aus ſeinen Folgen beurtheilen, 
etwa aus dem Eindruck den es macht, oder aus dem Nuzen den 
es bringt? 

Kallikles. Gehe mir für das Anſtändige mit Deinem Nuzen. 
Der findet hier eben ſo wenig Plaz als beim Sittlichen, und der 
Eindruck kann ja bei dieſen Dingen nur davon abhangen, was man 
ſich dabei denkt. Aber ich weiß für dieſe Vorſtellungen, auf welche 
wir ſehen müſſen, keine andere Beurtheilung als die ſittliche, und 
ich ſehe nicht wie etwas ſittlich ſein kann, was gar nicht abſicht⸗ 
lich iſt. 

Sophron. Darin haft Du Recht, aber ſage mir nur, 
ſind dieſelben Vorſtellungen immer unabſichtlich und zu keiner Wil⸗ 
lensbeſtimmung gehörig, oder kommt jede Thätigkeit bald abſichtlich 
(und ausdrücklich gewollt, bald unabſichtlich)n) und nur begleitend im 
Gemüthe vor. 

Kallikles. Abwechſelnd allerdings. 

Sophron. Zum Beiſpiel, wenn Du ehedem gingſt um zu 
gehen, um Dich öffentlich darzuſtellen: fo gehörte alles jenes da- 
mals zum Abſichtlichen und Sittlichen, zu der Idee die Du aus⸗ 
drücken, zu dem Verhältniß gegen andre in welchem Du Dich dar⸗ 
ſtellen wollteſt. Und ſiehſt Du nun den Unterſchied zwiſchen dem 
Anſtändigen und Unanſtändigen? 
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Kallikles. O ja, was, wenn es zum Abſichtlichen und aus— 
drücklich gewollten gehörte, ſittlich war, das wird wenn es unabficht- 
lich vorkommt anſtändig ſein. 

Sophron. Habe ich nun nicht Recht gehabt zu ſagen, das 
Anſtändige ſei die höchſte Vollendung des Menſchen? Denn in 
der Sittlichkeit eines beſtimmten Wollens ſehe ich immer nur einen 
einzelnen Entſchluß, der eine ſehr unſichre Bürgſchaft des Charak— 
ters iſt; in dem Anſtändigen aber erblicke ich die Spuren einer 
langen ſtandhaften Uebung und immer gegenwärtiger Grundſäze 
und Begriffe. So lange es einem Menſchen hieran fehlt, habe ich 
immer Recht an dem Werth einzelner Entſchließungen zu zweifeln; 
wer aber jene Beglaubigung bei ſich führt, den muß ich gewiß für 
dasjenige anerkennen was er iſt. 

Kallikles. Das kommt mir noch immer wunderbar vor, 
daß es ſo etwas leichtes ſein ſoll, die Sittlichkeit und den inneren 
Werth eines Menſchen zu beurtheilen, und ich fürchte auf dieſem 
Wege mich immerfort zu irren, da ja das Anſtändige überall mehr 
oder weniger auf Regeln gebracht iſt, und alſo auch von denen, 
die das Sittliche gar nicht ſo inne haben, daß aus der Gewohn— 
heit deſſelben das Anſtändige in ihnen entſtanden ſein könnte, ein 
Schein dieſes lezteren erkünſtelt werden kann. 

Sophron. Mit Recht, lieber Kallikles, fürchteſt Du Dich 
zu irren, wenn Dir dieſe Beurtheilung etwas leichtes zu ſein ſcheint; 
aber kann dies wol Dein Ernſt fein? Bedenke nur, daß Du zu— 
erſt das Sittliche und das Zweckmäßige in einer Handlung genau 
kennen mußt, ehe Du beſtimmen kannſt was in derſelben zum Ge— 
biet des Anſtändigen gehören kann, daß Du alsdann, und dies ift 
gewiß nicht etwas leichtes, aus dieſen einzelnen äußeren Beſtim⸗ 
mungen auf die Vorſtellungen ſchließen mußt, welche dabei thätig 
ſind, auf die Spuren öfterer und früherer Willensbeſtimmungen, 
und daß Du dann wieder über die Sittlichkeit von dieſen urthei⸗ 
len mußt. Nur der anſtändige Menſch kann Richter ſein über 
das Anſtändige, und nur in dem kann das wahre Anſtändige ent- 
ſtehen der das Sittliche in allen ſeinen Handlungen bis in die 
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feinſten Zweige hinein verfolgt und ausübt; denn nur dieſes kann 
ihm, wenn es in der Erinnerung feſt liegt und durch Uebung zur 
Natur geworden iſt, zum Stoff des Anſtändigen werden. 

Kallikles. Und Du haſt alſo nicht geſcherzt wenn Du 
ſagteſt, Du gingeſt allein dem Sittlichen nach und kümmerteſt Dich 
nichts um das Anſtändige, ſondern biſt eben deshalb auf dem einzig 
richtigen Wege geweſen auch dieſes zu finden. 

Sophron. So ſcheint es, und es iſt auch natürlich, da das 
Anſtändige welches wir gefunden haben keinesweges eine Kunſt und 
ein Studium, ſondern in der That, wie es mir ſchon ahndete, 
ein Sich gehen laſſen und ein Nichthandeln iſt. Aber Du haſt 
auch ſehr Recht gehabt in Deinem Widerwillen das Anſtändige zu 
lehren; denn wie wir gefunden haben läßt es ſich weder lehren 
noch lernen, ſondern nur durch freie Selbſtthätigkeit und Uebung 
erwerben. Laß uns nur auf dieſem Wege fortgehen, ſowol was 
unſre eigne Bildung als unſer Urtheil über andre betrifft. Ge⸗ 
wiß werden uns diejenigen nicht hintergehen, welche ein Anſtändi⸗ 
ges haben, oder vielmehr einen leeren Schein deſſelben, der ſich 
nach Regeln erlernen läßt. Sie können das wahre nie erreichen, 
und wenn ſie auch nicht — wie wir ſie doch ſo oft auf der That 
ertappt haben — dieſen Regeln zu Liebe das Sittliche, deſſen 
wahres Gebiet ſie nicht kennen, verlezen: ſo werden wir ſie doch 
immer erkennen, weil ſie unvermeidlich in ihrer anmaaßenden Roh⸗ 
heit gerade das höchſte Anſtändige verdammen, und weil überhaupt 
das leere und todte von denen, in welchen das lehmege⸗ wohnt, 
niemals verkannt werden kann. 

Kallikles. So war es alſo das wahre und das falſche An- 
ſtändige, deſſen Verwechſelung uns anfänglich in ſo viele Wider⸗ 
ſprüche verwickelte. 

Sophron. Ja, und dafür laß uns dieſem falſchen einen 
immerwährenden Krieg ankündigen, wie vortreffliche und wackere 
Bundesgenoſſen es auch an allen anderen Verkehrtheiten der 
Menſchen haben mag; und laß uns verſuchen, ob es möglich ſein 
wird durch die Freiheit, welche dem Anſtändigen eigen iſt, und 
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durch die Miſchung des Erhabenen und Anmuthigen, die auch 
dem Widerſchein des Sittlichen im äußeren Betragen nicht feh— 
len kann, wenigſtens einen oder den anderen vom Schein zur 
Wahrheit und von der Sclaverei der Gewohnheit und willkür— 
licher Sazungen zum freien Dienſte des Guten und Schönen 
hinüberzulocken. 
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Ein Auszug aus dieſem Buche der aufs Einzelne ginge, könnte faſt 
nichts andres fein als eine Sammlung von Trivialitäten; follte er aber 
eine Skizze des Plans und der Compoſition enthalten: ſo müßte er unter 
einer ängſtlich am Buchſtaben klebenden Feder nothwendig als eine deut— 
liche Zeichnung der ſonderbarſten Verirrung erſcheinen. Dieſer Umſtand 
erklärt zur Genüge das bisherige fo viel ich weiß allgemeine Stillſchwei⸗ 
gen gelehrter Blätter; denn Auszüge in einem zierlichen Rahmen nicht 
allzu abgenuzter Floskeln eingefaßt, ſind doch ſeit langem der gangbare 
und einzige Behelf verlegener Recenſenten und um Reeenſenten verlegener 
Redactoren. a 

Sollten indeſſen auch einige den guten Willen gehabt haben, etwas 
nicht nur aus dem Buche ſondern auch über daſſelbe ſagen zu wollen: ſo 
haben dieſe für ihr Schweigen eine andre ebenfalls ſehr gegründete Ent- 
ſchuldigung. Sonderbar iſt es, daß die meiſten Leſer und Kritiker, wie 
wenig ſie auch übrigens von Gründlichkeit wiſſen mögen, dennoch eine 
gewiſſe pedantiſche Verehrung für den Titel eines Buches haben, beſonders 
wenn es auf einen wiſſenſchaftlichen Inhalt deutet, und aus dieſem Ge⸗ 
ſichtspunkte betrachtet iſt allerdings auch über das Buch nicht viel zu ſagen. 
Wer es als eine Anthropologie anſieht, und zwar als eine pragmatiſche 
in dem von Kant angegebenen Sinn, und demzufolge etwa auf Erweite⸗ 
rung ſeiner Erkenntniß durch neue oder neuzuſammengeſtellte Beobachtungen 
ausgeht und eine freigebige Mittheilung aus dem Schaz eines philoſo— 
phiſchen größtentheils in der Selbſtanſchauung hingebrachten Lebens er- 
wartet, der muß die Schrift unbedeutend finden; denn wer davon was 
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der Menſch als freihandelndes Weſen aus ſich ſelbſt macht oder machen 
kann und ſoll, nichts mehr und gründlicheres weiß als er hier aufgezeichnet 
findet, kann nicht einmal ein mittelmäßig um ſich wiſſender Menſch fein. 
Es wäre ungeſchickt dies beweiſen zu wollen, bis ſich jemand findet der 
es ausdrücklich leugnet. Alles dies iſt aber nicht der richtige Geſichts⸗ 
punkt, aus dem das Werk angeſehen werden muß. Man muß ja oft von 
der Vorausſezung ausgehen, daß ein Buch, welches wenig Werth hat 
wenn man es für das nimmt was es zu ſein vorgiebt, doch als das 
Gegentheil oder als ſonſt etwas bedeutend ſein kann, und ſo ſcheint auch 
dieſes vortrefflich zu ſein, nicht als Anthropologie ſondern als Negation 
aller Anthropologie, als Behauptung und Beweis zugleich, daß ſo etwas 
nach der von Kant aufgeſtellten Idee durch ihn und bei feiner Denkungs⸗ 
art gar nicht möglich iſt, abſichtlich hingeſtellt fo wie er oft bei Abthei- 
lungen der Wiſſenſchaften oder ihrer Objecte die leeren Fächer recht aus⸗ 
drücklich aufſtellt und beſonders conſtruirt. Wer die Vorrede, welche in 
dieſer Rückſicht die Behauptung iſt, aufmerkſam anſieht und mit dem 
Werke vergleicht, wird ſich leicht überzeugen daß dies allein des würdigen 
Mannes Meinung hat ſein können. Der in Kant's Denkart gegründete und 
hier ganz eigentlich aufgeſtellte Gegenſaz zwiſchen phyſiologiſcher und prag- 
matiſcher Anthropologie macht nämlich beide unmöglich. Es liegen dieſer 
Eintheilung allerdings zwei richtige Gegenſäze zum Grunde, der, Alle 
Willkür im Menſchen iſt Natur, und der, Alle Natur im Menſchen iſt 
Willkür; aber Anthropologie ſoll eben die Vereinigung beider ſein, und 
kann nicht anders als durch ſie exiſtiren; phyſiologiſche und pragmatiſche 
iſt Eins und daſſelbe nur in verſchiedener Richtung. Die ehemalige Piy- 
chologie, von der jezt Gott ſei Dank nicht mehr die Rede iſt, abſtrahirte 
von dem lezten dieſer beiden Gegenſäze, und konnte deshalb auf die Frage 
nicht antworten, wie es denn möglich ſei über das Gemüth zu reflectiren, 
wenn in dieſer Reflexion keine Freiheit und alſo keine Bürgſchaft für die 
Wahrheit derſelben vorhanden ſei. Kant will von dem erſteren hinweg⸗ 
ſehen, weil bekanntlich das Ich bei ihm keine Natur hat, und ſo entſteht die 
Frage, woher denn die „Wahrnehmungen über das was einem Gemüths⸗ 
vermögen hinderlich oder förderlich iſt“, herkommen und wie ſie zu ſeiner 
Erweiterung benuzt werden ſollen, wenn es keine phyſiſche Betrachtungs⸗ 
und Behandlungsart derſelben giebt, nach der Idee, daß alle Willkür 
zugleich Natur iſt. Um dies recht auffallend zu machen, ſteht Alles was 
von ſolchen Wahrnehmungen hier zu finden iſt, ganz einzeln und dürftig 
da, faſt abſichtlich, damit man ja nicht von einer ſolchen Idee argwohnen 
möge, aller Darſtellung und alles Zuſammenhangs, nicht nur innerlich 
und unter ſich ſondern auch mit den Titeln unter welche das Einzelne 
gebracht iſt, völlig beraubt. Die Kunſt iſt mit in das Todesurtheil der 
Natur verflochten, und nie kann es ein Buch gegeben haben, das weniger 
ein Werk wäre als dieſes. Der Mißverſtand dieſes in der Anthropologie 
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zu vereinigenden Gegenſazes, vermöge deſſen Kant die Natur in dem— 
ſelben durchaus auf das körperliche bezieht, auf den Leib und auf die ge— 
heimnißvolle Gemeinſchaft des Gemüths mit demſelben, wird niemand 
Wunder nehmen; man ſieht aber hier mehr als ſonſt, wie das was nur 
eine reine Vergötterung der Willkür zu ſein ſcheint, im innerſten Grunde 
ſehr genau mit dem verborgenen Realismus zuſammenhängt, dem Kant, 
nachdem er ihn ſelbſt umgeſtürzt und zertrümmert hat, noch immer einen 
geheimen Baalsdienſt erweiſet. Ohnſtreitig um die Verachtung gegen 
das theoretiſche Grübeln über das, was vom Körper aufs Gemüth ge— 
wirkt wird, recht anſchaulich zu machen und recht bezeichnend durch die That 
auszudrücken, ſezt er ſich das praktiſche Einwirken des Gemüths auf den 
Körper ganz beſonders zum Ziel, wo es nur irgend möglich iſt, wodurch 
denn die Anthropologie von ihrer natürlichen Tendenz asketiſch im größ— 
ten Sinne des Wortes zu ſein (ein Zweck der bei jeder wirklichen Be— 
handlung derſelben einigermaaßen erreicht werden muß) ganz entfernt, und 
dagegen in einem ſehr kleinen Sinn diätetiſch wird. In dieſem artigen 
Kreiſe kommt Kant wirklich zum phyſiologiſchen zurück, woraus man 
offenbar ſieht, daß es ihm nur darum zu thun geweſen iſt einen Wider⸗ 
ſpruch anſchaulich zu machen. So und nicht anders muß man es erklären, 
daß die Ruhe nach der Arbeit und die Freuden einer guten Tafel als 
Hauptmomente unvermerkt immer wieder kommen, und daß die Affecte, 
und mehreres andre was im Gemüth vorkommt, ordentlich als Verdauungs- 
mittel behandelt werden. Man würde offenbar unrecht thun, dies anders 
und wol gar charakteriſtiſcher zu nehmen. 

Eben ſo hat Kant in Rückſicht der Form zwei Forderungen an die 
Anthropologie gemacht, deren Vereinigung er eben auch nur als etwas 
ganz unmögliches hat darſtellen wollen, nämlich daß ſie ſyſtematiſch und 
zugleich auch populär ſein ſoll, ein Wort deſſen Bedeutung an dieſer Stelle 
er zum Glück ſelbſt angegeben hat. Hier iſt über dem Beſtreben nach 
dem Populären das Syſtematiſche untergegangen, und aus angeborner 
Tendenz zum Syſtematiſchen iſt ſtatt des Populären oft nur der leere 
Raum, wo es hineingelegt werden könnte, übrig geblieben. Unter dem 
Untergang des Syſtematiſchen verſtehe ich nicht jene bereits erwähnte auf 
den erſten Anblick ſichtbare Verwirrung im Einzelnen. Freilich iſt kein 
Eintheilungsprincip durchgeführt, die Unterabtheilungen gehen wunderbar 
hin und her, Ueberſchrift und Inhalt ſind einander öfters ganz fremd; 
eine Einrichtung bei welcher dem aufmerkſamen Leſer nichts ſo ſehr auf— 
fällt, als der ein paarmal beſonders vorkommende Titel: Zerſtreute An 
merkungen. Dem allen aber könnte durch eine Reviſion und Umkehrung 
des Buches, durch einige Zuſäze und mehrere Weglaſſungen oft wieber- 
holter Dinge, die auch einmal geſagt überflüſſig ſind, leicht abgeholfen 
werden: und dennoch würde es von dieſer Eigenſchaft nichts an ſich haben, 
weil die Anlage dazu im Innerſten fehlt und gleichſam mit Gewalt 
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herausgeriſſen iſt. Um dem gemeinen Bewußtſein Gelegenheit zu geben, 
ſeine einzelnen Beobachtungen einzuſchieben, durfte weder die Wiſſenſchaft noch 
das Object derſelben auf eine eigenthümliche Art, nach irgend einer zum 
Grunde liegenden urſprünglichen Anſchauung oder einem anderen inneren Prin⸗ 
cip, aufgefaßt und dargeſtellt werden, ſondern nur wie es hergebracht iſt; 
aber eben weil der tiefer denkende und ſehende Verfaſſer das Gemüth 
anders anzuſehn, und ſeine verſchiedenen Handlungsweiſen anders zu ſon⸗ 
dern verſteht, ſo daß ſeine Abtheilungen mit dieſem Fachwerk gar nicht 
zuſammentreffen, und alſo auch ſeine Wahrnehmungen ſich nicht in daſ⸗ 
ſelbe ordnen laſſen, mußte er uns den größten Theil derſelben entziehen, 
und läßt jenes aus Unmuth öfters ganz leer ſtehen, um ſich und uns 
mit ganz anderen Dingen zu unterhalten. Durch dieſe wechſelſeitige Zer⸗ 
ſtörung hat er denn unumſtößlich bewieſen, daß es unmöglich iſt über 
das Einzelne, was in der inneren Erfahrung vorkommt, zu reflectiren, 
wenn man das Geſchäft nicht höher herauf bei irgend einem Anfange 
anfängt. In dieſer Rückſicht könnte man das Buch das „Kindergeſchrei⸗ 
dieſer Art von Philoſophie nennen, welche bei der doppelten an ſie ge— 
machten Forderung ihr „Unvermögen als eine Feſſelung fühlt, wodurch 
ihr die Freiheit genommen wird.“ Aber ſo wie bei einer körperlichen 
Anſtrengung die Form der Muskeln und die Grenze der verſchiedenen 
Gliedmaßen um deſto ſtärker ins Licht tritt, je mehr ſie ſich den Grenzen 
der Kräfte nähert: ſo hat ſich auch bei dieſer ausdrücklich zu einer ſolchen 
Abſicht unternommenen Anſtrengung die Form des Geiſtes und die Be— 
grenzung ſeiner einzelnen Theile auf mannigfaltige Weiſe genauer als 
ſonſt dargeſtellt. Etwas davon die Philoſophie betreffendes habe ich gleich 
anfangs bemerkt; noch mehr oben auf liegt manches was auf die Per⸗ 
ſönlichkeit hindeutet. Die verachtende Bewunderung des Wizes, wovon 
Kant doch ſelbſt ſo viel hat, und von einer Art die ungleich mehr werth 
iſt als das, was er hier zentnerſchweren Wiz nennt — nur daß er ſich 
deſſen hier entäußert hat — der Haß gegen die Wortſpiele, da doch ſein 
Etymologiſiren und ein großer Theil feiner Kunſtſprache beſonders in fpä- 
tern Schriften auf einem manierirten Wortſpielen beruht, das gänzliche 
Nichtwiſſen um Kunſt und beſonders um Poeſie, die Behandlung des 
weiblichen Geſchlechts als einer Abart und durchaus als Mittels, die 
Charakteriſtik der Völker die ſehr nach den Freuden der Tafel ſchmeckt, 
dies und mehreres andre ſind Beiträge zu einer Kantologie, die man 
ſowol phyſiologiſch als pragmatiſch weiter ausführen könnte, ein Studium, 
welches wir den blinden Verehrern des großen Mannes beſtens empfohlen 
haben wollen. 
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Wenn ehedem eine Unglückſelige der ſchwarzen Kunſt halber angeklagt 
wurde, war es höchſt gefährlich, ihre Unſchuld eher vindiciren zu wollen, 
als bis ſie glücklich abgethan war. Von Büchern wird dies wohl immer 
gelten, und deßhalb iſt, aus ſchuldiger Achtung gegen die öffentliche Mei— 
nung, von der Lucinde in dieſen Blättern noch nicht die Rede geweſen. 
In der That hat das Verfahren gegen dieſes Buch — in der äußeren 
Erſcheinung wenigſtens — eine ſchneidende Aehnlichkeit mit jenen Procef- 
ſen, wo es doch die Bosheit war, welche die Anklage bildete, und die 
fromme Einfalt, die das Urtheil vollzog; Kräfte die in der litterariſchen 
Welt gar nicht exiſtiren ſollten. Hat man etwa, nachdem ſich die fürchter— 
lichen Anklagen von einzelnen aller Sittlichkeit und aller Ordnung Hohn 
ſprechenden Stellen und von einem verderblichen Geiſte des Ganzen erhoben 
hatten, das Buch geleſen? Eben fo wenig, als man ſich um die eigent⸗ 
lichen Fakta bei jenen Proceſſen zu bekümmern pflegte. Aber Einer ſpricht 
und deutet dem Andern nach; und nachdem das Publikum auf dieſe Art 
bearbeitet iſt, bleibt den Richtern nichts übrig, als — ſtatt der Kritik — 
ihre gute Ermahnung noch zu verlieren. Jezt nachdem das Buch vor 
einigen Wochen, wie man ſagt, förmlich, unter allen bei ſolchen Gelegen— 
heiten üblichen gottfeligen Ceremonien verbrannt iſt, kann man eher ver⸗ 
ſuchen, eine natürliche, nicht vom Aberglauben eingegebene Anſicht geltend 
zu machen, und durch Aufmunterung zum eignen Leſen die Ergözlichkeit 
vorzubereiten, die die Vergleichung des Buchs mit der gemeinen Meinung 
davon einem jeden gewähren muß. In der That, wenn ein Arzt ſeinem 
Kranken eine gehörige Doſis Salpeter verſchreibt, und dieſer anſtatt 
das Mittel zu nehmen, es zerlegt, und ihn dann als einen Giftmiſcher 
anklagt, der Scheidewaſſer verordnet, ſo kann das kaum luſtiger ſein. 
Es iſt freilich etwas bekanntes, daß die Liebe unter diejenigen Erſcheinun⸗ 
gen des Gemüths gehört, welche von den Wenigſten ihrem innern Weſen 
nach begriffen werden, und auf welche ſchon der Hauch der Meiſten eine 
zerſezende Kraft äußert; aber doch, wenn nun nach dieſer ſchönen Operation 
eine doppelte Klage entſteht, der Verfaſſer habe ein verführeriſches Buch 
ſchreiben wollen, es aber zum Glück ſelbſt unſchädlich gemacht durch die 
metaphyſiſche Schwärmerei, von der er nun einmal nicht laſſen könne; 
oder, er habe diesmal ſeinen wohlbekannten Unſinn über die Liebe ergießen 
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wollen, ſich aber dabei der Libertinage nicht entäußern können, von der 
ſein verderbtes Herz voll ſei: ſo enthalte ſich einer des Lachens über dieſe 
Weisheit, die weder in ſo ſchönen und klaren Widerſprüchen ihren eigenen 
Unverſtand wittert, noch durch den Anblick derſelben zu einer Ahnung von 
der höheren Abſicht des Werks geleitet wird. 

Erwartet hatten wir eine andere Klage, zu der aber wahrſcheinlich 
jener Mißverſtändniſſe wegen noch Niemand Raum gefunden hat, daß näm⸗ 
lich die Lucinde eher alles andere ſei, als ein Roman, da ſie in Stoff 
und Form von allem abweicht, was für weſentlich dazu gehalten wird. 
Wie ſie dennoch durch Stoff und Form, die einander ganz vorzüglich an- 
gemeſſen ſind, dieſer Gattung angehöre, kann hier nur leiſe angedeutet 
werden. Schon die ſo gewöhnliche Vergleichung des Romantiſchen mit 
dem Dramatiſchen führt darauf, daß Jenes eine ſo viel möglich vollendete 
Anſchauung des inneren Menſchen geben ſoll. Auch dieſe kann freilich 
nicht anders, als durch Darſtellung des Handelus hervorgebracht werden; 
aber nur wer von dem Glauben ausgeht, daß dem Menſchen ſein Inne⸗ 
res lediglich von außen angebildet werde, kann das äußere Handeln dazu 
für hinreichend halten; jeder Andere wird fordern, daß Geſinnungen und 
Anſichten unmittelbarer ausgeſprochen werden und Aeußerungen vorkom— 
men ſollen, bei denen die Beziehung auf einen Gegenſtand gegen die Be— 
ziehung auf Ideen zurücktritt und verſchwindet. Alsdann ſcheint die er⸗ 
zählende Form nur an den Enden des Nomaus zu liegen, da nämlich 
wo der Menſch ſeine Freiheit und Eigenthümlichkeit noch nicht gefunden 
hat und alſo noch durch den Zuſammenhang des äußeren Lebens äußer⸗ 
lich gebildet wird, oder da, wo er ſchon durch Freiheit ſein äußeres Leben 
und ſeine Welt ſich ſelber bildet. Nach dieſen Grundſäzen ſcheint die 
Lucinde conſtruirt zu fein, ob fie gleich am Ende dieſes Theils noch nicht 
den lezteren Punkt erreicht hat, ſondern in der Mitte, im Reflektiren 
über ſich ſelbſt und die Welt und im organiſchen Ausbilden des eigenen 
Weſens ſtehen geblieben iſt. Daher iſt hier alles dem Helden ſelbſt in die 
Feder gelegt und nur die Zeit ſeines Suchens der Liebe in erzählender 
Form und — um die Grenzen derſelben deſto beſſer halten zu können — 
in der dritten Perſon ausgeſprochen, alles Uebrige aber unmittelbar an die 
Geliebte gerichtet, als Brief, als Selbſtgeſpräch, als Phantaſie. Was vor 
jenem hiſtoriſchen Theile hergeht, enthält — außer dem, was es für ſich 
ſelbſt iſt — in mancherlei Geſtalten eine Expoſition des Stoffs und der 
Form, des Punktes von dem das Ganze ausgeht, des Geiſtes der darin 
weht, und der Welt von Leſern und Freunden, welche die Dichtung ſich 
bilden möchte. Zu dieſem Endzwecke iſt alles nothwendig, was da iſt, 
die Aufſtellung der Liebe, der Freude und des Scherzes in der dithy— 
rambiſchen Phantaſie und dem Dialogen Treue und Scherz, die 
Forderung einer unbedingten Freiheit der Mittheilung, und die Conſti⸗ 
tution nicht ſowohl der Epiſode, als der lyriſchen Form des Ganzen, 
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die Claſſifikation der Romane und die Würdigung desjenigen, der der 
gewöhnlichſte iſt, die Perſiflage der leeren Geſchäftigkeit und des pſycholo— 
giſchen Unweſens. In den Lehrjahren der Männlichkeit werden 
wir nur in eine frühere Zeit zurückgeführt, wo Julius durch das innere 
Bedürfniß getrieben, aber nichts ihm entſprechendes findend, was er ſich 
zueignen könnte, ſich in falſchen Tendenzen und in innerer Verwirrung 
verzehret. Die Erſcheinung Lucindens, durch welche wir wieder auf den 
eigentlichen Anfangspunkt des Ganzen zurück geführt werden, beſchließt 
das hiſtoriſche Stück. Hier ruht die Dichtung gleichſam noch einmal aus, 
und ſieht von dem Individuellen in das Allgemeine zurück, indem Julius 
als ein neuer Pauſias ſeiner Geliebten aus zarten und ganz eigen ge— 
deuteten Mythen einen Kranz flicht, der ſinnbildlich eine Geſchichte des 
Strebens nach Liebe darſtellte. Jezt endlich nimmt das Ganze eine fort— 
ſchreitende Richtung. Zwei Briefe ſchildern, der eine die reine Freude an 
der Liebe, die ſich auch abweſend genießen läßt, und ihre ſüßeſten Hoff- 
nungen in einer begeiſterten Ahndung der Vaterwürde, und des durch ſie 
begründeten und nur durch ſie recht verſtändlichen häuslichen Lebens, der 
andere den tiefſten Schmerz bei der Lebensgefahr der Geliebten. Mit 
großer Weisheit find hier Julius und Lucinde fern gehalten, damit die 
Darſtellung des Inneren reiner ſei und der Eindruck davon nicht durch 
den des Aeußeren erdrückt werde. Zwei andere Briefe enthalten von der 
männlichen Freundſchaft, die vor Entdeckung der Liebe für Julius das 
Höchſte geweſen war, eine Anſicht aus feinem jezigen Standpunkte. Indeß 
möchte es hier und an ein Paar andren Stellen zu tadeln fein, daß 
äußere Verhältniſſe, auf welche doch Bezug genommen wird, faſt gar nicht 
angedeutet ſind. Ueberhaupt fehlt den lezteren Abſchnitten ſelbſt jenes 
loſe Band, das die Stücke vor den Lehrjahren zuſammenhält, zwiſchen 
welchen ein Brief von Julius an Lucinde hindurchläuft, in dem alles eins 
geſchaltet iſt. Dieſe hier ſtehn, ohne eine ſolche Einheit, nur nebenein— 
ander. Freilich ſind ſie durch die innere Bedeutung genau verbunden; 
aber wenn auch der welcher im Stande iſt, das Ganze von feinen Prin⸗ 
zipien aus völlig zu verſtehen, ein äußeres Bindungsmittel nicht ver— 
miſſet, ſo wird doch durch den Mangel deſſelben jeder niedere Grad des 
Verſtehens und das Fortſchreiten darin von einem andern Punkte aus 
gar ſehr erſchwert. Nach dieſem Einzelnen ſind Sehnſucht und Ruhe 
und die Tändeleien der Phantaſie wieder Darſtellungen des Gan— 
zen, des höchſten ſtillen Genuſſes der Liebe und der durch ſie vermittelten 
froheſten und freieſten Anſicht des Lebens. Wer von hier aus nicht alles 
übrige verſteht und mit dem Dichter eins wird, für den iſt der Geiſt des 
des Werkes gewiß verloren. 

Eben ſo eigen und neu als die Oekonomie des Ganzen iſt auch die 
die Auswahl und Behandlung des Einzelnen. So wird zum Beiſpiel 
das Verhältniß der Perſonen zur Kunſt faſt bei allen, von denen ir- 
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gend die Rede iſt, als ein Mittel der Charakterzeichnung gebraucht und 
wirft auf die Figuren ein Licht, welches, wenn nicht andre Geſeze dieſes 
Werks verlezt werden ſollten, nirgend anders herkommen konnte. Dies 
iſt eine der ſchwierigſten Eigenheiten: denn wer nicht ſelbſt einen gewiſſen 
Grad von Kunſtſinn und Kenntniß hat, wird den Eindruck, welcher ge⸗ 
macht werden ſoll, immer nur unbeſtimmt ahnden. Nächſtdem ſtellt auch 
die Kunſt des Buches ſelbſt ſich bisweilen als Prolog und Epilog hin, 
um über die Compoſition mit dem Leſer freundlich zu reden, nicht nur 
vorne bei der etwas zu förmlichen Conſtitution des Ganzen, ſondern auch 
hie und da in Beziehung auf einzelne Theile z. B. vor den Metamor⸗ 
phoſen und nach der Reflexion. Wir wünſchten der Verfaſſer hätte bei 
einer ſolchen Gelegenheit auch Rechenſchaft davon gegeben, warum die 
Viſion und die Allegorie ſo ſehr über alle anderen Formen hervorragen, 
und unverhältnißmäßig oft wiederkehren; dagegen die dialogiſche, die dem 
Romane weſentlicher zu ſein ſcheint, nur zweimal vorkommt. Aber freilich, 
wie ſind auch dieſe Geſpräche! Treue und Scherz ſo höchſt charakteriſtiſch, 
daß es in dieſer Rückſicht nicht leicht übertroffen werden kann, und Sehn⸗ 
ſucht und Ruhe fo poetiſch, fo erhaben und heilig, daß man nichts dar⸗ 
über mit Worten ſagen darf. Ueberhaupt kann man die Klage über den 
Mangel an Poeſie nicht ernſtlich nehmen; nur den zweiten Brief an Pu- 
einde braucht man zu leſen, um vom Gegentheil überzeugt zu ſein; und nun 
gar alles übrige! Wie könnte es auch an Poeſie fehlen, wo ſo viel Liebe iſt! 

Durch die Liebe eben wird das Werk nicht nur poetiſch, ſondern 
auch religiös und moraliſch. Religibs, weil fie überall auf dem Stand⸗ 
punkt gezeigt wird, von dem ſie über das Leben hinaus in das Unend⸗ 
liche ſieht; moraliſch, indem ſie von der Geliebten aus ſich über die ganze 
Welt verbreitet und für Alle, wie für ſich ſelbſt, Freiheit von allen un⸗ 
gebührlichen Schranken und Vorurtheilen fordert. Wir geſtehen, das Ver⸗ 
hältniß der Poeſie zur Moral nicht leicht anders wo ſo rein gefunden zu 
haben, als hier, wo keine von beiden der andern dient, aber jede in der 
andern lebt und ſie verherrlicht. 


Macbeth. Ein Trauerſpiel von Shakespeare, 


zur Vorſtellung auf dem Hoftheater zu Weimar, eingerichtet 
von Schiller. Tübingen bei Cotta 1801.3) 
180. Juli 1801.) 


Dem unmittelbaren Einfluß zweier unſerer größten Dichter auf die 
Weimariſche Bühne verdanken wir ſchon mehrere vorzügliche Uebertragun⸗ 


) Erlanger Litteraturzeitung 1801, Bd. II. No. 148 ff. S. 117791. 
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gen fremder dramatiſcher Werke auf deutſchen Boden, wo einige von ihnen 
allmählich, aber ſicher ihren Endzweck erreichen werden, andere mit un⸗ 
mittelbarem Beifall aufgenommen worden ſind. Unter die lezteren gehört 
gewiß dieſe Bearbeitung des Macbeth, und wenn Schiller's edler Unwille 
über die verſtümmelte Geſtalt, in welcher bisher dies große Werk des 
großen Meiſters unter uns erſchien, wie es zu hoffen iſt, nun auch alle 
denkenden Künſtler und verſtändigen Liebhaber der Bühne ergreift, ſo wird 
bald, was als Vorbereitung auf ganz treue Darſtellungen unumgänglich 
nöthig iſt — dieſe dem Original ſo ungleich nähere Nachbildung jeden 
frühern Macbeth von unſern angeſehenſten Bühnen entfernen. Wenn 
nicht die Ueberſchrift ſelbſt den Leſer nöthigte, ſich jener Mißgeſtalten zu 
erinnern, ſo würde Recenſent die Vergleichung gar nicht angeregt haben; 
ſo wie ſie gewiß Niemand länger fortſezen wird, als bis ein flüchtiger 
Blick ihm gezeigt hat, wie wenig Schiller von alle dem nöthig gefunden 
hat, was die bisherigen Einrichter für das Theater thun zu dürfen oder 
zu müſſen glaubten; keine kindiſche Ueberhäufung mit Zauberſcenen, keine 
unbeholfene Störung in dem weiſen Fortſchritt des Drama, und nichts 
von jenen engliſchen Verſen, welche uns zumuthen, Macbeths Seele auf 
ihrer Höllenfahrt weiter als nöthig iſt zu begleiten. Durch alles dieſes 
war Macbeth in der That ganz aus den Fugen, und ein ſo gelungenes 
Beſtreben ihn in dieſem beſſeren Sinne wieder einzurichten, muß ſchon 
deshalb ſehr wichtig ſein, weil dadurch auch wieder gezeigt wird, daß jene 
- alte Meinung, Shakespeares Schauſpiele könnten nicht in ihrer urſprüng⸗ 
lichen Geſtalt dargeſtellt werden, doch auch nur ein leeres Vorurtheil iſt. 
Nicht als ob dieſer Macbeth eine ganz genaue Nachbildung und ohne 
alle Abweichungen wäre; durch die That iſt jener Saz noch nicht bewie⸗ 
ſen: aber was bleibt übrig, als an eine getreue Darſtellbarkeit dieſes 
Kunſtwerks zu glauben, wenn ein auch mit dem mechaniſchen Theile der 
dramatiſchen Kunſt durch lange Ausübung ſo vertrauter Dichter auf der 
einen Seite zeigt, daß ſelbſt eine Bühne, die noch nicht zu den zahlreich⸗ 
ſten gehört, wenig Aufopferungen fordert, und auf der andern Seite be- 
weiſt, daß jede Aenderung, die man ſich, aus welchem Grunde es auch 
ſei, vermeintlich nur am Einzelnen erlaubt, dennoch ins Ganze eingreift, 
und daß es im Shakespeare wirklich eine unverlezbare Einheit und Ganz⸗ 
heit giebt. Dies wenigſtens iſt das Reſultat, welches Recenſent durch 
ein aufmerkſames Studium und eine genaue Vergleichung gewonnen hat, 
und wovon er die wichtigſten Gründe den Leſern mittheilen will. 

Schon engliſche Kunſtrichter, man weiß nun ziemlich, was von ihnen 
zu halten ift, haben geklagt, Macbeth wäre mit Perſonen unnüzerweiſe 
überladen. Hier kann ſich ein jeder vom Gegentheil überzeugen. Wir 
vermiſſen ihrer nur Wenige, und auch von dieſen ſind gewiß die wenig⸗ 
ſten dem unmittelbaren Bedürfniß aufgeopfert worden. Lady Macduff, 
zum Beiſpiel, und ihr Sohn, können gewiß keine Bühne in Verlegenheit 
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ſezen, und den engliſchen Arzt würde Schiller wahrſcheinlich auch ohne 
irgend ein äußeres Bedürfniß geſtrichen haben, weil die ganze Scene 
einem deutſchen Zuſchauer ſo gut als leer iſt; ſie müßte ihm denn glück⸗ 
licherweiſe einen Eindruck von der Heiligkeit der Könige geben. Dieſen 
mag Shakespeare immer nicht beabſichtigt haben; allein der Kontraſt 
zwiſchen England und Schottland, den er gewiß ſehr gewollt hat, wenn 
gleich das Stück aus den Zeiten Jakobs des erſten iſt, geht doch für uns 
verloren, und der nationale Mythus, muß des Fremden wegen, auch jenen 
einzigen Eindruck noch ſchwächen. Dies alſo wäre eine Aenderung, gegen 
welche in einer Bearbeitung für die Bühne nichts zu ſagen iſt. Allein 
warum hat der Verfaſſer dieſes Prinzip, wodurch das Trauerſpiel 
Shakespeares Nation und Zeitalter angeeignet wird, wenn er es erkannte 
nicht, daß ich ſo ſage, mit der Wurzel ausgeriſſen? warum hat er uns 
nicht die Beſchreibung von den lezten Augenblicken des Than von Cawdor 
erſpart, die für den Deutſchen eine leere Stelle iſt? und die Nachricht 
von den ſich auffreſſenden Pferden, die gewiß unſern Zeitgenoſſen den 
Eindruck der vorher erwähnten Zeichen eher ſchwächen als erhöhen wird? 
Es wird wohl nur eine Stimme darüber ſein, folgende Verſe 
A. M. Man ſagt, daß ſie einander aufgefreſſen. 
R. Dies thaten ſie; kaum traut' ich meinen Sinnen, 
Als ich es ſah. 
auf dem Theater ſehr ſtörend zu finden. Nur Menteth und Cathneß 
fehlen eigentlich, um die Anzahl der ſpielenden Perſonen zu vermindern; 
ihre Rolle iſt dem Lenox und Angus mit übertragen. Dies war un⸗ 
ſtreitig ein großes Opfer. Zwei Vaſallen, deren Fragen es deutlich ab⸗ 
zumerken iſt, daß ſie aus der Entfernung kommen, und die mit den näch⸗ 
ſten Umgebungen des Tyrannen ausdrücklich in Kontraſt geſezt ſind, geben 
durch ihre Erſcheinungen von dem Zuſtande des Reiches ein ganz anderes 
und lebendigeres Bild, und ihr Uebertritt wirft auch auf Macbeth ein 
ganz anderes Licht zurück, als der von zwei andern, die ſchon ihrer Lage 
wegen nicht umhin können, eine von beiden Partheien ſogleich zu ergreifen. 
Man leſe nur aus dieſem Geſichtspunkt die Scene im Shakespeare Akt 5 
Scene 2 um ſich hiervon zu überzeugen. Recenſent würde, um eine 
redende Perſon zu ſparen, lieber den dritten Mörder aufgeopfert haben, 
dem Schiller vielmehr durch einige hinzugefügte Verſe noch mehr Wich⸗ 
tigkeit giebt. Eine andere Erſparung, die immer noch beſſer geweſen 
wäre, war wirklich ſchon eingeleitet, nämlich der Than von Angus; es 
ſcheint, als ob Schiller zur Abſicht gehabt, ihn in eine ſtumme Perſon 
zu verwandeln, oder ganz auszulaſſen. Faſt überall redet Lenox ſtatt 
ſeiner; einmal, wo er ſelbſt ſpricht, Akt 1 Scene 6 ſcheint es nur ein 
Druckfehler zu ſein. Auch im erſten Auftritt des vierten Aufzuges (Sh. 
Akt 3 Sc. 6), wo der Abfall der Vaſallen eingeleitet wird (und wo nach des 
Recenſenten Meinung Johnſons Konjektur, daß die Ueberſchrift Lenox and 
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another aus Lenox and Ang (bedeutet Angus) entſtanden iſt, ſehr viel 
für ſich hat), leſen wir Roſſe und Lenox, und nur im fünften Aufzug, 
wo Menteth und Cuthneß vertheilt werden ſollen, erhebt er ſich zu einer 
Perſon. Hätte er nicht lieber vorher ganz wegbleiben ſollen, um dieſen 
Effekt zu ſparen, und hier eine ganz neue Perſon einzuführen? Shakes— 
peares ſo ſehr bedeutende und ironiſche Manier, die Nebenperſonen als Dou— 
bletten aufzuführen, hätte freilich hierbei etwas gelitten: allein die Zeiten 
ſind wohl noch fern, wo unſere Schauſpielbeſucher hierin den Sinn finden 
werden, der darin liegt. Jene angefangene und nicht durchgeführte Hin- 
wegſchaffung des Angus hat nun, leider ohne etwas zu helfen, mancherlei 
kleine Verwirrungen veranlaßt, indem Lenox nun oft den Angus ſpricht, 
und Roſſe bisweilen den Lenox, und auf dieſe Vertauſchungen nicht immer 
die gehörige Rückſicht genommen worden iſt. So muß Roſſe im 6. Auf- 
tritte des erſten Aufzugs vom Than von Cawdor ſagen: „Ob er mit 
dem Normann, ob mit den Rebellen einverſtanden war, ob er mit beiden 
ſich zum Untergang des Reiches verſchworen, weiß ich nicht zu fagen,« 
da er im 3. Auftr. ſelbſt der Ankläger deſſelben geweſen war. Aus einer 
ähnlichen Urſache ift während des 7. und 8. Auftr. Act. 1. Macduff als 
eine ſtumme und unbedeutende Perſon im Gefolge des Königs, was 
Shakespeare bei einer Rolle von dieſer Wichtigkeit ſorgfältig vermieden 
hatte. Weit übler aber ſind einige in den Scenen unmittelbar nach der 
Ermordung des Königs entſtandene, Unverſtändlichkeiten und kleine Wider 
Widerſprüche. Im Schiller'ſchen Macbeth kommt nämlich am frühen 
Morgen mit Macduff nicht Lenox, ſondern Roſſe in das Schloß. Roſſe 
geht mit Macbeth, nachdem Macduff die Entdeckung macht, um den Er— 
mordeten zu ſehen, und als ſie zuſammen zurückkommen, ſpricht er die 
Vermuthung aus, daß die Kämmerer wohl die Thäter fein mögen. Deſſen— 
ungeachtet ſind hernach demſelben Roſſe der 13. und 14. Auftritt beigelegt, 
und er muß den Macduff, in deſſen Gegenwart er jenes alles geſprochen, 
nun fragen: 

Weiß man, wer dieſe mehr als blut'ge That verübte? 
und ſich dann über die von ihm ſelbſt herrührende Vermuthung fo 
äußern: \ 

Die Kämmerer? Gott! und aus welchem Antrieb? 

Was bracht' es ihnen für Gewinn? 
Auch wird jeder, der dieſe und die vorhergehende Scene lieſt, es ſehr 
einleuchtend finden, daß hier einer redet, der ſeit der Mordthat noch nicht 
im Schloſſe geweſen; denn nur einem ſolchen kann erzählt werden, was 
nach der zweiten Zuſammenkunft der Edlen geſchehen und verabredet wor- 
den. In Eſchenburg's Ueberſezung findet ſich zwar eine Anweiſung, 
welche den Roſſe mit Macbeth und Lenox zugleich aus des Königs Zim- 
mer zurückkommen läßt; aber man weiß nicht, wie er hineingekommen, 
und er redet auch gar nicht. Dieſer Irrthum war leicht einzuſehen. Daher 
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iſt auch die Anweiſung der Malone'ſchen Ausgaben zu dieſer Scene 
„without the Castle“ ohnſtreitig richtig, welche Schiller nicht hat. Allein 
war ihm auch dieſer Fingerzeig entgangen, warum ſollte Roſſe, wenn er 
von Anfang auch dageweſen, ſich Maebeths und Banquos Aufgebot nicht 
geſtellt haben? Warum ſollte er ſich entfernt haben; denn abweſend 
mußte er doch geweſen ſein, um zu fragen: „Nun Sir, wie geht die 
Welt?“ Im 7. Auftr. des 4. Aufzugs kommt noch eine Perſonenver⸗ 
tauſchung vor, von der ſich gar kein Grund angeben läßt, wenn es nicht 
ein fortgeſezter Druckfehler iſt, oder ein bloßes Verwechſeln der ähnlichen 
Zeichen Maeduff und Malcolm zum Grunde liegt. Sie verurſacht eine 
faft eben fo ſtörende Unverſtändlichkeit. 
Malcolm. Sieh wer da kommt? 
Maeduff. Ein Landsmann, ob ich gleich ihn noch nicht kenne. 
Malcolm. Willkommen, werther Vetter. 
Macduff. Jezt erkenn ich ihn. 
Entferne bald ein guter Engel, was 
Uns fremd macht für einander! 

Man muß hier Malcolm und Macduff geradezu vertauſchen. Des 
Uebrigen nicht zu gedenken, haben die lezten Worte nur in Malcolms 
Munde einen gediegenen Sinn. Anſtatt aller verkehrten Aenderungen, 
welche andere Bearbeiter in dem Gange des Drama machen, ſind hier 
nur zweimal Scenen zuſammengezogen. Macbeths leztem Beſuch bei den 
Hexen geht bekanntlich bei Shakespeare ein Zuſammentreffen derſelben mit 
der Hekate voran, welche ihnen erſt Macbeths Ankunft ankündigt; hierauf 
folgt die bereits erwähnte Scene zwiſchen Lenox und Angus, welche in 
den engliſchen Ausgaben den Akt ſchließt, und erſt im Anfange des fol⸗ 
genden, mit welchem ein neuer Tag angeht, ſehen wir die Hexen um 
ihren Keſſel den Zauber bereiten, und Macbeth zu ihnen eintreten. Schil⸗ 
ler fängt ohne jene Beſtellung den 4. Akt mit der Scene zwiſchen Roſſe 
und Lenox an, und führt uns dann gleich zum Keſſel. Er hat freilich 
wohlbedächtig alles ausgelaſſen, was auf einen Zwiſchenraum zwiſchen den 
auf dieſe Art zuſammengezogenen Hexenſcenen könnte ſchließen laſſen: allein 
es behält doch das Anſehen, als wären die Hexen ſchon ohne Hekate von 
Macbeths Ankunft unterrichtet und beſchäftigt geweſen, den Zauber für ihn 
zu bereiten, ſo daß es weder der Ankündigung, noch der Ermahnung ihrer 
Meiſterin bedurft hätte, und Schiller hätte wahrlich bei der Art, wie er 
die Hexen behandelt, ihnen nicht das geringſte Ueberflüſſige zu Gute hal⸗ 
ten ſollen. Recenſent war begierig zu ſehen, wie der Verfaſſer einen 
Widerſpruch, der zwiſchen ſeiner 1. und 5. Scene des 4. Akts ſtatt zu 
finden ſcheint, gelöſt haben würde, und ſchöpfte Anfangs aus dieſer ver⸗ 
änderten Anordnung eine gute Hoffnung, in welcher er ſich getäuſcht fand. 
In der 1. Scene ſagt Lenox zu Roſſe: 

Dahin iſt nun auch Maecduff abgegangen 
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Englands großmüth'gen König anzuflehen. 
— — — — Die Nachricht von dem allen 
Hat den Tyrannen jo in Wuth geſezt, 
Daß er zum Kriege ſchleunig Anſtalt macht. 
In der 5. Scene aber erfährt Macbeth erſt von demſelben Lenox, 
daß Zwei oder Drei vorbeigekommen ſind, die 
Die Nachricht bringen, 
Daß Macduff ſich nach Engelland geflüchtet. 
und dieſe Nachricht iſt ihm wirklich noch neu. Wenn in der 1. Scene 
die Worte: 
and this report 
hath so exasperated their King 
auf Macbeth gezogen werden, wie Schiller ſo deutlich thut; ſo findet im 
Original derſelbe Widerſpruch ſtatt. Wenn man ſie aber auch auf Eduard 
von England zieht, ſo iſt doch nicht zu begreifen, daß Lenox erſt von 
einigen eben Vorbeikommenden erfahren haben will, was er ſchon am 
vorigen Tage wußte. Sollte alſo nicht jene Scene, die im Engliſchen 
die 6. des 3. Akts iſt, wirklich die erſte des 4. fein, und mit Macheths 
Beſuch bei den Hexen unmittelbar zuſammenhängen, ſo daß Lenox und 
Angus in ſeinem Gefolge geweſen, und ohnweit der Höhle von ihm zu⸗ 
rückgelaſſen worden? Ohnedies ruft ja Macbeth den Lenox gleich nach 
dem Verſchwinden der Hexen, und redet ihn an, als wäre er der Ver⸗ 
traute dieſer Zuſammenkunft geweſen? Wie dem auch ſei, und wenn 
auch die Verwirrung von Shakespeare ſelbſt gegründet geweſen, wer 
einmal änderte, und für die Bühne änderte, hätte ſie löſen oder zer⸗ 
ſchneiden müſſen. Die zweite Veränderung in Anordnung der Seenen 
iſt im 5. Aufzug, und ſie ſcheint Recenſenten ſehr verunglückt zu ſein. 
Shakespeare wechſelt hier, bis er Macbeth und Machuff zuſammenbringt, 
ſehr regelmäßig und ſtufenweiſe die Scene. Nach der, wo Lady Macbeth 
nachtwandelnd beobachtet wird, führt er uns zu den Thans, welche die 
Engländer aufſuchen wollen, dann wieder zu Maebeth, wie er die Nach⸗ 
richt von ihrem Abfall und Anzuge bekommt, und zugleich den Bericht 
des Arztes anhört. Dann wieder zu Malcolm, wie er, ohne es zu wiſſen, 
die Erfüllung des Orakels befiehlt; von hier zu Macbeth zurück, wie er 
den Tod der Königin und das Herannahen des Waldes erfährt. Dieſen 
Parallelismus, dieſe lebendige Fortſchreitung hat Schiller verſchmäht, ent⸗ 
weder um dem Theater nichts weiter, als einige Verwandlungen zu er⸗ 
ſparen, oder weil er größere, weniger unterbrochene Scenen für wirkſamer 
hielt. Recenſent iſt über den Effekt nicht erfreut geweſen. Indem die 
2. und 4. Scene des Originals zuſammengekohe. werden, was wahr⸗ 
ſcheinlich allein Schillers Abſicht geweſen iſt, ſo fließen nämlich auch die 
3. und 5. zuſammen, und daraus entſteht in Macbeth ſelbſt eine Ver⸗ 
wirrung, die ihn dem urſprünglichen Gang unähnlich macht. Seine 
Aus Schlelermacher 's Leben. IV. 35 
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Vaſallen haben ſich bereits mit dem Feinde vereinigt, beide ſind am Bir⸗ 
namswalde angelangt, ehe er von allem die erſte Nachricht bekommt; 
Seyton ſagt ihm, es eile noch nicht; er redet mit vieler Geiſtesgegenwart 
und Beſonnenheit mit dem Arzt, und bewaffnet ſich mit einer nicht zu 
verkennenden Eilfertigkeit, deſſenungeachtet aber rückt er nicht aus, ſondern 
ohne etwas neues erfahren zu haben, entſchließt er ſich auf einmal zu 
bleiben: ! 
Dies feſte Schloß trozt der Belagerung. 

Wozu, wenn er das wollte, die ſchleunige Bewaffnung! und wie 
feigherzig erſcheint er! Im Shakespeare war er früher abgegangen, hatte 
wahrſcheinlich nicht Mannſchaft genug ſammeln können, um auf offnem 
Felde zu erſcheinen, die Feinde waren unterdeß erſt gleichſam vor des 
Zuſchauers Augen näher gerückt, er iſt eben zurückgekommen, wie man 
aus dem bei Shakespeare freilich ausgelaſſenen Befehl 

Hang out our banners on the outward wall, 

The cry is still, they come. 
endlich ſieht, und ſo hat er freilich Urſach genug, ſich weiter zu entſchlie⸗ 
ßen, und alles iſt gehörig begründet, was im Deutſchen nur als feigherzige 
Trägheit erſcheint. Auch der Monolog: 

Morgen, Morgen ” 

Und wieder Morgen 

hat ſo eine ganz andere Beleuchtung als nach einem auf nichts als 
jene Unentſchloſſenheit gefolgten Auf- und Abgehen. Der Schauſpieler 
mag übel genug daran ſein, der ſich dies in dem Zuſammenhange wie 
es im Deutſchen erſcheint, denken, und ſich daraus einen Macbeth bil⸗ 
den ſoll. 

Veränderungen von anderer Art ſind nicht des Schauſpielers, ſondern 
des Publikums und des Anſtandes wegen gemacht worden. Macduff darf, 
um von hinten anzufangen, nicht mit Macbeths Haupt erſcheinen, ſondern 
mit ſeiner Krone und Rüſtung, ungeachtet nicht gut abzuſehen iſt, wie 
er zu der erſteren gekommen ſein mag und die leztere trägt; Macbeth 
darf auch den Unglücksboten nicht ſchlagen, ſondern nur wüthend anfah⸗ 
ren, was doch nicht eben viel milder oder anſtändiger ift, und Maeduff 
darf die Schottländerinnen nicht fo verläumden, daß er ſagte: We have 
willing dames enough. Nach tiefen Begriffen — und Reeenſent iſt 
weit entfernt ihre Anwendung in einer Bearbeitung für die Bühne un⸗ 
bedingt zu tadeln — war es natürlich, daß wir auch den Muthwillen 
des kleinen Maeduff und die lasciven Bemerkungen des Pförtners über 
die Kraft des Weines entbehren mußten: aber hätte uns nicht deſſenunge⸗ 
achtet Lady Macduff ſelbſt blenden, und hätte nicht der Pförtner dennoch 
etwas von ſeiner Ruchloſigkeit behalten können? Dies ſind ein paar 
Partien, deren Behandlung Reeenſent ſich nicht befriedigend zu erklären 
weiß. Die Ermordung der Macduffſchen Familie iſt der Gipfel von 
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Macbeths Tyrannei, und die ganze Art der Entwickelung beruht auf die⸗ 
ſer That. Sollte es daher dem Stücke nicht annehmlicher ſein, ſie aufs 
Theater zu bringen als Banquos Ermordung? Sie erregt freilich noch 
mehr Grauſen, allein eben dieſes iſt ja die Stärke dieſes Trauerſpiels. 
Ueberdies bekommt die unmittelbar darauf folgende Scene zwiſchen dem 
Malcolm und Macduff einen ganz anderen tragiſchen Sinn, wenn der 
Zuſchauer von Anfang an ſo lebhaft vor Augen hat, daß dieſem eben 
Weib und Kinder getödtet worden ſind. Und nun der Pförtner! Recen⸗ 
ſent wüßte nichts, was einen tieferen Eindruck in dieſer Art machte, 
als wie dieſer noch halb im Rauſche das Schloß, in welchem eben die 
Gräuelthat vollbracht worden iſt, als die Hölle behandelt. Allerdings 
macht das Morgenlied und das Geſpräch des Pförtners mit Roſſe, worin 
er beweiſt, daß er ganz Schottland bewacht, auch einen großen Effekt, aber 
dem Macbeth iſt die Empfindung, welche dadurch erregt wird, heterogen, 
und der Kontraſt, auf dem ſie beruhet, gehört vielleicht ſchon zu ſehr zu 
den gebrauchten Hülfsmitteln. Dies ſind Veränderungen, welche in kei⸗ 
ner Beſchaffenheit irgend einer Bühne gegründet ſein können, ſondern nur 
in Begriffen des Künſtlers, der dem fremden Werk von dem ſeinigen 


leiht, und dadurch die ganze Natur deſſelben afficirt. Dieſer fremde Stoff 


findet ſich auch gleich zu Anfang in der gänzlichen innern und äußern 
Verwandlung der Hexen. Sie ſind nicht mehr „wither'd“ ſondern grau 
von Haaren, und dabei „riefenhaft.u Schiller hat dies wahrſcheinlich ge- 


than, um das Aeußere dem Innern ähnlich zu machen. Denn dieſe 


Hexen ſind keinesweges gemeine Hexen, wie Macbeth ſie ſich denken konnte, 
und wie ſie in Shakespeares Zeitalter gewiß noch gedacht wurden. Sie 
würgen keine Schweine, ſie ſchmollen nicht über verſagte Kaſtanien, ſon⸗ 
dern ruiniren lieber aus reiner Bosheit einen luſtigen Seifenſieder — denn an 
den kann man nicht umhin bei der Geſchichte vom Fiſcher zu denken. 
Auch iſt ihre Freundſchaft hier in einem ganz anderen Styl; ſie geben ſich 
keinen Daumen und keinen Wind und äußern ihr Wohlwollen vorzüglich da⸗ 
durch, daß ſie die erzählende Schweſter durch einen Refrain, in den ſie ein⸗ 
ſtimmen, unterſtüzen. Sie wiſſen überhaupt alle vortrefflich zu ſprechen, ja 
die eine ſingt in faft regelmäßigen Strophen, die einer Schillerſchen ! Bal⸗ 
lade ſehr ähnlich ſind; dagegen in den Reden der Shakespeareſchen eine 
gewiſſe ihrem Stande angemeſſene Unbeholfenheit in Reden überall zu be⸗ 
merken iſt. Das merkwürdigſte aber iſt, daß ſie moraliſiren und Ge⸗ 
wiſſensbiſſe haben und ſich mit der Freiheit der Menſchen wieder rechtferti⸗ 
gen. Kurz fie find keine Hexen, ſondern wahrhafte Schickſals ſchweſſtern, 
Prieſterinnen der wieder eingeſezten oberſten dramatiſchen Gottheit. Wie 
ſie nun aber doch Hexen heißen, und wie ſich mit ſo hohen Reden ein Zau⸗ 
bergeſang um einen ſolchen Keſſel mit ſolchen Ingredienzen vereinigen 
läßt, dies möchte ein ſchwer zu löſendes Problem ſein. Gewiß glaubt 
keiner, der dies Schauspiel beſucht, mehr an die Exiſtenz ſolcher Hexen, 
35 
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wie ſie uns Shakespeare giebt, dennoch aber gehören ſie keinesweges zu 
jenen Beſtandtheilen, durch welche das Drama an eine beſtimmte Zeit 
gebunden wird, weil man ſich doch ſehr gut denken kann, daß dergleichen 
wirklich gedacht und geglaubet worden ſind; Hexen, wie die Schillerſchen, 
kann man ſich aber zu keiner Zeit gedacht haben. 

Geht man dieſer ſich gleich Anfangs aufdringenden Indikation nach, 
ſo bemerkt man faſt überall kleine Aenderungen, welche das Sittliche die⸗ 
ſes Trauerſpiels ganz anders nüanciren, und die Erſcheinung begreiflich 
machen, daß bei aller Treue und Aehnlichkeit der deutſche Macbeth einen 
ganz andern Eindruck zurückläßt als der engliſche. Einige Beiſpiele mögen 
hinreichen, um den aufmerkſamen Leſer auf mehrere zu führen. Daß 
Macbeth gleich beim erſten Gedanken an Duncans Ermordung zu ſich 
ſelbſt ſagt: \ 

Die Handlung ſelbſt iſt minder grauſenvoll, 
Als der Gedanke der geſchreckten Seele, 
dies führt ihn in einem Augenblick viel weiter; aber haben dieſe Worte 
auch moraliſche Haltung? Würde er ſich nicht bei einem ſo herzhaft 
entſchuldigenden Gedanken entweder länger aufgehalten, oder ihn ſelbſt 
verabſcheut haben? Im Shakespeare ſcheinen aber die Worte etwas an⸗ 
ders zu bedeuten, und mehr eine Verſtärkung des Gemäldes zu ſein, wel⸗ 
ches ſich Macbeth von dem Eindruck dieſes erſten Gedankens macht: 
Present fears 

are less than horrible imaginings. 

Ein nahes Unglück ſchreckt die Seele minder, als dieſe grauſenvollen 
Phantaſieen. So erſcheint auch der große Zuſaz Akt 1 Scene 16. „Wird 
uns der blutige Mord zum Ziele führen“, Macbeth einen ganz andern 
Charakter zu geben. Im Shakespeare will der König erſt den Malcolm 
zum Nachfolger erklären, und Macbeth ſagt ſich gleich, dieſe Stufe müſſe 
er überſpringen, und ſeinen Vorſaz eher ausführen, als der König den 
ſeinigen, dann war er als nächſter Verwandter ſeiner Sache gewiß genug; 
er mußte unumgänglich jezt gleich handeln, und die Nähe und Gewißheit 
des gehofften Zieles macht ihn fo dreiſt. Sein if we should fail geht 
nur auf den nächſten Schritt. Bei Schiller hingegen ſcheint der König 
de facto und ohne weitere Feierlichkeit den Malcolm ſchon zum Nach⸗ 
folger gemacht zu haben, Macbeth nennt ihn ſchon „dieſen Cumberland zu 
nun muß freilich ein weit ausſehender Plan gemacht werden, um auch 
Malcolms bereits beſtätigtes Recht gewaltſam zu rauben. Dagegen iſt 
es eine Veredlung Macbeths, daß die Worte in der Scene mit den Mör⸗ 
dern Akt 3 Scene 4. 

And I will put the business in your bosoms 
Whose execution takes your ennemy of 
Grapples you to the heart and love of us 


A 
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„Who wear our. health but sickly in his life, 

Which in his death were perfect.“ 
ausgelaſſen find. In der 5. Scene des 11. Aufzugs ſchwächt der Zuſaz, 
„ich habe zu Nacht gegeſſen mit Geſpenſtern“, nach dem Gefühl des Re⸗ 
cenſenten den Eindruck, den jene Beſchreibung Macbeths von feinem Zu- 
ſtande macht, nicht wenig. Es iſt als hätte er feit Banquo's Ermordung 
nichts Gräuliches begangen, oder als hätte ihn ſeitdem nichts gequält; 
im Shakespeare ſagt er, daß er durch immerwährende Qualen dieſer Art, 
in denen nichts Einzelnes aus alter Zeit beſonders hervortritt, ihrer ge 
wohnt geworden. Man vergleiche: 

J have supp'd full with horrours 
Direness familiar to my, slaughtrous thoughts 
Cannot once flart me 
Jezt iſt es anders, 
Ich hab' zu Nacht gegeſſen mit Geſpenſtern 4 
Und voll geſättigt bin ich von Entſezen. 
Wenn Lady Macbeth bei dem Empfange ſeines Briefes (1. Aufzug 
9. Auftritt) das ſpöttiſche Gleichniß „the milk of human kindness“ 
in der Beſchreibung ſeines Charakters ausläßt, und ſtatt der offenbaren 
Verachtung der Sittlichkeit in den Worten: 
thou wouldst be great 
Art not without ambition, but without 
4 the illness should attend it 
nur fagt: 
Du biſt nicht ohne Ehrgeiz, möchteſt gerne 
Groß ſein, doch dein Gewiſſen auch bewahren. 
ſo erſcheint ſie weit menſchlicher. So erhellt auch aus den wenigen Zei⸗ 
len, welche ſie im Shakespeare von dem Geſpräch über Banquo (Akt 3 
Scene 5) mit dem Diener ſpricht, und welche Schiller ausgelaſſen, offen⸗ 
bar, daß auch ſie ſchon den Gedanken an Banquo's Ermordung gefaßt. 
Dieſe ſchon gerechte Uebereinſtimmung iſt wohl abſichtlich angedeutet, als 
Vorbereitung auf die Art, wie Macbeth fie am Ende durch die Gleich⸗ 
gültigkeit gegen ihren Tod ſelbſt übertrifft. Bei Schiller ſcheint er ſie 
hier ſchon überholt zu haben, und die Sittlichkeit des Stücks iſt be⸗ 
reits beim 3. Aufzug am Ende. Dergleichen mit dem Eigenthümlichen 
der Schillerſchen Bearbeitung zuſammenhängende Aenderungen abgerechnet, 
liegt im Ganzen ſeiner Ueberſezung die Eſchenburgiſche zu Grunde. Nicht 
nur ſind die Hexenſcenen da, wo Schiller nichts Eigenes hineingearbeitet 
hat, ganz aus Eſchenburg genommen — auch der Refrain: Rüſtig, rüſtig, 
nimmer müde. Feuer brenn', Keſſel ſiede, der die Malerei fürs Ohr, 
welche Bürger auf der andern Seite übertrieben hat, wohl nicht treu 
genug wieder giebt — ſondern auch in ganzen Scenen ſtimmen beide oft 
ſo ſehr überein, als es bei der Uebertragung in die Jamben des Originals 
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nur möglich war, und es iſt zu bewundern, mit wie geringen Abänderun⸗ 
gen Schiller oft den Effekt des Verſes erreicht hat. Man ſehe nur 
Schiller Akt 1 Scene 11, Eſchenburg Scene 5, O nimmer ſoll die Sonne 
u. ſ. w. Schiller Akt 2, Scene 4, S. 45, vergl. Eſchenburg Scene 2, 
S. 319. Schiller Akt 3, Scene 1 und 2, S. 68, vergl. Eſchenburg 
Akt 3, Scene 1, S. 334. Schiller Akt 3, Scene 8 am Ende, S. 90. 
O ſchön vortrefflich vergl. Eſchenburg Akt 3, Scene 4. Schiller Akt 4 
Scene 1, S. 97, vergl. Eſchenburg Akt 3, Scene 5, Akt 4, Scene 1 
und Scene 6, S. 150. Morgen, Morgen und wieder Morgen vergl. 
Eſchenburg Scene 4, wo jedoch in Schiller die Frage: „Was iſt Leben?“ 
die eine Abweichung vom Engliſchen und von der Eſchenburgiſchen Ueber⸗ 
ſezung iſt, etwas retardirendes an ſich hat, was ſich mit Macbeths Stim⸗ 
mung nicht recht zuſammenfügen will. Die angeführten Stellen ſind mehr 
herausgehoben, als ausgewählt, und der Leſer wird auch finden, wo die 
Uebereinſtimmung vielleicht größer iſt. In andern Stellen, und beſonders 
in denen, die am meiſten poetiſch ſind, mußte ſie natürlich geringer aus⸗ 
fallen. Man ſehe unter andern Schiller Akt 1, Scene 9, O eile, eile 
her u. ſ. w. und weiter hin: Kommt jezt ihr Geiſter alle. Dann Akt 1, 
Scene 14 und Akt 2, Scene 3, wo es jedoch Recenſenten um die ausge⸗ 
laſſene Erinnerung an den Tarquin ſehr leid thut. Kleine Verbeſſerun⸗ 
gen, die bei weitem nicht alle durch das Bedürfniß des Verſes veranlaßt 
wurden, werden ſich dem Leſer in allen dieſen Stellen genug darbieten. 
Bedeutende Abweichungen ſind theils Abkürzungen und Veränderungen, 
wo der Ausdruck zu gehäuft ſchien, um noch zu gefallen, oder zu künſtlich, 
um von dem an die ſchlechte und unwizige Proſa gewöhnten Hörer ſo⸗ 
gleich verſtanden zu werden, theils Zuſäze, wo Schiller einen Ausdruck 
dieſer Art lieber deutlicher abzeichnen, als aufopfern wollte, oder auch, wo in 
den faktiſchen Vorausſezungen etwas zu erklären war. Was ſich von 
wizigen oder poetiſchen Ausdrücken erklären ließ, oder was lieber wegblieb, 
iſt im Ganzen mit großer Beurtheilung entſchieden. So wird z. B. der 
deutſche Hörer in des Ritters (a bleeding soldier im Original) und 
Roſſe's Nachricht von Macbeths Siegen, und in Roſſe's Anrede an 
Macbeth von allem, was geändert iſt, wenig vermiſſen, als etwa den 
ſchönen Zug „Nothing afraid of what thou-self didst make, strange 
images of death.“ Die künſtlich angewendete Antwort der Lady an den 
König: 
your servants ever 

have theirs, themselves need what is theirs in compt 

to make their need it at your highnes’s pleasure 

still to return your own 
ift eben fo artig, aber weit einfacher wiedergegeben 

Ihr ſeid in Eurem Eigenthum, mein König, 
Wir geben nur, was wir von euch empfingen. 
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Hie und da iſt wohl das Meſſer etwas zu raſch geweſen. So iſt 
z. B. die Stelle Schiller Akt 2 Scene 14, Shakespeare Scene 7 
l or heavens Cherabin hors’d 
upon the sightless Couriers of the air 
shall blow the horrid deed in every eye 
That tears shall drown the wind. 
fo rührend und fo ſchön ausgeführt; und in Macbeths Beſchreibung des 
ermordeten Königs hätte dem Künſtler alles ſo heilig ſein ſollen, daß auch 
das „his silver skin laced with his golden blood“ nicht hätte fehlen 
dürfen. So iſt in dem Geſpräch mit dem Mörder das „tis better thee 
without then he within“ ſehr im Styl alles folgenden; und in der 
Scene zwiſchen Roſſe und dem Alten, Akt 2 Scene 12, vermißt man 
vielleicht nicht unmittelbar die Stelle: 
Is it night's predominance or the days shame 
That darkness does the face of earth intomb 
When living light should kiss it? 
aber man wünſcht ſie doch zurück, wenn man ſich ihrer erinnert. Zu 
dieſen Stellen, deren Künſtlichkeit bei dem deutſchen Hörer nicht ange⸗ 
wendet ſein würde, hat Schiller durchgängig auch die Widerſprüche gerech⸗ 
net. Bisweilen fehlt die ganze Stelle, wie Akt 1 Scene 8 am Ende mit 
Banquo und Banquet, wo nun Schiller ſehr weislich den König vor 
Macbeth abgehen läßt. An ſolchen kleinen Zügen erkennt man den Mei⸗ 
ſter, der jede Kleinigkeit auf der Bühne berechnet. Der größte Verluſt 
dieſer Art iſt wohl in der 4. Scene des 2. Akts, wo Lady Macbeth mit 
einem Wortſpiel, das ſchon Bürger recht gut wieder gegeben, in das 
Zimmer der Kämmerer geht, und dann mit einem andern Wortſpiel in 
Macbeths Worte eingreift: 
My hands are of your colour, but I shame 
To bear a heart so white 
welches durch den trocknen Bericht: 
So iſt die blut'ge That von uns hinweg 
Gewälzt, und jene tragen unſre Schuld 
Auf ihren Händen und Geſichtern 
gewiß gar nicht erſezt wird. Ein Wortſpiel, welches Schiller wiederzu⸗ 
geben geſucht hat, iſt nicht zum Beſten gerathen. Denn Donalbain fragt: 
Was iſt verloren, und Macbeth antwortet: Ihr, und wißt es nicht; ſo 
iſt doch die Frage ohne Antwort nicht zu verſtehen. Es lag ſehr nahe 
zu ſagen: welch Unglück giebt es? Eures, und Ihr wiſſet es nicht. Der 
dankenswerthen Zuſäze bei ſchwierigen Stellen ſind nur wenige, und es 
giebt noch Stellen genug, die im Deutſchen unverſtändlich ſind, und alſo 
entweder hätten geändert oder weggelaſſen werden müſſen. So iſt es 
wohl nicht leicht zu verſtehen was Banquo Akt 1 Scene 6 meint: 
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Und oft 
Lockt uns der Hölle ſchadenfrohe Macht 
Durch Wahrheit ſelbſt an des Verderbens Rand; 
Unſchuld'ge Kleinigkeiten dienen ihr, 
Uns zu Verbrechen fürchterlicher Art 
Und grauſenhafter Folgen hinzureißen. 

Das Engliſche They win us with honest trifles ſägt deutlich, ſie 
verlachen uns durch Kleinigkeiten, die noch mit Ehren erworben werden. 
Noch möchte man aus Malcolms Worten Akt 2 Scene 11 

Je näher am Blut, ſo näher dem Verderben 
gleich im Hören die Anſpielung auf Macbeths heraus finden, und im 
6. Auftritte des 1. Akts muß im Engliſchen Jedermann Macbeths 
Worte 
My thought — shakes so my single state of man, that function 
Is smother’d in surmise; and nothing is 
But what is not. 
entweder garnicht verſtehen, oder richtig; dagegen in die deutſchen Worte: 
Dies Bild — regt meine innere Welt ſo heftig auf, 
Daß jede andre Lebensarbeit ruht 
Und mir nichts da iſt als das Weſenloſe 
ſehr leicht ein falſcher Sinn hineingelegt werden kann. Der Grund iſt 
die von Eſchenburg hergenommene innere Welt, und die zu vertrauende 
Anhänglichkeit an dieſen hat an mehreren Stellen Mißgriffe veranlaßt. 
So iſt es ganz unrichtig, wenn Schiller nach Eſchenburg den König Mal⸗ 
colms Erhöhung mit den Worten ankündigen läßt: 
Der einzige Vorzug ſoll ihn kenntlich machen 
Aus unſrer trefflichen Baronen Zahl, 
Die gleich Geſtirnen unſern Thron umſchimmern, 
Vielleicht will er ſagen: 
Doch ſoll nicht er allein in ſeiner Hoheit 
Einhergehen; nein mit Ehrenzeichen will ich 
Mir alle tapfern Männer herrlich ſchmücken. 

Im 2. Auftritt des 2. Akts hat Macbeth, der die Hexen ſchon ver⸗ 
geſſen zu haben vorgiebt, ein Geſpräch über ſie gewiß nicht ſo angelegent⸗ 
lich und förmlich vorgeſchlagen, wie „Nennt nur die Zeit. —“ If you 
would grant the time, heißt hier gewiß nur: wenn du einmal die Zeit 
daran wenden willſt. Bald darauf thut die dritte Perſon, in der Mac⸗ 
beth den Banquo auf einmal anredet, eine ſonderbare Wirkung, als wollte 
er ſchon den Vornehmen gegen Banquo ſpielen, wovon ſich im Engliſchen 
gar nichts findet. Beim Gaſtmahl Akt 3, Scene 8, hat Eſchenburg und 
nach ihm Schiller die Königin fälſchlicher Weiſe in ſchlechten Credit ge⸗ 
bracht, als ob ſie verſtimmt wäre, und eine ſchlechte Wirthin machte, was 
man aus den Worten: 2 
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Denn unſre Wirthin, ſeh' ich, iſt zu läſſig 
In ihrer Pflicht. Wir wollen Sie erſuchen 
Geſchäftiger zu ſein um ihre Gäſte. 

In „our hostess keeps her state“ wird ihr nicht verwieſen, ſondern 
angewieſen, daß fie ihren Siz behalten ſoll, während der König den her⸗ 
umgehenden Wirth macht, und das folgende, but in best time we will 
require her welcome, geht wohl auf die Gebräuche der Tafel. So iſt 
auch das 

See they encounter thee with their hearts thanks 
auf eine wunderbare Art wichtig genommen. 
Wie ihre Herzen Dir entgegen wallen. 

Bei den Erſcheinungen hat Schiller der Eſchenburgiſchen Ueberſezung 
eine falſche Anweiſung nachgeſchrieben: Acht Könige, Banquo iſt der 
lezte und hat einen Spiegel in der Hand. Es muß heißen: Acht Könige 
mit Banquo; der lezte (nämlich unter den vorigen) hat einen Spiegel in 
der Hand. Man ſieht das aus Macbeths Reden deutlich, und nur eine 
verdruckte oder überſehene Interpunktion hat den Irrthum veranlaſſen 
können. Unter den wenigen Beiſpielen, wo Schiller ohne Eſchenburg ge 
irrt hat, will Recenſent nur eins anführen. Es iſt bei der Zuſammen⸗ 
künft nach entdeckter Mordthat, wo Banquo ſagt: 

And when we have our naked frailties hid 
Tbat suffer in exposure, let us meet. 
und bald darauf Macbeth: 
Let's briefly put on manly readiness. 

Eſchenburg hat dies, wie Recenſent glaubt, mit Recht auf die erſte 
Gemüthsbewegung gezogen und als eine Aufforderung verſtanden, ſich erſt 
zu faſſen und dann weiter zu berathen. Schiller dagegen deutet es auf 
das Negligé, worin die Helden ſich zuſammen gefunden haben, und 
überſezt: 

Und wenn wir uns 
Von der Verwirrung unſres Schickſals 
Erholt und unſre Blöße erſt bedeckt. 
Daß dies wirklich nicht metaphoriſch gemeint iſt, ſieht man aus dem fol⸗ 
genden: f 
Jezt machen wir uns ſchnell in unſre Kleider. 

Dieſe Beifpiele könnten leicht vermehrt werden, wenn ihrer nicht ſchon 
genug wären, um theils den Fleiß des Recenſenten zu belegen, theils den 
Leſern eine rechte Vorſtellung davon zu geben, was es ſagen will, den 
Macbeth einzurichten oder auch zu überſezen. Vortreffliche Stellen be⸗ 
ſonders auszuheben, hat ſich Recenſent enthalten, man wird deren genug 
finden, wenn man nur das Nachgewieſene nachſchlägt und ſonſt auch über⸗ 
all. Warum ſoll man nicht auch bei einem Meiſter das Vortreffliche 
vorausſezen, und lieber auf dasjenige aufmerkſam machen, was eben ſo 
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lehrreich werden kann, aber von ſich ſelbſt weniger bemerkt würde? Einen 
großen Punkt hat Recenſent gar nicht berührt, nämlich die, wie es ſcheint, 
bei dem Verfaſſer ſehr frühe und nur wenigſtens durch die 1. Scene des 
5. Akts aufs neue beſtätigte Meinung, daß ein Wechſel von Proſe und 
Verſen in einem Trauerſpiel nicht zu billigen iſt, ſo auch die von der 
Shakespeariſchen ſehr verſchiedene Behandlung der Endreime, indem ſie 
an ſehr weſentlichen Stellen fehlen, z. B. wo Macbeth abgeht um den 
König zu morden, wo Macduff mit Macbeth fechtend abgeht und ſogar 
am Ende des Stückes, beſonders beſtehen ſie auch aus verſchlungenen Reimen. 
Ob eine ſolche Willkührlichkeit ſtatt finden kann, und was für Gründe Schil⸗ 
ler dazu gehabt haben mag, dieſe Unterſuchung würde für einen Ort, wie 
dieſer, zu tief gehen, und es ſei alſo genug, angezeigt zu haben, daß es 
ſo iſt. 


* 
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Die Maxime, keine Recenſionen wieder zu recenſiren, mag ſehr gut 
ſein. Denn, wenn Jemand von dem Inhalt eines Buches kleine Proben 
mittheilt, und dann vielleicht über dies und jenes ſeine Meinung ſagt, 
ſo könnte, wenn man mit ihm wieder ſo fortfahren wollte, ein leeres 
Spiel ins Unendliche fortgetrieben werden. Allein, man würde ſehr Un⸗ 
recht thun, dieſe Maxime auf eine Sammlung wie dieſe anzuwenden, wo 
ganz andere Dinge als gewöhnliche Recenſionen zu ſuchen ſind, und wo 
ſelbſt dasjenige, was urſprünglich unter dieſem Namen ging, die Aehn⸗ 
lichkeit mit der beliebten Form größtentheils abgelegt hat, und, aus dem 
Incognito heraustretend, ſich als etwas Höheres zeigt. Vielmehr wenn 
es eine kritiſche Kunſt giebt, die den Freund und Liebhaber jeder andern 
als die zweite nothwendig intereſſirt, ſo kann einem kritiſchen Inſtitut 
nichts wichtiger ſein, als auf eine Ausſtellung von Werken dieſer Kunſt 
aufmerkſam zu machen, welche faſt von allem, was ein Geſchäft der Kri⸗ 
tik fein kann, Beiſpiele liefern, dem Leſer Gelegenheit geben, ſich auf 
jedem Standpunkt, den der Beobachter ſchöner Kunſtwerke nehmen kann, 
zu orientiren, und ohne viel Polemik gegen die gemeine Anſicht die wah⸗ 
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ren Grundſäze bald deutlich ausſprechen, bald ſtillſchweigend geltend 
machen. 

Wo von einzelnen Werken die Rede iſt, zweckt alles darauf ab, der 
aufgeſtellten Forderung zu genügen, daß nicht etwa nur der Inhalt mit⸗ 
getheilt, ſondern der Werth und Charakter beſtimmt werde. Hierzu ge- 
hört weſentlich, daß das Verhältniß des Stoffs zur Form klar vor Augen 
gelegt, und ausgemittelt werde, ob dieſe Vereinigung, welche die eigentliche 
Empfängniß eines Kunſtwerkes iſt, zur guten Stunde und der Natur 
gemäß geſchehen ſei, und ob ſich an dieſem urſprünglichem Punkt alles or⸗ 
ganiſch ausgebildet habe. Nur bei der Anzeige, von Tiek's Blaubart und 
geſtiefeltem Kater ſcheint dies etwas aus der Acht gelaſſen zu ſein. Für 
das damalige Bedürfniß mochten dieſe Anzeigen hinreichen; und vielleicht 
hat eben die glücklich erreichte Wirkung der Gedichte, die aus dem gan- 
zen Ton der Anzeige widerſcheint, die nähere Beleuchtung verhindert. 
Aber in dieſe Sammlung heraufgerückt hätten wol die parodiſchen Formen, 
die ſich dieſer Dichter ſo ſehr angebildet hat, eine verweilendere Betrach⸗ 
tung verdient. Sonſt iſt jedesmal die Gegeneinanderhaltung des Werkes 
gegen die Gattung, zu der es ſich bekennt, ein weſentlicher Theil der Be⸗ 
trachtung; allein ſie geht nicht etwa von dem todten, faſt immer einſeitig 
und oft ganz verkehrt gebildeten Schulbegriff aus, ſondern von einer le⸗ 
bendigen Anſchauung. Was bei Gelegenheit von Neubeck's Geſundbrun— 
nen über das Lehrgedicht, und bei Göthe's Elegien über dieſe Dichtart 
geſagt wird, iſt vielleicht für die meiſten auch der beſſeren Leſer zu ſehr 
Andeutung: dagegen was bei Hermann und Dorothea über das Epos 
vorkommt gewiß ſchon bei der erſten Erſcheinung jeder zu Sinne genom⸗ 
men hat. Denn es iſt mit einer fo tiefen Kenntniß aller hieher gehöri⸗ 
gen Kunſtwerke geſchrieben, und mit einer ſo ſiegreichen Bündigkeit, welche 
ſelbſt die kleinſte Eigenthümlichkeit zu Beweiſen und Beſtätigungen braucht 
— wie z. B. was von dem Nichtgebrauch des erzählenden Präſens im 
Homer gejagt wird — daß nun hoffentlich die richtige Anſicht dieſer Dich- 
tungsart geſichert ſein und Niemand mehr in die Verlegenheit gerathen 
wird, ſeinem eigenen Gefühl zuwider die homeriſchen Geſänge und das 
verlorene Paradies nebſt dem Meſſias für Individuen derſelben Art 
anzuſehen. — Von Fr. Schlegel beziehen ſich nur zwei Aufſäze auf einzelne 
Werke, der über Jakobi's Woldemar und die Charakteriſtik des 
Wilhelm Meiſter. In der lezteren iſt von dem Verhältniß des Werkes 
zu ſeiner Gattung nicht die Rede, obgleich für eine noch zu findende Theorie 
des Romans hier ſowohl als in der Anzeige von Tiek's Don Quixote 
und Fr. Schütz Romanen ſehr bedeutende Winke vorkommen. Für das 
aber, was dieſer Aufſaz will, iſt er nicht genug zu empfehlen. Wer eine 
Anleitung bedarf, die innerſte Eigenthümlichkeit des Werkes aufzufinden, 
in die tiefſten Geheimniſſe feiner Kompoſition einzudringen, und das Ver- 
hältniß des weſentlichen Stoffes zu den Umgebungen, der Abſicht des 
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Künſtlers zu der Tendenz des Werkes zu durchſchauen, der findet ſie hier, 
und wer Aufmerkſamkeit und Sinn für Ironie mitbringt, wird leicht mer⸗ 
ken, daß auch das „mit Zweifel bewundern“ nicht verabſäumt iſt. Die 
bei der erſten Erſcheinung verſprochene Fortſezung iſt nicht erfolgt. Frei⸗ 
lich ſind durch die veränderte Ueberſchrift die Gränzen enger beſtimmt, 
und Alles, was ſich nicht unmittelbar auf die innere Individualität des 
Werkes bezieht, ausgeſchloſſen, doch iſt auch in dieſer Hinſicht der reich⸗ 
haltige Stoff nicht erſchöpft. — Mit gleichem kritiſchen Scharfſinn iſt 
der eigentliche Charakter und die innerſte Meinung des Woldemar aufge⸗ 
ſucht. Hier hat aber den Verfaſſer ſein Geſchäft über das zu beurthei⸗ 
lende Werk hinausgeführt. Er glaubte alle Werke dieſes Schriftſtellers 
zuſammenſtellen zu müſſen, um eine Einheit zu finden, wodurch die in 
dieſem einen Werk ſich darbietenden Widerſprüche gelöſt würden, und er 
hat verſucht, durch Darlegung der Aehnlichkeit, die von einem gewiſſen 
Punkt aus alle Jakobiſchen Schriften mit einander haben, zu deduciren, 
daß er eine ſolche Einheit wirklich gefunden. So weit liegt alles in den 
Gränzen der Kritik; nicht aber das weitere Zurückgehen auf den Schrift⸗ 
ſteller ſelbſt, der Schluß auf feinen philoſophiſchen Charakter aus den 
ſeinen Werken zum Grunde liegenden Maximen, und die Winke, daß vie⸗ 
les Dargeſtellte aus ihm, dem Darſtellenden ſelbſt, hergenommen ſei. 
Das heißt, wenn man die Sache nur etwas genau nimmt, allerdings 
die moraliſchen Angelegenheiten eines Menſchen vor das große Publikum 
bringen, welches anderswo von A. W. Schlegel mit Recht hart und grau⸗ 
ſam genannt wird. Der ganze polemiſche Ton, den das als kritiſch an⸗ 
gekündigte Verfahren ſehr bald annimmt, der Schein von Animoſität, 
der von da an durch das Ganze hindurchgeht, und eine gewiſſe Einſeitig⸗ 
keit der Anſicht, waren die natürlichen Folgen dieſes Eingriffs in ein frem⸗ 
des Gebiet. 

Beſſer iſt dies in dem Aufſaz, über J. Forſter's Schriften vermie⸗ 
den, wo doch auch die Veranlaſſung, nur freilich keine polemiſche nahe 
genug lag. Auch hier, wo Form und kunſtgemäße Bildung das wenigſte 
ſind, konnte mit der Zergliederung einer einzelnen Schrift nichts ausge⸗ 
richtet werden: denn Geiſt und Geſinnung ſtellen ſich natürlicherweiſe noch 
zerſtreuter dar bei einem Schriftſteller, deſſen Produkte nicht ſowohl Werke 
zu nennen ſind, als ſie vielmehr zu ſeinen Handlungen gehören. Sein 
Eigenthümliches iſt mit vieler Kenntniß aufgeſucht, und auf dieſem Wege 
bisweilen, das dem äußeren Anſchein nach disperateſte, auf eine frappante 
Weiſe glücklich zuſammengeſtellt. Der Begriff eines geſellſchaftlichen 
Schriftſtellers iſt klar herausgehoben; nur an rechter Bündigkeit des Vor⸗ 
trags fehlt es der Darſtellung. Das Diſſolute ſcheint aus den indirekten 
Zwecken des Verfaſſers entſtanden zu ſein, die mit dem oſtenſibeln nicht 
leicht zuſammenzuſchmelzen waren. — Ein vortreffliches Gegenſtück hierzu 
iſt die neu hinzugekommene Beurtheilung von Bürger's Werken von 
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A. W. Schlegel, die ein reines Kunſturtheil beabſichtigt, und auch wirk⸗ 
lich aufſtellt. Die Klage des Freundes über allerlei der Vervollkomm⸗ 
nung des Verſtorbenen hinderlich geweſene Umſtände ſteht wie billig 
allein; ſeine Werke werden ganz aus ſich und für ſich, und ſeine leitenden 
Begriffe, in denen ſein poetiſcher Charakter aufgeſucht wird, lediglich aus 
feinen öffentlichen Aeußerungen gewürdiget. Was über dieſe beiden Be⸗ 
griffe der Popularität und der Korrektheit geſagt wird, iſt ſehr zu beher⸗ 
zigen. Die Popularität wird in enge Grenzen zurückgewieſen; aber die 
Korrektheit nicht etwa, wie es auf den erſten Anblick ſcheinen möchte, ver: 
ſpottet, ſondern vielmehr in ihre höhere ſelten geahndete Bedeutung wieder 
eingeſezt. Um jedoch allem Mißverſtande vorzubeugen, vergleiche man, 
was Fr. Schlegel, der ganz in denſelben Grundſäzen iſt, darüber ſagt: 
Jedes Werk iſt korrekt, welches dieſelbe Kraft, die es hervorbrachte, auch 
rückwirkend durchgearbeitet hat, damit ſich Inneres und Aeußeres ent⸗ 
ſpreche. Ein ſolches Durcharbeiten giebt es gewiß auch in dieſem Sinne, 
und man muß es mit der Forderung, daß die Korrektheit ſchon im Mut⸗ 
terleibe mit dem Gedichte zugleich entſtehen ſoll, nicht ſo genau nehmen. 
Ehe ein hoher Grad von Meiſterſchaft erreicht iſt, kann auch den, der für 
die Harmonie des Innern und Aeußern von Anfang an geſorgt hat, beim 
Ausarbeiten eine Disharmonie im Einzelnen beſchleichen. Unter den vie⸗ 
len Verſündigungen Bürgers gegen die wahre Korrektheit mögen nicht 
wenige gerade von dieſer Art ſein. Was über die Romanze beigebracht 
wird, giebt ſich für keine Theorie — die auch wohl nicht anders, als in 
Verbindung mit der des Romans und der Novelle zu Stande kommen 
möchte — enthält aber treffliche Data dazu. Feine Divination, hiſto⸗ 
riſche Wahrheit, und die große Weisheit kein zu beſtimmtes Merkmal 
aufzuſtellen, wird jedem darin einleuchten. Die Rekapitulation am Ende 
ſcheint weder hier, noch bei Hermann und Dorothea rechte Wirkung zu 
thun, ſondern eher dem Ganzen zu ſchaden, weil fie den Geſichtskreis ver⸗ 
engt. — Sehr kurz, aber anſchaulich genug ſind zwei Charakteriſtiken von 
Balde und Ges ner. An dem weiten Abſtande der Schilderungen des 
lezteren von der Idylle der Alten wird nun wol Niemand mehr zweifeln, 
und die Vermuthung, daß ſein Dichten überhaupt ein mißverſtandenes 
Malen geweſen, hat viel für ſich. — Fr. Schlegel's Nachricht von den 
Werken des Boccaccio, die nun zum erſtenmal erſcheint, und mit welcher 
der zweite Band aufs würdigſte ſchließt, iſt in vieler Hinſicht das treff⸗ 
lichſte nicht nur unter den Aufſäzen, die ſich auf ganze Schriftſteller be- 
ziehen, ſondern in der Sammlung überhaupt. Auf ein Paar Bogen ſind 
hier die Reſultate eines langen und tiefen Studiums, denn dafür erkennt 
man ſie leicht, nur zu ſehr zuſammengedrängt. Was man gewöhnlich 
Detail nennt, konnte in dieſem Umfange nicht gegeben werden, und es 
wäre wol zu wünſchen, daß der Verfaſſer einſt dieſen Gegenſtand auch 
ausführlicher behandelte. Hier wird nur jedes Gedicht, von dem die 
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Rede iſt, durch einige Zeilen charakteriſirt, mit der feſten Hand, die durch 
ein gründliches Studium erworben wird. Dieſe Skizzen werden zu einer 
Menge großer Zuſammenſtellungen genuzt. Es gilt den ganzen Dichter, 
das Verhältniß ſeines Lebens zu ſeinen Werken, ſeiner Meiſterſchaft zu 
ſeinen Vorgängern, ſeiner ganzen Kunſt zu der Poeſie und Literatur ſeiner 
Nation. Dies alles und beſonders die verſuchte Conſtruktion der italieni⸗ 
ſchen Poeſie iſt aus den inneren Geheimniſſen der höchſten Kritik. Ueber 
des Verfaſſers Anfiht von der Novelle möchte Recenſent mancherlei ſagen, 
wenn ihn der Raum nicht beſchränkte; nur eine Anmerkung ſei ihm ver⸗ 
gönnt. Wenn Boccaz der ſubjektivſte der großen italieniſchen Dichter, und 
die Fiametta der Gipfel ſeiner Subjektivität, die Novelle aber ſein ent⸗ 
gegengeſezter Pol iſt: ſo muß ihr freilich die Empfänglichkeit für ſubjek⸗ 
tive Darſtellung gelaſſen werden; allein es führt doch darauf, ihren Cha⸗ 
rakter in einer beſtimmten Beſchaffenheit der objektiven zu ſuchen. Auch 
giebt es Novellen genug, und von den ächteſten, in denen die Subjektivi⸗ 
tät keineswegs hervorſtechend iſt, und ſo wie kürzlich ein Grammatiker 
gegen den andern aus Ilias I, 1 argumentirt hat, möchte Recenſent den 
Beweis aus der Gitanella des Cervantes führen. 

Dieſe beiden Abhandlungen über Bürger und Boccaz ſind die beiden 
hellſten Punkte, an denen ſich ſowohl der gemeinſchaftliche Charakter der 
Kritik beider Verfaſſer als auch das eigenthümliche eines jeden am be⸗ 
ſtimmteſten abſpiegelt. Die Kunſt der Poeſie von der unkünſtleriſchen 
Aeußerung poetiſcher Anlagen gänzlich zu ſcheiden, neben der Begeiſterung 
auch dem beſonnenſten Verſtande ſeinen Antheil an jedem Kunſtwerke zu 
vindiciren; in allem Einzelnen das Ganze und in allem Aeußeren das 
Innere erblicken zu lehren, den Wahn zu widerlegen, als ob, wenn in 
dem wahren künſtleriſchen Sinne des Wortes der Stoff gegeben iſt, die 
Form noch etwas willkührlicher ſein könnte, die todten Schulbegriffe in 
lebendige Anſchauungen zu verwandeln, und von jedem kleineren Kunſtge⸗ 
biete aus auf das größere und endlich auf das, was die Kunſt an und 
für die menſchliche Natur iſt, hinweiſen; das ſind die Zwecke, denen hier 
Alles dient. Bei der Ausführung hat A. W. Schlegel mehr den Kriti⸗ 
ker und Künſtler, Fr. Schlegel mehr den Leſer vor Augen. Jener führt 
uns auf den Akt der urſprünglichen und darſtellenden Hervorbringung zu⸗ 
rück, dieſer bleibt bei dem der gemeinſchaftlichen Betrachtung ſtehen. Jener 
zeigt, woran es dem Künſtler gefehlt hat, oder welches ſeine vorzüglichſten 
Tugenden geweſen ſind; dieſer will den Leſer ſein Geſchäft lehren, und 
ihn aus dem alten Streit zwiſchen dem Genuß und der Zergliederung 
dadurch herausheben, daß er ihm das Experiment vormacht, dieſe beiden 
rohen Elemente zu einer gebildeten Anſchauung zu verbinden. Jener ſteht 
daher feſter auf ſeinem Felde; dieſer findet öfter Gelegenheit abzuſchwei⸗ 
fen — welches im Forſter wohl zu weit getrieben iſt — und einen 
Standpunkt mit einem höheren zu vertauſchen. Wie dieſe Tendenz auch 
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in der philoſophiſchen Kritik wirkt, und wie auch da die ächt hiſtoriſche 
Anſicht zu ſchönen Divinationen veranlaßt, das werden in der Recenſion 
des philoſophiſchen Journals die Philoſophen von Profeſſion gewiß 
ihrem Aergerniß geſehen haben. Doch iſt das, was den Vorzug des 
Einen ausmacht, keinesweges dem Andern fremd. Eine gleiche Aehnlich⸗ 
keit und Verſchiedenheit zeigt auch die Schreibart. Die Kritik, die ſich in 
ihrer Würde und ihren Zwecken der Hiſtorie und in ihrem Verfahren der 
Philoſophie nähert, erfordert durchaus eine reine Klarheit, und eine ge— 
diegene Tüchtigkeit, der ſich auch beide Verfaſſer annähern: nur ſieht A. 
W. mehr auf die erſte, und erlaubt ſich daher bisweilen etwas zu viel 
Ausdehnung, Fr. Schlegel mehr auf die lezte, und wird daher ſchwerer, 
ja vielleicht ſchwerfällig. Gemeinſchaftlich äußert ſich auch bei beiden ein 
gewiſſer nachtheiliger Einfluß ihrer aphoriſtiſchen Studien. Ein Gedanke, 
der allein ſteht, muß ſich auch aufs ſchärfſte abſondern, und die Bezie- 
hungen, in welche ihn die Leſer ſezen ſollen, müſſen in ihm ſelbſt auf 
eigne Art enthalten fein. So muß auch bei einem wizigen Einfall, wel⸗ 
cher allein ſtehet, die Spize ſo ſcharf und hoch als möglich heraus gear— 
beitet werden. Von beiden finden ſich in den ſogenannten Fragmenten 
der Verfaſſer im Athenäum ſchöne Muſter genug; allein Stellen größerer 
Abhandlungen, auf dieſelbe Art vorgetragen, müſſen nothwendig fehlerhaft 
werden; es kann ohne Ungleichheiten im Ton, ohne Störung in der Fort⸗ 
ſchreitung und ohne harte Uebergänge nicht abgehen. Am ſchlimmſten iſt 
dies im Forſter, leider iſt aber auch der Bürger nicht rein davon. Im 
Boccaz iſt auch in dieſem Sinne der Styl am vollkommenſten. 

Es iſt noch übrig von einigen Aufſäzen zu reden, deren bisher nicht 
erwähnt worden iſt. Hierher gehört von A. W. Schlegel außer ein Paar 
Kleinigkeiten die Recenſion des Homer von Voß aus der A. L. Z. und 
die Briefe über Poeſie, Silben maaß und Sprache, aus den Horen. 
Ueber die erſte verſtehe man nur den Verfaſſer in der angehängten Anmerkung 
nicht ſo, als ob ſein Widerruf alle Gegenſtände ſeiner Kritik beträfe, und 
als ob er ihr nur noch jenen diplomatiſchen Werth zuerkenne. Der auf⸗ 
merkſame Leſer wird vielmehr noch viel Belehrendes darin finden, und 
das Weſentliche, den Geiſt und Ton der Voßiſchen Ueberſezung Betref⸗ 
fende bleibt noch immer in ſeinem Werth. Möchte übrigens nur Jeder 
es mit ſo vieler Offenheit und Würde zu ſagen wiſſen, wenn ſeine Ueber⸗ 
zeugungen einen Fortſchritt gemacht haben, durch welchen frühere öffent⸗ 
liche Aeußerungen antiquirt werden. — Die Briefe weichen ihrem Inhalt 
nach von allem, was dieſe Sammlung enthält, und was der Titel ver⸗ 
ſpricht, beträchtlich ab und da ſie nicht weit genug herabgeführt ſind, um 
über die rhythmiſchen Grundſäze des Verfaſſers wirklich Aufſchlüſſe zu 
geben, und überdies dem Verfaſſer ſelbſt ſchon der Anlage nach einſeitig 
erſcheinen, ſo würden gewiß die meiſten Leſer an ihrer Stelle lieber die 
geiſtvollen Beiträge zur Kritik der neueſten Literatur, oder etwas anderes 
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aus dem eigentlich kritiſirenden Vorrathe des Verfaſſers geleſen haben. — 
Von Fr. Schlegel iſt noch der Anfang über Leſſing aus dem Lyceum 
übrig, der hier, wenn man ſo ſagen darf, beendigt iſt. Man darf aber 
wol kaum ſo ſagen, weil das Neue eher alles andere iſt als eine Fort⸗ 
ſezung des Alten. Nicht nur verwandelt ſich der Vortrag plözlich in 
eine Anrede an den Leſer, ſondern es findet ſich gar wenig von dem, 
was man nach Anleitung des Vorigen erwarten ſollte; ja es iſt überhaupt 
von Leſſing nicht viel die Rede. Den Anfang macht ein Sonett, welches 
den eigentlichen eſoteriſchen Werth Leſſings in ſein Anerkennen und Weis⸗ 
ſagen eines neuen Evangeliums ſezt; eingewebt nicht, ſondern nur einge⸗ 
ſezt ſind eine Anzahl von jenen Fragmenten, worunter mehrere zuerſt in 
demſelben Stück des Lyceums ſtanden, worin der Anfang des Leſſings 
abgedruckt war. Ahndete damals wol dem Verfaſſer, daß fie einſt ein 
Theil dieſes nämlichen Aufſazes werden würden? Hierauf folgt als ein⸗ 
geſchobene Vorrede oder Nachrede eine Auseinanderſezung der litterariſchen 
Endzwecke des Verfaſſers und eine Anzeige ſeiner künftigen Beſchäftigun⸗ 
gen. Dann ein kurzes Urtheil über Leſſing nach den Kategorien der 
Tendenz und der Form, und eine Erörterung über dieſe hier aufgeſtellten 
kritiſchen Kategorien, und endlich wird eine angehängte Elegie, Herkules 
Muſagetes überſchrieben, ausdrücklich als der Schluß dieſes Aufſazes über 
Leſſing angegeben. Fragt man nach dem Werth der einzelnen Theile, die 
auf dieſe Art zuſammengeſezt ſind, ſo wäre viel Vortreffliches davon zu 
ſagen und der Inhalt iſt auch, denen es um die höchſten Geſichtspunkte 
der Kunſt und Wiſſenſchaft zu thun iſt, ſehr zu empfehlen; allein vieles 
konnte doch hierher ſchlechthin nicht gehören, und anderes hätte eine ganz 
andere Form und ein anderes Verhältniß haben müſſen. Dieſes und 
ſelbſt das Wie davon muß ſich jedem verſtändigen Leſer und alſo auch 
dem Verfaſſer ſo von ſelbſt aufdringen, daß nicht nöthig iſt darüber ins 
Einzelne zu gehen. Einheit des Geiſtes, Identität der Tendenz und der 
Maxime iſt allen dieſen heterogenen Beſtandtheilen allerdings nicht abzu⸗ 
läugnen; allein die Grenzen eines Kunſtganzen und alſo auch die Gren⸗ 
zen ſeiner Theile gegen einander müſſen doch noch durch etwas Anderes 
beſtimmt werden; denn der Geſichtspunkt, auf welchem Alles Eins iſt, 
dem jene Einheit zukommt, iſt nicht der, auf welchem ſich der Künſtler 
bei der Kompoſition eines Werkes befinden ſoll. Hypotheſen über dieſen 
Fehlgriff zu machen, gehört nicht hierher, ein Fehlgriff aber iſt es gewiß; 
und wenn man mit dem Verfaſſer nur ſo umgeht, wie er ſelbſt mit 
Leſſing, daß man nämlich für ſeine eignen Aeußerungen die gehörige Ach⸗ 
tung hat; ſo muß man dies als von ihm ſelbſt eingeſtanden anſehen, in⸗ 
dem er ſagt, nur vollenden kann ich nicht auf die Art, wie ich damals 
angefangen habe. Warum ſoll aber ein Schriftſteller von ſo ausgezeich⸗ 
neten Talenten dies nicht können? und gerade der, welcher das Ziel an⸗ 
gegeben hat, ſich beliebig zu ſtimmen? und wenn er es nicht konnte, ſo 
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hätte er für das lezte gewiß eine ungezwungene und beſſere Form der 
Mittheilung gefunden, und das erſte wäre auch als Fragment willkom⸗ 
men geweſen, wiewohl darin gegen manche Urtheile über Leſſing, die wohl 
nicht ſo viel Autorität haben als der Verfaſſer zu glauben ſcheint, zuviel 
polemiſirt wird. 


G. L. Lichtenberg's vermiſchte Schriften, 


aus deſſen hinterlaſſenen Papieren geſammelt und herausge— 
geben von L. C. Lichtenberg und Fr. Kries. Göttingen 1800, 1801. 
2 Bände.) 


20. October 1801). 


Dieſe beyden Bändchen enthalten Alles, was die vom Verſtorbenen 
ſelbſt noch ernannten Herausgeber aus ſeinen nachgelaſſenen Papieren zur 
öffentlichen Mittheilung geeignet gefunden haben, mit Ausnahme jedoch 
desjenigen, was ſich wiſſenſchaftlich auf Mathematik und Naturlehre be- 
zieht. Auch hat indirekt in dieſer Sammlung nur Weniges eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Beziehung, und was man in den Papieren eines Gelehrten gern 
ſucht, lehrreiche Aufſchlüſſe über ſeine Methode zu ſtudiren, über die zu⸗ 
ſammengeſezten Kräfte, welche die Richtung ſeiner litterariſchen Laufbahn 
beſtimmten, dies iſt hier weniger anzutreffen, als vielmehr, was ein ſehr 
gebildeter, intereſſanter, origineller Menſch der Aufzeichnung werth findet, 
um ſeine Gedanken theils feſtzuhalten, theils ſchreibend deutlicher zu ent⸗ 
wickeln. Sie iſt eigentlich für diejenigen, denen es um die Kenntniß 
Lichtenbergs des Menſchen zu thun iſt. Zu dieſem Behuf ſollte billig 
das, was er über ſich ſelbſt gedacht oder wenigſtens von ſich ſelbſt bemerkt 
hat, der Schlüſſel und die Quinteſſenz alles übrigen ſeyn; daher auch die 
Herausgeber mit Recht mit den Nachrichten des Verſtorbenen über ſich 
ſelbſt den Anfang machen. Er hat ſie, wie verlautet, zu einer Lebensbeſchrei⸗ 
bung verarbeiten wollen: allein von dieſem Ziele ſcheint er noch ſehr weit 
entfernt geweſen zu ſeyn. Darf man indeſſen gewiſſermaßen aus dem 
Vorhandenen ſchließen, ſo würde derſelben ſehr viel Weſentliches gefehlt 
haben. Denn es findet ſich nirgends auch nur die leiſeſte Andeutung 
einer hiſtoriſchen Verbindung der einzelnen Angaben, einer Beſchreibung, 
wie das, was er in ſich findet, geworden iſt, zur Nachweiſung daß Vieles 
in ihm auch in der erſten Kindheit ſchon war. Eben jo wenig eine Dar⸗ 
ſtellung des ganzen Menſchen unter einer gewiſſen Einheit. Obgleich er 
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anerkennt, „daß es in jedem Menſchen etwas Feſtes gebe, das Knochen⸗ 
gebäude feines Charakters, welches zu ändern vergebliche Arbeit ſein würde ⸗ 
(Th. II. S. 136): ſo denkt er doch nicht darauf, dieſes in ſich aufzu⸗ 
ſuchen, oder, wenn er es als gefunden vorausſezte, das Einzelne darauf zu 
beziehen. Auch ſind die Bemerkungen überhaupt, ſelbſt in einem gewöhn⸗ 
licheren Sinne, nicht eben moraliſch: nichts von den Verhältniſſen ſeiner 
Neigungen gegeneinander, und den Gränzen, die er ihnen ſezte; nichts 
von ſeinen Maximen im häuslichen Leben — wenn nicht etwa die Heraus⸗ 
geber hier Vieles zurückbehalten haben; — ja ſelbſt Manches, worauf das 
hier Aufgezeichnete ihn nothwendig hätte führen müſſen, z. B. die Art 
wie ſeine litterariſchen Verhältniſſe und Streitigkeiten auf ihn wirkten, 
iſt ganz übergangen. Das Meiſte bezieht ſich auf Sonderbarkeiten ſeiner 
Organiſation, auf den Einfluß des Körpers, auf das Spiel der dunkeln 
Gefühle, auf ſeine ganz in dies Gebiet gehörige Religioſität, auf ſeinen 
wunderlichen Aberglauben: kurz alles läuft auf die ſogenannte Pſycholo⸗ 
gie hinaus. Beſonders gern beſchäftigt ſich Lichtenberg mit den Träumen; 
natürlich, weil hier dieſe Unterſuchungen ganz freies Spiel haben, und 
in ihm ſelbſt keine Aufforderung zu einer höheren entſtehen kann. Aller⸗ 
dings iſt dieſer Zuſtand noch ſehr der Beachtung werth, aber was er 
daraus erklärt, die Neigung zum Dramatiſiren, das Perſonificiren eigner 
Gedanken bei kindiſchen Völkern (Th. II. S. 23. 29.) möchte leicht das 
Wenigſte ſeyn. — Solche einzelne Bemerkungen werden dann entweder 
auf ſeine Meinungen über allgemeine menſchliche Dinge bezogen, oder auf 
ſeine Glückſeligkeit, der am Ende alles untergeordnet iſt. So beklagt er 
ſich über ſeine Kenntniß des menſchlichen Herzens, weil er nun den Leuten 
„zwar eher vergiebt, ihm aber auch an ihrem Lobe zu wenig gelegen ift!« 
(Th. I. S. 21) und findet es ſehr glücklich, alles glauben zu können 
(Th. II. S. 15. 145). Indeß mußte ein ſo reflektirender Menſch ſeine 
Glückſeligkeit größtentheils in das Bewußtſeyn einer lebhaften Thätigkeit 
ſezen. Die Vergleichungen die er hierüber anſtellt ſind oft rührend, z. B. 
ſo lange das Gedächtniß dauert, arbeiten eine Menge Menſchen in Einem 
vereint zuſammen, der Zwanzigjährige, der Dreißigjährige u. ſ. w. So 
bald dies fehlt, fängt man an allein zu ſtehen, und die ganze Generation 
von Ichs zieht ſich zurück und lächelt über den alten Hülfloſen (Th. II. 
S. 18) und: was habe ich das lezte Vierteljahr gethan? Gegeſſen, ge⸗ 
trunken, elektriſirt, Kalender gemacht, über eine junge Kaze gelacht, und 
jo find 5000 Jahre dieſer kleinen Welt hingelaufen, die Ich bin (Th. I, 
S. 22.) Eben ſo kräftig ſind ſeine Aufforderungen, das Leben möglichſt 
anzulegen und dadurch zu verlängern. — Dieſer Mangel an einem großen 
und feſten moraliſchen Geſichtspunkt verräth ſich auch in mehreren Aeuße⸗ 
rungen, die den Unglauben an gewiſſe innere Unterſchiede unter den Men⸗ 
ſchen ausdrücken (Th. II. S. 154, 163); und indirekt beſtätigen ihn alle 
Schilderungen und Bemerkungen über Menſchen, weil ſie ſich mehr auf 
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die Wirkung des Aeußeren und auf den Ausdruck des Inneren, als auf 
deſſen Weſen und Zuſammenhang beziehen. Eben ſo fehlt es an einem 
philoſophiſchen Geſichtspunkte von dieſer Höhe; daher ungeachtet alles 
Intereſſe der ſchlichten Gedanken von der Philoſophie Th. I. S. 141, 
154 und ungeachtet der ſehr ſcharfſinnigen idealiſtiſchen Tendenzen, die 
ihm bisweilen ganz ungeſucht kommen, wie Th. II. S. 13 das Schwan⸗ 
kende, weil alle Syſteme nur durch einzelne Gedanken auf ihn wirken, 
und er ſie nur auf das Bedürfniß, es ſei nun des Erklärens oder des 
Empfindens, bezieht. Aus dieſem allen ergiebt ſich als der Hauptcharak⸗ 
ter ſeiner Begränzung eine gewiſſe Unfähigkeit ſich zu allgemeinen und 
großen Ideen zu erheben, nämlich die nicht nur dem ſcheinbaren Inhalt, 
ſondern auch ihrer wirklichen Kraft nach groß ſind. Auch bei ſeinen Aus⸗ 
ſichten auf die Zukunft liegen nur Uebertragungen mathematiſcher Ideen 
zum Grunde, wie Th. I. S. 144 und 172, oder ſie ſind nach einer ganz 
einfachen arithmetiſchen Formel konſtruirt, wie Th. II. S. 227 und 418. 
Das tiefſte, was ſich in dieſer Art findet, ſind gewiſſe Hülfsmittel der 
Erfindung, die er ſich gemacht. So z. B. „könnte dieſes nicht auch falſch 
ſein (Th. I. S. 147). Man muß immer denken, was iſt dies im Gro— 
ßen, was iſt jenes im Kleinen, man kann alles vergröbern und verfeinern 
(Th. II. S. 44). Das erſtere jedoch hat er mehr zu einer mäßigen 
Skepſis als zu heuriſtiſchen Operationen gebraucht, und von den lezteren 
kommen jo wie fie nur aus feinem Wiz entſtanden waren, auch nur ein 
Paar wizige Anwendungen vor. So erhellt auch aus dem, was er von 
den Erforderniſſen eines Geſchichtſchreibers ſagt (Th. I. S. 250 u. f.) 
und was er in Abſicht auf die Art zu arbeiten empfiehlt (Th. I. S. 194), 
daß er in artiſtiſcher Hinſicht eben ſo wenig ein Ganzes ins Auge faſſen 
konnte. Ja ſelbſt, wo ihn die bloße Kombination des Einzelnen zu einer 
ſehr viel umfaſſenden Formel hinführt, erkennt er ſie entweder gar nicht 
für das, was ſie iſt, wie Th. I. S. 188 bei einer ſeiner Lieblingsmate⸗ 


rien, und Th. II. S. 441 von dem Leben und Sehen im Ganzen, oder 


er verliert ſich unerwartet in ganz unbedeutende Anwendungen davon, wie 
bei dem großen Gedanken Th. II. S. 153, „daß in jedem Menſchen 
etwas von allen iſt“ und S. 309 bei dem von der Unerſchöpflichkeit eines 
Gedankens als bloßes Naturprodukt betrachtet. Bei dieſer Beſchränkung 
zieht ſich ſein moraliſcher Sinn ins Pragmatiſche zurück, und er bringt 
es ſehr konſequent bis zu den beiden barocken Extremen, die Tugend als 
Gewohnheit der aus Gefühl gleich zu ſtellen (Th. II. S. 121), und ganz 
im Ernſt den Gedanken zu faſſen, die Welt möchte wohl von einem unter⸗ 
geordneten Weſen gemacht ſein (Th. I. S. 164 und Th. II. S. 78). 
Mit feinem Wiſſen begiebt er ſich eben deshalb eigentlich nur in die Mathe 
matik, die Phyſik wird ihm, je mehr ſich ihm nach ſeiner Art die idea⸗ 
liſtiſche Vorſtellungsweiſe aufdringt, verdächtiger, und er hält ſie nur noch 
des Nuzens wegen feſt Th. I. S. 34. Dieſelbe Tendenz haben die 
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meiſten päda gogiſchen Bemerkungen, die Klagen über die regiſterartige 
Gelehrſamkeit, und über das übertriebene Studium der Naturgeſchichte 
und Aſtronomie, und viele von ſeinen Vorſchlägen, welche auch die Klei⸗ 
nigkeiten des täglichen Lebens nicht verſchmähen. Eben dieſe Beſchränkung 
hat aber auch die gute Folge, daß er ſich überall höchſt unpartheiiſch und 
unbefangen zeigt. So würdigt er Syſteme, und theilt, was ihm in Hin⸗ 
ſicht derſelben begegnet, freimüthig mit, ohne Widerſprüche verhehlen zu 
wollen. Bei dem Schwanken zwiſchen dem Glauben an Freiheit und dem 
Determinismus, dem Spiritualismus und Materialismus, dem Deismus 
und Spinozismus zeigt ſich das Uebergewicht je ſpäter je mehr auf Seite 
des lezteren, Materialismus iſt unvermeidlich, wie er ſelbſt ſagt »die 
Aſymptote der Pſychologie« (Th. I. S. 161); der Glaube an Gott ſinkt 
ihm zu einem Inſtinkt herab, dem er zwar die Möglichkeit zugeſteht, er 
könne vielleicht wohl ſo zweckmäßig weben als die Spinne (Th. II. S. 101), 
der ihm aber gleichgültig wird, weil er nach dem Studium der Philoſo⸗ 
phie und der Natur nicht mehr einen ſo hülfreichen Gott denken kann 
(Th. II. S. 129) und in den lezten Jahren huldigt er unverhohlen und 
rührend dem Spinozismus „Mein Gott, wie verlangt mich nach dem 
Augenblick, wo die Zeit für mich aufhören wird Zeit zu ſein, wo mich 
der Schooß des mütterlichen Alles und Nichts wieder aufnehmen wird, 
in dem ich damals ſchlief, als der Heinberg angeſpült wurde, als Epikur, 
Cäſar, Lukrez lebten und ſchrieben, und Spinoza den größten Gedanken 
dachte, der noch in eines Menſchen Kopf gekommen ift« (Th. II. S. 9). 
Im praktiſchen wird die Ueberzeugung vom Prinzip der Eigenliebe immer 
feſter, wohin auch wohl das Geſtändniß Th. I. S. 5 gehört, daß er 
nur durch Munterkeit und Leichtſinn ein gutes Herz gewonnen; ſelbſt 
ſeine idealiſtiſchen Vorſtellungen müſſen dazu dienen: wir können von 
nichts in der Welt etwas erkennen als uns ſelbſt. Eben ſo können wir 
auch unmöglich für andre fühlen u. ſ. w. (Th. II. S. 64) und da ihm 
andere Quellen verſiegen, erwartet er höchſt ſonderbarer Weiſe nur von 
der gegenſeitigen Kenntniß unſerer geheimſten Fehler eine neue und gründ⸗ 
liche Liebe der Gleichheit wegen, die dabei zum Vorſchein kommen wird. 
Daher fordert er die unbedingteſte Offenheit in Mittheilung der Selbſt⸗ 
beobachtungen Th. II. S. 169, 170 und dieſe Beobachtungen einzelner 
Züge und ihre Bedeutung ſowohl an ſich ſelbſt, als an Andern ſind höchſt 
vielſeitig und lehrreich, und größtentheils eben ſo wizig als ſcharfſinnig. 
Einige darunter ſehen freilich ſehr leicht aus z. B. „daß es viele Men⸗ 
ſchen giebt, die nur leſen, damit ſie nicht denken dürfen.“ (Th. II. S. 146) 
und daß der Menſch einen unwiderſtehlichen Trieb hat zu glauben, daß 
man ihn nicht ſieht, wenn er nicht ſieht (Th. I. S. 213). Andere ſind 
ſehr fein, als: „wenn Jemand etwas ſehr gern thut, hat er faſt immer 
etwas in der Sache, was nicht die Sache ſelbſt iſt« und: „wer ſich nicht 
auf Mienen verſteht, iſt immer gröber oder grauſamer, als andere Leuten 
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(Th. I. S. 182). Andere ziehen beſonders durch den Ausdruck an, z. B. 
„manche Menſchen äußern ſchon eine Gabe ſich dumm zu ſtellen, ehe ſie 
klug ſind« Th. II. S. 141. Manche kann man nicht ohne ein inniges 
Wohlgefallen leſen, wie die Beobachtungen über Menſchen, die aus einer 
großen Straße in eine kleine kamen, Th. II. S. 177 oder die Bemer⸗ 
kung: „Selbſt die ſanfteſten, beſcheidenſten und beſten Menſchen, ſind 
immer ſanfter, beſcheidener und beſſer, wenn ſie ſich vor dem Spiegel 
ſchöner gefunden haben“ Th. II. S. 163. 

Recenſenten drängt ſich bei Gelegenheit der Menſchenkenntniß und der 
Beobachtung faſt unwillkührlich eine Vergleichung zwiſchen Lichtenberg und 
Garve auf, die ſeiner Anſicht nach, ganz zum Vortheil des erſteren aus⸗ 
fällt, und zwar weniger wegen der Ueberlegeuheit ſeiner natürlichen An⸗ 
lagen, als weil er es beſſer verſtand, ſich ſeiner Natur gemäß zu be⸗ 
ſchränken. Garve konnte nicht in dieſem Grade Beobachter ſein, und auch 
nicht als Schriftſteller ein ſo angenehmer Geſellſchafter, weil er das Ver— 
wandeln in Begriffe, und das logiſche rubriciren nicht laſſen konnte, weil 
er auf eine unglückliche Weiſe überall nach dem Syſtematiſchen ſtrebt, und 
weil ihn die unzeitige Geſchäftigkeit des Scharfſinnes auch nicht zu der 
leiſeſten Ahndung von Wiz kommen läßt. 

Daß von dem lezteren eine reiche Ader in dieſer Sammlung anzu⸗ 
treffen iſt, wiſſen die Leſer ſchon, und anſtatt Vieles davon auszuziehen, 
macht Recenſent ſie lieber auf die verſchiedenen Geſtalten aufmerkſam, in 
denen dieſes Talent, dem der Verſtorbene einen anſehnlichen Theil ſeines 
Ruhmes verdankt, ſich hier zeigt. Vieles ſind wizige Wendungen, die zur 
guten Stunde gleichſam auf Vorrath gemacht find, und bei ſich ereignen⸗ 
der Gelegenheit, ſo wie ſie da ſtehen, gleich angewendet werden konnten, 
neue ſinnreiche Ausdrücke und reichhaltige Anſpielungen, wie z. B. die 
Corona eivica der Debauche, der furor Wertherinus, die gelehrte Stall- 
fütterung, ſich an einer warmen Vorſtellung ſonnen. In ſolchen Wen⸗ 
dungen beſteht die vorzügliche Stärke aller wizigen Lichtenbergiſchen Schrif— 
ten; auch unter den hier mitgetheilten ſind nur ſehr wenige taube 
Blüthen, und man ſieht, daß er die gute Regel, aufzuſchreiben, was 
ihm einfiel, weil der Augenblick der Ausarbeitung ja deſſenungeach⸗ 
tet gäbe, was er geben könnte (Th. II. S. 280), auch beim Wiz 
getreulich beobachtet hat, und man darf nur mit dieſem Vorrath den 
erſten beſten Theil ſeines Hogarths vergleichen, um zu ſehen, wie viel 
von ſeinem Reichthum er dieſem Verfahren verdankt. Es giebt Leſer, die 
ſo eigenſinnig ſind, daß ſie das ſtören könnte, und die einen Einfall nicht 
genießbar finden, wenn ſie wiſſen, daß er nicht brühwarm an eben der 
Stelle gemacht wurde, wo ſie ihn leſen. Eben ſo werden ſich Andere an 
der Erfindungsregel für den Wiz (Th. I. S. 314) ärgern, und klagen, 
daß es ja dieſelbe ſei, die ein anderer wiziger Schriftſteller beobachtet, 
dem man das Geſuchte vorwirft; und wenn fie ſich auch eben aus L. s. 
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Beiſpiel überzeugen, daß hierin die Schuld nicht an der Regel liegt, ſo 
wollen ſie doch überhaupt von einem ſolchen Hülfsmittel für den Wiz 
nichts wiſſen. Beweiſen aber nicht dieſe Prätenſionen, daß der Sinn für 
den Wiz noch ſeltner iſt, als der Wiz? und entſtehen ſie nicht aus der 
Trägheit, der es um die Beruhigung zu thun iſt, daß der Menſch hierzu 
gar nichts ſelbſt thun kann? — Andere Einfälle ſind ſelbſtſtändig zu Epi⸗ 
grammen ausgearbeitet; nur Ein ſehr artiges iſt in Verſe gebracht, viele 
ſind vortrefflich, z. B. von der Verwandelung der unteren Stände in 
Biber, von den Bekehrungen der Miſſethäter, von den Recenſionen als 
Kinderkrankheiten, nur an der Form, und beſonders am Anfange, ſcheint 
immer etwas zu fehlen, wahrſcheinlich, weil es ihm ungewiß war, ob ſie 
ſo für ſich ſtehen, aber noch irgendwo als Theile eingepaßt werden ſollten, 
und gewiß hat er ſie von dieſer Seite ſelbſt nicht als vollendet angeſehen. 
Bisweilen ſind mehrere von jenen pikanten Wendungen zu kleinen Schil⸗ 
derungen zuſammengeſezt, die immer vortrefflich ſind, z. B. Th. I. S. 214: 
„Es giebt Leute, die die Ehrlichkeit faſt wie eine Profeſſion treiben, und 
mit einer fo prahlenden Beſcheidenheit von ihrem Verdienſt zu wimmern 
wiſſen, daß einem die Geduld über den immer mahnenden Gläubiger aus⸗ 
geht.“ Auch finden ſich Bilder und Einfälle zu großen ſatiriſchen Tira⸗ 
den ausgeführt, die ebenfalls nur auf eine Stelle in einem größeren Gan⸗ 
zen warteten. Je lebhafter dieſes dem Verfaſſer ſchon vorſchwebte, um 
deſto gelungener ſind ſie; nur mit dem Ende ſcheint er oft in die Ver⸗ 
legenheit gekommen zu ſein, daß er glaubte, des Guten nicht zu viel thun 
zu können. So verliert das Geſpräch der Zwillinge im Mutterleibe 
durch den heterogenen Schluß, und ſelbſt der ſprudelnde Ausfall auf die 
Poſtwagen, den die Verbindung mit dem Roman höchſt pikant macht, er⸗ 
mattet bei dem Zuſaz von den Landkutſchen, der doch am Ende nur aus 
dem unnüzen Beſtreben entſtanden iſt, den Gegenſtand mit einer gewiſſen 
Vollſtändigkeit zu behandeln. Das iſt noch ein Paarmal ſchädlich gewe⸗ 
ſen. So war z. B. bei dem über das nonum prematur in annum 
und bei der Vertheidigung der Odenſänger nur der lezte Einfall das ur⸗ 
ſprüngliche, der für ſich ein treffliches Epigramm abgegeben hätte, hernach 
aber fiel ihm ein, den Gegenſtand zu behandeln, und ſo wurde etwas 
ſchleppendes daraus. Bisweilen iſt auch die Einkleidung für die Form 
zu groß. In der empfindſamen Reiſe nach Laputa und den Puppen auf 
der Inſel Zezu, mußten ähnliche Einfälle Schlag auf Schlag kommen, 
um die Form gehörig auszufüllen. Daſſelbe gilt gewiſſermaßen von den 
Crosh-readings und den Schreibarten, welche die Stocknarren in Celle 
feil haben. Wenn man dieſe größeren Fragmente aufmerkſam betrachtet, 
und mit dem beſten, was wir früher von Lichtenberg erhalten haben, ver⸗ 
gleicht, ſo entſteht die Vermuthung, daß er ſehr wohlgethan, ſich im Wiz 
vorzüglich als Gelegenheitsſchriftſteller zu zeigen. Durch eine beſtimmte 
Veranlaſſung geleitet und begränzt zu werden, war ihm ſehr nöthig, und 


Herr Lorenz Stark. 567 


man muß auch hierin ſeinen richtigen Takt bewundern. Denn gewiß 
würde weder der Paracletor — wenn auch die Petiode, die er galt, län⸗ 
ger gewährt hätte — noch die Geſchichte der Inſel Zezu zu Stande ge- 
kommen ſein. Der Roman, wenn er ihn gemacht hätte, würde treffliche 
Sachen enthalten haben, aber von der Compoſition ließe ſich nicht viel 
Gutes weiſſagen. 

Von dem Verdienſt der Herausgeber läßt ſich auf der einen Seite 
nicht urtheilen, da man nicht weiß, was ſie uns vorenthalten haben. 
Vermuthen muß man allerdings, daß der Vorrath weit größer geweſen, 
und Recenſent hätte dann weniger Sparſamkeit gewünſcht. Lichtenberg's 
wohlerworbener Ruhm würde nicht gelitten haben, wenn auch Vieles 
unſeren Leſern nicht ſehr bedeutend erſchienen wäre. Die Herausgeber 
hätten immer etwas mehr theils auf die Verehrung des Publikums gegen 
die Reliquien eines ſo beliebten Schriftſtellers, theils auf den erhöhten 
Genuß kritiſcher Leſer rechnen ſollen, der bei einer ſolchen Sparſamkeit 
ſo gut als ganz verloren iſt. Doch für dieſen iſt auch durch die Anord— 
nung nicht zum Beſten geſorgt. Wäre man nur ganz der Chronologie 
treu geblieben, ſo würden ſich durch die Zuſammenſtellung durch die ſicht— 
baren ſowol, als unſichtbar gebliebenen Beziehungen, die Eigenthüm— 
lichkeiten des Verfaſſers weit ſtärker herausgehoben haben, da im Gegen— 
theil die Rubriken ſchlecht gewählt und ſchlecht gehalten ſind. Manche 
Abſonderungen find Lichtenberg's Natur zuwider und konnten gar nicht 
beſtehen; manche Nachrichten von ſich ſelbſt hat er durch eine verzeihliche 
Täuſchung als Beobachtungen über den Menſchen aufgezeichnet, und Frag— 
mente d. h. ganz ausgearbeitete Theile eines noch nicht gegebenen Ganzen 
finden ſich ebenfalls faſt unter allen Rubriken. Auch mit der Verlags- 
handlung möchte Recenſent um ſo mehr rechten, da es auf eine Samm⸗ 
lung aller zerſtreuten Lichtenbergiſchen Aufſäze abgeſehen iſt, daß ſie ein 
ſo gar abſcheuliches Papier gewählt hat. Ihm iſt keine beſſere Auflage 
zu Geſicht gekommen, ungeachtet er nicht in den Gegenden lebt, wohin 
man das Löſchpapier ausſchließend zu verſenden pflegt; giebt es aber auch 
mehrere, ſo hätte ſelbſt die ſchlechteſte nicht ſo ſchlecht ſein müſſen. 
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In der Vorausſezung, daß dieſes zierliche kleine Kunſtwerk, deſſen 
Anfang vor mehreren Jahren mit ſo allgemeinem Beifall aufgenommen 
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wurde, ſchon in aller Händen iſt, will Recenſent es nicht erſt darauf an⸗ 
legen, die Leſer mit dem Inhalte bekannt zu machen. Ohnehin wäre dies 
ein mißliches Geſchäft, und es würde nur eine ſchlechte Anſicht daraus 
entſtehen. Die ganze Begebenheit iſt doch eigentlich nur die, daß ein 
Sohn heirathet, der bisher in einem untergeordneten Verhältniß im väter⸗ 
lichen Hauſe gelebt hat, und daß der Vater ihm ſeine Handlung übergiebt, 
und ſich zur Ruhe ſezt; die ganze Verwicklung gründet ſich auf eine vor⸗ 
hergegangene Spannung zwiſchen Vater und Sohn, die in eine gänzliche 
Trennung auszuſchlagen droht, und durch die Erzählung einer guten 
Handlung des Sohnes gehoben wird, welche auf einen beſſeren Charakter 
ſchließen läßt als der Vater ihm bisher wegen mancher von den ſeinigen 
abweichenden Neigungen zugetraut hatte. Und doch iſt, ohngeachtet dieſer 
großen Simplicität und Beſchränktheit der Handlung, um derentwillen 
vielleicht der Verfaſſer dem Ganzen den Namen eines Romans verweigert 
hat, nicht Alles darin recht im Klaren. Man begreift nicht ganz, woher 
der Vater, gegen den Alles in einem unſchuldigen Bündniſſe ſteht, und 
der über Alles, was in ſeinem Namen vorgeht, über die Gebühr leicht 
hinters Licht zu führen iſt, die übeln und zum Theil falſchen Nachrichten 
von ſeinem Sohne bekommen haben kann; wie der Sohn ſchon ſeit langer 
Zeit über das Etabliſſement eines neuen Handlungshauſes in Verhand⸗ 
lungen geſtanden haben kann, ohne daß der Vater, der noch einen ſolchen 
Antheil an den Geſchäften nimmt, ſoviel davon erfahren haben muß, daß 
er es unmöglich mit Ehren ignoriren konnte, endlich, wie ſo verſtändige 
Menſchen als Mutter, Schweſter und Schwager, das rechte Mittel, den 
Zwieſpalt auszugleichen, von vorne herein überſehen, und glauben konnten, 
es würde gethan ſein, wenn ſie den Vater überreden könnten, nur Einmal 
freundlich zu ſein. — Eben ſo wenig wäre es, unerachtet der Verfaſſer 
das Werk ein Charaktergemälde genannt hat, das Rechte, die vornehmſten 
unter den aufgeſtellten Charakteren nachzuzeichnen. Gewiß hat auch durch 
jenen Titel nicht der Anſpruch begründet werden ſollen, als wären ſie 
etwas ſeltenes oder ausgezeichnetes. Vielmehr ſtehen ſie in dem richtigſten 
Verhältniß zu der Beſchaffenheit der Fabel. So wie dieſe gar nicht dazu 
gemacht iſt, tiefe Empfindungen oder große Leidenſchaften ſpielen zu laſſen: 
ſo finden ſich auch in den Perſonen keine Anlagen oder Eigenſchaften, 
die ſich nur in großen Situationen entwickeln könnten, und alſo ein Ver⸗ 
langen erzeugten, ſie in ſolchen zu ſehen; ſondern ſie ſind genau ſo be⸗ 
ſchränkt, daß die hier angelegten Verhältniſſe ihr höchſtes Intereſſe aus⸗ 
machen, und alle ihre Kräfte aufregen können. Wir ſind unter braven 
und verſtändigen Leuten, aber von ſehr oberflächlicher Sittlichkeit, und von 
einer ſo gemäßigten Ausbildung des Geiſtes, daß ſie ſich in dem gewöhnlichen 
häuslichen Leben, worin die Handlung liegt, völlig befriedigt fühlen; und 
wenn man dieſen Roman zur Auszeichnung füglich einen Kaufmanns⸗ 
roman nennen kann, ſo iſt es vorzüglich, weil er ſo viele Spuren zeigt 
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von dem beſchränkenden Einfluß, den dieſer Stand auf die Bildung und 
Entwickelung alles Höheren ſo oft ausübt. Der alte Stark findet die 
bereits bemerkte und den Geſchäftsmännern gewöhnliche Unbekanntſchaft 
mit dem, was in ſeinem Hauſe vorgeht, gar nicht unmoraliſch, und wenn 
er ſich auch gekränkt fühlt, wo er, troz ſeines großen Verſtandes und 
ſeiner außerordentlichen Klugheit hintergangen worden, ſo findet er doch 
den Vorwurf gar nicht, daß da, wo Luſt und Möglichkeit zu kleinen Kom⸗ 
plotten vorhanden iſt, die hausväterlichen Pflichten nur ſehr unvollkommen 
können erfüllt worden ſein. Bei ſeinem Stande iſt ihm doch das Er— 
werben das wichtigſte, und von dem weltbürgerlichen Sinne, den die gro- 
ßen Verhältniſſe und Geſchäfte des Handels wirklich ſo oft aufregen, ſcheint 
er nichts davon getragen zu haben. Von ſeinem Reichthum macht er 
zwar den Gebrauch eines rechtſchaffenen und liberalen Mannes; aber es 
liegt ihm doch mehr als billig am Herzen, für wen er ſpart und ſam⸗ 
melt. Seine Menſchenkenntniß iſt ebenfalls nicht von der Art, zu welcher 
ein ausgebreiteter Verkehr mit allen Ständen und Nationen Veranlaſſung 
giebt, ſondern nur die, welche ein klarer aber eben nicht tiefer Verſtand 
aus dem gewöhnlichen bürgerlichen Umgange, und dem was in der Nähe 
geſchieht, ohne Mühe aufſammelt. Auch der Sohn hat von ſeinem 
ausgebreiteten Umgange mit der Welt nur den Geſchmack an denjenigen 
geſelligen Vergnügungen davon getragen, zu denen es keiner eigenen Aus⸗ 
bildung bedarf; er iſt der angefangenen Beſſerung ohnerachtet noch roh 
genug, und die Liebe muß erſt in ihm mit dem kaufmänniſchen Eigennuz 
kämpfen, ehe ſie zum Durchbruch kommen kann. Die Doktorin iſt eine 
pikante kleine Frau, und bei weitem die intereſſanteſte und auch die ſitt⸗ 
lichſte Figur, weil bei ihren Anlagen und ihrer Gemüthsart ſelbſt ihre 
Beſchränkung etwas willkührliches und edleres iſt; dennoch hat ſie ſo viel 
Sinn für jenes merkantiliſche Weſen, daß ſie es dem Vater als etwas 
wahrſcheinliches vortragen kann, der Bruder möchte glauben, ſie benuzte 
des Vaters Abneigung gegen ihn um allerlei zu gewinnen; ja dieſes 
merkantiliſche Weſen erſtreckt ſeinen Einfluß auch auf den Doktor, welcher 
S. 143 nicht ſowol die Art, wie ſich der Vater gegen den Sohn genom⸗ 
men, als vielmehr das Geld, die großmüthigen Geſchenke zum Vereini⸗ 
gungspunkt machen will, und auf Madame Luck, welche S. 112 in der 
Geldnoth zuerſt die Entdeckung macht, daß ſie den jüngeren Stark wirklich 
liebt. Der Verfaſſer hat alles Mögliche gethan, um es den Leſern recht 
gegenwärtig zu erhalten, daß das Werk, was die Sittlichkeit betrifft, ſich 
nur auf dieſem niedrigeren Gebiet aufhalten will. Alle eignen Aeußerun⸗ 
gen des Verfaſſers ſtimmen darin überein, gleich die anfängliche Schilde⸗ 
rung der Hauptcharaktere deutet auf die ſittliche Oberflächlichkeit und 
Beſchränktheit, ſo auch der Antheil, den der Verfaſſer nimmt an des alten 
Stark's Ausfällen auf die angehende Verbildung. Das Zurückrücken der 
Sitten um eine ganze Generation, und die bisweilen zu ſtarke Ironie 
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gegen die Perſonen ſelbſt hat denſelben Zweck. Denn ſobald der Ver⸗ 
faſſer fürchtet, ein edler rührender Zug möchte uns zu ſtark ergriffen 
haben, und von der eigentlichen Natur der Perſonen höhere Erwartungen 
erregen, ſpielt er ihnen einen ſchalkhaften Streich, und deckt uns Lücken 
und Schwächen auf, die uns klar machen, wie untergeordnet alles Gute 
und Schöne in ihnen gemeint iſt. Bisweilen freilich wird es mit dieſen 
Andeutungen der inneren Gemeinheit etwas übertrieben, ſo daß ſelbſt die 
Haltung der Charaktere darunter zu leiden ſcheint; ſo z. B. wenn der 
Sohn, freilich in der Hize, aber auch in der Hize verläugnet der Menſch 
ſeine Geſinnungen nicht, dem Vater den Vorwurf machen kann: Sie bor⸗ 
gen Allen ohne das geringſte davon zu haben, und wenn es dem Vater 
S. 39 foſt zum Verdienſt angerechnet wird, daß er bei ſeinen Ausfällen 
auf den Sohn doch ſeiner Ehre und ſeines guten Namens zu ſchonen 
pflegte. 8 

Solche Einzelheiten abgerechnet, foll nun keineswegs die durch das 
Ganze hindurchgehende Beſchränkung dem Künſtler zum Vorwurf gereichen, 
ſondern Recenſent glaubte ſie nur recht ſcharf herausheben zu müſſen, 
um den eigentlichen Zweck des Verfaſſers deſto deutlicher, und deſſen 
künſtleriſchen Verſtand deſto einleuchtender zu machen. Denn eben dieſes, 
daß fie fo harmoniſch, und wenn man ſo ſagen darf, accentuirt iſt, be⸗ 
weiſt hinlänglich, daß der Künſtler fie gewollt hat, und er hat fie ge⸗ 
wollt, weil ſie dem, was er eigentlich hervorbringen wollte, höchſt zuträg⸗ 
lich, vielleicht unentbehrlich war. Das Werk iſt nämlich durchaus einem 
Gemälde aus der holländiſchen Schule zu vergleichen; es iſt auf einen 
idealiſchen Stoff, auf eine dichteriſche Compoſition dabei gar nicht abge⸗ 
ſehen, ſondern es ſoll durch die pſychologiſche und mimiſche Wahrheit des 
Einzelnen ergözen. Ich verſtehe unter der pſychologiſchen Wahrheit keines⸗ 
weges die Wahrheit des Charakters, ſondern nur die Wahrheit in den 
Aeußerungen feiner Eigenſchaften und ihres angegebenen Verhältniſſes. 
Daher iſt ſie mit der mimiſchen eigentlich eins, beide beruhen auf einer 
richtigen Beobachtung des äußerlichen Handelns und des pathognomiſchen 
Details. Es iſt allerdings möglich, auch in größeren Compoſitionen dieſe 
Kunſt ſehen zu laſſen, wie es denn z. B. in Wilhelm Meiſter höchſt geiſt⸗ 
volle und muſterhafte Stellen dieſer Art giebt; allein wo eine ſolche Nach⸗ 
ahmung der Natur die einzige Abſicht iſt, da bleibt billig alles größere 
ausgeſchloſſen, um den Beſchauer nicht von dem eigentlichen Zwecke zu 
zerſtreuen; und der Künſtler hat nur dafür zu ſorgen, daß er uns überall 
etwas zeige, wobei uns das Treffende der Aehnlichkeit recht ins Auge 
ſpringt, und daß alles voll Leben und Bewegung ſei, ſo daß wir nirgends 
Zeit und Gelegenheit finden, nach etwas anderem zu fragen. Zu dieſem 
Endzwecke nun find ſowol die Begebenheiten als die Charaktere vortreff⸗ 
lich erdacht, weil erſtere die lezteren in beſtändige Bewegung ſezen, und 
dieſe gerade auf derjenigen Stufe ſtehen, wo das äußere Handeln ſtärkere 
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und frappantere Züge zeigt, als der feiner gebildete Menſch ſich geſtattet, 
und wo doch dieſe Züge den unangenehmen Eindruck nicht machen, deſſen 
wir uns bei einer noch roheren Natur nicht entwehren können. Dieſer 
verſtändigen Anlage entſpricht die Vollkommenheit der Ausführung auf 
die würdigſte Art. Jede Scene faſt iſt ein treffendes Gemälde, jeder 
Zug eine pikante Anekdote, und alles mimiſche — wie denn überhaupt 
das Ganze eine ſehr ſtarke dramatiſche Tendenz hat, die auf eine eigne 
Vermuthung führen könnte — iſt ein treffliches, nicht genug zu empfeh⸗ 
lendes Studium für unſere Schauſpieler, für die verſtändigen nämlich, 
denn Perſonen und Situationen find zu ſehr individualiſirt, als daß ir- 
gend etwas geradezu und blindlings nachgeahmt werden könnte. Einzelne 
Beiſpiele hievon ſind faſt nicht anzuführen, ſie finden ſich in jeder Scene, 
und es ließe ſich kaum eins auszeichnen, ohne den andern Unrecht zu thun. 
Nur eine beſondere Liebhaberei mag es entſchuldigen, daß Recenſent vor⸗ 
züglich auf die Darſtellung der weiblichen Neugierde S. 92 und auf den 
Anfang der Scene im Herbſtiſchen Haufe S. 364—368 in dieſer Hinſicht 
aufmerkſam macht. Dabei iſt, was gewiß bei einer ſolchen Compoſition 
ſchwer zu vermeiden war, von den Hauptperſonen keine karikirt, und über⸗ 
haupt ſtößt man höchſt ſelten auf Ueberladungen, wie etwa S. 156: 
„Siehe in mir ſeine Tochter — ſie ſezte ihren Zeigefinger auf die Bruſt, 
und ſtreckte ihre kleine Figur in die Höhe«, welches zu ſehr ins Poſſirliche 
fällt; oder die übertriebene Höflichkeit des alten Schlicht S. 344: „Indem 
er ſich dachte, daß Jemand ſo frech ſein könnte, ihm dies zu läugnen, 
ſtieß er mit dem Stock ſo heftig gegen das Pflaſter und ſchnitt ſo wilde 
Geſichter, daß ein Paar ſpielende Kinder vor Schrecken zuſammenfuhren, 
und mit Geſchrei in die Häuſer liefen, Beiſpiele, die nur noch mit We⸗ 
nigem vermehrt werden könnten. Noch weniger hat den Verfaſſer ſeine 
Virtuoſität zu müßigen Scenen verleitet. In dem ganzen Buche iſt wol 
kein Parergon, als etwa der Traum im 17. Abſchnitt — denn der alte 
Stark brauchte wol eine ſolche Anregung nicht, um bei kaltem Blute zu 
finden, wie viel er von dem erſten Eindruck in Abzug bringen müßte — 
und die für eine Kaufmannstochter, die ſo gut Beſcheid weiß, vielleicht 
nicht ganz natürliche Unterredung über die Gemüthsart des Horn S. 187: 
allein der Traum iſt zu ſchön ausgedacht erzählt, als daß man ihn hinweg 
wüͤnſchen könnte, und die leztere kleine Abſchweifung ſcheint mehr aus der 
Luſt entſtanden, einige, wiewol ziemlich triviale, Moralitäten anzubringen. 
Daſſelbe ließe ſich von dem Kreuzzuge gegen das ſchöne Geſchlecht in der 
6. Scene ſagen, wo doch die niedrige Anſicht einen widrigen Eindruck 
macht. f 

Dieſe gefälligen und anziehenden Zeichnungen werden durch einen 
faſt ununterbrochen fortgehenden, höchſt leichten und lebhaften Dialog, und 
auch in den erzählenden Partieen durch eine Sprache unterſtüzt, die faſt 
durchaus dem Dargeſtellten gleichſam angegoſſen iſt. Es kann wol nicht 
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leicht ein trefflicherer Dialog in dieſer Gattung gefunden werden, als z. B. 
in der 20. Scene das Geſpräch beim Thee über die Heirath des alten 
Hageſtolzen, und das in der 31. zwiſchen der Doktorin und Madame 
Lyck. Möchten doch unſere Schauſpieldichter dieſen Dialog, der ſchon wie 
er daſteht faft ganz dramatiſch iſt, recht fleißig ſtudiren, möchten wir doch 
bei allen Familienunterhaltungen ſo frei von Langerweile bleiben als bei 
dieſem! Höchſt ſelten erlaubt der Verfaſſer ſeinen Perſonen eine müßige 
Geſchwäzigkeit wie S. 154 der wunderliche alte liebe böſe Mann der 
u. ſ. w. und am Ende der 18. Scene von S. 195 an, wo auch der 
Doktor etwas aus ſeinem Charakter zu fallen ſcheint. Die Sprache iſt 
ganz aus dem Leben herausgegriffen, und dieſer Ton auch in der Erzäh⸗ 
lung trefflich gehalten. Die wenigen Bilder ſind faſt alle neu und natür⸗ 
lich und größtentheils aufgeſpart, um einer Scene einen pikanten Schluß 
zu geben. So S. 173: „Das einzige, was ihn noch innerlich ärgerte, 
war der Umſtand, daß an einer Waare, die doch tiefer hinein ein ſo gutes 
und feines Geſpinnſt zeigte, grade das Schauende ſo ſchlecht ſein müßte.“ 
Eben ſo nach dem Traum S. 183 „doch hatten wirklich die aufgeſtiegenen 
Dünſte ſeinen Horizont getrübt und Sonnenaufgang war daher nicht ganz 
ſo heiter, als man bei Sonnenuntergang hätte erwarten ſollen.“ Einzelne 
Ausdrücke, die vielleicht nur provinziell find z. B ausſchnuken, und wer 
ſchoß ihr das Blatt“, Konſtruktionen, die ſich bekritteln ließen, als: „es 
verdroß ihn auf den Sohn“, »es iſt kein Weib auf Erden, womit der 
Bruder glücklicher leben könnte“, hie und da um etwas gekünſtelte und 
ſteife Wendung, als „die mit der beſchwerlichen Waare ihrer erwachſenen 
Töchter auf einen fo reichen Erben — etwa ein Auge haben möchten“ (sic), 
dies ſind kleine Flecken, die man anderswo gar nicht wahrnehmen würde. 
Worüber ſich Recenſent in Abſicht auf die Sprache am meiſten gewundert 
hat, das ſind die faſt unzähligen hexametriſchen Anfänge und Schlüſſe, 
ja eine große Menge ganz vollſtändiger Hexameter und gar nicht von den 
ſchlechteſten. Man darf in der That nur aufſchlagen. S. 155 Eine 
falſche, denn nicht ſie hatte den Hang zur Verſchwendung. S. 143 Mir 
raſch über den Hals; ich will nur gleich in den Laden. S. 38 Mich der 
Verachtung, dem Spott, dem bitterſten Hohngelächter. S. 64 Nun, Sie 
ſehn denn wol ſelbſt, es iſt unmöglich, unmöglich. S. 236 folgen gar 
zwei unmittelbar auf einander: Ich für mein Theil verſtehe kein Wort, 
die Frau kommt am frühen Morgen gegangen und reißt mich aus meinen 
Geſchäften, ich denke.“ — Eben ſo S. 268. Aber ich wußte ja nicht, 
mein Herr Doktor, ich wußte ſo wenig als der Herr Stark. So wußten 
fie. doch dies, daß Sie nicht wußten. Recenſent wollte ſich anheiſchig 
machen, dieſes Verzeichniß um das Zehnfache zu vermehren, und wäre 
neugierig zu wiſſen, ob hierbei Mangel an Gehör, oder eine neue bisher 
unerhörte Theorie von dem proſaiſchen Rhythmus zu Grunde läge. 
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Inelutae societatis Jenensis auctoritate scripsit Astius 
accessit epistola Eichstadii. Jena 1801.*) 


12. April 1802]. 


Die Schwierigkeiten aus dem Wege zu räumen, welche der Leſer des 
platoniſchen Geſprächs, das den Gegenſtand dieſer Abhandlung aus— 
macht, ſo häufig antrifft, eine Erwartung mit welcher Recenſent die 
Schrift in die Hand nahm, iſt nicht des Verfaſſers Abſicht geweſen. Man 
kann es ihm nicht zum Vorwurf machen, daß er ſich auf die in dieſem 
Werke ſo häufigen Corruptelen des Textes nicht eingelaſſen hat; denn die 
Conjecturalkritik iſt fo ſehr das Leichteſte und das Schwerſte im Ge— 
biete der Philologie, daß nicht von jedem verlangt werden kann, er ſolle 
ſich damit befaſſen; auch iſt der einzige Verſuch dieſer Art, den Aſt bei— 
läufig gemacht hat, indem er eine Heindorfiſche Emendation emendirt, eben 
nicht gelungen. Daß aber einen jungen Mann, der ſich ſonſt ſchon als 
Philologen angekündigt hat, der es auch hier wieder thut und dem man 
philologiſchen Geiſt gar nicht abſprechen kann, der Phädrus nicht über- 
haupt philologiſcher afficirt hat, ſondern daß er auch da, wo ihn ſeine 
Unterſuchungen auf Stellen dieſer Art hinführten, die Schwierigkeiten der 
Interpretation, und die ſich aufdrängenden hiſtoriſchen Aufgaben ruhig 
bei Seite liegen läßt, das iſt billig zu verwundern. Der eigentliche 
Inhalt dieſer Abhandlung ſind künſtleriſche und philoſophiſche Unterſuchun⸗ 
gen über die Form und den Stoff des platoniſchen Phädrus; am meiſten 
philologiſch behandelt iſt noch eine durch das Ganze ſich hindurchziehende 
Vergleichung dieſes Dialogs mit dem horaziſchen Briefe an die Pi- 
ſonen. Dieſer Gedanke iſt ſchon vor dem Verfaſſer von einem andern 
Gelehrten in einer beſonderen Commentation ausgeführt worden, ein 
Umſtand den Aſt nicht verſchweigt, aber ſich doch die unabhängige Er⸗ 
findung deſſelben zueignet. Die rechtlichſten Philologen legen ſich über 
ſolche Dinge das ſtrengere Geſez des Stillſchweigens auf, und folgen der 
Maxime, daß der Leſer nur den älteſten Aufzeichner als Erfinder kennen 
darf, und daß jeder Andere ſich mit ſeinem eignen Bewußtſein zu begnü⸗ 
gen hat. Dies würde auch Aſt vortheilhafter geweſen ſein, ſelbſt wenn 
man von dem niedrigſten Standpunkt ausgeht, daß er in dieſer Abhand⸗ 
lung nur ein specimen eruditionis habe liefern wollen. Denn wenn 
man auch ſeiner Verſicherung glaubt, wie ſich von ſelbſt verſteht, ſo hat 
es doch das Anſehen einer Dürftigkeit und eines verdächtigen Beſtrebens 
durch die bloße Menge des Zuſammengetragenen etwas gelten zu wollen. 
Er hätte ſich begnügen müſſen, den Leſern ſein Verdienſt um dieſe Anſicht 
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nur aus dem einleuchtend zu machen, was in jener Commentation noch 
nicht enthalten war. Wieviel deſſen iſt, muß Recenſent, der die Schrei⸗ 
teriſche Abhandlung nicht zur Hand hat, unentſchieden laſſen; das Ganze 
iſt von keiner Bedeutung, da die Aehnlichkeit ſich überall nur ſehr im All⸗ 
gemeinen hält. Indeſſen hat die Vergleichung eine intereſſante Unter⸗ 
ſuchung herbeigeführt über die Mimen bei Griechen und Römern, inſofern 
ſie gewiſſermaßen Quellen der Manier des Platon und Horatius geweſen 
ſind. Nur daß auch dieſe in dem Umfange, wie ſie hier wenigſtens an⸗ 
gelegt iſt, nicht hierher gehört und der Verfaſſer ſie lieber hätte abſondern 
ſollen, wo er ſie dann auch weiter hätte ausführen können. Ueberhaupt 
würde der Verfaſſer beſſer gethan haben, die verſchiedenen Abhandlungen, 
aus denen das Ganze entſtanden iſt, nicht ineinander zu arbeiten. Man 
ſollte, weil das Gebiet der Philologie ſo unendlich iſt, und ihr ganzes 
Gedeihen darauf beruht, daß jeder Theil je länger je mehr mit Genauig⸗ 
keit und Vollſtändigkeit durchgearbeitet werde, auch billig darauf ſehen, 
ſo wenig als möglich ungleichartige Dinge ſelbſt in kleinen Schriften 
untereinander zu werfen. Nur auf dieſem Wege, und indem man das 
Alte in zweckmäßig nach demſelben Geſez veranſtaltete Sammlungen bringt, 
kann man endlich dahin kommen, Jedem mit Fug und Necht zuzumuthen, 
daß er alles kennen müſſe, was über den Gegenſtand, den er bearbeitet, 
geſagt iſt. Männer, welche auf junge Philologen während ihrer Bildungs⸗ 
jahre einen bedeutenden Einfluß haben, ſollten ihn doch vornehmlich gn⸗ 
wenden, um ſie ſchon mit ihren erſten Verſuchen in dieſen Weg hineinzu⸗ 
leiten. Die Ahndung, welche die Kritik über die Verlezung dieſer Regel 
zu verhängen hat, beſteht darin, von ſolchen fremdartigen Abſchweifungen, 
wie gut ſie auch ſein mögen, keine Notiz zu nehmen. Was übrigens 
die Vorbilder oder Vorgänger des Platon ſowol in den Sachen als in 
ſeiner Manier betrifft, ſo ſcheint doch der Verfaſſer manches ohne hin⸗ 
reichende eigene Prüfung niedergeſchrieben zu haben. Daß er dem Sophron 
vieles verdankt, müſſen wir freilich glauben, weil das Gewicht der Zeug⸗ 
niſſe zu groß iſt; daſſelbe aber vom Epicharmos anzunehmen, dazu haben 
uns die darüber vorhandenen Stellen niemals bewegen können. Daß ſich 
aber Aſt die Dialogen des Zenon auch mimiſch, wenn auch gröber und 
ſillenartiger denkt als die Platoniſchen, dies iſt wol eine Conjectur und 
zwar eine höchſt unwahrſcheinliche, denn die Stelle Athen. 11, 15 möchte, 
wer dieſen Schriftſteller kennt, ſchwerlich ſo auslegen. Roh mögen die 
Zenoniſchen Dialogen wol in ihrer Art geweſen ſein, aber die Art war 
gewiß rein dialektiſch, dem Parmenides des Platon ähnlicher als irgend 
einem ſeiner andern Werke. 

Mit ſeinen Unterſuchungen über die Form des Phädrus iſt der Ver⸗ 
faſſer vornehmlich bei dem Dramatiſchen darin, der Aehnlichkeit mit der 
alten Komödie ſtehen geblieben. Wie er dieſe aus den jugendlichen dra⸗ 
matiſchen Verſuchen des Platon ableiten kann, iſt nicht recht zu erklären, 
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da dieſe überall als tragiſch angegeben werden. Auch würde es dem Pla⸗ 
ton zu keiner großen Ehre gereichen, wenn er die Form ſeiner Werke nur 
nach einem ſo zufälligen Grunde beſtimmt hätte, und der Verfaſſer, der 
überall von den Principien der idealiſtiſchen Philoſophie ausgeht, und 
dieſe ſo gern dem Platon zuſchreibt, hätte den wahren und noch lange 
nicht nach ſeinem ganzen Umfange erkannten und angewendeten Saz, daß 
am Ende das philoſophiſche Syſtem eines Jeden von ſeinem Charakter 
abhängt, ſehr füglich zur Erklärung dieſer Form für Platons lebendige 
Darſtellungen gebrauchen können. Eben ſo wenig möchte es gegründet 
ſein, daß der Phädrus dramatiſcher iſt als andere Platoniſche Dialogen. 
Beſtimmtheit der Scene und der Charaktere findet man faſt überall, ob 
der Dialog mittelbar oder unmittelbar vorgetragen wird, ſollte dem Ver⸗ 
faſſer, der ja überall den neuen Anſichten über Poeſie folgt, eine nicht 
entſcheidende Kleinigkeit ſein; komiſches Salz und mimiſche Virtuoſität fin⸗ 
det ſich im Protagoras, Charmides und anderen weit mehr, und die Ver— 
gleichung der in den Phädrus verflochtenen Reden mit den choriſchen 
Epifodien möchte wol nicht Stich halten. Wie Aſt in den Worten des 
Phädrus Bip. S. 298. 2% de m) To Tor zwumdor Yoortixör ν 
ivayalmusda ποẽA]½, arranodıdorres arkmdors, ÜLaßyInTı u. ſ. w. 
eine Andeutung über Platons formelle Abſicht bei dieſen beiden Reden 
finden will, iſt nicht zu begreifen, da die rechte Beziehung gleich aus den 
folgenden Worten erhellt, Aſt muß die Stelle, als er dies ſchrieb, gar 
nicht im Zuſammenhange gegenwärtig geweſen ſein. Der Ausdruck 
zalırowdio beweiſet eben jo wenig. Der aus der dramatiſcheren Form 
hergenommene Grund, den Phädrus für Platons erſtes Werk zu halten, 
fällt alſo weg, auch die andern vom Verfaſſer angeführten ſind unzurei⸗ 
chend. Euripides wird gar nicht fo beſtimmt als lebend angeführt; denn 
in derſelben Stelle wird vom Perikles eben ſo geſprochen, der an einem 
andern Orte ganz beſtimmt als todt angeführt wird. Auch die Art wie 
Iſokrates vorkommt, bewieſe nur, wann der Dialog ſpielt, nicht wann 
er geſchrieben iſt. Recenſent iſt in der Sache ganz Aſt's Meinung; aber 
aus andern Gründen, gegen welche die Anekdote vom Lyſis im Diogenes 
wol nicht aufkommen möchte. Den Tadel des Dionyſios gegen die Die— 
tion im Phädrus hat Aſt auch etwas ſchief widerlegt; er tadelt nicht, 
daß Platon die Muſen anruft, ſondern nur, daß er es in einem ſolchen 
Stil thut. 

Was nun den Inhalt betrifft, ſo kann ſich Recenſent auch nicht ent⸗ 
halten, den gänzlichen Mangel hiſtoriſcher Unterſuchungen zu beklagen, 
deren über den Beweis von der Unſterblichkeit der Seele (eine beiläufige 
Hinweiſung auf die Pythagoriſche Definition von der Seele agı$uög 
ab ro aus ift das Einzige, was von dieſer Art vorkommt), über die 
Philoſopheme vom Schönen, und über den Mythos, in welchen ſie einge⸗ 
kleidet ſind, ſo viele und ſehr intereſſante anzuſtellen geweſen wären, mit 


576 De Platonis Phaedro. 


denen der Verfaſſer doch ebenſo weit hätte kommen können, als mit jener 
über die Sillen und Mimen. Allein dieſer Theil der Schrift iſt noch we⸗ 
niger kritiſch als der vorige, und das Hauptbeſtreben des Verfaſſers geht 
nur dahin die Gedanken des Platon aus der idealiſtiſchen Philoſophie zu 
erläutern. Dies iſt an ſich ſehr lobenswerth; denn es iſt in vieler Hin⸗ 
ſicht die beſte Art über einen alten Weiſen an die Zeitgenoſſen zu berich⸗ 
ten, wenn man ihnen ſein Verhältniß zu der ihnen eigenthümlichen oder 
geläufigen philoſophiſchen Denkart und Anſicht anzugeben weiß, es ent⸗ 
ſteht daraus eine philoſophiſche Ueberſezung, ſowie die in die Mutter⸗ 
ſprache eine grammatiſche, nur muß fie mit der gehörigen Tiefe und 
Gründlichkeit gemacht ſein, und muß Ueberſezung bleiben, ohne daß ein 
fremder Sinn in die überſezten Stellen hineingetragen werde. Dieſe 
Klippe hat Aſt wol nicht immer glücklich vermieden, ſondern ſich vielleicht 
durch den Wunſch, feinen Schriftfteller idealiſtiſch zu finden, vielleicht 
auch durch zu zeitiges Ermüden in ſeinen Forſchungen verleiten laſſen, 
den Platon zu mißverſtehen, und ganz falſch zu interpretiren. So ſagt 
Pl. gar nicht, die Seele ſei nil nisi 70 abr zıwoöv; er hat es nicht 
für eine vollſtändige Realdefinition gegeben, und das die ganze Sache 
verändernde nil nisi iſt rein hinzugefügt. Dies erhellt nicht nur aus 
dem ganzen Raiſonnement ſelbſt, ſondern auch ſchon blindlings für jeden, 
der mit der alten Philoſophie bekannt iſt, aus der Beziehung auf die alte 
Frage über die 40% zwjoews. Hiemit fällt die idealiſtiſche Anſicht von 
der Seele ganz weg. Etwas Aehnliches iſt beim Begriff der Schönheit 
begegnet. Man würde den Platon unrecht beſchuldigen, wenn man ſagte 
er hätte dieſen mit dem Begriff des Guten verwechſelt. Hier im Phä⸗ 
drus wenigſtens wird die Schönheit von Allem, was Plato zum Guten 
rechnet, hinlänglich unterſchieden — man ſehe nur die Stelle ‚Bip. ©. 328. 
Ötnwoodrng ner o¹ A WPE00VUVNG; zol 000. OA ritt. wuyuls, 
00x Evsorı pEyyog‘ 00dev — — xarkog dE u. 7. J. — Eben fo 
wenig aber hat ſich Platon dabei die freie Uebereinſtimmung des Geifti- 
gen und Sinnlichen fo deutlich gedacht, (ſondern vielmehr etwas noch ibea- 
liſtiſcheres, nämlich die ſymboliſche Darſtellung des erſteren durch das 
leztere) als Aſt beweiſen will, und noch weniger erhellt dies aus den 
Stellen, die er zu dieſem Behuf anführt, vielmehr ſind ſeine Auslegungen 
auch hier größtentheils unſtatthaft. Zuerſt iſt es ganz unrichtig, daß er 
das gutartige Pferd mit dem Schilleriſchen Formtrieb, das bösartige mit 
dem Sachtriebe übereinſtimmend findet, wodurch das ganze Verhältniß verän⸗ 
dert wird, und noch ärger iſt, daß nach ſeiner Darſtellung, wiewol dies 
nicht ausdrücklich gefagt wird, der 7rloyos die produktive Einbildungs⸗ 
kraft ſein müßte. Ferner würden, wenn dies nun Platons Meinung wäre, 
die Götter zur Hervorbringung des Schönen gänzlich unfähig ſein, denn 
Platon ſpricht ihnen das böſe Pferd, alſo den Sachtrieb, das eine un⸗ 
entbehrliche Element des Schönen, ganz ab, und ſchreibt ihnen zwei gut⸗ 
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artige zu. Eben ſo wiederſprechend iſt endlich die Deutung von der Ab— 
ſtammung des Eros vom Poros und der Penia. Denn wenn der Poros 
jene rerum appetitio iſt, ſo kann er dem vorigen zufolge kein Gott ſein, 
vielmehr wäre die Penia, welche den Formtrieb vorſtellen ſoll (wie höchſt 
erzwungen dies iſt, darf gar nicht erſt geſagt werden) göttlicher Herkunft, 
dieſe aber heißt dem Platon die menſchliche Natur. Der wahre Sinn 
dieſes Mythos liegt weit näher, und wird wol von keinem unbefangenen 
Leſer verfehlt werden. Es iſt zu beſorgen, daß durch dieſen ganzen Ab— 
ſchnitt, welcher die Ideen von der Begeiſterung, von der Schönheit und 
von der Liebe erläutern ſoll, die Kenntniß des Platon um nichts weiter 
gebracht, ſondern vielmehr die Leſer zu der Vergleichung ſeiner mit der 
neueſten Philoſophie auf einen ganz falſchen Weg gebracht hat. Bei die— 
ſer Befangenheit und dieſem großen Streben ſeine eigenen Ideen im 
Platon zu finden, iſt es zu verwundern, daß der Verfaſſer der Gefahr 
glücklich entgangen iſt, in dem mythiſchen Theile des Werkes ähnlichen 
Deutungen zu Liebe, das, was bloß zur Darſtellung gehört, mit zum 
philoſophiſchen Gehalte zu rechnen, wozu es an Gelegenheit wahrlich nicht 
fehlt. Allein hier zeigt er ſich ſehr mäßig und behutſam. Denn daß er 
in dem Vorrange, den Platon dem Zeus vor andern Göttern einräumt, 
eine Hinweiſung auf den Primat der Philoſophie und der philoſophiſchen 
Geſinnung findet, iſt gewiß kein Mißgriff. Nur daß Aſt wieder nach 
feiner Art einen unplatoniſchen Grund unterſchiebt, nämlich, weil fie ſich 
mit Erforſchung der Natur des Schönen beſchäftigt, welches Aſt nun ein⸗ 
mal über Alles ſezt. Nicht nur findet ſich davon in den Aeußerungen 
des Platon, dem die Philoſophie das Pauoıdızöv und ẽExurò ift, gar 
keine Spur, ſondern es iſt auch nicht idealiſtiſch das Reflektiren ſo hoch 
zu ſtellen. Eben jo ift der 76 uneαοονονονjL˖e weniger idealiſtiſch als 
billig erklärt. Platon hat dabei wol nicht an totius mundi omniumque 
rerum universitatem gedacht, welche vielmehr im Himmel ſelbſt gänzlich 
beſchloſſen iſt, ſondern an das Abſolute, welches außer allem Gebiete des 
Individuellen und Endlichen liegt. — Der lezte Theil des Inhalts, der 
in Betrachtung gezogen wird, iſt nun das, was Platon über die Bered— 
ſamkeit ſagt, und Aſt's Behandlung dieſes Gegenſtandes hat Rec. nicht 
mehr genügt als das Vorige. Aſt iſt darauf ausgegangen die Beredſam⸗ 
keit als ſchöne Kunſt darzuſtellen und zu rechtfertigen. Was er zu dieſem 
Behuf auch gegen Kant vorbringt, iſt zum Theil ſehr wahr; aber es iſt 
nicht das, was Platon ſagt, und es bezieht ſich gar nicht darauf. Platon 
verſteht unter yuyaywyla keineswegs nur die Erregung und Beſänftigung 
des Gemüths, ſondern die künſtliche Hervorbringung von Meinungen und 
Urtheilen, wie man aus der ganzen Stelle, Bip. S. 353 fg. deutlich 
ſieht; auch ſieht man aus dem ganzen Streben ſie von der Dialektik ab— 
hängig zu machen, daß Platon eben einſchärfen will, es ſei nicht genug 
ſie als eine ſchöne Kunſt der Sprache zu behandeln ſondern ſie ſei ihrem 
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Weſen nach eine logiſche Kunſt, welche dann freilich nach Belieben der 
Wahrheit oder auch nicht der Wahrheit dienen kann. Auf eine wunder⸗ 
bare Art ſcheint der Verfaſſer dieſes Verhältniß der Beredſamkeit zur 
Dialektik ganz überſehen und daher das mehreſte dogmatiſche in dieſem 
Theile des Werkes mißverſtanden zu haben. Die von ihm S. 129 an⸗ 
geführte Stelle Bip. X, S. 361 geht keineswegs auf die Compoſition der 
Rede auf das Beharren bei einem und demſelben Argument, ſondern auf 
das richtige Auffinden eines beſtimmten Begriffs, unter welchem der Ge⸗ 
genſtand dem jedesmaligen Endzweck gemäß dargeſtellt werden ſoll. Eben 
ſo ſagt Socrates nicht von der Kunſt zu ſchreiben und zu disputiren, 
daß man ſie nur um der Götter willen üben müſſe: ſondern von der ihr 
zum Grunde liegenden Wiſſenſchaft von der Natur und der Beſchaffenheit 
der Seele. Von dem was im Phädrus hiſtoriſch und polemiſch über die 
Redekunſt vorkommt, und worüber mancherlei Aufſchlüſſe und Vermuthun⸗ 
gen hätten gegeben werden können, iſt ebenfalls gar nicht die Rede. 
Recenſent ſchließt hier ſeine Bemerkungen über den Inhalt dieſer 
Schrift ohne weiteren Zuſaz, weil er es, ſo oft auch dieſer vornehme Ton 
gegen junge Gelehrte angeſtimmt wird, für anmaßend und nicht zur Kritik 
einer Schrift gehörig anſieht, dem Verfaſſer über dieſelbe hinaus gute 
Lehren zu geben, die er ſich, wenn er die Gründlichkeit des Urtheils ein⸗ 
ſieht, ſelbſt daraus abziehen kann. Ueberdies hat Aſt ſeine Aufgabe ſo 
unbeſtimmt ausgedrückt, daß man nicht erwarten kann, er hätte billig dies 
oder jenes beibringen ſollen, was er übergangen hat, und in dieſer Un⸗ 
beſtimmtheit achtet Recenſent die Beſcheidenheit, welche ſich nicht zutraut 
irgend etwas auf den erſten Wurf gleich zu erſchöpfen. Iſt nun auch in 
dem was er wirklich geſagt manches verfehlt: ſo kommt dies daher, weil 
die Aufgabe in allen ihren Theilen ſehr ſchwierig iſt und ein ſehr genaues 
und kritiſches Verfahren erfordert. Und auf dieſe Kunſt läßt ſich gar ſehr 
anwenden, was Sokrates im Phädrus von der Beredſamkeit ſagt: e = 
001 dnagysı Yvosı οEꝓοu, et, Eos 0, 2Ahöyınog mQuo- 
Laßwv Emiorijunv Te zul uerlrnv' d rν⁰ o av Aklnng Tovrwv, Taırı 
areAng Eon. In feinen Deduktionen hat der Verfaſſer eine gute Be⸗ 
kanntſchaft mit der Philoſophie zu Tage gelegt; nur iſt es zu bewundern, 
daß er ſich in der Theorie des Kunſt- und Schönheits⸗Sinnes fo oft bei 
den Schilleriſchen Ideen, denen man doch das Unreife und Schwankende 
ſo leicht abmerkt, hat beruhigen können. In ſeinen Citaten liegt eine an⸗ 
ſehnliche Beleſenheit, vielleicht nur zu freigebig dokumentirt. Man könnte 
es gegen den guten Geſchmack und gegen die Würde des Gegenſtandes 
finden in einer Abhandlung über ein Werk des Platon, den Ariſtoteles 
und Hrn. Eberhard, den Plutarch und Jean Paul, den Cicero und Hrn. 
Jeniſch friedlich neben einander zu ſtellen. Ueber die Schreibart wäre im 
Einzelnen manches zu ſagen. In einigen Stellen iſt es recht bewunderns⸗ 
werth, wie glücklich er die modernen Vorſtellungen in die lateiniſche 
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Sprache hineingeſchwärzt hat; in andern nimmt ſich das Teutſche, wel— 
ches er dann wieder ſehr unbefangen in den Text hineingeſezt hat, wenn 
es ſich nicht lateiniſch zwingen ließ, ganz wunderlich aus; doch findet man 
im Ganzen mehr Klarheit als ſich erwarten ließ. Die Vorrede, welche 
in ſolchen Abhandlungen der eigentliche Siz der ſchönen Latinität zu ſein 
pflegt, lieſt ſich ganz angenehm bis auf einige kleine Verſtöße gegen die 
Regeln des Wohlklangs im Periodenbau. 

Herr HR. Eichſtädt reinigt ſich in der mit ſeiner bekannten Zierlich— 
keit geſchriebenen begleitenden Epiſtel zuvörderſt von aller Theilnahme an 
Aſt's Anwendung der neueſten Philoſophie, mit der er jedoch ganz ſäuberlich 
verfährt — auf den Platon; dann führt er den Unterſchied der verſchie— 
denen Mimen — und auch den zwiſchen Horaz Epiſteln und ſeinen Sa— 
tyren weiter aus, wobei ſehr ſchöne Bemerkungen vorkommen, auf welche 
ſich aber Recenſent ſeinem oben aufgeſtellten Grundſaz gemäß nicht weiter 
einläßt. Vom Phädrus iſt in dieſer Epiſtel gar nicht die Rede. 


F. W. J. Schelling. 


Vorleſungen über die Methode des akademiſchen Studiums. 
1803.) 


21. April 1804]. 


In der neueren Philoſophie iſt es nicht ſelten, daß auch da, wo es 
nur auf Darſtellung eines beſtimmten Theiles angeſehen iſt, auch die erſten 
Grundzüge des ganzen Syſtems in verſchiedenen Formen wiederholt wer— 
den, wie z. B. Fichte in den Einleitungen zum Naturrecht und zur Sit— 
tenlehre mehr vielleicht für dieſen Zweck geleiſtet hat als in dieſen Werken 
ſelbſt für die Wiſſenſchaften, denen ſie gewidmet. Eben ſo werden wol 
die Mehreſten erwarten, auch in dieſer Schrift, wiewol ſie einen ganz 
exoteriſchen Zweck ankündiget, die erſten Grundzüge von der Philoſophie 
ihres Urhebers wieder neu und eigen dargeſtellt zu finden. Auch kann es 
wol ſein, daß Mancher ſie hier anſchaulicher erblickt, und von ihrer Gat— 
tung richtigere Vorſtellungen erhält, als anderwärts. Indeß kann dieſe 
nur zufällige Seite des Werkes hier nicht zum Gegenſtand der Beurthei— 
lung gemacht werden, da das Weſentliche derſelben die ganze Aufmerk— 
ſamkeit deſſen auf ſich zieht, dem das Syſtem ſelbſt, über welches doch 
hier ſo gelegentlich nicht kann geſprochen werden, nicht mehr fremd iſt. 


2) Jenaiſche Litteraturzeitung 1804 Bd. I. [No. 96. 97J. S. 137151. 
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Daher ſei nur im Vorbeigehen die Erörterung über das Urwiſſen in der 
erſten Vorleſung und über die Art, wie die Identität des Idealen und 
Realen der Philoſophie zum Grunde gelegt wird, denen zur Beherzigung 
empfohlen, welche bis jezt das Schellingiſche Syſtem auf mancherlei Art 
mißverſtanden haben. Ferner, was beſonders in der ſechſten Vorleſung 
von der Philoſophie ſelbſt geſagt wird, zumal die Hinweiſung auf die 
Technik und die Poeſie in ihr. Man könnte behaupten, dieſes beides an⸗ 
zuerkennen ſei der Prüfſtein des wahren Philoſophirens. Denn daß der— 
jenige immer unreif bleiben wird, der für ſein philoſophiſches Beſtreben 
die Technik verſchmäht, iſt für ſich klar. Eben ſo gewiß aber iſt auch, 
daß wer das poetiſche Element in der Speculation nicht anerkennt, ſich 
mit aller Dialektik immer im Leeren herumtreibt; und es wird immer 
nöthiger dieſes recht ins Licht zu ſezen, zumal jezt von einer ſich etwas 
ins myſteriöſe zurückziehenden Erneuerung eines Syſtems die Rede iſt, 
deſſen Hauptfehler eben darin liegen möchte, daß es über das poetiſche 
Element, obwol es ihm nicht fremd iſt, nie zum rechten Bewußtſein ge— 
kommen iſt. Nicht minder vortrefflich iſt das in der fünften Vorleſung 
über die Mehrheit der Formen in der Philoſophie; merkwürdig, weil es 
das erſtemal ſein möchte, daß die Sicherheit zu welcher die Philoſophie 
ſeit ihrer Erneuerung unter uns gediehen iſt, fi) in einer ſolchen Libera⸗ 
lität offenbart. 

Was nun aber das Weſentliche der vorliegenden Schrift angeht, zu 
dem wir uns mit Uebergehung alles Einzelnen hinwenden, ſo beſteht es 
in der Verbindung zweier Endzwecke, des in der Ueberſchrift angekündigten, 
und des weit höheren und wichtigeren, ein Syſtem aller Erkenntniſſe und 
ihres Zuſammenhanges wenigſtens im Umriß aufzuſtellen. An ſich kann 
allerdings von demjenigen, der nur auf irgend eine Art über das erſtere 
reden will, nicht verlangt werden, daß er ſich auch mit dem lezteren be— 
faſſe, da das akademiſche Studium weder ein ſolches Ganzes der Wiſſen⸗ 
ſchaften umſpannt, noch auch, was es davon wirklich in ſich begreift, nach 
einem rein wiſſenſchaftlichen Geſichtspunkte geſondert und geordnet iſt. 
Wie denn auch unſere bisherigen ſogenannten Eneyklopädien, ohne von 
einer ſolchen Idee geleitet zu ſein, ſich immer nur empiriſch über das 
Einzelne verbreitet haben. Ein wiſſenſchaftlicher Bearbeiter dieſes Gegen⸗ 
ſtandes aber kann wenigſtens die Vergleichung nicht umgehen, und wenn 
wol Jeder darin mit Herrn Schelling übereinſtimmen wird, daß auch 
die äußeren Organiſationen zum Behuf der realen Wiſſenſchaften ein ge— 
treuer Abdruck ihres inneren und natürlichen organiſchen Zuſammenhanges 
ſein ſollten, wenn gleich bis jezt noch die trübe Miſchung verſchiedenarti⸗ 
ger Elemente das freie Entwickeln der wahren äußeren Geſtaltung verhin- 
dert: ſo wird ſich gewiß auch Jeder freuen, daß der Grundſaz auch in 
dem, was ſie ſind, die unvollkommenen Spuren deſſen, was ſie ſein ſollen, 
aufzuſuchen, den Verfaſſer beſtimmt hat, in dieſen Vorleſungen auf das 
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Syſtem der Erkenntniſſe ſelbſt zurückzugehen. Denn ein ſolches aufzu— 
ſtellen iſt eine unnachläßliche Forderung an jede Philoſophie, und die Art, 
wie ſie dabei ſich ſelbſt wenigſtens genügt, und nach ihren eignen Grund— 
ſäzen etwas mit ihnen und mit ſich ſelbſt übereinſtimmendes zu Stande 
bringt, iſt gleichſam die äußere Probe ihrer innern Wahrheit und Halt— 
barkeit; und ſchon daß Herr Schelling ſich dieſes ausdrücklich zur Pflicht 
macht, und die Aufgabe als nothwendig anerkennt, ſticht ſehr vortheilhaft 
ab gegen die Art, wie Kant und Fichte ihre ähnlichen Verſuche angeſtellt 
haben. Was die Art und Weiſe betrifft, ſo entſchuldigt er ſich zwar, 
daß in dieſer Verbindung das Syſtem der Erkenntniſſe nicht aus den 
höchſten Principien auf die ſtrengſte Art abgeleitet erſcheinen könne; indeß 
kann dieſes der Richtigkeit und Vollſtändigkeit der Umriſſe nicht ſchaden, 
und ſo würden ſich Kenner leicht die Principien zu dieſem eſoteriſchen 
Theile des Buches ergänzen, wenn auch der Verfaſſer nicht, wie es doch 
ſcheint, gerade in dieſer Hinſicht mehr geleiſtet hätte als verſprochen. 

In der Hauptſtelle nun zur Conſtruction des Syſtems der Erkennt— 
niſſe S. 153 ff. erklärt er ſich im Weſentlichen ſo: Die Philoſophie ſei 
nur die ideale Darſtellung des Urwiſſens, die reale ſei alles andere Wiſ— 
ſen zuſammengenommen, in welchem aber Abſonderung und Trennung 
herrſche, und welches nur in der Gattung, und auch in dieſer nur im un— 
endlichen Progreß real Eins werden könne. Jedes ſucceſſive Realwerden 
einer Idee ſei Geſchichte, ſo daß die realen Wiſſenſchaften eigentlich die 
hiſtoriſche Seite der Offenbarung des Urwiſſens ſein, und alſo nach dem— 
ſelben Typus müßten organiſirt ſein, den man auch in der Philoſophie 
findet. Dieſe Beſtimmung der Conſtructionsmethode iſt ſo ſehr aus den 
erſten Prinzipien, daß, wer auch nur die erſte Vorleſung verſtanden hat, 
ſich den ganzen Zuſammenhang leicht darſtellen kann. Weiter heißt es, 
jede Geſchichte gehe auf Realiſirung von äußeren Organismen, als Aus— 
druck von Ideen, daher habe auch das Wiſſen, von ſeiner hiſtoriſchen 
Seite angeſehen, das nothwendige Streben, ſich eine objective Erſcheinung 
oder äußere Exiſtenz zu geben. Der allgemeinſte dieſer Organismen, oder 
idealen Produkte, durch welche ſich das Handeln als objectiv gewordenes 
Wiſſen äußerlich ausdrückt, ſei der Staat. Dieſer alſo begreife noth— 
wendig einen eigenen äußeren Organismus für das Wiſſen als ſolches in 
ſich, und in ſofern auf dieſe Art die Wiſſenſchaften durch den Staat, oder 
in Bezug auf ihn Objectivität erhalten, heißen fie poſitive, und die Ver- 
bindungen für ſie, weil ſie durch dieſe objective Exiſtenz eine Macht werden, 
Facultäten. Dieſes iſt alſo das Princip der Conſtruction für die äußere 
Organiſation der Wiſſenſchaften, welcher auch die akademiſchen Formen 
entſprechen ſollen; aber hier geſteht Recenſent, daß er die Bündigkeit der 
Fortſchreitung, und die eines Mannes wie Schelling würdige Tüchtigkeit 
in der Form durchaus vermißt. Denn ſolche noch anderwärts, auch in 
Beziehung auf das Poſitive wiederholten, eigentlich der moraliſchen Inter— 
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pretation auf ein Haar ähnlichen Spiele mit gefälligen Formen und Be⸗ 
nennungen, um auch in ihnen einen Ausdruck von Ideen zu finden, und ſolche 
loſe Deductionen, dächten wir, überließen wir, ſchon verdrießlich genug, 
wenn Fichte ſie bisweilen gebrauchen will, lieber ganz den ſpäteren Ar⸗ 
beiten des nun verewigten Kant, zumal ſolchen nur dem Alter zu ver⸗ 
zeihenden, wie der Streit der Facultäten, deſſen doch der Verfaſſer aus 
Achtung für den Veteran lieber gar nicht hätte erwähnen ſollen. Was 
zuerſt unter dem ſpielenden und im Zuſammenhange keine genaue Zer⸗ 
legung vertragenden Ausdruck zu denken iſt, alle Geſchichte gehe auf Rea⸗ 
liſirung von äußeren Organismen, dieſes erklärt ſich noch aus der andern 
angeführten Stelle vom Objectivwerden des Wiſſens durch Handeln, und 
von des lezteren Ausdruck durch ideale Produkte. Auch iſt anderwärts 
her bekannt, in wiefern Herr Schelling den Staat für eine alles geſellige 
umfaſſende Form hält, und aus dieſer Vorausſezung muß dann freilich ge⸗ 
ſagt werden, daß auch die äußeren Organiſationen des Wiſſens in ihm 
begriffen ſind. Allein wenn dieſes in ihm begriffen ſein hernach mit dem 
durch ihn und in Beziehung auf ihn ſein und zur Macht durch ihn wer⸗ 
den, für Eins genommen wird: ſo iſt das faſt eine unbegreifliche Ver⸗ 
wechſelung, beſonders wenn man dazu nimmt, daß der Verfaſſer ſelbſt 
von dem Poſitiveren im lezteren Sinne ſagt, es gehe nur auf dasjenige 
unter dem realen Wiſſen, was zu wiſſen im Staat und für ſeine Zwecke 
Pflicht iſt. So iſt es auch. Dieſe durch den Staat und für ihn vor⸗ 
handenen äußeren Organismen gehen nicht auf das Wiſſen als ſolches, 
ſondern nur als Theorie, und zwar im trüben Sinne einer für ihn un⸗ 
entbehrlichen, empiriſchen Praxis. Wie können ſie alſo einerlei ſein, oder 
auf einerlei Weiſe conſtruirt werden mit jenen äußeren Organiſationen, 
welche unmittelbar auf das Wiſſen ſelbſt gehen und aus ſeiner Natur 
als eines ſucceſſiven und hiſtoriſchen nothwendig folgen? Jene erſten hän⸗ 
gen in der Wirklichkeit von der beſondern Beſchaffenheit eines jeden Staa⸗ 
tes ab, und von den Zwecken, welche er ſich wirklich ſezt; denn daraus 
muß ſich ergeben, was er privilegirt und was er beſchränkt; aber auch in 
der Idee können ſie nur aus der Conſtruction des Staates, nicht aus 
der bloßen Natur des Wiſſens als eines realen erkannt werden. Dieſe 
lezteren hingegen können zwar im Staate ſein, aber ſelbſt nach Herrn 
Schelling nicht durch und in Bezug auf ihn, da ſie vielmehr Größen 
gleicher Gattung find mit ihm ſelbſt, der ja auch nur ein objectiv ge⸗ 
wordenes Wiſſen iſt. Wie könnte er dieſe alſo privilegiren oder beſchrän⸗ 
ken, da ihm vielmehr obliegt, ſich ſelbſt in Abſicht ihrer zu beſchränken? 
Will man alſo von dieſen durch die Natur der Sache geforderten Orga⸗ 
niſationen das unvollkommene Abbild in der Wirklichkeit ſuchen: ſo findet 
man es nur in den freien Verbindungen zur ergänzenden Ueberlieferung 
des hiſtoriſchen Wiſſens, in Anſehung deren auch jene Selbſtbeſchränkungen 
des Staates, um ſie von ſeinen Zeitverhältniſſen unabhängig zu machen, 
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ſchon hie und da wirklich eingetreten ſind. Die Facultäten hingegen als 
Macht im Staate folgen ganz aus denſelben Grundlagen, wie alles an— 
dere Zunftweſen im weiteren Sinne, alſo garnicht aus der Natur 
ihres Gegenſtandes. Sonach ſcheint was die erſten Principien betrifft, 
die eſoteriſche Seite des Buches beſſer ausgeſtattet zu fein, als die exo— 
teriſche, und dieſe, unter dem edeln Beſtreben, ſie jener zu nähern, in der 
That etwas gelitten zu haben. Was aber die ſtrenge Ableitung aus den 
Principien betrifft, bei dieſer ſcheint auch in Abſicht des Syſtems der 
Erkenntniſſe ſelbſt die Entſchuldigung des Verfaſſers Plaz greifen zu 
müſſen, indem er eben aus jenem Beſtreben hier nicht den richtigen Weg 
ſcheint eingeſchlagen und die realen Wiſſenſchaften ſelbſt minder richtig 
dargeſtellt zu haben, um ſie auch ihrerſeits jenem poſitiven, das er einmal 
ſeines Schuzes gewürdiget, näher zu rücken. Wir folgen ihm, um dieſes 
Urtheil zu rechtfertigen, weiter. Der innere Typus der Philoſophie, ſo 
ſpricht er, nach welchem auch die Organiſation des realen Wiſſens müſſe 
gebildet ſein, beruhe auf drei Punkten, dem Indifferenzpunkt, in welchem 
ideale und reale Welt als Eins erblickt werden, und den beiden relativ 
entgegengeſezten Mittelpunkten dieſer beiden Welten. Diejenige Wiſſenſchaft 
nun, welche den Indifferenzpunkt objektivire, ſei die Wiſſenſchaft des abſolu— 
ten, göttlichen Weſens, die Theologie; diejenige ferner, welche die ideale 
Seite der Philoſophie für ſich nehme und objectivire, ſei die Geſchichte, 
und das Poſitive in ihr die Kenntniß der Rechtsformen und ihrer ein- 
zelnen Beſtimmungen; endlich diejenige, welche die reale Seite objectivire, 
ſei die Naturwiſſenſchaft, und das Poſitive in ihr die Mediein. Durch 
keine von ihnen aber werde die Philoſophie in ihrer Totalität objectivirt, 
welches nur in der Kunſt geſchehe, die allein eine vollkommene In Eins 
Bildung des idealen und realen bewirke, für die es aber nichts Poſiti⸗ 
ves gebe, ſondern nur freie Verbindungen, weil ſie nie durch den Staat 
weder privilegirt werden könne, noch beſchränkt. Sehr merkwürdig muß 
es nach einer fo unumwundenen Erklärung über das Pofitine erſcheinen, 
daß in Abſicht der Theologie ſich bloß darauf berufen wird, es werde all- 
gemein angenommen, ſie enthalte etwas poſitives. Denn einſehen läßt 
ſich doch ſchwerlich, wie die Wiſſenſchaft des abſoluten göttlichen Weſens 
kann durch den Staat objective Exiſtenz und äußere Erſcheinung bekom— 
men. Auch fehlt es eben deshalb ganz an einer beſtimmten Unterſcheidung 
des Poſitiven in dieſer Wiſſenſchaft von dem rein hiſtoriſchen und realen. 
Aber wie ſteht es denn ſelbſt um dieſes reale und rein hiſtoriſche in der 
Theologie? Was am Ende der achten Vorleſung von einer wahrhaft 
hiſtoriſchen Wiſſenſchaft der Theologie geſagt wird, und bloß darauf be— 
ruht, daß das Chriſtenthum als hiſtoriſch nothwendig begriffen werden 
kann, iſt doch wahrlich mehr eine Erinnerung an das, was der Verfaſſer 
hier hätte leiſten ſollen, als dieſes ſelbſt; denn ebenſo gut und mit den⸗ 
ſelben Worten ließe ſich auch eine wahrhaft hiſtoriſche Wiſſenſchaft der 
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Philoſophie hervorbringen, welche doch gewiß Herr Schelling nicht wird 
zugeben wollen. Aufgezeigt alſo iſt dergleichen nichts. Aber kann es über⸗ 
haupt ſtatt finden? kann wol überall der Indifferenzpunkt der Gegenſtand 
einer realen Wiſſenſchaft werden? Jedes andere Wiſſen S. 153, welches 
ſich in dieſe Wiſſenſchaften verzweigt, iſt ja dasjenige, in welchem durch⸗ 
aus Trennung und Abſonderung herrſcht, und kann dieſe herrſchen in der 
Wiſſenſchaft des abſoluten göttlichen Weſens? Oder wie kann ſich dieſes 
ſucceſſiv an ſich offenbaren, da es ja die abſolute Form des Abſoluten 
iſt, in der Nicht-Abſolutheit nur getrennt unter der Geſtalt der beiden 
relativ entgegengeſezten zu erſcheinen? Daher zerfällt auch hier die Re⸗ 
ligion nothwendig in Chriſtenthum und Mythologie, von denen jenes eine An⸗ 
ſchaung Gottes iſt in der Geſchichte als dem Idealen, dieſe in der Natur als 
dem Realen. So daß durch keine von beiden der Indifferenzpunkt, die Als⸗ 
Eins⸗Erblickung des Idealen und Realen objectivirt werden kann, ſon⸗ 
dern dieſes nur durch ein anderes Wiſſen geſchehen konnte, welches jene bei⸗ 
den Religionen als Eins erblickte. Dieſes Wiſſen kommt zwar hier auch ge⸗ 
legentlich vor, und heißt auch Religion, nämlich reine Vernunftreligion, 
aber doch nicht Anſchauung, wie ſonſt die Religion hier durchgängig cha— 
rakteriſirt wird, ſondern Einſicht, und möchte überhaupt wol ſeiner Natur 
nach reinphiloſophiſch ſein, und nichts hiſtoriſches an ſich haben. Sieht 
man nun, wie die hier dargeſtellte Theologie oder Religion in die beiden 
andern realen Wiſſenſchaften zerfließt, indem das Chriſtenthum durchaus 
als höhere Anſicht der Geſchichte beſchrieben wird, und alſo auch noth- 
wendig parallel die Mythologie, wird fie nur recht begriffen, höhere An— 
ſicht der Natur ſein muß: ſo ſieht man offenbar, daß die Theologie nicht 
in dem Sinne, wie die andern beiden eine reale Wiſſenſchaft ſein kann, 
ein ihnen gleichartiges, nur durch ſeinen Gegenſtand verſchiedenes Wiſſen, 
auch nicht ſich zu ihnen verhalten, wie die Objectivirung des Indifferenz⸗ 
punktes zur Objectivirung der differentiirten Seiten; ſondern vielmehr 
hat ſie den Gegenſtand mit ihnen gemein, zeigt ſich aber als eine ganz 
verſchiedene Behandlung derſelben. Wollte alſo auch Jedermann -ebenfo 
gern, als Recenſent Verzicht darauf thun, die Theologie unter den realen 
Wiſſenſchaften ihren Geſchlechtsbeweis führen zu ſehen: ſo entſteht doch, 
wenn nur die Religion, wie hier, geſezt und anerkannt wird, die Aufgabe, 
eben dieſe Verſchiedenheit der Behandlung aufzuzeigen, wäre es auch nur, 
damit Geſchichte und Naturwiſſenſchaft rein und unvermiſcht könnten auf⸗ 
gefaßt werden. Daß es jedoch nicht die Schuld des Syſtems ſei, wenn 
die Aufgabe hier nicht nach Wunſch gelöſt iſt, und alſo auch das Syſtem 
der realen Wiſſenſchaft nicht klar heraustritt, dafür bedarf es keines an⸗ 
dern Beweiſes, als daß die genauere Darſtellung von dem Typus der 
Philoſophie in dieſem Werke ſich weit beſſer als die oben angeführte eignet, 
dieſes Syſtem ihr gemäß zu organiſiren. Der nothwendige Typus der 
Philoſophie, heißt es S. 158, iſt dieſer: den abſoluten Centralpunkt 
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gleicherweiſe in den beiden relativen, und wiederum dieſe in jenem darzu— 
ſtellen. Soll nun nach dieſer Grundform die S. 153 beſchriebene reale 
Darſtellung des Urwiſſens zu Stande kommen: ſo finden wir uns zum 
großen Glück von der unlösbaren Aufgabe befreit, ein reales aufzuſtellen, 
welches dem Indifferenzpunkt entſpricht, mit welchem ſeiner abſoluten Form 
nach jedes Verfahren wieder nur ein Differentiiren ſein kann: ſondern reale 
Wiſſenſchaften ſind nur die Darſtellungen der beiden Relationen für ſich 
(vergl. S. 213) alſo die hiſtoriſche Conſtruction der geiſtigen Welt, und 
die hiſtoriſche Conſtruction der Natur, welche beide zuſammen, eben inſo— 
fern ſie als real Eins angeſehen werden können, (S. 153) auch die reale 
Darſtellung des Urwiſſens ausmachen. Und zwar die ganze und die ein— 
zige, weil die ſucceſſive Offenbarung des Urwiſſens in der realen und 
idealen Welt die abſolute Form des Abſoluten erſchöpfte. Dahingegen 
nach obigem Typus das Urwiſſen auf eine dreifache Art real dargeſtellt 
und zuerſt in ſeiner Urſprünglichkeit durch die Religion — denn wenn 
das Innere objectivirt würde durch die Theologie: fo wäre dieſe allerdings 
eine eigene und ganze Darſtellung des Urwiſſens; — dann in ſeiner Zer— 
ſpaltung durch Geſchichte und Naturhiſtorie, und zulezt in ſeiner Totali— 
tät durch die Kunſt. Nun ſtellen allerdings dieſe hiſtoriſchen Wiſſenſchaſten 
des relativ entgegengeſezten das Abſolute dar; aber nur ſofern ſie als 
Ganze gedacht und durch Beziehung auf die ſpeculative Seite des Wiſſens 
vereinigt werden. Indem aber die Reihe der idealen und realen Erſchei— 
nungen hiſtoriſch verfolgt wird, wird doch das Einzelne außerhalb des Ab— 
ſoluten und getrennt von ihm gedacht, und iſt inſofern dem Ganzen, 
deſſen integrirender Theil es iſt, unähnlich. Und hier eben entſtehen jenem 
Typus zufolge zwei Aufgaben, deren Löſung keineswegs wieder reale 
Wiſſenſchaft ſein ſollen, ſondern Ergänzungen derſelben, um auch in dem 
einzelnen relativen die Trennung vom Abſoluten aufzuheben, und ſo un— 
mittelbar den Centralpunkt herzuſtellen. Dieſe Löſungen nämlich ſind 
zuerſt die Darſtellung des Abſoluten auch im einzelnen relativen durch 
In⸗Eins⸗Bildung des Idealen und Realen auch in beſtimmten Erſchei— 
nungen vermittelſt der Kunſt, zweitens umgekehrt die Darſtellung des 
einzelnen relativen im Abſoluten, indem nämlich das einzelne Endliche, 
ſei es nun real oder ideal, unmittelbar im Unendlichen geſchauet wird, 
in welchem von ſelbſt und immer das Ideale und Reale als Eins und 
Daſſelbe erblickt werden muß, welches eben geſchieht vermöge der Religion. 
Es iſt hier nicht der Ort weiter auszuführen, wie ſich in Beziehung auf 
Kunſt und Religion durch Symbolik und Myſtik dies Ganze ſchließt, 
und wie, indem auf der einen Seite die Philoſophie ſelbſt als Erſcheinung 
der Kunſt eingebildet wird, auf der andern aber die Religion nichts wei— 
ter iſt, als die in der Welt der Erſcheinungen ſich unmittelbar offenbarende 
Philoſophie, die ideale und reale Darſtellung des Urwiſſens ſich zwiefach 
ineinander ſchlingen. Nur ſo viel ſcheint in Bezug auf das vorliegende 
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Werk klar, daß der ſcheinbaren Leichtigkeit, aus jenen drei Punkten nicht 
nur das hiſtoriſche Wiſſen, ſondern mit ihm zugleich auch die Dreigeftal- 
tung des akademiſchen Studiums abzuleiten, mehr und wichtigeres, als 
billig iſt, aufgeopfert worden. Wie denn auch alles, was in der Me⸗ 
thodologie ſelbſt einigermaßen verwirrt erſcheint, aus dem hier aufgeſtell⸗ 
ten Geſichtspunkt leicht zur Klarheit würde können gebracht werden. Hier⸗ 
her gehört, in Beziehung auf das eben abgehandelte, das Verhältniß der 
Theologie als Wiſſenſchaft des abſoluten göttlichen Wiſſens zur Religion 
als Anſchauung des Unendlichen im Endlichen oder umgekehrt, indem 
leztere gleichſam mit Gewalt eingeführt und ohne weiteres mit erſterer 
für daſſelbe erklärt wird. Ferner der Gegenſaz zwiſchen Chriſtenthum 
und Mythologie, der durch das, was von Offenbarung des Unendlichen in 
nur wandelbaren Geſtalten, und doch auch wiederum vom Orient als dem 
Vaterlande der Ideen, geſagt wird, ſich zwar ſehr trübt, ſich aber nirgends 
klar auflöſt. Denn es wird zwar bei der Mythologie von einer Religion 
geredet, welche ſich auf die Mythologie gründet, und bei dem Chriſten⸗ 
thum von einer Mythologie, welche die Religion begleiten muß; aber 
nirgends findet ſich doch eine Conſtruction um dieſe Entgegengeſezten wie⸗ 
der gleichzuſezen und zu vereinigen. Sonſt iſt die Darſtellung des Chri- 
ſtenthumes im ganzen vortrefflich, ſeine durchaus myſtiſche Ratur und 
ſein Verhältniß zur Geſchichte ſind mit großer Klarheit entwickelt. Lez⸗ 
teres möchte vielleicht Manchen nicht neu und auch Herrn Schelling nicht 
eigenthümlich ſcheinen, allein dieſer Vorwurf, den man nicht ſelten bei 
den Werken des Verfaſſers anbringen könnte, iſt nur für denjenigen einer, 
der das rohe Aufnehmen fremder Gedanken nicht von einem ſolchen zu 
unterſcheiden weiß, welches ſich durch ſeine Gehörigkeit in ein regelmäßig 
aufgeführtes Ganze als ein wahres zweites Erfinden ankündigt, dem das 
frühere eines Andern nur zufällig vorausgegangen iſt. Einzelne Bedenk⸗ 
lichkeiten auch gegen dieſe Conſtruction des Chriſtenthumes will Recenſent 
nur andeuten. So find die Ideen der Verſöhnung und des Opfers un- 
begründet und ihrer Gattung nach theils überſchäzt, theils zu ſehr be— 
ſchränkt; der Forderung, den Begriff des Wunders ſpeculativ zu faſſen, 
widerſtreitet die Rüge gegen die Bemühungen der Ausleger in Erklärung 
einzelner Thatſachen, deren Natürlichkeit ja dem ſpeculativen Gehalt des 
Begriffs gar nicht zuwider iſt; auch die ſpeculative Anſicht von Chriſto 
iſt mit der Behauptung, daß er als Grenze zweier Zeiten daſtehe, nicht 
wol zu vereinigen, und überhaupt hier die hohe Willkür etwas verwiſcht, 
die von dieſer Seite doch der Schlüſſel des Chriſtenthums ſein möchte. 
— In der Darſtellung der Kunſt iſt es auch einige Verwirrung und noch 
mehr Dürftigkeit, welche dem gewählten Typus zur Laſt fällt. Denn 
ließ ſich auch wegen Mangel an Bearbeitung wenig über ſie ausführen, 
fo mußten doch, ſobald fie als nothwendiges Glied einer ganzen Organi— 
ſation abgeleitet iſt, die Umriſſe ihres Gebietes beſtimmt können darge⸗ 
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ſtellt werden. Da aber, wo ſie eigentlich abgehandelt iſt, wird von ihrem 
Verhältniß zur Philoſophie nur bildlich geredet, und das innige zur Re— 
ligion mehr vorausgeſezt als gezeigt, auch ihr ganzes Gebiet im Vergleich 
mit einigen früheren Aeußerungen, z. B. daß auch Staat und Kirche ſich 
als Kunſtwerke bewähren müſſen, nur ſehr unvollſtändig beſtimmt; wes— 
halb ſie denn auch zulezt in einem untergeordneten Sinne, auf eine ſehr 
fragmentariſche Weiſe den Philoſophen, den Religioſen und den Staats— 
männern — eine Claſſification, die in dem Munde des Verfaſſers etwas 
ſonderbar erſcheint, — faſt bittweiſe empfohlen wird. ; 

Was die Hiſtorie betrifft, fo iſt ihr die höhere Anſicht zum Beſten 
der Theologie weggenommen, die pragmatiſche Behandlung, die hier mit 
wenigen Zügen ſehr treffend geſchildert und gewürdiget iſt, wird als em— 
piriſch für unwürdig erklärt dasjenige zu ſein, was der Hiſtorie den Rang 
einer realen Wiſſenſchaft giebt, und ſo bleibt durch eine von jenen apago— 
giſchen Deductionen, welche Recenſent nirgends liebt und immer als ver— 
dächtig bezeichnet, nur die Hiſtorie als Kunſt übrig. Herr Schelling drückt 
zwar dieſes, um ſich ſelbſt oder uns die wahre Beſchaffenheit der Sache 
zu verbergen, etwas ſchielend nur ſo aus, die Hiſtorie ſolle auf die 
gleiche Stufe mit der Kunſt geſtellt ſein; indeß wird doch Niemand 
entgehen, daß auf dieſe Weiſe die Hiſtorie aus der Reihe der realen 
Wiſſenſchaften ganz verſchwindet, und nur zum Object wird, welches Re— 
ligion und Kunſt, jede nach ihrer Weiſe und in ihrer Form, bearbeiten 
ſollen. Ja, geſezt man könnte dies anfänglich überſehen, ſo wird man 
nur noch deutlicher darauf geführt durch die Vorſchrift, die Kunſt ſolle 
die Hiſtorie, damit fie als eigentliche Hiftorie weder auf dem religiöſen 
noch auf dem philoſophiſchen Standpunkte ſtehe, immer als Schickſal dar— 
ſtellen. Denn was iſt eben dieſes anders, als nur der religiöſe Stand— 
punkt für die ältere, unchriſtliche Zeit im Gegenſaz der Idee einer Vor⸗ 
ſehung? Und wenn Herodotus als Beiſpiel angeführt wird: ſo iſt die 
Verſuchung nicht gering, dieſe Behandlung nur für pragmatiſch gelten zu 
laſſen, indem Verhängniß und Vergeltung bei ihm nur auf kleinen empi⸗ 
riſchen Gegenſäzen beruhen. Auf der andern Seite, wenn man bedenkt, 
daß für Herrn Schelling nicht ſowol die Begebenheiten das Object der 
Hiſtorie find, als vielmehr die Realiſatien der Organiſation der idealen 
Welt: ſo iſt ſie offenbar Alles auf dieſem Gebiete der realen Darſtellung 
des Wiſſens, und indem ſie Alles iſt und Nichts, muß man geſtehen, daß 
es ihrer Darſtellung an Beſtimmtheit fehlt. Die Naturwiſſenſchaft vage 
gen iſt vortrefflich behandelt, und die Conſtruction der Körperreihe als 
eigentlicher Inhalt ihrer hiſtoriſchen Seite ſehr überzeugend dargeſtellt; 
fo daß jeder geſtehen muß, was hier von dem Begriff der Theorie ge— 
ſagt wird, er gehöre jener trüben Miſchung des Allgemeinen und Beſon⸗ 
dern an, in welcher das gemeine Wiſſen befangen iſt, könne nicht gelten 
von dieſem Begriff, wie er hier mit ſeinem Correlat, dem Experiment als 
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Grund der hiſtoriſchen Naturlehre aufgeſtellt iſt: denn hier iſt die Mi- 
ſchung ſehr klar aufgelöſt und gezeigt, wie die reale Seite der Wiſſen⸗ 
ſchaft ſich als Leib der ſpeculativen anſchließt. Nur fragt ſich: ob nicht 
dem Experiment auch die Beobachtung hätte zur Seite geſtellt werden jol- 
len, oder ob jeder ſie ſich, als mit darunter begriffen, von ſelbſt denken 
wird? Denn, ſo getrennt wie man bis noch vor kurzem das Experiment 
nur für die unorganiſche, — auch wol anorganiſche, aber der Sprach- 
meiſter wegen nur ja nicht anorgiſche — und die Beobachtung nur 
für die organiſche Reihe anzuwenden pflegte, war doch für keine von bei— 
den Heil zu finden. Auch ſcheint der Verfaſſer etwas zu beſcheiden die 
hiſtoriſche Naturlehre nur auf Geologie zu beſchränken. Denn, wenn, wie 
er anzunehmen ſcheint, ſo etwas wirklich gegeben ſein ſollte, wie eine 
Uebereinſtimmung zwiſchen dem Planeten und den Producten der Erde: 
ſo dürfen wir die Hoffnung nicht aufgeben, in ganz ſtetiger Fortſchreitung 
wenigſtens zu einer Heliologie, wo nicht gar zu einer Kosmologie, auch 
hiſtoriſch zu gelangen. Nur mit Mühe enthält ſich Recenſent aus dieſen 
drei der Naturwiſſenſchaft gewidmeten Vorleſungen, denen er unbedingt 
und in jeder Hinſicht den Preis zuerkennen möchte, mehreres Einzelne zu 
berühren; ſo viel ſchöne, zur rechten Zeit geredete Worte über den Zu— 
ſammenhang der einzelnen Theile und Anſichten der Wiſſenſchaft ſind hier 
zerſtreut. Nur was das Poſitive betrifft, ſelbſt in dem Sinne des Ver— 
faſſers, durch und in Bezug auf den Staat, jo hat auch 'hier das Hin— 
ſchielen auf die wirkliche dermalige Organiſation der Univerſitäten von dem 
abgeleitet, was die Sache ſelbſt würde ergeben haben. Denn zu begreifen 
iſts nicht, warum nicht die Phytonomie und die Metallurgie durch den 
Staat eben ſo gut ſollten für ſich äußerlich organiſirt werden müſſen, als 
die Mediein. 

Außer dieſen das Syſtem ausmachenden realen Wiſſenſchaften, iſt 
noch hie und da von zwei andern die Rede, welche auch außer der Philo— 
ſophie aber ihr gleich gefezt werden, die Mathematik nämlich als gleich abſo⸗ 
lut, und die Moral, als gleich ſpeculativ. Von der Mathematik meint zwar 
Herr Schelling, ihre Stelle im allgemeinen Syſtem des Wiſſens zur Ge— 
nüge beſtimmt zu haben, Recenſent aber geſteht, daß ihm dieſes nicht 
deutlich geworden iſt. Denn wenn ſie als Analyſis und Geometrie auf 
Raum und Zeit beruht, und dieſe ſelbſt nur in der Philoſophie conſtruirt, 
und nur durch ſie als Objecte der Mathematik erkannt werden: wie kann 
ſich dieſe im allgemeinen Syſtem des Wiſſens als reine Vernunftwiſſen⸗ 
ſchaft neben die Philoſophie ſtellen? Etwa wegen des formalen Charakters 
der abſoluten Erkenntnißart? Aber dieſer iſt ja ohne die philoſophiſche 
Erkenntniß in die Beſchaffenheit ihrer Objecte überhaupt gar nicht gründ— 
lich aufzuzeigen, und läßt ſich von dieſen gar nicht trennen, iſt auch gar 
kein anderer als der in der Philoſophie ſelbſt. Und wie conſtruirt der 
Verfaſſer die angewandte Mathematik, deren er doch ſelbſt erwähnt? 
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Woher ſoll ſo etwas kommen, was ſonſt gar keine Analogie hat? Ueber— 
dies wird hier eine doppelte Anſicht der Mathematik aufgeſtellt, und die 
ſymboliſche mit Recht über jene geſezt; wie aber kann es eine höhere 
Bedeutung einer Disciplin geben als diejenige, durch welche fie ſchon der 
Philoſophie gleichſteht? Abſtrahiren wir nun von dieſem Symboliſchen, 
worauf wir uns ohnehin hier nicht weiter einlaſſen können, ſollte denn 
nicht von der ganzen Mathematik gelten, was der Verfaſſer ſelbſt von der 
Mechanik ſagt, daß ihre Formen nur die getödteten Formen der phyſiſchen 
Prozeſſe ſind? und ſollte ſie dann etwas anderes ſein, als die Technik für 
das Experiment und die Beobachtung? Von der Moral iſt nur hie und 
da gelegentlich die Rede, vorzüglich bei den äußeren Gegenſäzen der Phi— 
loſophie, und das Wenige, das von ihr geſagt wird, iſt nur Schönes. 
Die Hoffnung, daß endlich der Begriff der Sittlichkeit durch die Philo— 
ſophie poſitiv werden ſoll, indem doch nur durch Ideen dem Handeln Be— 
deutung gegeben werden könne, iſt die erfreulichſte Verkündigung für die 
Freunde dieſer Wiſſenſchaft, und die Behauptung, daß ſie eben ſo wenig 
als Philoſophie ohne Conſtruction gedacht werden könne, iſt mehr Ehre, 
als ihr gewöhnlich angethan wird. Aber wo liegt denn nun in dem 
Syſteme des geſammten Wiſſens dieſe eben fo ſpeculative Wiſſenſchaft 
als die theoretiſche Philoſophie? Offenbar iſt dieſer Zuſaz nur ihr zu 
Liebe gemacht; er hat aber keine Haltung; denn hier iſt ſonſt nirgends 
von einer praktiſchen Seite der Philoſophie im Gegenſaz der theoretiſchen 
die Rede. Giebt es aber einen ſolchen Gegenſaz, und die realen Wiſſen— 
ſchaften beziehen ſich bloß auf die theoretiſche: fo muß auch ihr Organis— 
mus nur aus dem Typus der theoretiſchen abgeleitet, und dieſer uns nicht 
für den Typus der Philoſophie überhaupt gegeben werden. Beziehen ſie 
ſich im Gegentheil auf beide: ſo muß es auch in den realen Wiſſenſchaf— 
ten etwas der praktiſchen entſprechendes geben. Giebt es aber keinen 
ſolchen Gegenſaz, wohin ſollen wir denn mit der Moral, und allem 
Schönen, was von ihr geſagt wird? Auf alle Weiſe ſcheint es daher, 
daß dieſe das Buch und das Syſtem der Erkenntniſſe in Verlegenheit 
ſezt. Denkt man nun auf der andern Seite an die Schwierigkeiten, 
welche ſich bei dieſem Syſtem ſchon gefunden haben, und nimmt hinzu, 
daß nach unſerm Verfaſſer die Sittlichkeit durch die allgemeine Freiheit 
objectivirt wird, und die Conſtruction dieſer Organiſation der Conftruc- 
tion der Natur parallel laufen ſoll: ſo ſollte man faſt glauben, der Plaz 
der faſt verſchwundenen Hiſtorie müſſe von hieraus beſezt werden, und die 
ſogenannte Wiſſenſchaft der Geſchichte, die ſich gar nicht recht auffinden 
laſſen wollte, weil ſie weder auf dem philoſophiſchen noch auf dem reli— 
giöſen Standpunkt ſtehen ſollte, ſei eigentlich die hiſtoriſche Conſtruction 
der Sittlichkeit. Ja, auf dieſe Art konnten auch vielleicht jene zerſtreuten 
Aeußerungen über Staat und Kirche und andere ideale Producte, in denen 
das Handeln ſich äußerlich ausdrückt, eine etwas beſſere Haltung be— 
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kommen. So daß es faſt ſcheint, wenn Herr Schelling nur erſt die Mo⸗ 
ral conſtruiren, und das mit der theoretiſchen und praktiſchen Philoſophie 
in Ordnung bringen wollte, alsdann auch die Lücken in dem Syſtem der 
Erkenntniſſe ſich ausfüllen laſſen würden. Und ſollte nicht die Stellung 
der Vernunft als Centrum der Natur, und die Rückſicht auf den Allen 
eingebornen Erdgeiſt, und noch einiges Andere ohne große Schwierigkeit 
hierzu führen? 

Doch es iſt Zeit noch etwas von der exoteriſchen Seite der merk— 
würdigen Schrift zu ſagen, inſofern ſie nämlich Anweiſung geben ſoll zum 
akademiſchen Studium. Natürlich konnte hierbei nicht ins Einzelne aus⸗ 
führlich eingegangen werden. Von der gewöhnlichen Vertheilung, in wel— 
cher ſich der Unterricht in den poſitiven Wiſſenſchaften den Jünglingen 
auf der Univerſität anbietet, von der richtigen Abſchäzung dieſer einzelnen 
Theile und der zweckmäßigſten Art ſie zuſammenzufügen, iſt ſo gut als 
gar nicht die Rede. Selbſt in der Geſchichte, wo ſich der Verfaſſer noch 
am ausführlichſten bei einer Art von Anweiſung verweilt, bezieht ſich 
dieſe mehr auf das eigene Quellenſtudium eines Jeden, und auf ſeine 
Bildung zum Künſtler, als auf die Benuzung des öffentlich dargebotenen 
Unterrichts. Bedenkt man alſo, daß eine ſolche Anweiſung gerade beim 
erſten Eintritt in das akademiſche Leben an ihrer rechten Stelle ſteht, 
worauf auch der Verfaſſer in der Einleitung hindeutet: ſo zeigt ſich der 
Nuzen der gegenwärtigen doch nur ſehr beſchränkt. Auch dieſes ſcheint 
großentheils eine Folge zu ſein von jenem Beſtreben, das Zufällige in 
der gegenwärtigen Organiſation der Univerſitäten zum Abdruck des In⸗ 
nern und Nothwendigen hinaufzudeuten. Denn hiedurch konnte der Ver⸗ 
faſſer nur zu leicht zu dem Schluß verleitet werden, die Jünglinge wür⸗ 
den im Stande ſein, von dem Allgemeinen die Folgerungen auf das 
Beſondere ſelbſt zu ziehen. Hätte er dagegen das Gegenwärtige, in ſeiner 
Differenz von dem, was es ſein ſoll, anſchaulich zu machen geſucht: ſo 
würde er ſich unſtreitig bewogen gefunden haben, einige Vorſchriften zu 
geben, wie, ungeachtet der Hinderniſſe, die aus der dürftigen und verſchro⸗ 
benen Organiſation des Univerſitätsweſens entſtehen, die Studirenden 
ſich deſſelben dennoch ſo bedienen können, daß ihnen das Vordringen zur 
Wiſſenſchaftlichkeit dadurch erleichtert wird. Es fehlt allerdings dieſen 
Vorleſungen nicht an ſolchen Winken, beſonders in der Theologie und 
Naturwiſſenſchaft; allein ſie ſind zu ſehr an das eſoteriſche gebunden, und 
die Vorausſezung, daß Jünglinge beim Eintritt in das akademiſche Leben 
dieſes recht ſollten benuzen können, ift zu ſtark und demjenigen ſelbſt wider⸗ 
ſtreitend, was der Verfaſſer ſelbſt von dem vor dieſer Stufe zu erwerben— 
den Grade intellectueller Bildung behauptet. Auch ergiebt ſich aus meh⸗ 
reren Stellen ein gewiſſes Schwanken, ob er ſich akademiſche Novizen 
oder Veteranen gedacht hat, welches doch für den exoteriſchen Zweck einen 
weſentlichen Unterſchied macht. In zwiefacher Hinſicht aber können auch 
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angehenden Studirenden dieſe Vorleſungen von großem Nuzen geweſen 
ſein. Zuerſt, wenn fie auch nicht alles einzelne Wiſſenſchaftliche verſtanden 
haben, welches leider in den meiſten Vorleſungen noch immer gar oft der 
Fall ſein mag, ſo kann es doch kaum fehlen, daß nicht in den Beſſeren 
die Begierde wenigſtens nach der Wiſſenſchaft im höheren Sinne ſollte 
erregt worden ſein. Nächſtdem aber iſt es auch ſehr dankenswerth, daß 
fie bei gehöriger Auſmerkſamkeit auch mit hinlänglicher Achtung vor dem 
wirklichen Lernen und dem ächten hiſtoriſchen Wiſſen mußten erfüllt wer— 
den. Nicht nur für ſeine Perſon, ſondern auch für die Schule, von wel— 
cher er als der Anführer angeſehen wird, hat der Verfaſſer durch dieſe Vor— 
leſungen den ſo oft gehörten Vorwurf beſeitigt, als ob die Erhebung 
zur Speculation gegen das hiſtoriſche Wiſſen gleichgültig mache, und es 
herabſeze, wodurch dann das heranwachſende Geſchlecht unbrauchbar würde 
im bürgerlichen Leben ſowol als für das Gebiet der realen Wiſſenſchaften. 
Denn ſchwerlich möchte Jemand die Forderung zu gering finden, welche 
der Verfaſſer in Anſehung des Lernens an denjenigen macht, der ſich der 
Wiſſenſchaft rühmen will. Auch dringt er ſehr und mit Recht darauf, 
daß auf den Vorbereitungsſchulen mehr ſoll geleiſtet werden. Nur hie 
und da bürdet er ihnen wol zuviel auf. So wenn er in der Philologie 
Alles, was zur Auslegung gehört, auch zur Emendation, von der Akademie 
verbannt. Reeenſent iſt weit entfernt die Conjectur, ſofern fie nur eine 
Fertigkeit im Erkennen der Möglichkeiten iſt, für den Triumph der Phi— 
lologie auch nur in der gewöhnlichen Bedeutung zu halten; ein andres 
aber iſt es, wenn ſie nur das Reſultat der genaueſten Kenntniß der 
Sprache nicht nur, ſondern auch der Eigenthümlichkeit des Schriftſtellers 
iſt, und der, dem dieſe fehlt, vielleicht nicht einmal das Bedürfniß fühlt. 
Ueberhaupt, wenn man die Sprache ſelbſt als ein Kunſtwerk des menſch— 
lichen Geſchlechts anſieht, und bedenkt, wie genau die hiſtoriſche Conftruc- 
tion derſelben mit der der idealen Welt ſelbſt zuſammenhängt, wie alles 
hiſtoriſche in Künſten und Wiſſenſchaften ſich in der Sprache abſpiegelt, 
und nur in Verbindung mit ihr recht zu erkennen iſt, ſo iſt wol deutlich, 
daß auch hier das rechte unmöglich von Schulen kann mitgebracht werden, ſon— 
dern wol verdient, daß Manche, und nicht die Schlechteſten, es zu ihrer 
beſondern Wiſſenſchaft für das ganze Leben machen. Da der Verfaſſer 
in der dritten Vorleſung Naturkenntniß und Sprachkenntniß ſehr ſchön 
paralleliſirt, ſo erwartete Recenſent ähnliche Forderungen auch in Abſicht 
auf die erſte zu finden, und hier geſchieht in der That noch immer viel 
zu wenig auf den höheren Vorbereitungsſchulen. 

Recenſent würde mit dieſen Bemerkungen ſchließen, wenn er nicht noch 
über Eins ſeine Meinung ſagen zu müſſen glaubte. Er befürchtet nämlich, 
daß der Verfaſſer, was er auf der einen Seite gethan hat, um Achtung vor 
dem wirklichen Lernen einzuflößen, auf der andern Seite durch die dem ganzen 
Buch eingewebte Polemik wieder zerſtört habe. Man ſoll freilich diejeni— 
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gen, die friſch zu den Wiſſenſchaften kommen, nicht wie geiſtige Mumien 
einbalſamiren (S. 113), aber gewiß auch nicht den noch leeren inneren 
Raum mit Polemik ausſtopfen; ſondern hat eben, weil ſie noch keine 
vorgefaßten Meinungen haben, auch nicht nöthig, in der Unterhaltung mit 
ihnen gegen andere Meinungen zu ſtreiten. Man ſchärfe ihnen nur die 
rechten Grundſäze gehörig ein, ſo werden die irrigen Meinungen keinen 
Eingang bei ihnen finden. Immerhin mag auch das Wahre durch Dar- 
ſtellung des Entgegengeſezten deutlicher gemacht werden; aber eine ſolche 
gedrängte Polemik gegen die Sache unterſcheidet ſich gewiß ſehr ven bie 
ſer dünnen, mimiſchen, in kleinlichem Styl, welche zwar allgemein, aber 
doch perſönlich iſt, weil fie das zu beſtreitende nicht an ſich, ſondern ge- 
rade ſo darſtellt, wie man es von dieſem und jenem zu hören gewohnt 
iſt. Dergleichen kann nur den Dünkel der Jugend, über den ohnehin ſo 
große Klage iſt, vermehren, daß ſie ſich einbildet, die Wiſſenſchaft zu 
haben, weil ſie im Stande iſt, nach einer ſolchen Zeichnung die Unwiſſen⸗ 
ſchaftlichkeit in einzelnen Beiſpielen zu erkennen, und dem angeſtimmten 
Tone gemäß zu verachten, und daß fie ſich im Vergleich mit anderen er- 
hebt, welches nicht der rechte Weg iſt, um etwas Tüchtiges zu werden. 
Recenſent will nicht davon reden, wie nachtheilig es der Jugend in ihren 
bürgerlichen Verhältniſſen werden muß, wenn ihr der größte Theil der 
Menſchen, die mehr ſcheinbar, als wirklich durch ihre Geſchäfte, in einer 
gewiſſen Berührung mit der wiſſenſchaftlichen Sphäre ſtehen, verächtlich 
erſcheint, wiewol der Verfaſſer in Beziehung auf den exoteriſchen Theil 
ſeines Werkes nicht ſagen könnte, daß dies nicht hierher gehöre, ſondern 
ihn nur darauf aufmerkſam machen, daß dieſe Verachtung nach ſeinen 
eignen Principien großentheils ungerecht ſein würde. Herr Schelling giebt 
ja ſelbſt eine von der Wiſſenſchaft unabhängige Bildung durch das Leben 
zu, wenn gleich als die langſamere und beſchwerlichere, durch welche alſo 
doch auch Menſchen über die Gemeinheit hinaus zu den Ideen können 
erhoben werden. Die ſo Gebildeten können dann leicht verkehrt über die 
Wiſſenſchaft denken; wenn aber die Sittlichkeit etwa eine Kunſt iſt, oder 
etwas Aehnliches, ſo werden ſie demungeachtet nicht verächtlicher ſein, als 
der Künſtler es iſt, der ſich nicht zur Philoſophie über feine Kunſt er- 
hoben hat, und oft nicht minder wunderlich darüber redet. Beiſpiele 
einer edleren, wenngleich nicht minder kräftigen und durchgreifenden Po⸗ 
lemik, hat der Verfaſſer ſelbſt im Anfang der achten und in der zwölf— 
ten Vorleſung gegeben, ſo daß man nicht ſagen kann, dieſe irreführende 
ſei nur ein Mißgriff des Ausdrucks; das Fehlerhafte ſcheint vielmehr 
auch mit dem zuſammenzuhängen, was wir am eſoteriſchen vermißt haben. 
Es iſt nämlich eine dem Syſtem der Erkenntniſſe gegenüberſtehende Auf⸗ 
gabe für jede Philoſophie, auch ein ihren Grundſäzen gemäßes Syſtem 
der Geſinnungen und des Lebens aufzuführen, die auch in dieſem Werk 
hie und da gelegentlich anerkannt iſt, und die Bedeutſamkeit des Handelns 
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durch die Ideen feſtgeſezt: giebt es kein anderes für dieſes Syſtem als 
durch Wiſſenſchaft und Kunſt — oder etwa auch das durch die faſt gött— 
lichen Kräfte eines Eroberers? Hier ſcheint nun eine gewiſſe Ahndung, 
daß noch etwas fehle, ſich in dieſe einſeitige Polemik ergoſſen zu haben, 
gegen Alles was nicht Wiſſenſchaft und Kunſt iſt, auch gegen die den 
göttlichen Kräften des Eroberers entgegengeſezte milde Beſchränktheit. 
(S. 108.) Dieſe Polemik hat ihre nachtheiligen Wirkungen, wenigſtens 
nach dem Gefühle des Recenſenten, auch auf den Styl verbreitet. Man 
ſtößt häufig auf ſcharfe, pikante Stellen, von denen man geſtehen muß, 
ſie würden ſich ſehr gut als abgeriſſene Einfälle ausgenommen haben, 
die aber mit dem Tone des Ganzen in widerlicher Disharmonie ſtehen. 
Es mag ſein, daß der Beifall, den ſie auch im didaktiſchen Vortrage vor 
den Zuhörern finden, eine große Verſuchung iſt, ſie nicht zu unterdrücken; 
aber ein Lehrer, wie Schelling, ſollte den Geſchmack nur leiten, und nie 
von ihm geleitet werden. Ebenſo finden ſich auf der andern Seite in 
dieſen polemiſchen Schilderungen am meiſten Nachläſſigkeiten, welche auch 
nicht dem freieren Styl einer Vorleſung, ſo bald ſie gedruckt wird, zu 
verzeihen ſind, am wenigſten aber, wenn der Verfaſſer des Bruno ſie 
begehet. P- ps. 


Zöllner. 
Ideen über Nationalerziehung 1804.“ 
15. Januar 1805. 


Man kann nicht klagen, daß unter allen Erſchütterungen, welche das 
jezige Geſchlecht erleidet, es ſeiner unmittelbaren Verhältniſſe gegen das 
künftige vergeſſe. Frankreich dachte noch unter den blutigſten bürgerlichen 
Verwirrungen an die Erziehung der, wie man hoffte, künftigen Repu⸗ 
blikaner. In Deutſchland haben diejenigen, die auf neuem, ſelbſtgebahn⸗ 
tem Wege ſich einer eminenten Ausbildung der höheren Kräfte bewußt 
wurden, ihr mögliches gethan, um zu zeigen, daß die viel beklagte Er— 
ſchlaffung des Zeitalters ihren Grund in der Erziehung habe, und ſich ſo 
wenigſtens polemiſch des neuen Geſchlechts angenommen. Die Philoſophen 
haben angefangen, die Principien der neuen Philoſophie eher auf die Pä⸗ 
dagogik als auf eine andere abgeleitete Wiſſenſchaft anzuwenden. Prak⸗ 
tiker, ganz unbekümmert um die Philoſophie und ihre Ergebniſſe, haben 
neue Methoden des Unterrichts erfunden. Ja mitten unter dieſen Gäh⸗ 
rungen, und ohne zu warten, ob die Philoſophen bis zur Empirie hinab- 
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geftiegen, und ob die Praktiker mit ihren Methoden ſich an die Philofo- 
phie angeſchloſſen, verſucht, wol in antikem Sinne, wie es ſcheinen möchte, 
einer der bedeutendſten Staaten ſein ganzes öffentliches Erziehungsweſen 
umzubilden, und einen Geiſt nicht nur ſondern auch Einen Geiſt womög⸗ 
lich hinzuzubringen. Eigentlich müßten ſowol die einzelnen Praktiker, mit 
der Realiſirung ihrer Methoden, als auch der Staat mit ſeinem Unter⸗ 
nehmen auf das Heranrücken der Philoſophen und auf die Erklärung, daß 
Alles fertig ſei, geduldig warten: allein ſowie der Enthuſiasmus von 
Jenen ſich dergleichen nicht gebieten läßt: ſo kann es auch für den Staat 
eine Nothwendigkeit geben, etwas Ganzes neu zu organiſiren, welche nicht 
auf einen höchſt ungewiſſen Erfolg warten darf. Unter ſolchen Umſtänden 
iſt es nun die Obliegenheit der Kritik, zu ſehen, wie weit etwa theils die 
praktiſche Behandlung ſowol der Einzelnen, als des Staates, auf dem 
ſichern Gebiete ſich hält, welches auch die Philoſophie nicht anfechten darf, 
wenn überall eine Geſtalt der Pädagogik übrig bleiben ſoll, oder auf dem 
ſtreitigen, welches ſie eben, um jene Geſtalt würdig zu bilden, in Anſpruch 
nehmen konnte; theils inwiefern wol die philoſophiſchen Bearbeitungen 
dahin gediehen und ſo geartet ſind, daß man ihre Berückſichtigung den 
Praktikern empfehlen könnte. 

Ueber die neuen Methoden iſt in dieſen Blättern ſchon von Andern 
ausführlich geſprochen worden. Alles zuſammengenommen, ſcheint nun 
wol, daß man ſie ruhig könne gewähren laſſen, indem ſie auf der einen 
Seite eine Sphäre ihrer Anwendung haben, innerhalb welcher ſie ſich 
ſehr nüzlich bewähren, und wol immer mehr ſo bewähren werden, je tie⸗ 
fer man in ihr Weſen eindringt; auf der andern aber, je weiter ſie ſich 
aus derſelben entfernen wollten, um deſto ſicherer auch wirkſam werden 
müſſen. Alſo bleiben noch die Bemühungen der Philoſophen zu unter⸗ 
ſuchen und die politiſchen Unternehmungen der Staatsverwalter. Es ſei 
umſomehr erlaubt, mit den lezteren anzufangen, da in ihrer Beeilung 
unter den gegenwärtigen Umſtänden eine Art von Bekenntniß liegt, daß 
länger nicht auf die endliche Entſcheidung der Sache durch ein philofo- 
phiſches Verfahren könne gewartet werden. Bekanntlich iſt es der preußiſche 
Staat, in welchem eine ſolche gänzliche Umbildung des öffentlichen Er⸗ 
ziehungsweſens betrieben wird. Was davon dem Publikum bis jezt offi⸗ 
ciell mitgetheilt worden, findet ſich in folgendem Buche: 

Berlin, in der Realſchulbuchhandlung: Ideen über National-Erzie- 
hung, beſonders in Rückſicht auf die königlich preußiſchen Staaten, von 
D. J. Fr. Zöller. Erſter Theil 1804. 

Beſcheiden übergiebt der Verfaſſer in der Vorrede dieſe Schrift nicht 
ſowol dem größeren Publikum, um es zu belehren, als vielmehr den be⸗ 
ſondern Freunden und Beſchüzern des Erziehungsweſens, um über die 
darin vorgetragenen Ideen auch das Urtheil derer zu vernehmen, an 
welche er ſich nicht perſönlich wenden konnte. Dieſe Abſicht kann freilich 


Zöllner. 595 


in Beziehung auf ihn ſelbſt nicht mehr erreicht werden, nachdem der Tod 
ſeine ſo ungemein thätige Laufbahn unterbrochen hat, ohne ihn an zwei 
wichtigen Werken, an der neuen gemeinſchaftlichen Liturgie und dem all— 
gemeinen Schulverbeſſerungsplan, ſeinen Antheil vollenden zu laſſen. 
Indeß iſt vielleicht eben ſo ſehr vorauszuſezen, als zu wünſchen, daß es 
auch den andern Mitarbeitern an lezterem Geſchäft am Herzen liegen 
wird, die rückſtändigen Theile des Entwurfs gleichfalls vor Abſchluß und 
Sanction des Ganzen dem Publicum vorzulegen. Die Unternehmung 
iſt freilich ſo wichtig, und die Aufmerkſamkeit aller, welche der Sache auch 
nur kundig zu ſein glauben, ſo ſehr darauf gerichtet, daß gewiß auch un⸗ 
befugte Sprecher ſich werden hören laſſen. Doch mit leichter Mühe wer- 
den die würdigen Männer das Beſſere aus den öffentlichen Stimmen 
herausfinden, und, wo es nüzen kann, zur Kenntniß bringen. 

Die vorliegende Schrift läßt uns nur in den eigenthümlichen Geiſt 
und den großen Zuſammenhang des ganzen Plans einige vorläufige Blicke 
thun, und es iſt umſomehr zu bedauern, daß der Verfaſſer den zweiten 
Theil, der uns mehr ins Einzelne führen ſollte, nicht vollendet hat, da 
hiebei auch er ſelbſt als Darſteller in einem vortheilhafteren Lichte er⸗ 
ſchienen wäre. Denn ein Beſonderes, ſchon Gegebenes im Zuſammen⸗ 
hange darzulegen, das war das eigentliche Talent des Mannes; weniger 
wußte er das Allgemeine aufzufaſſen, und aus ihm erſt das Beſondere 
abzuleiten. Daher man denn auch in den vier Kapiteln des erſten Thei⸗ 
les, von der Erziehung überhaupt, von der Nationalerziehung überhaupt, 
von Schulen überhaupt, von einem allgemeinen Plane für alle Schulen, 
das Ueberhaupt recht in dem Sinne des täglichen Lebens verſtehen, 
und als Entſchuldigung für einiges obenhin und durcheinander mit an⸗ 
nehmen muß. Gleich bei der vorangeſchickten Erklärung der Erziehung 
bedarf es dieſer Nachſicht. „Erziehung“, fo lautet fie, »iſt fortgeſezte, 
abſichtliche Mitwirkung, den Menſchen im jugendlichen Alter vorzubereiten, 
daß er das werde, was er in ſeinen reiferen Jahren ſein ſoll.“ Das 
Unbeſtimmte ſpringt in die Augen, und obgleich das ganze erſte Kapitel, 
welches faſt die Hälfte des Buches ausmacht, ſeiner Anordnung nach 
nichts anderes iſt, als eine Erörterung dieſer Erklärung: ſo gelangt 
der Leſer doch zu keinem klaren Begriffe, weil der Verfaſſer auch bei den 
einzelnen Merkmalen nur wieder an einzelnen Umſtänden haftet, und nicht 
eher, als an etwas Beſonderem, zur Ruhe kommt, darüber aber die voll⸗ 
ſtändige Beſtimmung jener Merkmale und ihres Verhältniſſes zu einander 
ganz aus den Augen verliert. Weder davon, wie die abſichtliche Mit⸗ 
wirkung zu den äußerlich zufällig mitwirkenden Urſachen und zu den in⸗ 
neren ſich entwickelnden Kräften ſich verhalten müſſe, noch auf welche 
Zwecke und in welchem Verhältniß die Vorbereitung zu richten iſt, noch 
wie zwiſchen dem Erzieher und dem zu Erziehenden die Vorſtellung von 
dem, was er fein fol, beſtimmt und ausgeglichen werden muß, wird be— 
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ſtimmt gehandelt; vielmehr iſt von dem allen nur ſehr obenhin und durch 
einander die Rede. 

Es wäre unverhältnißmäßig, bei Gelegenheit einer ſolchen Schrift 
ſich auf Erörterungen einzulaſſen, welche der wiſſenſchaftlichen Pädagogik 
angehören; nur auf Einiges muß Recenſent aufmerkſam machen, was 
einen zu großen Einfluß auf die Darſtellung des Plans gehabt hat, da⸗ 
mit man nicht dem lezten zurechne, was wol nur Schuld des erſteren iſt. 

Faſt kann es trivial ſcheinen, an den längſt gemachten Unterſchied zwiſchen 
Unterricht und Erziehung noch zu erinnern. Allein wo es nicht genug iſt, 
im Allgemeinen die Einwirkung auf das Entwickeln der Verſtandesfähigkeiten 
und die auf das Anregen der Geſinnung zu unterſcheiden, wo es darauf 
ankommt, ihre Verhältniſſe rein zu durchſchauen, und die Verfahrungs⸗ 
arten in beiden zu ſondern, da wird noch überall häufig gefehlt, und auch 
unſerm Verfaſſer fehlt es hier. Im Einzelnen zeigen ſich manche Ver⸗ 
ſtöße der Art. Gleich die Wirkſamkeit, welche gewöhnlich dem Beiſpiel 
der Eltern und Lehrer zur Anregung von Geſinnungen zugeſchrieben 
wird, ſcheint ſich nur in einer Verwechſelung mit dem Unterricht in me⸗ 
chaniſchen Fertigkeiten zu gründen. Hier hilft das Zuſehen, wie man bei 
allen Handwerkern ſieht, und der Anfänger erkennt daraus nicht nur die 
Möglichkeit, ſondern auch die Methode des gleichen Handelns; weil eben 
alles äußerlich gegeben iſt. Nicht ſo aber, wo er an dem Aeußeren ein 
Inneres erkennen ſoll, und alſo die Sache ſelbſt ihm nicht gegeben iſt. 
Wer in Sachen der Geſinnung das Beiſpiel für mehr, als eine negative 
Bedingung hält, der irrt ſehr. Und zumal aus dem Beiſpiele des Leh⸗ 
rers werden die Kinder eben ſo wenig auch nur eine Verbindlichkeit an⸗ 
erkennen, wie der gemeine Chriſt ſie aus dem Beiſpiel Chriſti folgern 
würde, wenn er immer an die Anamarteſie oder an die göttliche Natur 
dächte. So klagt einmal der Verfaſſer bitterlich darüber, daß in Erzie⸗ 
hungsanſtalten für junge Standesperſonen kein Unterricht gegeben würde 
in der beſten Art die Unterthanen zu behandeln. Möchte man nur lieber, da 
hier alles auf die Geſinnung ankommt, in der Erziehung darauf bedacht ſein, 
den guten Willen in ihnen anzuregen; mit der Art und Weiſe wird es ſich 
dann ſchon finden. Aber aller Unterricht in dieſer wird nichts helfen, 
ohne jenen. Allein auch im Großen findet ſich dieſelbe Verwechslung. 
Erziehung iſt ja das Hauptwort des Buches und auch des Planes; auch 
iſt gar viel von einem Geiſte die Rede, der über alles walten ſoll, und 
von Geſinnungen, welche geweckt werden ſollen, mit dem Wie und Wo— 
durch aber zieht ſich unſer Verfaſſer immer wieder auf das Beiſpiel und 
die Kenntniſſe zurück, und zwar nicht auf die Erkenntniß der Geſinnungen 
ſelbſt, ſondern höchſtens des Beſonderen, worin die Geſinnung vorkommt. 
So daß, wenn man nur der Darſtellung glaubt, die Abſicht lediglich 
dahin geht, die Verbeſſerung der Geſinnungen durch allerlei einzelne 
Kenntniſſe zu bewirken, die man dem Volle beibringt, welches ein höchſt 
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leerer und unglücklicher Gedanke wäre. Der Plan aber mag leicht etwas 
Beſſeres im Hinterhalt haben, was gerade in denjenigen Theilen ſeinen 
Siz hat, die der Verfaſſer nicht beſchrieben hat, und vielleicht auch nicht 
beſchreiben wollte. Denn wie weit ſeine Anſicht hinter den Abſichten der 
Regierung zurückbleibt, das zeigt ſich am deutlichſten in der Art, wie er 
die Natur der Geſinnung dadurch verkennt, daß er einen Maßſtab an ſie 
legt, der wieder nur für die Kenntniſſe gemacht iſt. Indem er nämlich 
mit homiletiſcher Ausführlichkeit diejenigen beſtreitet, welche dem Volke 
von jenen nur eine ganz geringe Maſſe verftatten wollen, legt er doch. 
ſelbſt den Maßſtab der Quantität an die Geſinnung und ſcheint voraus— 
zuſezen, daß er auch von dieſer in irgend einem Sinne des Guten zu viel 
geben könnte. Wie dürfte er ſonſt, ſelbſt hoffend, daß es durch die Er— 
ziehung beſſer werden ſoll, ſich in einer ausführlichen Diatribe über eine 
Philoſophie erzürnen, „die ſich ein Ideal von Menſchenwürde und Men— 
ſchenglück erträumt, das auf dieſer Erde nicht zu erreichen iſt?“ Für 
wahre Würde hält er alſo den Inhalt dieſes Ideals, aber für zu 
große, und weiß nicht, daß es die Natur der Geſinnung iſt, daß für 
ſie Ziel und Weg, Zweck und Mittel eines und daſſelbe ſind. Denn — 
ohnerachtet es aus jenem Grunde kein zu großes geben kann — fürchtet 
er ſich vor dem zu großen, weil von Einigen „angeſtürmt wird mit em— 
pörtem Sinne gegen Alles, was ſich der augenblicklichen Realiſirung die— 
ſes Ideals widerſezt“, und weiß nicht, daß die in einem ſolchen Sturme 
voranwehende Fahne jenes Ideal der Würde, welches die Philoſophie 
vorzeichnet, unmöglich ſein kann. Eines ſolchen aber bedarf auch die 
Empirie, weil nur aus ihm die ſichere Methode abzuleiten iſt, wie von 
jedem gegebenen Punkt in beharrlicher Fortſchreitung auch nur die ein— 
zelnen Punkte zu erreichen ſind, zu denen ſie hinzielt. Schade für ſie, 
wenn ſie dieſen Kompaß verſchmäht! aber Wehe über ſie, wenn ſie aus 
Furcht vor jenem Sturmlaufen ſich mit dem niedrigen Ziele einer paſſi— 
ven Zufriedenheit begnügt, welche ſich nur damit zu tröſten weiß, daß ſich 
„Vernunft und Tugend eben ſo glänzend in dem zeigen können, was der 
Menſch leidet, als in dem, was er thut.“ Welche gehäſſige Folgerungen 
könnten Uebelwollende daraus ziehen, daß ſolche Aeußerungen ſich in 
einem Werke finden, worin alles nur in Bezug auf Nationalerziehung ge— 
ſagt iſt, und in unmittelbarer Verbindung mit dem Saze: „daß durch 
Fürſtenerziehung wenig zur Verbeſſerung bürgerlicher Verhältniſſe und 
Beſchränkungen geſchehen könne.“ Doch beſſer ſpricht die Sache für ſich, 
als ihr Wortführer, und beſſer vereinigt ſich die Bearbeitung der beiden 
äußerſten Glieder der Geſellſchaft in dem edlen Geiſte des preußiſchen Mo— 
narchen, welcher, indem er auf noch beiſpielloſe Art die Königskinder für 
ihr Volk erzieht, auch das Volk durch Erziehung veredeln will, ohnſtreitig 
das Ziel im Auge habend, daß jo auch ihm gegenſeitige Verhältniſſe noth- 
wendig edel werden müſſen, wo ſie es vielleicht bisher noch nicht ſein konnten. 
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Ein anderer höchſt wichtiger Punkt iſt der, daß nur in dem, was 
der Menſch künftig ſein ſoll, vom Allgemeinen das Beſondere richtig ge⸗ 
ſchieden, und beſtimmt werde, in welchem Verhältniß die abſichtliche Vor⸗ 
bereitung ſich auf beides richten ſollte. Hierüber befindet ſich unſer Ver⸗ 
faſſer in einem ſolchen Schwanken und geheimen Widerſpruch, daß er 
daraus in ein unwillkürliches Sophiſtiſiren geräth, welchem genauer nach⸗ 
zugehen weder nüzen noch erfreuen kann, indem alle einzelnen Maßregeln, 
die er im Verlauf der Unterſuchung verwirft, ſich durch eben die in die⸗ 
ſem Streitpunkte liegenden Gründe vertheidigen ließen, aus welchen er 
andere empfiehlt. Offenbar kommt alles darauf an, in wiefern nun das 
Beſondere der Beſtimmung von dem Erzieher vorhergeſehen oder beſtimmt 
werden kann. Unſer Verfaſſer nun ſcheint hiebei nur die phyſiſchen, 
nicht die moraliſchen Schwierigkeiten recht ins Auge gefaßt zu haben. 
Denn er geht nur davon aus, daß man die beſondere Beſtimmung, ſo⸗ 
fern ſie ein Werk des Schickſals iſt, doch nicht genau vorherſehen könne. 
Deshalb vornehmlich, meint er, ſei es Hauptſache die Geiſteskräfte ſelbſt 
zu üben, und nur das Materiale ſo viel möglich nach der muthmaßlichen 
Beſtimmung zu wählen. Nicht alſo als höherer Zweck iſt ihm jenes das 
Wichtigere, ſondern nur um auf das leichteſte und ſicherſte zum Beſon⸗ 
dern zu gelangen. Denn ſonſt geht er, man ſehe S. 132, nicht undeut⸗ 
lich von der despotiſchen Vorausſezung aus, es dürfe wol die beſon⸗ 
dere Beſtimmung mit den eigenen Anlagen und Neigungen im Widerſpruch 
ſtehen. Ja die Art, wie die künftigen Landleute von ihm behandelt wer⸗ 
den, ſtellt ſie ganz als eine abgeſonderte Kaſte dar, was doch ſchon immer 
im Preußiſchen nicht der Fall war, bei dem Gang aber, in den dieſe 
Angelegenheiten jezt geleitet werden, gar nicht mehr möglich iſt. So 
ſchlechte Principien zeigen, daß dem Verfaſſer die moraliſche Seite jener 
Frage, wie nämlich der Erzieher ſich herausnehmen dürfe, über die künf⸗ 
tige, beſondere Beſtimmung des Zöglings zu entſcheiden, ganz entgangen 
iſt: denn ſonſt würde für eine ſo weit ausſehende Unternehmung ganz 
beſtimmt die Aufgabe aufgeſtellt worden ſein, der allgemeinen Vorbereitung 
die größtmögliche Gründlichkeit und Ausdehnung zu geben, um die be⸗ 
ſondere, wenn ſich auch der Beruf erſt mit Entwicklung beſtimmter An⸗ 
lagen und Neigungen entſchiede, deſto ſchneller vollenden zu können. Da⸗ 
durch wird nun das Lernen des Lernens, und die Fertigkeit, Fertigkeiten zu 
erlangen, der Mittelpunkt alles Unterrichts. Dieſes aber deutlich einge⸗ 
ſehen zu haben, hätte den Verfaſſer gewiß abgehalten, ſich ſo, wie er that, 
gegen Peſtalozzi zu erklären. Auch dieſer Gegenſtand kann hier um ſo 
weniger angeregt werden, da die Art, wie von Peſtalozzi's und Olivier's 
Methode in einem Kapitel von Erziehung überhaupt die Rede iſt, ſchon 
in dem Buche ſelbſt einen Uebelſtand verurſacht. Nur iſt es gar zu wun⸗ 
derlich, um mit Stillſchweigen übergangen zu werden, daß Herr Zöllner 
die ganze mechaniſche Anſchauungsmethode für etwas auf die Speculation 
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angelegtes ausgiebt; unglücklicher kann wol der Gegenſaz zwiſchen dem 
Theoretiſchen und Praktiſchen, wie der Verfaſſer ſich ausdrückt, nicht miß⸗ 
verſtanden werden. Denn gerade in jenen Fertigkeiten ſowol Totalein⸗ 
drücke zu faſſen, als Einzelheiten, worauf es ankommt, herauszuheben, 
muß Peſtalozzi Meiſter erziehen; da von Nebenvorſtellungen nicht verirrt 
zu werden und ſicher das Rechte herauszuheben, kein anderes Mittel bleibt, 
als alles Einzelne leicht gegenwärtig und die Anſchauung ganz in der 
Gewalt zu haben. Auch jezt ſchon iſt der „geflügelte Blick des Prakti⸗ 
kers“ die Frucht von demſelben, wiewol fragmentariſch und mit vollkom— 
menem Bewußtſein angejtellten! Uebungen. Freilich aber begiebt ſich 
des Rechtes über dieſen Gegenſtand zu reden, wer zwiſchen einem frag— 
mentariſchen und zufälligen und dem methodiſchen Auffaſſen den Unter⸗ 
ſchied jo ganz überſieht, daß er behaupten mag: "bis zum ſechſten Jahre 
dürfe nichts für den Unterricht geſchehen, denn dieſe Zeit bliebe dem Auf— 
faſſen vielfältiger Gegenſtände beſtimmt, welches von ſelbſt erfolge.“ 

Doch genug ſchon um des Verfaſſers Individualität von dem Cha— 
rakter des Unternehmens, deſſen Wortführer er iſt, zu ſondern! Wenden 
wir uns nun zu dem intereſſanteren Theile des Inhalts wo wir mehr 
dieſes als ihn vernehmen. Wenn Herr Zöllner berichtet: der allgemeine 
Schulverbeſſerungsplan ſei von dem Herrn Staatsminiſter von Maſſow 
zu der Idee geſteigert worden, eine Nationalerziehung zu errichten: ſo 
muß man glauben, der gefällige Mitarbeiter hat dem ſchönen Unterneh— 
men gern einen noch ſchönern Namen geliehen, und muß dies Wort daher 
nicht in feiner ſtrengſten Bedeutung nehmen. Denn wer eine Nattonal- 
erziehung in dieſem Sinne, d. h. ein Inſtitut, wodurch das Volk eine 
bleibende, beſtimmte Individualität erhielt, zu ſchaffen vermöchte, wo ſie 
noch nicht iſt, der würde unabwendbar der Stifter einer Revolution, 
indem der Regierung nichts weiter übrig bliebe, als ſich ganz jenem neuen 
Charakter zu fügen und ihm gemäß umzugeſtalten. Doch damit hat es 
keine Noth. Eine Nationalerziehung iſt entweder nur das Erzeugniß 
eines ſchon vorhandenen Nationalcharakters, in welchem Sinne man von 
den Engländern gewiſſermaßen ſagen kann, daß ſie eine Nationalerziehung 
beſizen, wenn man nicht beides lieber als John Bull's Whims beſchreiben 
möchte. Oder wenn ſie ſelbſt erſt einen Nationalcharakter künſtlich erzeu- 
gen ſoll, kann ſie nur mit analogen, öffentlichen Sitten zugleich entſtehen, 
in welchen die von dem neuen Geiſte beſeelte Generation, bei ihrer Ver— 
miſchung mit der älteren, Haltung findet. Nicht alſo an das weit mehr 
beſagende Wort müſſen wir uns halten, ſondern an die nähere Erklärung 
der eigentlichen Abſicht, welche nach S. 201 dahin geht, alles zu erreichen, 
was durch die öffentliche Erziehung geſchehen kann, um die verſchiedenen, 
dem preußiſchen Staate einverleibten Völkerſchaften durch eine Art von 
Familienband an einander zu ketten. In dieſem beſchränkteren, eben ſo 
heilſamen, als auf jeden Fall erlaubten und von der Entſcheidung der 
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gegenwärtig ventilirten pädagogiſchen Staatsfrage ganz unabhängigen 
Zwecke erkennt man nun leicht den beſſeren Geiſt, der durch beſonnene 
Kenntniß der Zeit und durch reines ſittliches Gefühl geleitet, auch in dem, 
was dem Staatsmanne das wichtigſte ſein muß, auf das Beſondere keinen 
Anſpruch macht, ſondern ſich auf der einen Seite mit dem Allgemeinen 
begnügt, auf der andern aber auch alles auf dieſes Allgemeinere und 
Höhere zu gründen wünſcht. Da nun der Darſteller uns ſchon eine ab⸗ 
weichende Geſinnung verrathen hat, ſo werden wir vielleicht nicht Unrecht 
thun, da, wo die Reſultate der eben ausgehobenen Maxime treu bleiben, 
den Geiſt des Ganzen zu ahnen; wo ſie ſich hingegen davon entfernen, 
den Einfluß des darſtellenden Individuums bemerken. So wollen wir 
jezt die Vorſchläge betrachten, durch deren Ausführung der Zweck erreicht 
werden ſoll, ohne uns ſtreng an die ohne dies ziemlich loſe Ordnung un⸗ 
ſeres Verfaſſers zu halten. 

Es giebt zuerſt in großen Staaten von der Natur der gegenwärtigen, 
und ſo auch beſonders im preußiſchen, gewiſſe Hinderniſſe der Entſtehung 
eines wahren Gemeingeiſtes, welche ganz eigentlich in das Gebiet der Er- 
ziehung fallen. Ein ſehr wichtiges iſt allerdings die Verſchiedenheit der 
Sprache, und der Grund davon liegt ſo tief, daß das Uebel mit der 
Wurzel muß ausgerottet werden. Die Anerkennung eines andern als 
Menſchen geht nämlich urſprünglich von der Mittheilung aus, und kann 
alſo bei den ungebildeten Volksklaſſen immer nur unvollkommen ſein, wo 
ſie, wenn ſie gleich die Möglichkeit der Mittheilung zugeben müſſen, doch 
die Sache ſelbſt nicht bewerkſtelligen können. Die Urſache, warum noch 
immer der ungebildetſte Pole, der oberſchleſiſche ſogar, den Deutſchen, der 
ihn ſeit lange beherrſcht, für dumm hält, kann keine andere ſein, als daß 
dieſer ſeine Sprache nicht verſteht. Die Vorſchläge, welche ſich hier finden, 
um die herrſchende Landesſprache allgemein zu machen, empfehlen ſich vor⸗ 
züglich dadurch, daß ſie möglichſt vermeiden, der Veränderung, welche den 
neuen polniſchen Unterthanen natürlich als Staatenmord erſcheint, auch 
noch die Hinrichtung der Sprache hinzufügen. Nur die beſondere Maß⸗ 
regel von Elementarſchulbüchern, die in zwei ſo ſehr verſchiedenen Spra⸗ 
chen gleichlautend ſein ſollen, ſcheint große Schwierigkeiten zu haben, und 
dem unmittelbaren Intereſſe des Unterrichts entgegenzuſtehen, welches for⸗ 
dert, daß gerade das Elementarſchulbuch ſich möglichſt genau an die 
Sprache anſchließe. Sollte es nicht thunlicher und auch natürlicher ſein, 
den deutſchen Schulbüchern in jedem Curſus durch einen höheren Grad 
von Annehmlichkeit aufzuhelfen, der eigentlich bei der mehreren Bearbei⸗ 
tung für pädagogiſche Zwecke, welche unſere Sprache ſchon erfahren hat, 
ſich von ſelbſt finden muß? Auch ſcheint mehr, als in Landſchulen der 
gegenwärtige Zuſtand der Dinge erlaubt, auf das Zuſammenſein deutſcher 
und polniſcher Kinder gerechnet zu fein, woran es, zumal das Koloni⸗ 
ſationsſyſtem nun eingeſchränkt iſt, in großen Strecken noch gänzlich feh⸗ 
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len muß: ſo daß dieſer Theil der Aufgabe nur ſehr unvollkommen ge— 
löſt iſt. 

Ein anderes Hinderniß der näheren Verbindung aller Staatsglieder 
iſt jene weit verbreitete Unzufriedenheit mit einzelnen Theilen der Staats⸗ 
verwaltung. Und zwar ein zwiefältiges, indem es theils die Liebe zur 
Regierung vermindert, durch welche ſich allein die entfernten und ſonſt ge— 
trennten Unterthanen vereinigt fühlen können, theils auch unmittelbare 
Eiferſucht zwiſchen einzelnen Ständen und Provinzen erzeugt; wenn ir- 
gend eine Maßregel, welche die einen beſchränkend fühlen, den andern zum 
beſondern Vortheil zu gereichen ſcheint. In der preußiſchen Staatsver- 
waltung find vorzüglich der Handelszwang und das Kantonweſen Gegen— 
ſtände dieſer Art, und für beides ſcheint in beider Hinſicht dem Verfaſſer 
die Erziehung etwas leiſten zu können. 

Was das Militär betrifft, ſo iſt die Behauptung etwas ſtark, daß 
es im Preußiſchen gar nicht ſo einen beſonderen Stand ausmache, daß 
man es mit Recht dem Civil ganz entgegenſezen könne. Wo die Entgegen— 
ſezung ſo allgemein iſt, ſo in die Sprache des gewöhnlichen Lebens und 
der Dikaſterien übergegangen, da muß ſie wol in der Sache ſelbſt gegrün— 
det ſein. Allerdings nicht in dem innerſten Geiſt der Verfaſſung, aber in 
der Modification einzelner Einrichtungen, und in den doch faſt mehr als 
perſönlichen Maximen höherer und niederer Militärbehörden, die gar 
häufig den Grundſaz, daß die Ehre der beſte Lohn des Soldaten iſt, 
auf jenen Gegenſaz beziehen, und auf das durch einen leichten Druck 
leicht zu bewirkende Uebergewicht der militäriſchen Schale in dieſem Ge- 
genſaz. Sehr lobenswerth iſt allerdings der Vorſchlag, den wir doch wol 
dem Darſteller als ſein Eigenthum beilegen dürfen, von der gänzlichen 
Aufhebung der Garniſonſchulen, durch die freilich ſchon den Kindern das 
Militär als ein ganz abgeſonderter Stand dargeſtellt wird, und zwar, 
wie der Verfaſſer ſehr richtig zeigt, ohne weſentlichen Nuzen für die Cor- 
poration ſelbſt. Es diene uns aber dies zum Beiſpiel, wie wenig, ſobald 
von etwas wirklich politiſchem die Rede iſt, die Erziehung für ſich allein 
ausrichten kann. Nur wenn das abgeſonderte Militärkirchenweſen in 
Friedenszeiten eben ſo aufgehoben würde, und nur etwa während der 
Uebungszeit der ausgezeichnetſte Kanzelredner der Gegend den Auftrag er— 
hielte, zu dem Militär über feine beſondere Pflichten und Verhältniſſe, 
aus dem Geſichtspunkte der Religion zu reden; nur wenn man die Mis 
litär⸗Juſtiz auf Dienſtſachen beſchränkte und die Gerichtsbarkeit der Re— 
gimentschefs in demſelben Lichte erblickte, wie man ſchon die Patrimonial⸗ 
gerichtsbarkeit anzuſehen anfängt; nur wenn man den Corporationen der 
Landleute, wie jezt in Lievland geſchieht, bei dem Conſcriptionsweſen einen 
ſelbſtthätigen Einfluß geſtattete: dann vielleicht könnte die fo tief einge— 
wurzelte Vorſtellung von jenem Gegenſaz allmählich ausgehen. Bis dahin 
klingt es gar lächerlich, daß der Verfaſſer den neuen Unterthanen das 
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Enrollirungsſyſtem mit der Aeußerung einzuſchmeicheln ſucht, die Dienft- 
zeit überſteige doch ſelten 20 Jahre. 

Gegen die gehäſſige Anſicht von dem Handelszwang glaubt der Ver⸗ 
faſſer durch die Erziehung nur ſo fern etwas zu bewirken, als man mit 
dem patriotiſchen Geiſte überhaupt eine herrſchende Vorliebe für alles 
Einheimiſche leicht würde erwecken können, weil er dann noch einen durch 
die Erziehung auf die Einführung fremder Verarbeitungen gelegten Na⸗ 
tionalſchimpf verbinden will. Allein theils find Kinder für das Nach- 
denken über ſolche Gegenſtände mit Recht nicht ſehr empfänglich; theils 
ſcheint es bedenklich, in den allgemeinen Erziehungsplan etwas ſo ſehr ins 
Einzelne gehende zu verweben, und was doch offenbar nur für interi⸗ 
miſtiſch gelten kann. Oder ſollte wirklich dieſe Maxime in dem innerſten 
Charakter der preußiſchen Monarchie gegründet ſein: ſo könnte auch hier 
die Erziehung, die nun für dieſen Punkt eigentliche Nationalerziehung 
würde, nur in Verbindung mit einer, wo möglich, zugleich einzuführenden 
Nationalſitte wirkſam ſein. 

Jenem Mittel eines Nationalſchimpfes giebt der Verfaſſer beiläufig 
eine noch weitere Ausdehnung. Nämlich ein ſtarkes Hinderniß gegen die 
liebende Annäherung der verſchiedenen Volksklaſſen iſt noch fortdauernd 
die Rohheit der niedrigſten unter ihnen; hier hofft der Verfaſſer dadurch 
zu helfen, daß ein Nationalſchimpf auf die Trunkenheit und ähnliche Aus⸗ 
brüche ſchon durch die öffentliche Erziehung gelegt werde. Eine doppelte 
in dieſem Gedanken liegende Anmaßung ſcheint Recenſenten aber kein Ge⸗ 
deihen zu verſprechen. Denn anmaßend iſt es erſtlich, wenn eine Nation, 
ſich die Sittlichkeit als ein Nationalgut beizulegen, ſoll angehalten werden. 
Müßte ſich nicht jeder ſchämen zu ſagen, einem Preußen iſt es ein Schimpf 
ein Trunkenbold zu ſein, wo er ſagen ſollte, einem Menſchen? iſt dies 
nicht ein Zurückkehren in jenen engherzigen Patriotismus, den wir an den 
Alten tadeln? und zwar ein ſolches, zu dem wir gar keine Veranlaſſung 
haben, welches alſo als etwas rein Willkürliches und Gemachtes auch 
niemals gelingen kann? Anmaßend iſt es ferner, wenn die öffentliche 
Erziehung geradezu überwiegend gegen die häusliche zu wirken meint. 
Von der Schule her ſollen die Kinder einen Schimpf fogar-auf dasjenige 
legen, was nicht etwa einzelne, ſondern der größere Theil täglich an den 
immer noch zu ehrenden Eltern ſehen. Die einzige ſchnellere Hülfe ſcheint 
dadurch möglich zu ſein, daß man in dieſer Klaſſe ſolchen Eltern die Kin⸗ 
der größtentheils zu entziehen ſuche, und zu dieſem Behufe müßten In⸗ 
duſtrieſchulen auf eine den Kindern angenehme und den Eltern vortheil⸗ 
hafte Art umgebildet werden. 

Endlich wird unter den niederen Klaſſen Anhänglichkeit an den Staat 
und alle Mitbürger vielleicht durch nichts ſo ſehr verhindert als durch die 
gänzliche Unbekanntſchaft mit dem Ganzen, auf welches die Liebe zunächſt 
gerichtet ſein ſoll. Der Verfaſſer rechnet hierbei vorzüglich auf einen all⸗ 
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gemeinen Unterricht in vaterländiſcher Geſchichte und Erdbeſchreibung, und 
auf eine bei Gelegenheit deſſelben zu erweckende Begeiſterung für die Groß— 
thaten der Helden und Weiſen unter den Regenten und Edelſten des Vol— 
kes. Allein nichts davon zu ſagen, wie mißlich es ſein dürfte, bei den 
mittleren Ständen — und der Unterricht ſoll für Alle gleich ſein — der 
neuen Unterthanen die Anhänglichkeit an Thron und Staat auf Thaten 
gründen zu wollen, welche ihrer Einverleibung vorangingen: ſo kann doch, 
wenn denen, die nun auf dieſem gemeinſchaftlichen Fundamentalunterricht 
weiter bauen, die hiſtoriſche Anſicht nicht von vorn herein verderbt werden 
ſoll, eine wirklich patriotiſche Vorliebe nur dann auf dieſem Wege begrün⸗ 
det werden, wenn der Zuſammenhang des Einzelnen mit dem Ganzen, 
in welchem und für welches dieſe Thaten geſchehen, zuvor deutlich gewor- 
den iſt; und dies ſcheint eine Bekanntſchaft mit den inneren und äußeren 
Verhältniſſen des Landes vorauszuſezen, welche ſchwerlich durch den Volks⸗ 
unterricht dürfte zu bewirken ſein. 

Es ſcheint ſonach ſchon ſchwer, auch nur auf die Hinderniſſe, welche 
ſich dem vorgeſezten Zwecke entgegenſtellen, durch den öffentlichen Unter- 
richt vortheilhaft zu wirken; viel ſchwerer muß es noch ſein, den Zweck 
ſelbſt auf dieſem Wege zu befördern, welches auch ſchon aus der Hetero— 
genität beider hervor geht. Dagegen aber bietet der Plan in der Ver- 
faſſung der Schulen ein ſehr ſchönes Mittel dar, welches aber der Dar- 
ſteller bei weitem nicht genug herausgehoben hat, und welches auch vielleicht 
in der Idee des Urhebers ſelbſt noch nicht vollkommen entwickelt war. Es 
fol nämlich zwiſchen mehreren Schulen verſchiedener Art eine wirkliche Ver— 
bindung geſtiftet werden, ſo daß eine für die andere arbeitet und ihnen 
Hülfsmittel und Muſter liefert. Dies iſt in der That ein trefflicher Ge— 
danke, und je weiter man ihn ausdehnen, je vollſtändiger und vielſeitiger 
man dieſe Verbindung organiſiren und dann auch in allen ihren Theilen 
zur Kenntniß der geſammten Jugend bringen könnte: deſto mehr lernte 
gewiß die anwachſende Generation im Staate ſich als ein Ganzes anſehen, 
und dies mit Theilnahme umfaſſen. Denn es giebt keine ſichrere und 
edlere Quelle der Liebe, als die Thätigkeit zum Beſten des zu liebenden 
Gegenſtandes. Und da überall immer einige, theils unmittelbar aus der 
Klaſſe der Lernenden in die der Lehrenden übergehen, theils ſpäterhin in 
die auch ſehr beifallswürdigen Schulcommiſſionen eintreten: ſo müßte ſehr 
bald die Liebe zu dieſem gleich weit verbreiteten organiſchen Ganzen der 
Erziehung die gedeihlichſte Pflanzſchule der thätigen Liebe zu dem gefell- 
ſchaftlichen Verein überhaupt werden. Denn wenn durch das gemein- 
ſchaftliche Gefühl auf ein ſolches Ganzes von verſchiedenen Punkten her 
eingewirkt wird, und vermöge der zwiſchen den einzelnen Theilen ſtatt⸗ 
findenden Verbindung, einer auch mittelbar von dem andern weiß, ſo muß 
Jeder dem Andern auf eine beſondere Weiſe nahe und lieb werden. 

Weit minder glücklich dagegen iſt der Gedanke, durch eine vollfom- 
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mene Gleichförmigkeit der Lehrbücher im ganzen Staate bedeutend auf 
nähere Verbindung wirken zu wollen. Die Fibel und das Schulbuch, 
woraus das Kind blos gelernt, wären es auch die ſchönſten Lieder und 
Sprüche, vergißt der Jüngling ſehr bald; und nicht leicht wird ihm ein 
Anderer ſchon deshalb merkwürdig oder lieb ſein, weil dieſer aus dem⸗ 
ſelben auch daſſelbe gelernt hat. Ueberdies müſſen Sprüche und Lieder, 
wenn ſie zweckmäßig für den erſten Unterricht ſein ſollen, ſo beſchaffen 
ſein, daß ſich das Intereſſe an ihnen hernach bald verliert. Ja, beim 
erſten Unterricht dürfte es ſehr gut ſein, auch von provinciellen Eigen⸗ 
thümlichkeiten auszugehen. Nimmt man nun noch hinzu, daß von der 
Verbindung, welche durch dieſe gänzliche Gleichförmigkeit der Lehrbücher 
von unten auf geſtiftet werden ſoll, die Kinder der höheren Stände, welche 
immer weit ſpäter in den öffentlichen Unterricht einträten, dennoch ausge⸗ 
ſchloſſen blieben: fo ſieht man, daß es unmöglich iſt, den populär-politi⸗ 
ſchen Endzweck, den man ſich hierunter gedacht hat, zu erreichen. Daher 
es bei den überwiegenden Gründen auf der andern Seite rathſamer ſein 
möchte, ſich nur mit einem gemeinſchaftlichen Plane zu begnügen, nach 
welchem alle Lehrbücher müßten eingerichtet ſein, in der Ausführung aber 
den Schulcollegien jeder Provinz freie Hand zu laſſen. Um ſo mehr, da 
die niederen Stände in den verſchiedenen Provinzen ſich auf ſehr verſchie⸗ 
denen Stufen der Cultur befinden, und alſo unmöglich auf ganz gleiche 
Art können gehandhabt werden. 

Beiläufig ſind noch als Mittel für den Hauptzweck angegeben, all⸗ 
gemeiner Unterricht im Geſange und ein von allem Sectenweſen entfern- 
ter Fundamental-Religionsunterricht. Freilich würde viel gewonnen fein 
für alles Gute, wenn der erſte recht gedeihen wollte. Diejenigen, welche 
uns den Katholicismus als den natürlichen Pfleger jener frohen Stim⸗ 
mung des Gemüths anpreiſen möchten, die ſich durch Geſang ausſpricht, 
die möchten wir auffordern, in den mehreſten katholiſchen Theilen des preu⸗ 
ßiſchen Staates den Geſang aufzuſuchen. Allein ſchwer iſt zu hoffen, daß 
die öffentliche Erziehung hier allein etwas gedeihliches ausrichten werde, 
außer inſofern ſie auch nach und nach auf die ältere Generation zurück⸗ 
wirkte. Die Kirche iſt der einzige öffentliche Wohnſiz des Geſanges; von 
hier aus müßte gewirkt werden, und es iſt ein Glück, daß die beſonderen 
Inſtitute, welche gerade in dieſer Hinſicht das öffentliche Erziehungsweſen 
mit der Kirche in Verbindung ſezen, ver faſt ſchon ausgeſprochenen Ver⸗ 
urtheilung einiger übereilten Schulverbeſſerer noch entgangen ſind. Möchte 
die Regierung eilen, die Vorſchläge, welche hierüber von einem unſerer 
würdigſten Tonkünſtler ihr übergeben worden ſind, zu beherzigen und mit 
dem Schulverbeſſerungsplan in Verbindung zu ſezen! Von den Städten 
muß hier das Beſſere ausgehen, und kann ſich allerdings nur ſehr all⸗ 
mählich auf das flache Land verbeiten, und am langſamſten in den rohe⸗ 
ſten Provinzen gedeihen, wo die Städte ſelbſt noch ſo wenig empfänglich, 
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und die Singchöre größtentheils gar nicht vorhanden find. Allein bei 
einem ſo großen Plane darf dasjenige nicht von der Hand gewieſen werden, 
was eine ſpäte Frucht verſpricht, ſondern iſt nur um ſo beharrlicher und ſorg— 
ſamer zu pflegen. — Was den Religionsunterricht anbelangt: ſo kann 
allerdings auch die geſellige Geſinnung, auf welche es dem Staate am 
meiſten ankommt, nicht hoch genug angeknüpft werden. Allein auch hierin 
iſt mit dem Unterricht das wenigſte gethan, und auf die Geſinnung möchte 
die öffentliche Erziehung ſchwerlich anders, als in Verbindung mit der 
häuslichen, und mit der Kraft eines eben ſo öffentlich erſcheinenden reli⸗ 
giöſen Geiſtes wirken können. Auch iſt die Schwierigkeit nicht berührt, 
welche für dieſen Unterricht aus der hier aufs neue feſtgeſtellten und ge— 
wiß im Ganzen heilſamen Oberaufſicht der Geiſtlichen auf das Schul— 
weſen entſteht. Da wenigſtens, wo Proteftanten mit Katholiken im Gro— 
ßen vermiſcht ſind, möchte doch theils Proſelytenmacherei, theils wenigſtens 
ein ſich darauf beziehendes Mißtrauen zu beſorgen ſein. Eigentlich ſollte 
aber wol auch ohne beſonderen Religionsunterricht dennoch durch die 
vielfältige Einwirkung der Theologen ein religiöſer Geiſt in die Anſtalten 
des öffentlichen Unterrichts kommen, welcher dann mehr werth wäre, als 
der immer nur ſpeculative Unterricht. Gegen den Gedanken einer Schul 
bibel aber glaubt Recenſent ſich nicht ſtark genug erklären zu können. 
Nichts, gar nichts in der Bibel, als wenige abgeriſſene Sentenzen, iſt 
den Kindern in ſeinem wahren Sinne und Zuſammenhang verſtändlich; 
und was man ihnen dem Bibelſinne gemäßes zu ſagen hat, kann man 
ihnen gewiß weit leichter ohne die Bibel ſagen. Warum ſoll man ab— 
ſichtlich dem natürlichen Reſultat aller jezigen Kriſen in der Theologie 
entgegen wirken, dem nämlich, daß wir ſuchen müſſen, das Chriſtenthum, 
wie es anfangs ohne die Urkunden beſtanden hat, auch wieder von ihnen 
abhängig zu machen, und über ſie zu erheben? 

Es iſt noch übrig von der Organiſation des Ganzen, ſo viel darüber 
hier mitgetheilt iſt, etwas zu ſagen. Der Lehrplan, alſo die Hauptſache, 
um das Verhältniß der verſchiedenen Arten von Schulen gegen einander 
zu beurtheilen, iſt freilich noch zurück; was man aber für jezt ſehen kann, 
erregt im Ganzen eine ſehr günſtige Meinung. Die Vorbereitungsſchulen 
für beſondere Beſchäftigungen erſcheinen als Anſtalten von der höheren 
Art, woraus ſchon der große Vortheil entſteht, daß die Jugend nicht zu 
früh für einen beſtimmten Stand kann bearbeitet werden, und daß die 
allgemeine Vorbereitung eine größere Ausdehnung gewinnt. Iſt nun 
dieſes die herrſchende Maxime: ſo iſt von dem Ganzen gewiß ſehr viel 
Gutes zu hoffen. Nur zweierlei wünſcht Recenſent im Allgemeinen. Erſt⸗ 
lich, daß man in den Real- oder höheren Mittelſchulen den mathemati⸗ 
ſchen, mechaniſchen und chemiſchen Kenntniſſen, welche dem Landwirth im 
Großen, dem Künſtler, Fabrikanten und Kaufmann nothwendig ſind, die 
wiſſenſchaftliche Form nicht ganz ausziehen möge. Es ſcheint dies beinahe 
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daraus hervorzugehen, weil Andere, die in denſelben Gegenſtänden eines 
wiſſenſchaftlichen Unterrichtes augenſcheinlicher bedürfen, ausdrücklich auf 
die Gymnaſien angewieſen werden. Eine ſolche Trennung würde theils 
an ſich ſelbſt unzweckmäßig fein, und das Fortſchreiten der allgemeinen 
Bildung willkürlich begrenzen, theils findet Recenſent ſie bei näherer Be⸗ 
trachtung dem Geiſte der preußiſchen Monarchie in mancher Hinſicht noch 
beſonders zuwider. Zweitens, daß man nur nicht auf eine ſo ſtreng 
gleichförmige Organiſation aller ähnlichen Schulen ausgehe, daß ſich alle 
Individualität in dieſen Anſtalten gänzlich verlieren muß. Betrachtet 
man die ſtrenge Claſſification, die durchgehends gleichen Lehrbücher, den 
ebenfalls von der höchſten Behörde ausgehenden Lehrplan, die damit ver⸗ 
bundene, hier aber noch nicht dargeſtellte Schulordnung; ſo ſcheint es faſt, 
als wollte man keiner andern Verſchiedenheit Raum geben, als der der 
Methode. Dieſe aber iſt, zumal bei dem faſt zu ſchnellen Wechſel der 
Lehrer, nicht dasjenige, was einer Anſtalt einen individuellen Charakter 
geben kann; ſondern nur in einer eigen ſich modificirenden Schulordnung 
kann ſich ein eigener Geiſt ausſprechen. Ein ſolcher eigener Geiſt aber 
gehört ſich für Anſtalten, die einmal wie es auch zugegangen ſei, im Be⸗ 
ſiz ſind, weniger vermiſcht zu ſein, und die Mehrheit ihrer Zöglinge aus 
einer gewiſſen Claſſe zu ziehen, wie z. B. die Friedrichsſchule in Breslau 
und das Pädagogium in Halle größtentheils Jünglinge aus vornehmen 
und reichen Häuſern bilden. Gewiß würde es zum Nachtheil gereichen, 
und nicht ſoviel zweckmäßiges geſchehen können, wenn dieſe ſich in Lehr⸗ 
plan und Disciplin ſtreng nach der Ordnung anderer Gymnaſien richten 
müßten. Eine ſolche erzwungene Gleichförmigkeit würde ſich dann natür⸗ 
lich nicht erhalten können; die Directoren würden ſich Abweichungen er⸗ 
lauben, und die inſpicirenden Behörden würden durch die Finger ſehen; 
und jo würde ſich bald das alte Uebel zeigen, welches auch ſonſt den preu⸗ 
ßiſchen Staat nicht wenig drückt, daß es Vorſchriften giebt, welche Gül⸗ 
tigkeit behalten, aber mit Wiſſen der, wenigſtens nächſten, Oberen nicht 
ausgeführt werden, ein Uebel, wogegen die öffentliche Erziehung, wo 
möglich, Abſcheu einflößen, nicht aber ſelbſt das Beiſpiel davon geben 
ſollte. 

Auch darüber hat ſich Recenſent gewundert, in der allgemeinen Claſſi⸗ 
fication der Erziehungsanſtalten die Töchterſchulen und die Induſtrie⸗ 
ſchulen ſo ganz in den Winkel geſtellt zu ſehn, als würden ſie gar nicht 
als weſentliche Theile des großen Plans betrachtet. Die lezteren wenig⸗ 
ſtens müſſen inſofern mit hineingezogen werden, als er ſie eigentlich ver⸗ 
nichten würde. Sie waren urſprünglich Privatunternehmungen, die einem 
dringenden Uebel abhalfen, wie denn überall in ſolchen Dingen der frei⸗ 
willige Ausbruch der öffentlichen Meinungen den Maßregeln des Staates 
vorangehen muß. Allein jene kann auf einem eigentlich vom Staate 
ſchon in Beſiz genommenen Gebiete für ſich, alſo gewiſſermaßen in Op⸗ 
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poſition gegen ihn, auch nur Einſeitiges erzeugen, und dieſen Charakter 
hatten auch die Erwerbſchulen. Dieſe können auf die bisherige Weiſe, 
ſobald der Staat, ordentlich organiſirt, niedere Bürgerſchulen anlegt, nicht 
mehr beſtehen. Wozu fie aber durch zweckmäßige Umbildung benuzt wer⸗ 
den könnten, hat Recenſent oben ſchon angedeutet. Aber die Töchter! 
Sollte ein Staat, wie der preußiſche, auch jezt noch das ganze Erziehungs— 
weſen neu organiſiren, ohne daß für ſie etwas gedeihliches geſchähe? Soll 
es auch fernerhin nur vom günftigen Zufall abhängen, wie die Töchter 
der niederen Stände in Winkelſchulen behandelt werden? Soll ohne Zeug— 
niß ſeiner Sittlichkeit und ſeines Talents von ſorgloſen Eltern jedem 
jungen Menſchen der Unterricht der aufblühenden weiblichen Jugend in 
Künſten und Wiſſenſchaften dürfen anvertraut werden? Das geſchehe 
mit nichten! 

Was von der Art, die Schulſtellen zu beſezen, hier mitgetheilt wird, 
hat in der Ausführung ganz das Gepräge der Vortrefflichkeit, die man 
an Allem gewohnt iſt, was auf dem ſchwierigen Gebiet der Unterordnung 
in der Adminiſtration und des Ineinandergreifens einzelner Theile in 
dieſem Staate geſchieht. Beſonders iſt die ſchwere Aufgabe von der Sub— 
legation alter Schullehrer, und von der Verfaſſung der Seminarien, vor— 
trefflich gelöſt. Den herrſchenden Grundſaz, daß die Zeit des Schuldien— 
ſtes bei untergeordneten Lehrern nicht zu lang ſein muß, wird gewiß jeder 
Sachkenner gelten laſſen. Sollte nicht auch mit der Zeit die Virtuoſität 
in den eigentlichen Schulwiſſenſchaften gewöhnlicher werden, ſo daß man 
die Ausſicht wenigſtens auch den Lehrern der gelehrten Schulen offen 
laſſen könnte? Auch daß aus den Candidaten des Predigtamtes der grö— 
ßere Theil der Lehrer in den höheren Schulen genommen wird, iſt ebenſo 
löblich als natürlich; nur daß auch das Predigtamt immer noch der ein— 
zige Ausweg aus dem Schulfach bleiben ſoll, der ihnen angewieſen wird, 
dies iſt nicht genug zu beklagen. Ohnedies wählen das Predigtamt, durch 
mancherlei äußere Umſtände gedrungen, ſchon Viele, deren innerer Beruf 
dazu nicht der ſtärkſte iſt. Während des Schuldienſtes verliert ſich nun 
die Luſt dazu bei mehreren von dieſen, und auch wol bei manchen Ande— 
ren um ſo mehr, da ſie ſelten heitere Muße genug behalten, um ſich gern 
öfters im Predigen zu üben; und ſo bleibt ihnen zur Belohnung für eine 
beſchwerliche Amtsführung nur die Ausſicht auf einen Beruf, für den ſie 
keine Liebe in ſich fühlen und der, mit Recht, ſelten einträglich genug iſt, 
um für dieſe neue Laſt ſchadlos zu halten. Vielmehr ſollten mehrjähri⸗ 
gen verdienten Schullehrern auch andere Fächer des öffentlichen Dienſtes, 
zu denen ſie ohne Zweifel geſchickt ſein müſſen, unter gewiſſen Vorzügen 
geöffnet werden, wobei Kirche und Schulen gewinnen würden, und der 
Staat nichts verlieren. Als eine eigentliche Beſchränkung des Patronat⸗ 
rechtes darf übrigens jene Maßregel, Pfarrſtellen nur an Schullehrer zu 
vergeben, nicht einmal erſcheinen; ſie beſtimmt nur gleichſam ein neues 
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Zeugniß, welches jeder, der ſich zur Prüfung meldet, muß aufzuweiſen 
haben. N 

Was die Beſoldung der Schullehrer betrifft, ſo iſt verhältnißmäßig 
ziemlich ausführlich die Rede davon, und ſehr erfreulich. Denn ganz 
reichlich klingen die Vorſchläge des Verfaſſers, nur daß ſie mehr noch 
ſeine eigenen zu ſein ſcheinen als von der Behörde angenommen. Auch 
hat er ſie etwas vollklingender gemacht, als ſie ſind, und Ausländern 
zugleich etwas unverſtändlich dadurch, daß er nicht die wahren Kornpreiſe 
zum Grunde legt, ſondern die oft nicht die Hälfte betragende Kammer⸗ 
taxe. Und gegen die Patronen iſt der Verfaſſer hier etwas ungerecht, 
wenn er es ihnen ſo hart auslegt, daß ſie ſich gegen die Anforderung, 
den Schullehrer weſentlich zu verbeſſern, mit der Matrikel ſchüzen. Auf 
ſeinen Reiſen durch mehrere Provinzen mit dem Chef ſeines Departe⸗ 
ments ward Herr Zöllner von den wohlhabenſten Gutsbeſizern aufge 
nommen, hatte aber wol keine Gelegenheit, ſich mit der Lage der kleineren 
bekannt zu machen. Daher er auch zwei der edelſten, freilich aber auch 
reichſten, Grundherren in Preußen als Muſter einer liberalen Sorgfalt 
für den Zuſtand ihrer Schulen aufſtellt. Recenſent beſtätigt alles, was 
von dieſen höchſt achtungswerthen Männern geſagt wird: allein er muß 
doch bemerken, daß der beerbte Inhaber großer Majoratsgüter, der bei 
allem, was er zur Verbeſſerung derſelben unternimmt, zugleich an den 
Vortheil und die Ehre ſpäter Nachkommen, und daran denken kann, daß 
er ſeinen eigenen Ruhm unter ihnen gründet, gar nicht jedem kleinen 
Edelmann zum Vorbilde dienen kann. Man ziehe nur den gegenwärtigen 
Zuſtand des Güterhandels in Erwägung, wo ſo mancher mit größten⸗ 
theils fremdem Gelde zu hohem Preiſe ein Gut erkauft, um es in weni⸗ 
gen Jahren, ſo bald ihm vielleicht eine bedeutende Verbeſſerung, auf die 
er ſpeculirte, gelungen iſt, wieder zu verkaufen. Ein ſolcher darf fürwahr 
nichts unternehmen, was, wenn er nicht eine beſtimmte, immer noch ſel⸗ 
tene Geſinnung bei ſeinem zu erwartenden Käufer antrifft, als baarer 
Verluſt auf ſeine Rechnung kommt. Denn nahe kann die Zeit wahrlich 
noch nicht ſein, wo eine wohl dotirte Schule zu den Vorzügen eines Gu⸗ 
tes im Handel gerechnet wird. Man ſollte, wenn der Staat nicht für 
die große Claſſe dieſer ſo leicht aus Hand in Hand gehenden Güter im⸗ 
mer Alles allein thun ſoll, darauf denken, in dieſen beſonders den Schu⸗ 
len einen eben ſo unabhängigen Landbeſiz zu verſchaffen, wie die Pfar⸗ 
reien haben. Da wo die Cultur noch jo zurück ift, daß der Staat den 
Grundbeſizern Meliorationsgelder austheilt, ließe ſich dies auch leicht be- 
werkſtelligen; aber auch ſonſt könnte man Vorſchläge thun, die gerade in 
der jezigen Periode leicht auszuführen wären, wenn uns dies nicht hier 
zu weit abführte. 

Schon jezt läßt ſich die Ausführlichkeit und die Art und Weiſe dieſer 
Anzeige nur mit der Größe des Gegenſtandes, nicht mit der Beſchaffen⸗ 
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heit der unmittelbar angezeigten Schrift entſchuldigen. Von dem erſteren 
hielt Rec. es für Pflicht, nichts Allgemeines unberührt zu laſſen. Vor 
manchem Einzelnen, das der Verf., ſeinem Plane zuwider, dem zweiten 
Theil vorwegnahm, iſt er doch, um den Fehler zu verbeſſern, ſchweigend 
vorübergegangen, in der ſchon anfänglich geäußerten Hoffnung, daß ein 
anderes Organ der großen Unternehmung fortfahren werde, auch die ein— 
zelnen Theile vorläufig zur Publicität zu bringen. Nur über die Schrift 
ſelbſt muß er, um Mißverſtand zu verhüten, noch ein mißbilligendes Wort 
ausſprechen daß er nämlich die lockere, weitläufige Schreibart und die un» 
ordentliche Zuſammenſtellung, die man faſt ſchlechte Arbeit nennen möchte, 
ſowohl eines Schriftſtellers von einigem Ruf ganz unwürdig, als auch 
den angegebenen Zwecken ganz unangemeſſen findet. Leztere hat der Verf. 
öfter als billig aus den Augen verloren. Für Sachkundige, von denen 
er eine Meinung einholen wollte, waren viele große Diatriben ganz über— 
flüſſig. Aber auch abgeſehen von dem beſondern Publicum, iſt die häu— 
fige Vorſtellung deſſen, was erſt ſpäter ſeine Erklärung findet, das plöz— 
liche Ueberſpringen von dem Allgemeinen zum Allerbeſonderſten auf eine 
nicht ſelten faſt lächerliche Art, und die ganz haltungsloſe auseinander- 
gehende Schreibart höchlich zu tadeln; und nur der Nachſicht ſolcher, die 
den Verf. genauer oder auch weniger kannten, muß es anheimgeſtellt bleiben, 
in feinem Geſundheitszuſtand eine Entſchuldigung zu finden. — 8 
P-p—8. 
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Den gewöhnlichen Leſer einer Biographie läßt dieſe hier Vieles ver— 
miſſen. Nicht nur wer mit dem Leben des merkwürdigen Mannes zugleich 
einen großen Theil ſeines Zeitalters kennen zu lernen hofft, wird ſich ge— 
täuſcht ſehen; nicht nur die Anekdotenſucht, die auf gelegentlich mitauf— 
gezeichnete Denkwürdigkeiten ausgeht, wird ſchlecht ihre Rechnung finden: 
ſondern auch dem billigen Verlangen, den Mann ſelbſt wenigſtens von allen 
Seiten kennen zu lernen, geſchieht nicht volle Genüge. Denn wer erführe 
nicht gern noch mehr von ſeinen Anſichten der merkwürdigen Erſcheinungen 
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unſerer Zeit, von ſeinen Lieblingen unter den Schriftſtellern der Nation, 
von ſeinem Fortſchreiten oder Stehenbleiben in Kunſt und Wiſſenſchaft, 
von feiner beſondern Art zu fein unter den Seinigen? Doch jene For— 
derungen nur, nicht dieſe, können zurückgewieſen werden mit des Heraus⸗ 
gebers Worten in der Vorrede: „Die Neugier auf jeden Fall hat wenig 
zu thun mit dem Leben eines ſtillen Beſörderers der Frömmigkeit.“ Allein 
die folgenden Worte „aber die Empfindungen eines ſolchen ſind Begeben⸗ 
heiten für den, der mit ihm empfindet“ zeigen, aus welchem Geſichtspunkte 
allein dieſes einfache Denkmal des Verewigten zu betrachten iſt. Was er 
ſeinen Nachgebliebenen beſtimmte, das reichen dieſe bereitwillig, mit den 
Reſultaten ihres eigenen Gefühls vermehrt, den wie wir hoffen recht zabl- 
reich Mitempfindenden, den Gleichgeſinnten, die es wünſchen und verdienen, 
daß auch ihnen „ganz fein heiliges liebevolles Gemüth ſich offenbare; und 
auf dieſen Zweck allein iſt nun auch alles gerichtet. 

Die eigene Lebensbeſchreibung, welche den Kern des Ganzen ausmacht, 
iſt in verſchiedenen Abſäzen geſchrieben, welche ſämmtlich bis auf den lez⸗ 
ten in bedeutender Entfernung von der Zeit ihrer Abfaſſung enden, und 
ſchon dieſes Umſtandes wegen kann ſie ſo ausführlich nicht ſein, als 
die Verehrer des Verewigten wünſchen mögen. Dann auch ſieht man zwar 
an kleinen Zügen, daß ihm der Gedanke gegenwärtig war, was er ſchrieb, 
könne leicht allgemein gemacht werden, unmittelbar aber hatte er nur ſeine 
Angehörigen im Auge. Daher nun konnte der Mann, der ſo ſehr ange— 
meſſen als „der Erbauer ſeiner Zeitgenoſſen“ bezeichnet wird, außer den 
allgemeinen Erinnerungen an häusliche und amtliche Begebenheiten vor— 
züglich nur die Entwicklung ſeines Innern zu der Geſinnung zeigen wol— 
len, die ſie an ihm kannten. 

Es iſt merkwürdig, wie die Schilderung ſeines erſten, bald eifrigen 
bald läſſigeren, Strebens nach der Angemeſſenheit mit dieſer, ihm in ihrem 
Weſen ſchon immer vorſchwebenden Geſinnung, auffallend dem ähnlich iſt, 
was Chriſten von äußerlich ganz anderer Denkart in ihren Lebensläufen, 
wie man ſie häufig in den evangeliſchen Brüdergemeinen hört, von den 
erſten Regungen der Gnade ſagen. Auch iſt gewiß die bezeichnete That— 
ſache und das angeſtrebte Princip ganz daſſelbe; und diejenigen, welche 
etwa ſagen möchten, es ſei doch im Grunde nur reine Moralität, nicht 
auch Religioſität geweſen, was dieſen höchſt ehrwürdigen Mann regierte, 
möchte Rec. nur auf dieſe Schilderung verweiſen. Denn dies verſteht ſich 
voraus, daß ein ſo beſonnenes, heftigen Bewegungen und ſcharfen Anſichten 
abgeneigtes Gemüth die Entwicklung des höheren Prineips nicht als ein 
in die Zeit fallendes Uebernatürliches ſezen, und daher auch das Werk des 
Geiſtes ſich ihm nicht unter der Form eines Durchbruches der Gnade voll— 
enden konnte. Vielmehr galt ihm, und wer mag ſagen mit Unrecht? ſchon 
die Vorſtellung von jener Denkart als ſeinem Geſez für die Aufnahme 
derſelben in ſein Gemüth, und ihm blieb alſo nicht mehr ein gewaltſamer 
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Sieg für dieſelbe zu wünſchen, ſondern nur eine beſchleunigte und leichtere 
Regierung des Einzelnen. Sonſt aber war, dem ganzen Charakter nach, 
ſeine Religioſität und die jener Chriſten ganz dieſelbe, diejenige nämlich, 
welche die Richtung ganz nach innen nimmt, und alles im Gemüth in 
Uebereinſtimmung zu bringen ſucht, nicht aber ſelbſtthätig ſchaffend vom 
Mittelpunkt immer weiter nach außen geht. Daher finden wir auch nicht, 
daß ein durch das religiöſe Princip unmittelbar angeregter lebendiger Trieb 
den verehrungswürdigen Mann auf den Beruf, in welchem er ſich hernach 
ſo groß zeigte, unwiderſtehlich als auf ſeine einzig mögliche Art da zu ſein, 
hingeführt, welches auch aus den Worten, mit denen er ſeine Wahl am 
Scheidewege erzählt, genugſam erhellt. Eben ſo wenig beruhten ſeine 
Berufsveränderungen auf einem innern Drang, in weiteren Kreiſen ſeine 
Geſinnung zu verkünden; und daſſelbe gilt von der Entſtehung ſeiner häus— 
lichen Verhältniſſe. Das Werk eines ſolchen Sinnes wurde nun in einem 
ſo treuen und edlen Gemüthe freilich eine nicht frei anfangende, ſich ihre 
Sphäre ſelbſt ſchaffende und beſtimmende Weltbildung; wol aber die 
vollendetſte religiöſe Sittlichkeit in einer gegebenen Sphäre. So auch 
ſchildert der Sohn die Vollkommenheit des Vaters in dem, was er eigent— 
lich wollte und war als „innige Verwebung der Tugend mit der Gottes— 
furcht, wo Eins dem Andern Beweis und Stüze wird, und man nicht 
mehr unterſcheiden kann, was iſt Tugend, was iſt Gottesfurcht; ſie haben 
einander durchdrungen, ſie ſind eins und ſo erſt ganz. Es gehört zu 
dieſer Anſicht, daß die Gottheit ausſchließend als Vorſehung angeſchaut 
wird, in der Verknüpfung des wenn auch nur willkürlich auf das Innere 
bezogenen Aeußeren, als »verftändige, innigſt dankbar zu bewundernde ab- 
ſichtsvolle Güte, und daß da nur ein ergrübeltes Syſtem, gefunden wird, 
wo das Bild einer ſich ſelbſt im Aeußern darſtellenden unendlich ſchaffen— 
den Natur das herrſchende iſt. Dennoch iſt dies der Charakter der ent- 
gegengeſezten Geſtalt der Religioſität, welche ihre Richtung mehr nach 
außen nimmt, welcher die Selbſtbildung nur als ein Theil der Weltbil- 
dung erſcheint, und welche mehr Weltanſchauung und Phantaſie erzeugt, 
als Gefühl und Selbſtbetrachtung. Falſchen Schein giebt es hier, wie 
dort, und gegen dieſen gilt allerdings, was der Herausgeber ſelbſt wol 
beſtimmt durch Unwillen gegen Uebermuth und Seichtigkeit ſagt: „Einige 
mögen aufrichtig in dieſem Feuer glühen, aber den meiſten darf man es 
zuverſichtlich ſagen, daß mit etwas tieferem Herzen ſie das Unglaubliche 
nicht ſo mächtig ergreifen würden.“ Denn wo dieſes vorzüglich ergriffen wird, 
ſei es in der einen oder andern Geſtalt, da iſt Mißverſtand. Allein auch 
abgeſehen hievon, ſtreiten oft beide Geſtalten der Religioſität heftig gegen— 
einander, weil ſie einander nicht verſtehen, und das kleinere Gebiet ihres 
Gegenſazes ſtärker in's Auge faſſen, als die größere gemeinſchaftliche Sphäre. 
Man kann Spalding als den vollendeten Repräſentanten der einen an⸗ 
ſehen; aber, dahingeſtellt, ob er die andere völlig verſtand, oder nicht, zum 
39 


612 Joh. Joach. Spalding's Lebensbeſchreibung. 


Streiten gegen ſie war dieſes ruhige klare Gemüth, dem das Edle und 
Schöne gewiß nirgends ungeahndet blieb, nicht gemacht. Man ſehe nur, 
wie liebevoll und enthaltſam Lavater von ihm beurtheilt wird. Sondern 
was Spalding beſtritt in ſeiner Schrift vom Werth der Gefühle, in 
der vom Nuzen des Predigtamtes und ſonſt überall, das war nur der 
falſche Schein, welcher die Sphäre, in welcher er ſelbſt ſich befand, ver- 
unreinigte. Es iſt daher grober Mißverſtand, wenn, wie der Herausgeber 
den Fall ſezt, der ehrwürdige Mann von den Vertheidigern der praktiſche— 
ren Religioſität „im Zorn oder Spott ein Aufklärer genannt wird, fo 
wie es überhaupt nur Mißverſtand iſt, oder einſeitige Polemik, wenn Re⸗ 
ligiöſe dieſer Art ſich des ſtrengen Kirchenglaubens annehmen und der ängſt⸗ 
lichen das Höhere in das Gebiet des Sinnlichen herabziehenden Formen. 
Dagegen, ob auch Herders Angriff aus dieſem Geſichtspunkt allein an⸗ 
zuſehen iſt, wagt Rec. nicht zu entſcheiden. Leider verunreinigte er ſeine 
Darſtellung durch einen Ton, zu welchem es wol eine äußere Veranlaſſung 
gegeben haben kann, und blieb auch von jenem Mißverſtande nicht ganz 
frei: dennoch aber hatte er gewiß eine richtigere Ahndung davon, wo eigent- 
lich der Gegenſaz zwiſchen ihm und Spalding zu ſuchen wäre. Man 
ſollte wenigſtens die Acten nicht der allgemeinen Anſicht entziehen, und es 
iſt eine falſche Schonung, für wen es auch ſei, daß die Provinzial-Blätter 
in der Sammlung der Herder'ſchen Werke ſollen unterdrückt werden. Es 
iſt ſchön, wie auch der Herausgeber bemerkt, daß man den Einſeitigen von 
dieſer ſich jezt, wenn nur in Wahrheit, mehrenden religiöſen Parthei „als 
eine merkwürdige Thatſache kann zu bedenken geben, daß Spalding, wie 
fie ſelbſt nicht bezweifeln können, ein innig frommer Mann war ze und 
dieſe vollendete Repräſentation der ganzen einen Seite der Religioſität war 
ohnſtreitig die Hauptbedeutung und Hauptbeſtimmung des ehrwürdigen 
Mannes. So, unabhängig an ſich von dem Stande des Geiſtlichen, er⸗ 
kennt ſie auch ſein Sohn. „Welchen Stand er auch gewählt hätte,“ ſagt 
er S. 170, „er würde gewiß die Menſchen ſeines Kreiſes auf ihre größte 
Angelegenheit mächtig aufmerkſam gemacht haben, und man kann mit 
Wohlgefallen bei dem Bilde verweilen, wie er wol als Geſchäftsmann etwa 
im diplomatiſchen Fache, das zunächſt ihm offen ſtand, gelebt und gewirkt 
hätte, mit ſeinem zarten Frömmigkeitsſinne, der zu tief in ihm lag, um 
jemals unter Geſchäften oder Geſellſchaften zu verſchwinden, und der zu 
lichtvoll und kräftig war, um jemals in Knechtsglauben auszuarten, wo⸗ 
durch ſonſt oft fremde Weltleute ſich abfinden. Doch müßte ein ſolcher 
Sinn, wo er, wie bei meinem Vater, ſo die ganze Natur ausmacht, ſo 
das eigenthümliche Genie des Beſizers iſt, nothwendig im Predigerſtande 
am beſten ſich ausbilden, und die glücklichſte Wirkung thun.“ 

Aus demſelben Princip, aus welchem der ganze Geiſt des Mannes 
hervorging, iſt nun auch ſein öffentliches Handeln zu beurtheilen, Inhalt 
ſowol als Form ſeiner Vorträge und ſchriftſtelleriſchen Arbeiten. In 
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Hinſicht auf jenen gehört er allerdings zu den Häuptern einer großen, 
lange Zeit herrſchenden Schule; aber unabſichtlicher als irgend einer und 
faſt unbewußt. Wie wenig er jemals darauf ausgegangen, dem Zeitalter 
irgend eine beſtimmtere Geſtalt zu geben, auf etwas ganz neues darin zu 
arbeiten, ſieht man aus ſeinen eigenen Worten. Er ſpricht von einer, 
„ſeiner Natur anklebenden, und ihm immer läſtig genug gewordenen Scheu, 
durch etwas Ungewöhnliches und durch auffallende Neuerungen anſtößig 
zu werden und Schaden zu ſtiften.“ Und an einer andern Stelle ſagt er: 
„Ich habe mich vielleicht mehr, als ich geſollt, enthalten, an öffentlichen 
Einrichtungen, z. B. beim Gottesdienſte, etwas abzuändern, theils weil 
mir die Vorſtellung unerträglich war, für herausnehmend angeſehen und 
einer ſtolzen, herrſchſüchtigen Anmaßung beſchuldigt zu werden, theils 
auch, weil ich bei der Abwägung der davon zu erwartenden Folgen das 
abgeziehlte Gute nicht in einem hinlänglich gewiſſen Uebergewicht über den 
Schaden der wahrſcheinlichen Unruhen und Widerſezlichkeiten erblickte.“ 
Daher ſchloß er auch früher gern feine Gedanken den Aeußerungen An- 
derer an, und verſuchte ſpäter den erſten Erfolg am liebſten namenlos. 
Seine Einwirkungen von dieſer Seite auf das Zeitalter find alſo eigent- 
lich Rückwirkungen. Die Selbſtbildung war immer ſein nächſter Zweck; 
alles andere nur gelegentlich und zufällig. Was das Zeitalter anregte, 
prüfte er nach ſeinen Grundſäzen, um zur Klarheit darüber zu gelangen, 
und dies ward die Veranlaſſung ſeiner Schriften. Mit vollem Recht ſagt 
daher der Herausgeber von ihm: „Wenn er innerhalb des geiſtlichen 
Standes allen Zwang und Innungsgeiſt verſchmähte, der die Perſönlichkeit 
und das eigene Denken durch ein feierlich gleiches Koſtüm verdrängt: ſo 
wirkte doch bei ſolcher Selbſtſtändigkeit nie ſo ſehr trozender Widerſtand 
gegen fremden Einfluß, als jene fein ganzes Weſen durchdringende Red⸗ 
lichkeit, die durchaus Ernſt machte aus dem, was ſie unternahm. Alle 
ſeine Abweichung von herkömmlichen Lehrmeinungen, weswegen er bald im 
Verdammungston, bald mit Beifall zu den Aufklärern gezählt wurde, war 
nichts anders, als ein Zug ſeiner aufrichtigen Frömmigkeit.“ Eben die 
Bewandniß hat es nun auch mit dem ungemeinen Beifall, den ſeine Schrif— 
teu durch die gefällige und reine Darſtellung ſich erwarben, und mit ſeinem 
unläugbar ſehr vortheilhaften Einfluß auf die Bildung unſerer Sprache, 
beſonders zur populären, ſittlichen und religiöſen Mittheilung. Er ward 
„ohne ſich einen Zweig der Gelehrſamkeit zu ſeinem Eigenthum gewählt 
zu haben, und ohne als Künſtler irgend einer Gattung vor ſeinen Zeit— 
genoffen auftreten zu wollen einer der gebildetſten und gern geleſenſten 
Schriftſteller durch ſeinen Charakter, indem der äußerſt rege Sinn für 
Harmonie und die innere Klarheit ſeines Weſens ſich auch in ſeine Sprache 
ergoß. Ein aufmerkſamer Leſer wird in der eigenen Aeußerung des edel 
beſcheidenen einfachen Mannes daſſelbe entdecken. „Der Beifall, ſagt er, 
den dieſer Aufſaz — die Beſtimmung des Menſchen — erhalten, iſt ein 
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Beweis, wie viel Gewalt eine gewiſſe Einfalt und Wahrheit der Geſin— 
nungen und des Ausdrucks noch immer auf die Gemüther der Menſchen 
hat. Denn ohne Zweifel würden unzählige eben ſo gut ſchreiben, und 
eben ſo viel und noch mehr Lob verdienen können, wenn ſie nicht mit 
Aufopferung dieſer ihnen vielleicht zu geringen Eigenſchaften gekünſtelt 
und ſcharfſinnig ſein wollten.“ 

Von den angehängten Selbſtgeſprächen, wie der Herausgeber ſie nennt, 
ſagt dieſer ſelbſt, daß ſie „genau genommen, gar nicht für ein Publikum 
gehörten,“ daß aber, ohnerachtet der unvermeidlichen Wiederholungen, »die 
Weglaſſung derſelben viel von dem Antheil zerſtört haben würde, den die 
jedesmalige Erneuerung eines und deſſelben tiefen und wahren Gefühls 
bei Gleichgeſinnten gewiß erregt.“ Was darin einen jeden ungemein an⸗ 
ziehen und rühren muß, iſt die gelaſſene Erwartung, nicht des Todes, 
ſondern der zunehmenden Hinfälligkeit der Organe, über welche der Greis 
ſeine Geliebten ſelbſt im Voraus zu beruhigen ſuchte, und die fortwährende 
immer mehr auf ſich ſelbſt zurückgewendete Geſchäftigkeit des Geiſtes, durch 
die er es dahin bringen konnte, daß, „da die Zeit vorüber war, lange 
Gedankenreihen mit Klarheit zu verfolgen, ſein Syſtem der reine Ertrag 
eines beinahe neunzigjährigen Denkens, Empfindens und Handelns mäch⸗ 
tig zuſammengedrängt in Eine große Hoffnung und Freude in ſeinem 
Innerſten wohnte, und von ihm wortlos angeſchaut wurde.“ So auch 
bei einer S. 188 ff. ſehr intereſſant und geiſtreich beſchriebenen durch 
Schwindel erregten Unordnung im innern Organ „gab er ſich zufrieden 
in der freilich an ſich nicht erfreuenden Erwartung, daß, wenn dieſer Zu⸗ 
ſtand beſtändig fortdauern ſollte, er auf feine Lebenszeit weder würde re⸗ 
den noch ſchreiben können, daß aber ſeine eigenen ihm bewußten Grund⸗ 
ſäze und Geſinnungen immer dieſelben, und alſo auch bis zu der völli— 
gen Abſonderung von dieſem ungeſtümen Spiele des Gehirns ihm noch 
ſtets eine einheimiſche Quelle der Beruhigung und der Hoffnung des 
Beſſeren bleiben würden.“ — Wenn man ſo den Greis auch in der trü⸗ 
beren Zeit des Lebens betrachtet in dem Kreiſe von Geliebten, den er um 
ſich gebildet hatte: ſo muß man ſich geſtehen, dies iſt das ſittlichſte Bild 
des hohen Alters und des natürlichſten Sterbens. Wenn Gattin und 
Kinder dem Hinfälligen, dem die eigenen äußeren Organe verſagen, die 
ihrigen bereitwillig leihen; wenn ſie durch aneignende Anſchauung in Stand 
geſezt ſind, auch die Klarheit und Lebendigkeit des Gedankens zu ergänzen, 
welche das eigene innere Organ nicht mehr auszuprägen vermag: ſo ſind 
in der That die Kräfte des Greiſen nicht verringert, ſondern nur verlegt 
in diejenigen, die er ſelbſt vorher gebildet hat, und dieſes faſt ohne den 
Körper in ihnen und durch ſie Leben iſt ſchon der Vorgenuß dieſer Seite 
der Unſterblichkeit. Zieht ſich dann der Geiſt auch immer mehr zurück aus 
dem Beſonderen und Sinnlichen in das Allgemeine und die Ideen: fo 
löſet ſich das Band des Innern und Aeußeren von ſelbſt, und der Tod 
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iſt nichts anderes, als ein faſt ſelbſtthätiges Hinausſchwingen aus der einer 
ſolchen Erhebung nicht mehr angemeſſenen Perſönlichkeit. 

Dieſes Monument des Verewigten, mit deſſen Geiſt und Gehalt wir 
die Leſer vorläufig bekannt machen wollten, iſt mit ſchicklichen, dem Ein— 
druck des Ganzen zuſagenden Basreliefs verziert. Vorne Spalding's 
ſelbſtgedichtetes Grablied, ſeines Eidams Anrede bei der Beerdigung, ſei— 
nes Amtsgefährten Gebet vor der Gedächtnißpredigt. Im Buche ſelbſt 
ein, wie Kenner der Spaldingiſchen Handſchrift verſichern, ſehr wohlge— 
rathenes Facſimile. Hinten als Nachſchrift von einer andern Hand ein 
Bericht von dem Leichenbegängniß. Ungern vermiſſen gewiß Alle den darin 
erwähnten Erguß dankbarer Verehrung und kindlicher Liebe aus dem Her- 
zen des jüngeren Sohnes. Aber das Rührendſte iſt das Andenken an die 
Wittwe des Verſtorbenen, die ihm ſobald nachgegangen. Nichts läßt ſich 
aus dieſen vier Blättern ohne Entweihung herausreißen; ſie werden jedem 
theuer ſein, der einer ſchönen Wehmuth fähig iſt, und Sinn hat für eine 
heilige Liebe und für einen ſüßen Tod. 


C. F. Z. 


Jeniſch, 


Kritik des dogmatiſchen, idealiſtiſchen und hyperidealiſtiſchen 

Religions⸗ und Moral-⸗Syſtems, nebſt einem Verſuch Reli— 

gion und Moral von philoſophiſchen Syſtemen unabhängig 

zu begründen, und zugleich die Theologen aus der Dienſtbar— 

keit zu befreien, in welche ſie ſich ſeit langer Zeit an die Phi— 
loſophen verkauft hatten. 1804. ) 


Im Allgemeinen iſt es gewiß eine gute Maßregel, daß in einer An— 
ſtalt, wie dieſe A. L. Z. niemand Bücher beurtheilen darf, in denen er 
ſelbſt perſönlich angegriffen iſt; wenn indeß Fälle eintreten, in welchen 
eine Ausnahme von jener Regel räthlich ſcheint, ſo darf eine ſolche Be— 
urtheilung nicht hinter dem Rücken der Leſer geſchehen, ſondern es muß 
in dieſem Falle die Anonymität abgeworfen werden. Dies findet bei ge— 
genwärtiger Recenſion ſeine Anwendung. Dem Rec. wird in dieſem Buche 
an vielen Stellen und auf vielerlei Weiſe übel mitgeſpielt. Schon heißt 
er gewöhnlich, und er kommt gar nicht ſelten vor, der große Schellingianer, 
der Hyperidealiſt, der tranſcendentaliſirende Herrnhuter, der Sonnenſtrahlen— 
ſpalter, der Kleinmeiſter, der ungeheueren Staub dem Publicum in die 
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Augen ſtreuen will; ja, es wird auch von ihm geſagt, er habe als Geiſt⸗ 
licher ein Buch gegen die Religion geſchrieben, von erhaben ſein ſollen⸗ 
dem Galimathias und Böhmism, er habe die ungeheuerſte Lüge vorge— 
bracht, welche je eine ſchreibende Feder dem Publikum ins Angeſicht zu 
werfen die Unverſchämtheit gehabt, er wolle den Polytheism wieder ein⸗ 
führen, und die heidniſche Religion für die ächt-chriſtliche ausgeben; es findet 
ſich endlich ſogar eine Stelle, wo den Verf. nicht undeutlich die Luſt anwan⸗ 
delt, den armen Rec. ganz aus ſeiner bürgerlichen und kirchlichen Wirk⸗ 
ſamkeit herauszuwerfen. Alles dies widerfährt ihm zum Theil für die 
Grundlinien einer Kritik der bisherigen Sittenlehre, noch mehr aber für 
die Reden über die Religion, die indeß der Verf. wunderlich genug nicht 
anders als unter einem Titel citirt, den ſie nie gehabt haben, und der 
ihnen auch gar nicht zukömmt, nämlich heilige Reden nach Schelling'ſchen 
Prinzipien. Nachdem nun Rec. einmal die Mühe gehabt hat, das Buch, 
fo gut es ſich immer thun laſſen will, durchzuleſen: fühlt er ſich faſt ver- 
bunden ſie einem Anderen zu erſparen, und gedenkt, nachdem er durch 
obige Anführung alles Perſönliche abgethan, ſeine vollkommene Unpartei⸗ 
lichkeit am beſten dadurch zu beweiſen, daß er freimüthig und unverholen 
alles Böſe von dem Buche ſagt, was er ſeiner Ueberzeugung nach davon 
ſagen muß. Dies kaun nur denen parodox ſcheinen, die es mit aller An⸗ 
ſtrengung nicht weiter, als zum unterſten Grade dieſer Tugend bringen 
können, wo man ſich gern ein halbes Lob des Tadlers oder Gegners ab- 
zwingt, froh wenn ſich irgend die Gelegenheit dazu darbietet. Dieſe nun 
mögen zu ihrer Beruhigung bedenken, daß da jedes perſönliche Verfahren 
gegen den Verf., der ſich von dem Verdacht, als lebe er noch, nun wol 
bei Jedermann wird gereinigt haben, unmöglich gemacht iſt, und daß die 
Verunglimpfungen den Rec. nicht verdrießen konnten, da er auch wieder 
nicht ſchlecht gelobt wird. Denn unerwartet findet ſich der Verf. einiger 
mit ihm als er dachte, will ſich über das Uebrige freundlich mit ihm ver⸗ 
ſtändigen, ja er ſagt ſogar, daß, ohnerachtet ſonſt gar wenige Menſchen 
es nur bis zu einem einigermaßen philoſophiſch beſtimmten, noch wenigere 
bis zum moraliſchen, keiner vielleicht bis zum religiöſen Charakter bringen, 
er, der Rec., doch von religiöſen Charakteren ein ſehr gründliches Zeugniß 
abzulegen vermöge. 

Dieſe Widerſprüche, die Rec. nur deshalb ſo ausführlich anführt, 
mögen nun, da ſie doch mit dem ganzen Gegenſtande des Buchs ziemlich 
genau zuſammenhängen, von dem Charakter deſſelben eine kleine Probe 
geben. Ueberall treibt der Verf. dies leichtſinnige Spiel mit dem Leſer, 
dem er immer mit der andern Hand nimmt, was er mit der einen gege- 
ben hat; überall herrſcht dieſe tiefe Verworrenheit, die äußerſt unbefangen 
oft nach einem ſehr kleinen Zwiſchenraume das Geſagte widerruft. Rec. 
wird kaum etwas anderes thun können, als dies durch mehrere Beiſpiele 
beſtätigen, indem jede andere Beurtheilung um ſo mehr unmöglich iſt, 


Jeniſch. 617 


als man ſchwer errathen kann, welches eigentlich des Verf. Ernſt wa 
und wie er ſelbſt mit dieſen Widerſprüchen geſtanden hat. 

Seine dreifache Abſicht kündigt der Verfaſſer in der Vorrede an, 
auch auf eine ſehr verworrene Weiſe. Zuerſt wollte er die Keime zu drei 
oder mehreren Werken — hiermit ſind wahrſcheinlich die Kritiken der ver— 
ſchiedenen Syſteme gemeint, in einer Skizze niederlegen, vielleicht ſchon 
ahnend, daß ihm nicht vergönnt ſein würde, ſie auszuführen; dann Re— 
ligion und Moral unabhängig von Syſtemen begründen; und endlich die 
Theologen aus ihrer Dienſtbarkeit befreien. Er ſagt ſelbſt, daß das dritte 
mit dem zweiten zugleich erreicht ſei; und da es unnüz ſein würde das 
Triviale an dem erſten zu wiederholen, oder das Falſche zu rügen: ſo 
wollen wir uns ſtatt alles anderen an jenes zweite halten. Auch denken 
wir uns nicht darüber zu wundern, daß dem Verf. das Begründen doch 
wol ein philoſophiſches Geſchäft ſein wird, und wie er es alſo unabhängig 
von einem philoſophiſchen Syſtem zu Stande bringen will. Auch nicht 
darüber, daß gerade in dieſer Hinſicht Religion und Moral ſo in Eins 
zuſammengefaßt werden, da doch leztere, ſelbſt eine philoſophiſche Disciplin, 
in einem ganz anderen Verhältniß zur Philoſophie ſtehen muß als erſtere. 
Dies alles verſchwindet in der allgemeinen Klage, daß man gar nicht feſt 
halten kann, was der Verf. und wie er es begründen will. Man erfährt 
nirgends recht, wie ſich Philoſophie oder Metaphyſik und Religion gegen 
einander verhalten, noch wie der Verf, die natürliche oder die reine Ver— 
nunftreligion von der geoffenbarten unterſcheidet, und zu welcher von bei— 
den ſich die heilige Religion der Menſchheit, die er ans Licht bringen will, 
hinneigt; und wenn man ſich danach umthut, was nun eigentlich den Ge— 
halt der Religion ausmachen ſoll, ſo findet man überall nur einander 
widerſprechende Ausſprüche. Bald ſind ihm metaphyſiſche Dinge und re— 
ligiöfe Dogmen einerlei, und ein geläuterter platoniſirender Offenbarungs— 
glaube die beſte Art der Religion, die religiöſen Dogmen aber drücken ihm 
nichts aus als dieſes und jenes Vertrauen; bald ſezt er wieder den Glau— 
ben eines Sokrates und Antonin weit zurück hinter den eines Paulus oder 
Auguſtinus oder auch nur eines frommen Israeliten, weil nämlich der lezte 
auf übernatürlichen Thatſachen beruht, und in der Seele des Offenbarungs— 
gläubigen nicht wie bei den Anhängern der Vernunftreligion noch ein, wenn 
gleich kleiner Punkt dem Zweifel offen bleibt. Bald bewundert er die chriſtliche 
Religionsphiloſophie, daß ſie auf dieſe übernatürlichen Thatſachen ſich ſo 
feſt gründe, wie Phyſik und Chemie auf natürliche, und gründet noch zu— 
lezt in einer ſehr pathetiſchen Stelle die ganze chriſtliche Religionsgewiß— 
heit auf die Auferſtehung Jeſu, wogegen er die Grundpfeiler des philoſo— 
phiſchen Religionsdogmatismus tadelt, daß fie nur auf eine ſpaniſche Mauer 
gemalt wären. Dann ſind ihm wieder jene übernatürlichen Thatſachen 
nur die fruchtbarſten Fortpflanzungsmittel, und wirken als die vollwich— 
tigſten Gründe eigentlich auf Furcht und Hoffnung. Ja, die Mächtigkeit 
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des Offenbarungsglaubens wird auch wiederum nur daraus erklärt, daß 
der Gläubige, deſſen Verfahren hierbei als das des rohen Menſchen be⸗ 
ſchrieben wird, den wichtigen Umſtand überſieht, daß er ſeine übernatür⸗ 
lichen Thatſachen nur aus fremder Erfahrung hat. Somit, wenn der 
Vorzug nur auf einem Ueberſehen beruht, wäre es ja ganz recht, was der 
Verf. hundertfältig auf das bitterſte tadelt, daß den Theologen, die doch 
keine rohen Menſchen ſein ſollen, die hiſtoriſch-göttliche Autorität hinge⸗ 
ſchwunden iſt, und ſie ſich ganz der Philoſophie in die Arme werfen. Jezt 
äußert er, in den Eigenſchaften, welche wir Gott beilegen, wären die vor— 
waltenden Begriffe von Weisheit, Güte von Menſchen entlehnt, alle mo⸗ 
raliſchen Begriffe von der Gottheit wären nur hindeutend, anſpielend, und 
die Steigerung ins Unendliche drückte nur das Unbegreifliche aus, wäre 
nur ein Geſtändniß unſerer Unwiſſenheit in der Qualität. Daher könn⸗ 
ten nun alle göttlichen Eigenſchaften in der Form, wie wir ſie uns den⸗ 
ken, nicht als vollkommen wirklich in der Gottheit geſezt werden, die an⸗ 
thropomorphiſtiſche Vorſtellung wäre die möglichſt ſchickliche und möglichſt 
würdige Approximation zum Unendlichen: aber wenn ſie eine wirkliche 
Approximation ſein ſollte, müßten wir doch noch weit mehr wiſſen, als 
der Fall wäre. Durch die Beilegung der Perſönlichkeit werde die Gott— 
heit, was der Unendlichkeit widerſpreche, ein in ſich ſelbſt begrenztes Gan⸗ 
zes, auch den Begriff der Außerweltlichkeit habe man der Gottheit allzu⸗ 
ſcharf abgeſchnitten angebogen. Darum begnüge er ſich ſtatt der Perſön⸗ 
lichkeit lieber mit der Perſonifikation, die doch nur eine rhetoriſche Figur 
iſt, durch die man ſich das unbelebte oder wenigſtens unperſönliche als 
perſönlich denke. Dem zufolge heißt nun auch die Gottheit das perfont- 
ficirte Univerſum. Fragt man nun aber, was alſo eigentlich der Gegen— 
ſtand iſt, von welchem dieſe rhetoriſche Figur gebraucht wird: ſo iſt nun 
das Unglück, daß der Verfaſſer außer dem Perſönlichen nichts zu kennen 
ſcheint als das Todte. Daher iſt ihm nun das Univerſum, das nicht 
perſonificirte an ſich, eine vernunft- und bewußtſein-loſe (fo!) Kraft, oder 
eine mit ſchöpferiſcher Kraft begabte Materie. Daher giebt es nun Stel⸗ 
len, wo er es ruhig dahin geſtellt ſein läßt, ob das ewige Weltweſen ein 
bewußtes und perſönliches iſt, oder ein unbewußtes vernunftloſes. Solche 
Stellen ſind aber nur die mit gewöhnlichen Lettern, die nicht den vollen Nach⸗ 
druck haben; wo mit geſperrten Lettern gedruckt wird, iſt es durchaus an⸗ 
ders; da verwandelt ſich, ſobald man jene rhetoriſche Figur wegnimmt, 
alle äußere nicht nur, ſondern auch innere Gottesverehrung in ein leeres 
Phantaſieſpiel. Jener Unterſchied zwiſchen dem gewöhnlichen Druck und 
dem geſperrten iſt überhaupt für den aufmerkſamen Leſer gewiß bedeutend. — 
Eben ſo ſchwankend nun wird der Gegenſaz zwiſchen Monotheism und 
Polytheism behandelt, mit durchgängiger Vorausſezung der höchſt verkehr— 
ten Anſicht, als ob Schelling und feine Geſellen (sie!) oder die Natur⸗ 
philoſophen überhaupt den Polytheism wieder einführen wollen. Einmal 
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wird geſagt, der Polytheism verleite unvermeidlich zu intellektuellen und 
moraliſchen Vorurtheilen, und ſei zurückſtoßend für die Vernunft. Dann 
wird jenes wieder nur auf die gemeinen zur Vergeiſtigung der Begriffe 
nicht gewöhnten Menſchenſeelen beſchränkt, und die Vielgötterei wird — 
wie denn auch nicht ſelten die Religion an ſich und das im Volksunter— 
richt Brauchbare einander untergeſchoben worden — als eine weniger po— 
puläre Methode dargeſtellt, mit der der Volkslehrer nichts anzufangen 
wiſſe; ja, einmal heißt ſie eine übertriebene Vergeiſtigung des unumgäng— 
lichen Anthropomorphism. Das Vergeiſtigen ſelbſt wird überall für noth— 
wendig erklärt; aber durch das Uebertreiben deſſelben, wird ſogleich die 
Religion zu erbärmlichen Spizfindigkeiten herabgewürdigt, das Praktiſcheſte 
alles Praktiſchen tranſcendentaliſirt, das allerhellende Licht der Welt in 
ätheriſche Elementartheile und der Diamant in Staub aufgelöſt; von der 
Grenze aber, wo nun dieſes Uebertreiben angeht, iſt nichts zu erfahren. 
Dieſelbe Bewandniß hat es auch mit der Unſterblichkeit. Bald geſteht der 
Verf. ein, daß über die Fortdauer des perſönlichen Bewußtſeins nichts zu 
beſtimmen iſt, und hält es ſelbſt für heilſam, wiewol für ſehr ſchwer, ſich 
von der Idee der Perſönlichkeit loszumachen; dann weiß er auch wieder 
denen, die dies etwa gethan haben mögen, keine andere Anſicht unterzu— 
legen, als die, daß wir freilich fortdauern werden, aber als chemiſche Stoffe, 
welche das Univerſum zweckmäßig anzuwenden nicht ermangeln wird. So 
ſieht man, wie ihm das Weſen der Syſteme, die er kritiſirt, durchaus ent— 
gangen iſt. Wie er denn auch, ſeiner Meinung nach, gewiß aus derſelben 
Schule die Vorſtellung entlehnt, das Beginnen unſerer irdiſchen Exiſtenz 
ſei ein Entwickeln von einer chemiſchen Kompoſition zu einer organiſchen 
Natur und ſo weiter bis zur Vernunft. Unbegreiflich faſt iſt dieſe durch— 
gängige Verwechſelung der ſich ſo laut und beſtimmt äußernden Denkart 
der deutſchen Philoſophie mit den materialiſtiſchen Träumereien einer frü— 
heren franzöſiſchen Epoche; und faſt muß man dem, der hier hinein geräth, 
allen Sinn für das Ideelle abſprechen. 

Wie es nun um die eigenthümliche unabhängige Begründung der ſo 
aufgefaßten Religion ſtehe, davon mag der Leſer aus einigen Proben ur— 
theilen. Das Weſentliche iſt, daß die Religion nicht ſoll demonſtrirt wer— 
den, daß das Weltweſen die höhere Ahnung nicht der reinen Vernunft, 
welche das Augenglas iſt, wodurch der Geiſt die Verhältniſſe der Dinge 
wahrnimmt, zu trüglichen Demonſtrationen anvertrauen konnte. Bald kann 
dies nun jedermann einſehen, daß es nicht anders ſein kann; bald wie— 
derum wäre es der Vernunft ſo eben recht, wenn ſie die göttlichen Dinge 
demonſtriren könnte, und das Herz wünſchte es auch, aber Gottes Wege 
ſind nicht die Wege des Menſchen. Wahrſcheinlich liegt nun in jenem 
verkehrten Gelüſte der Vernunft das ganze Unglück der Religion. Die 
Syſteme nämlich wollten die Religion machen; ſie iſt aber kein gemachtes 
oder zu machendes, wie etwa die Geometrie, ſondern ein von der Natur 
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gegebenes und aus dieſem gegebenen unmittelbar entwickeltes. Wenn wir 
nun aber bei der Vergleichung ſtehen bleiben, iſt nicht auch die Geometrie 
ein Entwickeltes, und wäre es dann doch nicht wieder die Vernunft und 
die Syſteme, was die Religion entwickelt hätte? Doch wir hören weiter. 
Die Religion gründet ſich nämlich auf einen beſonderen Sinn. Vermit⸗ 
telſt dieſes beſonderen Sinnes wird ſie nun von philoſophiſchen Syſtemen 
der Erkenntniß unabhängig gemacht, und wird zu einer unmittelbaren 
Thatſache der Natur erhoben. Vermittelſt dieſes Sinnes wird die Idee 
der Gottheit, ſowie ſonſt (?) durch die übernatürlichen Thatſachen (alſo 
die geoffenbarte Religion beruhte nicht auf dieſem Sinne?) fixirt, ſo näm⸗ 
lich, daß die Gottheit zwar wol vielleicht ganz anders fein mag, ihre Ab⸗ 
ſicht aber von uns gerade ſo erkannt zu werden ſich durch dieſen Sinn 
ausſpricht. (Sollte man nun nicht glauben, dieſer Sinn gäbe überall 
daſſelbe Reſultat? oder die Gottheit wollte von Jedem anders erkannt 
fein? und wozu dann des Verf. Bemühung? Woher ſich aber dies er- 
giebt, daß ſich die Abſicht der Gottheit durch dieſen Sinn ausſpricht, da- 
nach fragt ſchon Jeder von ſelbſt vergeblich.) Durch dieſen eigenthüm⸗ 
lichen Sinn iſt nun, wie es einmal heißt, nicht ſowol ein beſtimmter ma⸗ 
terieller Inhalt von Vorſtellungen und Begriffen gegeben, als vielmehr 
eine gewiſſe Form unſeres geiſtigen Weſens, ein andermal aber iſt er auf 
Objekte hingerichtet, die unerreichbar ſind, und die Anerkennung deſſelben 
würde offenbar Schwärmerei ſein, wenn er mehr als Hindeutung, wenn 
er etwa unmittelbare Anſchauung ſein wollte. Dieſer Sinn ſpricht ſich 
aus und entwickelt ſich durch reine Vernunft und moraliſches Bedürfniß (alſo 
iſt doch wieder das, was die Syſteme machen, nur die Entwickelung deſſel⸗ 
ben Sinnes? oder werden ſie nicht von der Vernunft gemacht? oder macht 
die Vernunft zweierlei in Beziehung auf denſelben Gegenſtand?) daher bleibt 
auch der Vernunft das unbeſtreitbare Recht die Zweckmäßigkeit der Religion 
zu prüfen, und unumgänglichen Anthropomorphismus zu läutern, und — 
nur ja nicht übertrieben! — zu vergeiſtigen. Demohnerchtet aber iſt der 
Verſuch, der in dieſes Reſultat endiget, zugleich ein Verſuch, von der 
Wahrheit der Religion aus über die Wahrheit der Philoſophie zu ent⸗ 
ſcheiden. 

Es iſt wol nicht nöthig noch etwas über die ähnliche Begründung 
der Moral hinzuzuſezen, mit der es ganz auf daſſelbe hinausläuft. Wer 
etwas dergleichen begehrt, für den wird wol die eine Probe hinreichen, wie 
nämlich der Verf. das Kantiſche Syſtem, mit dem er ſich doch bekanntlich 
am meiſten eingelaffen hat, behandelt. Er paraphraſirt nämlich den ka⸗ 
tegoriſchen Imperativ ſo: Du ſollſt immer, der Schicklichkeit der Dinge 
gemäß, klug und verſtändig handeln, aber zugleich ſo, daß Du wollen kannſt 
Deine Maxime ꝛc. Das Leztere allein darf der Imperativ ausſprechen, 
das erſtere verſteht ſich von ſelbſt. Es ließe ſich leicht ſehr viel ähnliches 
zuſammentragen; allein jeder kann zufrieden ſein, der in dieſe Verwirrung, 
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in dies Schwanken zwiſchen dem Leeren und Widerſprechenden, ſo lange 
hineinſehen konnte, ohne zu ſchwindeln. Auch führt uns der Verf. ſelbſt 
darauf, was ſich nun eigentlich in ſeinem Buche entwickelt hat, nämlich 
Worte. Daher beſchließt er das Ganze ſo emphatiſch und zufrieden mit 
dem Namen, den feine Begründung bekommen fol. In wie fern fie näm⸗ 
lich doch vielleicht Philoſophie heißen ſoll, was ſie ſich nur aus großer 
Herablaſſung, in der Hinſicht, daß ſie doch den Vernunftgebrauch mit ihr 
gemein hat, gefallen läßt, ſoll ſie genannt werden die Philoſophie über 
die Philoſophie hinaus. Um ſie indeß den Grübeleien der philoſophiſchen 
Vernunftkünſtler nicht Preis zu geben, und da er das Höchſte und Heiligſte 
der Menſchheit gern aus der Maſſe der für die Wiſſenſchaft des Erkenn— 
baren allerdings wichtigen, für Heil und Troſt des Menſchengeſchlechts aber 
unausſprechlich gleihgültigen Unterſuchungen der Philoſophie rein ausge— 
ſondert wünſchte: ſo ſchlägt er zu dieſem Behuf den Namen vor: Intellek— 
tuell⸗moraliſche Selbſtverſtändigung der Menſchheit. Die Kantiſche Reli— 
gion dagegen iſt er verſucht, ſchlechtweg die Religion „Als ob“ zu nennen. 

Dies iſt die Behandlung des wichtigen Gegenſtandes in einem Buche, 
von welchem der Verf. ſelbſt ſagt — ſchrecklich wiederzuerzählen — daß 
er es unter beträchtlichen Amtsarbeiten in höchſtens drei Wochen abge— 
faßt, daß aber der Stoff dazu wenigſtens dreißig Jahre hindurch geſam— 
melt, durchdacht und verarbeitet wurde, daß es Gedanken, Gefühle und 
Ahnungen enthalte, die ſchon den zehnjährigen Knaben beſeelten, und denen 
der Mann die Form gab. Von dieſer Form muß auch noch etwas ge— 
ſagt werden. Sie entſpricht von dem Aeußerlichſten, das man hierher 
rechnen kann, bis zu dem Innerlichſten dem, was wir von dem Gehalt 
geſagt haben, auf das genaueſte. Sogar der Drucker hat das ſeinige gethan, 
durch eine ungeheure Menge von Fehlern; die griechiſchen, die Augen— 
ſchmerzen machen, find in dem langen Verzeichniß nicht einmal mit ange⸗ 
führt; ja eine Stelle hat er ſo zugerichtet, daß der Verf. ſelbſt ſie ohne 
Hülfe der Handſchrift nicht wieder herſtellen konnte. Näher dem Verf. 
liegt das bunte Gemiſch des geſperrten Druckes, der einmal jezt den Ueber— 
ſchriften der Paragraphen und einzelnen Abſäze dient, dann wieder Stellen 
auszeichnet, die für den Inhalt wichtig ſind, dann auch ſolche, die nur 
durch eine verſteckte Perſönlichkeit Bedeutung erhalten, oft auch ſolche, von 
denen man gar nicht begreifen kann, wie ſie zu dieſer Ehre gelangt ſind. 
Von der Buntſcheckigkeit des Ausdrucks hat der Leſer, da Rec. faſt durch- 
gängig mit den Worten des Verf. geſprochen hat, ſchon Proben genug. 
Doch iſt dies nichts gegen den Eindruck, den dies Buch von dieſer Seite 
im Ganzen macht. Eine große Klaſſe von Worten, die barbariſch ſelbſt— 
erfundenen, bei denen man ſich oft nichts beſtimmtes zu denken weiß, hat 
Rec. des lezteren Umſtandes wegen in ſeinem Bericht möglichſt vermieden. 
Doch man darf faſt nur aufſchlagen, um Worte zu finden, wie Katego— 
rismen, Tranſcendentalismen, das ſchrecklichſte bleibt immer Anthropo— 
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möoſie, und Zuſammenſtellungen wie negative Kategorieität der Handlun⸗ 
gen, imputable Geſwiſſenhaftigkeit, Selbſtmacht des Gemüths, und tauſend 
pomphafte Phraſen, die entweder große Dinge ausrichten ſollen und doch 
nichts ſagen, oder die etwas ungemein Gewöhnliches und Einfaches durch 
die wunderlichſten Verdrehungen unkenntlich herauspreſſen. Und wie oft 
im Einzelnen die Beſtandtheile einer Redensart ſich ungemein ſchlecht für 
einander ſchicken: ſo enden auch oft große pathetiſche Tiraden mit den 
größten Plattheiten, z. B. eine große geſchmückte Anrede an die Weiber 
mit einer Haube nach dem neueſten Stück des Modejournals; ja man 
kann ſagen, daß der bunte, geſchnörkelte, überladene Vortrag im Allge⸗ 
meinen im Kontraſt ſteht ſowol mit der äußeren Anordnung des in Ab⸗ 
ſchnitte und Paragraphen getheilten Buches, als auch mit der Erklärung, 
daß es eine zuſammengedrängte Skizze mehrerer Werke ſein ſolle. End⸗ 
lich um auch das Innerlichſte nicht zu übergehen, kann man daſſelbe 
auch von der ſich offenbarenden Gemüthsſtimmung ſagen. Er erzählt 
uns ſelbſt von Un muth und Bitterkeit, die ſich, fo oft er von kirchlichen 
Angelegenheiten ſchreibt, in die Dinte an ſeiner Federſpize miſchen, und 
die er nur mit Mühe bis zu dem Grade mäßigt, der auf dem gedruckten 
Papier ſichtbar iſt; er verzagt und verzweifelt, und dann zerfließt er wie⸗ 
der in Wehmuth; er glüht von einem Eifer, der ihn ſelbſt zu zerſprengen 
droht, und hat nicht dabei Raum zu den platteſten Perſönlichkeiten über 
Konſiſtorialräthe, Prediger und jüdiſche Frauen in Berlin. Alles dies 
findet ſich, ehe man noch in das Buch ſelbſt hineintritt, im Kleinen in 
der gar wunderlichen LIV. Seiten langen Zueignung an den Tiefdenker 
Jakobi, den O. H. P. Reinhardt, die O. C. R. Teller und Sack. Sie 
fängt an mit pathetiſchen oft räthſelhaften Anreden an dieſe Männer, ent⸗ 
hält bittere Klagen über den gegenwärtigen Religions- und Kirchen⸗Zu⸗ 
ſtand, und Vorſchläge zu einer ſtrengeren Cenſur der Prediger, welche 
auf der ganz verwirrten und unhaltbaren Vorausſezung beruhen, daß 
Menſchen, die in einem gewiſſen Glauben Licht für ihren Geiſt und Troſt 
für ihr Herz finden, ſich gewiſſe Leute, denen ſie einiges Talent des Vor⸗ 
trages zutrauen, zu Lehrern dieſes ihres Glaubens beſtellen. Durch ſolche 
Einrichtungen unter anderen ſoll der Cultus wieder gehoben werden, deſſen 
Untergang der Verf. im göttlichen Rath beſchloſſen glaubt, und dennoch 
darüber — ein ſehr unchriſtliches Beiſpiel! — in Verzweiflung iſt, was 
er um ſo weniger ſein ſollte, da er anderwärts behauptet, Gott und re⸗ 
ligiöſe Gegenſtände gehörten nicht in die Geſellſchaft, ſondern nur ins 
Herz. Unterbrochen wird dieſe Abhandlung in Anmerkungen und im Text 
durch eine Menge von Perſönlichkeiten, durch eine Apoſtrophe, wovon ein 
komiſcher Anfang noch hier ſtehen mag. „O Proteſtantismus! lange ſchon 
bedienen ſich einige deiner Religionslehrer, zur Beſchönigung der gehalt⸗ 
loſen Sophismen, mit welchen ſie das Syſtem der Kirche befleckten, der 
etymologiſchen Ableitung deines Namens von Proteſtiren.“ Auch ein 
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Gebet kommt vor mitten darin, durch nichts herbeigeführt als dadurch, 
daß der Verfaſſer ſich eines falſchen Ausdrucks bedient hatte, den er im Gebet 
zurücknimmt, und das Ganze ſchließt wiederum mit pathetiſchen Anreden 
und einem Gebet. Gewiß die einzige Zueignung in dieſer Art aus der 
gegenwärtigen Zeit! 

Nicht um Angaben zu einem Endurtheil über den Verf. niederzu— 
legen, hat Rec. dies leztere alles hinzugefügt, ſondern um den Leſern doch 
von allen Seiten zu zeigen, was ſie an dem Buche haben, und weil es 
ſich gebührt darzuſtellen, wie ſehr in einem Buche alles zuſammenſtimmt, 
es ſei nun im guten Sinne oder in einem andern. Wenden wir uns 
aber noch einen Augenblick vom Verf. weg, eben um ihm Gerechtigkeit wi— 
derfahren zu laſſen, zu etwas Allgemeinem, und fragen uns, ob etwa die 
hier gerügten Vorerinnerungen und Widerſprüche, ſoweit ſie die Denkungs— 
art über den Hauptgegenſtand der Schrift betreffen, ihm eigenthümlich 
ſind, und alſo mehr ihm als der ganzen Zeit, der er angehört, zur Laſt 
fallen? Das wird alſo Niemand behaupten wollen, ſondern geſtehen müſ— 
ſen: es iſt nur eine eigene Offenherzigkeit in ihm, etwas von der leicht— 
ſinnigen Art, fie fo. unverholen zuſammenzuſtellen, und fo in einem Athen 
auszuſprechen. Denn wie gewöhnlich ſind doch jene beiden Anſichten, die 
Religion als ein urſprünglich Gegebenes anzuſehen, dabei aber ſie ſelbſt 
mit der Glaubenslehre, mit den Dogmen zu verwechſeln, und die Philo— 
ſophie hingegen als ein Gemachtes gewiſſermaßen willkührliches und zu— 
fälliges! Wer urtheilt denn nicht ſo, die Wenigen ausgenommen, welche 
ſelbſt religiös find und ſelbſt philoſophiren zugleich? Daher muß noth— 
wendig entſtehen, daß man ſich im Einzelnen von der Religion, die aus 
objektiv ſein ſollenden Darſtellungen des Unendlichen beſteht, eins nach 
dem andern abdingen läßt, aus bloß dialektiſchem Intereſſe, und daß man 
zugleich im Ganzen die Philoſophie, welche, ohne im mindeſten die Reli— 
gion anzutaſten, jene Dogmen nicht für Erkenntniſſe nicht will gelten laſ— 
fen, als irreligibs anklagt. Die Philoſophie aber iſt ihrer Natur nach 
ſchlechthin religibs, wenn fie nur wirklich lebendige Anſchauung iſt; denn 
es iſt nicht möglich, daß, wer das Erkennen aus Anſchauung hat, es nicht 
auch als Gefühl haben ſollte. Darum wird auch der Philoſoph immer die 
Religion anerkennen, wenn er auch für die Mythologie oder Dogmatik, 
die ſich aus ihr gebildet hat, nicht daſſelbe thun kann. Dagegen iſt es 
nicht nothwendig, daß dem Gefühl auch die Anſchauung in wiſſenſchaft— 
licher Geſtalt zur Seite gehe; darum iſt es gar wol möglich, daß der Re— 
ligibſe an der Möglichkeit der Philoſophie zweifelt und fie für eine ſträf— 
liche Anmaßung hält. Aber ſehr beſtimmt wird ſich immer der hieraus 
entſtehende Mißverſtand des Religiöſen, der doch die Differenz des Ur— 
ſprünglichen und Abgeleiteten in der Religion im Gefühl hat, von der 
widrigen Verworrenheit und dem loſen Spiel derer unterſcheiden, die Re— 
ligion und Philoſophie nur aus der zweiten Hand kennen, und nur re— 
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flektirend einander gegenüber ſtellen. Leider iſt noch alles voll von ſolchen, 
und nur durch Zurückhaltung und einen gewiſſen geſellſchaftlichen Takt 
unterſcheiden ſich Viele von unſerem Verf. Die endliche Anerkennung des 
reinen Verhältniſſes zwiſchen Religion und Philoſophie muß durch die 
Philoſophie ſelbſt bewirkt werden. Indirekt hat auch Rec. durch jenes 
von unſerem Verf. ſo übel mitgenommene Buch, welches jezt eben zum 
zweiten Mal dem Publikum vorgelegt wird, das Seinige dazu beizutragen 
geſucht, und, wie es ſcheint, nicht ganz ohne Nuzen. Sollte man aber 
auch nicht von Seiten der Religion der Sache noch näher treten können 
durch eine gründliche Behandlung der chriſtlichen Glaubenslehre, welche 
unmittelbar die Entſtehung der Dogmen aus dem religiöſen Gefühl zeigte, 
und ſie dann mit den Ausſprüchen der reinen Spekulation zuſammen⸗ 
ſtellte? Freilich würden die Geſinnungsgenoſſen unſeres Verf. dies, wie 
er auch ſchon ehedem gethan hak, als eine Dogmatik nach naturphiloſophiſchen 
Principien ſchon durch den bloßen Namen verkezern und auf alle mögliche 
Weiſe anfeinden. Allein wenn dieſer Schritt wirklich in dem Gange der 
Zeit liegt, werden ſchon Mißverſtand, Einſeitigkeit und blinder Haß, die 
noch nicht in der Welt etwas Reelles gehindert haben, ſoviel als nöthig 
iſt, hinweggedrängt werden. 
F. Schleiermacher. 


J. G. Fichte. 


Die Grundzüge des gegenwärtigen Zeitalters dargeſtellt 
in Vorleſungen, gehalten zu Berlin 
im Jahre 1804 - 1805. *) 


11.—23. Januar 1807. 


„Ueber Schriften, welche wirklich verdienten an das Licht zu kommen, 
iſt ein Urtheil nicht möglich, ehe fie nicht das Zeitalter ergriffen, durch⸗ 
drungen und nach ſich umgebildet haben.“ So unſer Verf. Will man das 
abwarten bei der gegenwärtigen, ſo lieferte der bewirkte Wachsthum an 
inneren Freuden und Seligkeit, ſo wie an innerem Verſtändniß (S. 561) 
ſelbſt den Beweis, und jedes Urtheil wird überflüſſig. Wir wollen daher 
ftatt allen Urtheilens entweder — da doch nichts verhindert, „daß nicht 
auch im vierten Zeitalter, der Epoche der Naturwiſſenſchaft, der jedes⸗ 
mälige Zuſtand des geſammten wiſſenſchaftlichen Weſens in einem beſon⸗ 
deren fortlaufenden Werke beobachtet werde“ — den Verſuch machen, in 
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unſerer Anzeige ein Blatt aus einer Literaturzeitung des vierten Zeitalters 
darzuſtellen, wobei es vorzüglich darauf ankommt, „dem Autor dasjenige 
zu ſagen, was er nicht ſagt, wodurch er aber zu allem ſeinem Sagen 
kommt, und ihm aufzudecken, was er, der Autor ſelbſt, innerlich, vielleicht 
ſeinen eigenen Augen verborgen, iſt.“ Oder wenn uns dies nicht gelingen 
ſollte, wollen wir uns begnügen, als ein leider in der Sündhaftigkeit des 
dritten Zeitalters befangener Rec. dem Autor einfältig „wiederzuſagen, 
was er ſelbſt geſagt hat,“ nur thun wir es, um nicht ganz müßig zu ſein, 
erinnernd und zuſammenſtellend. 

Was ein philoſophiſches Gemälde ſei, wofür eben dieſe Vorträge 
ſich ausgeben, erfahren wir freilich nicht recht genau; aber ein herr— 
liches Werk iſt es gewiß. Denn philoſophiſch deutet auf Wiſſenſchaft, 
und Gemälde auf Kunſt; als philoſophiſch muß es „aus der Einheit eines 
vorausgeſezten Begriffes alles ableiten, bedarf keiner Erfahrung, und treibt 
fein Geſchäft rein a priori;“ als Gemälde „bedient es ſich der Geſchichte, 
in wie fern fie zu feinem Zwecke dient,“ und muß vor allen Dingen tref- 
fen. Bei jedem Kunſtwerke nun iſt im Allgemeinen „vorläufig nöthig, 
daß es verſtanden werde, daß wir es in ſeiner organiſchen Einheit durch— 
dringen, daß wir die Abſicht des Meiſters, als den Geiſt des Ganzen, 
aus allen Theilen, und jo auch wechſelſeitig, zu conſtruiren vermögen,“ und 
dazu wenigſtens wünſchten wir gern etwas beizutragen. Ueber dieſe Abſicht nun 
finden wir gar manche verſchiedene Aeußerungen; ganz natürlich, denn wenn 
man einmal Abſichten hat, fo iſt eben das die wahre Kunſt und Virtuo⸗ 
ſität, recht viele zu haben. Da uns aber der Verf. ſelbſt gleich vorn an 
die lezte Vorleſung weiſet: ſo halten wir uns auch zunächſt an das dort 
Aufgeſtellte, und wiſſen uns nicht beſſer darüber auszudrücken, als daß der 
Verf. auf ſeine eigene Weiſe ſuche, in Sachen der Religion die Vernunft 
zu Verſtande zu bringen. Nämlich Religion beſteht darin, daß man „alles 
Leben als nothwendige Entwickelung des Einen urſprünglichen vollkommenen 
guten und ſeligen Lebens betrachte und anerkenne. Wird nun nur einge— 
ſehen, daß eine gegebene Erſcheinung eine ſolche nothwendige Entwickelung ſei, ſo 
iſt das die bloße Vernunftreligion,„ wird aber, „außer dem Daß auch das Wie 
und auf welche Weiſe begriffen,“ ſo iſt das die Verſtandesreligion. Jene, 
die Vernunftreligion, nimmt ein auf der einen Seite das tiefſte Ende 
des Religionsgebietes — wo gefragt wird nach der Beziehung jedes menſch— 
lichen Individuums auf das Ewige — auf der andern das höchſte, wo ge 
fragt wird nach dem „Verhältniß des gegenwärtigen Lebens unſerer Gat— 
tung zu der unendlichen Reihe künftiger Leben.“ Von dieſen beiden En— 
den läßt ſich das Wie nicht begreifen. Zwiſchen beiden aber erhebt ſich die 
Verſtandesreligion als die mittlere Sphäre. Sie fragt nicht nach dem 
jezigen Leben des Individuums, ſondern der Gattung, aber nicht nach 
deſſen Verhältniß zu dem anderen unendlichen Leben, ſondern was es als 
Entwickelung des urſprünglichen ewigen Lebens an und für ſich ſei. Wie 
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nun aber dieſe durch die an ihr eigenthümliches Gebiet geknüpfte Begreif⸗ 
lichkeit von jener gänzlich verſchiedene Verſtandesreligion ihre Sphäre den⸗ 
noch erweitern und die Sphäre des Glaubens oder der Vernunftreligion 
allmählich in ſich aufnehmen ſoll, das iſt ſchwer zu faſſen. Das höchſte 
Ende nun wollten wir gern erlaſſen, weil uns das, nach des Verf. Erklärung, 
gar nicht zur Religion zu gehören ſcheint, indem die Beziehung eines zeit- 
lichen Lebens auf unendliche andere, auch zeitliche und veränderliche, doch 
immer nicht die Beziehung auf das Ewige iſt. Und das tiefſte Ende, 
könnte man meinen, müſſe durch die höhere Philoſophie in Verſtandesreli⸗ 
gion übergehen, denn „dieſe giebt nicht nur den Grund, ſondern auch die 
Art und Weiſe an, wie das Eine Leben ſich nur durch die irdiſche Anſicht 
zu verſchiedenen Perſonen zerſpaltet.“ Allein doch geht das nicht. Denn 
freilich -ſo gewiß Wiſſen iſt, fo gewiß iſt ein Menſchengeſchlecht von Meh⸗ 
reren. Aber dies iſt nicht nur überhaupt, ſondern auf eine näher be- 
ſtimmte Weiſe, und hier iſt die Philoſophie zu Ende, und das in dieſem 
Leben Unbegreifliche hebt an.“ Wie ſollte nun die Philoſophie zu dem 
Wie der Beziehung auf das Ewige kommen, wenn ſie zu dem Wie des 
Seins jenes Bezogenen nicht kommen kann? Alſo durch ſie geht es nicht, 
obgleich „in der ganzen neuern Zeit die jedesmalige Geſchichte der Philo- 
ſophie die noch künftige der religiöſen Vorſtellungen iſt.« Wenn aber 
durch irgend etwas, ſo kann durch ein philoſophiſches Gemälde das Unbe⸗ 
greifliche begreiflich gemacht werden, welches ſelbſt die ſchönſte Einheit bei⸗ 
der iſt. Denn da von einer ſolchen Anſchauung, in welcher Zeitliches und 
Ewiges, Allgemeines und Beſonderes, Form und Weſen, Daß und Wie 
in einander und Eins ſind, und Spekulation und Empirie ein einiges 
Wiſſen bilden, Fichte nichts weiß, ſondern dieſes ihm ſtrenge Gegenſäze ſind, 
und, wie ſein altes Ich und Nichtich, hemmend eines gegen das andere 
tritt; ſo kann auch die Welt, in wiefern ihm eine erſcheint, unter der 
Form der Geſchichte nichts anders ſein, als daß Allgemeines und Beſon⸗ 
deres als Beſonderheiten, Zeitliches und Ewiges, Sein und Werden in 
der Zeit einander entgegengetreten, und dann wieder eben ſo durch ein- 
ander bedingt und künſtlich in einander geſchlungen werden; und die Welt 
der Geſchichte als ein ſolches darzuſtellen, das iſt eigentlich das hier 
vollbrachte Kunſtwerk. Oder um es deutlicher zu ſagen, nach ſo manchen 
Verſuchen, die Leſer zum Verſtehen zu zwingen, wird hier noch einer ge— 
macht, die Hörer zum Annehmen zu bewegen. Denn wenn man ihnen 
nun zeigt, nach der beſchriebenen Denkungsart müßte die geſchichtliche Welt 
ſich ſo und ſo geſtalten, und man ihnen zugleich zeigt, ſie iſt ſo ge— 
ſtaltet: wie ſollte denn nicht jene Denkungsart die richtige fein? Alſo 
auf jenes Müßte und dieſes Daß kommt es an. 

Das Verſtehen der geſammten Zeit, ſo wird der Grund zu der gan— 
zen Darſtellung gelegt, ſezt voraus einen in feiner Einheit klar begreif- 
lichen Weltplan. In dieſem nun iſt der Zweck des Erdenlebens der 
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Menſchheit der, „daß fie in demſelben alle ihre Verhältniſſe mit Freiheit 
nach der Vernunft einrichte.“ Sehr populär iſt dieſe Methode, das Erden— 
leben aus einem Zweck zu verſtehen, und wenn man weiter lieſt, wie, ſo— 
bald dieſe Verhältniſſe wirklich eingerichtet find, die Menſchheit die höheren 
Sphären der Ewigkeit betritt, ſo haben wir hier nicht nur gleich die Ewig— 
keit, als etwas nach der Zeit, ſondern wir haben auch ein herrliches An— 
ſchließen an die gemeinen Vorſtellungen von einem vorbereitenden Zuſtande, 
und zugleich werden wir ſehr neugierig gemacht, welches wol die einzu— 
richtenden Verhältniſſe ſein mögen, da ſie nach dieſer Erklärung ſchwerlich 
Verhältniſſe zwiſchen den Menſchen und der Erde ſein können. Wenn 
aber jemand ſich hierüber kaum Rechenſchaft geben kann, wie auch dar— 
über nicht, wie wol Menſchheit und Vernunft und Freiheit ſich zu einan⸗ 
der verhalten mögen, daß ihr Zuſammentreffen einen Zweck, alſo etwas 
an ſich Zufälliges, bilden kann, und nun, als ein geſchickter Leſer, ſich dies 
anzeichnen und warten will, bis der Autor es genauer beſtimmt, dem 
ſagen wir im Voraus, daß er keine Auskunft bekommen wird. 

Indeß es ſei nun ſo, daß wir einen Zweck haben, und gerade dieſen: 
fo müſſen nun aus ihm die Haupt⸗Epochen des Erdenlebens — ſtreng, 
ſo daß jedes folgende Glied bedingt ſei durch ſein vorhergehendes — ab— 
geleitet werden, und dies geſchieht ſo: „Soll beſagtes Einrichten, als That 
der Gattung, in ihrem Leben eintreten, ſo muß die Gattung als über— 
haupt exiſtirend dieſer That vorausgeſezt werden. Und ſo erhalten wir 
eine Zeit, wo ſie in dieſer That begriffen iſt, und eine Zeit, wo ſie noch nicht 
in ihr begriffen iſt.“ Man ſieht alſo, jenes Vorausſezen des Exiſtirens über- 
haupt iſt ein Vorausſezen in der Zeit, und es würde folgen, daß in jedem 
Leben dem Thun ein Sein ohne Thun, ein wahres Nichtſein nach Hrn. Fichte 
ſelbſt als ein Lebensalter vorausgehe. Weiter, jene erſte Epoche iſt gar kein 
Theil des Weltplans; alſo kann entweder der Weltplan nicht das ganze Leben 
unter ſich begreifen, oder die erſte Epoche fällt außerhalb des Erdenlebens. 
Aber freilich, wer einen Zweck hat, muß auch Mittel haben! Doch die 
Conſtruktion muß auf alle Weiſe richtig ſein, denn ſie iſt gegründet in 
dem alten: aus Nichtswird Nichts, welches hier gar herrlich auch ſo ange— 
wendet wird, daß „jedes Werden ein Sein vorausſezt,“ in der Zeit nämlich. 

Alſo die erſte Epoche ſei geſezt, und wir ſagen nun vorläufig, wie es 
darin hergeht. Gar wunderlich! Nämlich, „die Vernunft iſt in dem Sinne 
Grundgeſez des Lebens einer Menſchheit, daß ohne Wirkſamkeit dieſes 
Geſezes ein Menſchengeſchlecht auch nicht einen Augenblick im Daſein be- 
ſtehen kann.“ Alſo Vernunft war in der erſten Epoche, Verhältniſſe auch, 
weil es kein Daß giebt in der Zeit ohne Wie; alſo „ordnet in dieſer Pe— 
riode auch die Vernunft die Verhältniſſe der Menſchheit, aber durch ihre 
eigene Kraft, ohne Zuthun der menſchlichen Freiheit.“ Sonach ſollte man 
denken, die Freiheit wäre eine ganz andere Kraft als die Vernunft. So 
arg iſt es aber doch nicht, ausgenommen, wenn die Freiheit leer iſt. 
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Sondern entgegengeſezt ſind einander Freiheit und Inſtinkt, „kann alſo die 
Vernunft nicht durch die Freiheit wirken, ſo wirkt ſie in der erſten Epoche als 
Inſtinkt. So daß ſchon ehe die Menſchheit in That, welche den Zweck 
ihres Erdenlebens bildet, begriffen iſt, alles da iſt, was durch dieſe That ent⸗ 
ſtehen ſoll; nur iſt es durch den Inſtinkt da, nicht durch Freiheit. Vorzüglich 
ſchön finden wir dies fo ausgedrückt, „mit eigener Kraft ſoll fie ſich wie- 
der zu dem machen, was fie ohne alles ihr Zuthun« (aber doch durch die eigene 
der Vernunft, ſo daß hier dennoch eine Trennung zwiſchen Menſchheit Kraft 
und Vernunft aufzuducken ſcheint) geweſen.“ Wer nun dieſes verſteht, 
wie die Menſchheit, deren ganzes Sein ja Thun iſt, daſſelbe auf zwei⸗ 
fache Weiſe ſein kann, einmal ohne Zuthun, und dann mit Zuthun, der 
wird wol auch das Folgende verſtehen, was ihm noch fehlt zur Kenntniß 
dieſer erſten Epoche. Nämlich jene Nothwendigkeit, daß „das Menſchen⸗ 
geſchlecht in ſeiner „allerälteſten Geſtalt“ (vor allem Vernünftigwerden) 
„wenigſtens in Einem Punkte feines Dafeins« (muß das aber ein ganzes 
Zeitalter fein?) „wie vernünftig muß geweſen ſein,“ dieſe treibt zu der 
Annahme eines „urſprünglichen Normalvolkes,/ in welchem ſich eben dies 
Sein vor dem Werden darſtellt, und welches ſich „durch ſein bloßes Da- 
ſein in dem Zuſtande der vollkommenen Vernunftkultur befindet.“ Nun 
ſollte man denken, die Vernunftkultur müßte daſſelbe ſein mit den einge- 
richteten Verhältniſſen, und dieſe müßten am Ende doch das ſein, wonach 
überall in dem Buche gefragt wird, Staat, Kirche, Wiſſenſchaft, Kunſt. 
Aber falſch; „ohne alle Wiſſenſchaft und Kunſt« beſizt das Normalvolk 
die Vernunftkultur, und „unter der Leitung des Inſtinkts wächſt ihnen von 
ſelbſt Alles in Ordnung und Sitte,“ und ſie haben alſo auch keinen 
Staat, der ja eine Zwangsanſtalt iſt. Kurz die armen Leute haben nichts 
„als die Religion, die allein dem Einförmigen, denn ein Tag und ein 
Leben floß ab wie das andere“ (alſo auch wol ohne Originalität?) „eine 
Beziehung gab auf das Ewige.“ Bedauert aber nur die armen Leute 
nicht voreilig! Denn einige Sonntage ſpäter erfuhr auch die ehrwürdige 
Verſammlung, daß die Religion eigentlich Alles iſt, „das einzige wahr- 
haft Edle im Menſchen,“ daß „mit ihr das richtige Handeln (alſo auch 
wol dasjenige, wodurch Wiſſenſchaft, Kunſt und Staat gebildet werden) 
„ſich von ſelbſt findet,“ daß fie das Wiſſen iſt um das Daß und Wie. 
Wie iſt es nun? hat das Normalvolk mit der Religion Alles, Originali⸗ 
tät, Staat, Wiſſenſchaft und Kunſt, kurz alles menſchliche Zuthun? oder 
hat es auch die Religion nicht, und iſt dann ſo langweilig, daß es gewiß 
ohne alle andere Urſache von ſelbſt auseinander läuft im erſten Augen⸗ 
blicke, und das erſte Zeitalter uns kein Zeitalter bleibt? 

Doch, was es auch habe, oder nicht habe; das Normalvolk ſei uns 
vorläufig gegrüßt, und die erſte Epoche auch. Wir müſſen ſehen, wie wir 
nun weiter zu den fünf nothwendigen Zeitaltern kommen. Nämlich ehe 
die Verhältniſſe mit Freiheit können eingerichtet werden, welches durch 
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Kunſt geſchieht, müſſen die Vernunftgeſeze bekannt ſein, was dann die 
Wiſſenſchaft heißt, und ſo zerfällt die zweite Epoche in zwei Zeitalter, 
das der Wiſſenſchaft und das der Kunſt. Jenes erſte Zeitalter der Wiſ— 
ſenſchaft iſt nun wieder ein bloßes Mittel, denn in der That ſelbſt iſt ja 
die Menſchheit noch nicht begriffen. 

Und langweilig muß es auch ſein, das Zeitalter, während deſſen bloß 
die Wiſſenſchaftslehre ſich über die Gattung verbreitet, dieſe aber noch zu 
keiner Konſtitution und zu keinem geſchloſſenen Handelsſtaat kommen kann, 
wo die Menſchheit mit Vernunft und Freiheit lebt, aber ohne irgend etwas 
einzurichten; daher wir uns freuen, daß uns keine Beſchreibung deſſelben droht. 
Aber wie verbreitet auch die Wiſſenſchaft ſei, ſie iſt doch etwas anderes als 
Kunſt, alſo für ſich Kunſtloſigkeit, und wir entgehen dem nicht, daß die Kunſt— 
loſigkeit zur Kunſt kommt, und alſo Etwas wird aus Nichts. Sollte alſo nicht 
noch ein neues Mittelglied helfen? Doch weiter. Die Wiſſenſchaft gehört der 
Freiheit an, und ehe dieſe eintreten kann, muß der Inſtinkt verſchwunden 
ſein, und zwar nicht nur, weil die Freiheit gleichſam die ſehende Vernunft 
iſt, der Inſtinkt aber die blinde, verſchwindet die Blindheit der Ders 
nunft, indem ſie ſehend wird, ſo daß die Vernunft ſelbſt bleibt, ſondern 
die Vernunft ſelbſt und ihre ganze Einrichtung verſchwindet mit, und es 
drängt ſich zwiſchen beide Epochen ein »die Befreiung nicht nur von der 
Botmäßigkeit des Inſtinkts, ſondern auch der Vernunft in jeglicher Ge— 
ſtalt.) Die Nothwendigkeit dieſer Folgerung ſpringt zu ſehr in die Augen, 

um ſie erſt anzupreiſen. Aber das erräth gewiß nicht jeder, daß dieſe 
Befreiung ſelbſt wieder ein Zeitalter iſt. Man würde dies nicht begreifen, 
da ja eben die Vernunft abgeworfen wird, ohne deren Wirkſamkeit das 
Menſchengeſchlecht keinen Augenblick beſtehen kann; allein glücklicherweiſe 
iſt dies gerade das dritte Zeitalter, und wir werden oft das Wunder 
ſehen, wie die Menſchheit ganz gegen das Grundgeſez zwar mit Freiheit 
(denn die Befreiung vom Inſtinkt geſchieht durch Freiheit und zwar durch 
die leere) aber ohne alle Vernunft lebt, und ſich ſelbſt gänzlich auf Null 
bringt. Aber wie kommen wir davon ab, daß nun dennoch ganz gegen 
jenen herrlichen Saz, der uns auf die erſte Epoche trieb, die Vernunft in 
ihrer neuen Geſtalt aus der Vernunftloſigkeit entſtehe, und alle Herrlich— 
keiten der lezten Zeitalter rein aus Nichts? Und ſcheint es alſo nicht, 
daß es um die vollſtändige Bedingtheit ſchlecht ſtehe, und wir entweder 
ſchon an den zwei Epochen zu viel haben, oder auch an den fünf Zeitaltern 
zu wenig? Doch eines fehlt uns noch, und leicht das herrlichſte Kunſt— 
ſtück, nämlich wie der Inſtinkt verſchwindet, und die Menſchheit alſo ſich 
ſelbſt auf Null bringt. Auch dies iſt auf zwei Seiten abgethan. Der 
Inſtinkt wird ſchwächer, „die kräftigeren Individuen, in denen er ſich 
noch ausſpricht, wollen ihn in eine zwingende Autorität verwandeln; des— 
halb erwacht nun die Vernunft der anderen als Trieb der perſönlichen 
Freiheit und zerbricht die Feſſel, freilich unmittelbar nur des zur Zwang s⸗ 


630 J. G. Fichte. 


anſtalt verarbeiteten Vernunftinſtinkts fremder Individuen, mittelbar aber 
befreit fie die Gattung von ſich ſelbſt in jeglicher Geſtalt.“ Wie kinder⸗ 
leicht! Ein kleiner Sprung aus dem Unmittelbaren in das Mittelbare, und, 
freilich gegen die Abrede, die kleine Hülfe, daß man den relativen Gegen⸗ 
ſaz einiger Individuen als etwas die Gattung ſelbſt betreffendes anſieht. 
So zerbrach, nach ſchwachgewordener intellektueller Anſchauung, wol auch 
die Vernunft des Zeitalters (als leere perſönliche Freiheit nämlich) die 
zwingende Autorität des Einen kräftigen Individuums, Fichte, und die 
Feſſel des ſonnenklaren Berichtes, unmittelbar aber zugleich die Vernunft⸗ 
wiſſenſchaft in jeglicher Geſtalt. So wird ein wackerer Selbſterhaltungs⸗ 
trieb, der etwa unter einem diätetiſchen Zwange von der Superſtition ge⸗ 
halten wird, wenn er ſich dagegen auflehnt, unmittelbar zwar nur von die⸗ 
ſem Zwange, mittelbar aber von der Eßluſt in jeglicher Geſtalt ſich be 
freien. Aber warum haben nur die Empörenden gar keinen Inſtinkt dafür, 
daß der Vernunftinſtinet der Anderen im Grunde zugleich ihr eigener iſt? 
Und wenn die kräftigeren Individuen die Anderen zu ſich erheben wollen, 
durch den Inſtinkt natürlich, denn Freiheit haben ſie nicht, wie kommt es 
nur, daß der Inſtinkt ganz gegen ſeine Natur ſo gewaltig fehl greift? 
Und wie mag es nur kommen, daß die ungleiche Vertheilung des Inſtink— 
tes unter die Individuen die Urſache ſeines Unterganges in der Gattung 
wird? Oder weshalb wird doch der Inſtinkt ſchwächer? Treibt etwa 
hier der Teufel oder das radikale Böſe ſein Spiel? Doch durch ſolches 
„Raiſonniren« kommt man zu nichts; Hr. Fichte aber hat uns durch fein 
Verfahren auf einen Schlag alles Poſitive hergezaubert, was ſonſt ſo ſchwer 
zu erhalten iſt, alle Nothſtaaten, Nothkirchen, Nothpublika und was dazu gehört. 

Dies iſt alſo die Theorie der fünf Zeitalter; und Jedermann muß 
ſehen, wie ſtrenge abgeleitet, wie nothwendig und einzig möglich dieſe fünf 
Zeitalter ſind! Dieſer Aufwand von Scharfſinn, dieſes ſinnreiche aus der 
Taſche ſpielen mit Gegenſäzen und Mittelgliedern findet ſich ſchon in der 
erſten Stunde auf den erſten zwanzig Seiten des Buches. Sehr brav 
finden wir es auch gehandelt, und gar nicht mit italiäniſcher Schlauheit, 
ſondern keck und bieder, gleich das erſte Mal zu verſuchen, wie viel ſich 
der ehrwürdigen Verſammlung gebildeter Menſchen bieten ließ von dieſer 
loſen Kunſt, und ſie dann zu fragen, ob ſie noch ferner auf dieſe Weiſe 
gemeinſchaftlich mit dem Verfaſſer zu denken begehrte. Und wahrlich, Hr. 
Fichte hat das Recht, welches ihm die Verſammlung dadurch gab, daß ſie 
wieder erſchien, nicht ſchlecht benuzt! Doch wir haben es nicht mit den 
edlen Männern und Frauen der alten würdigen Stadt Berlin zu thun, 
und wenden uns daher zu dem eigentlichen Gegenſtande des Buches, dem 
dritten Zeitalter. 

Unſere Meinung iſt nun, daß es ein ſolches drittes Zeitalter, ſelbſt 
wenn man von Hrn. Fichte's Vorausſezungen ausgehet, gar nicht geben 
kann, und dies beſtätigt auch er ſelbſt dadurch, daß wie er es uns ſchil⸗ 
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dert „nicht etwa im Verborgenen ſchleichend, ſondern offenbar da, ſich ſelbſt 
begreifend und liebend,“ alle ſeine Merkmale doch auf nichts hinauslau— 
fen. Zuerſt heißt es das Zeitalter der vollendeten Sündhaftigkeit; allein 
„die Sünde ſelbſt iſt ein Wahn, alſo nichts, und der Menſch, in wiefern 
er ſich mit der Gottheit entzweit wähnt, iſt auch ein Nichts, das alſo 
nicht ſündigen kann.“ Sündhaftigkeit der Gattung kann nur ihre Ver— 
nichtung bedeuten. Es heißt ferner, in wiefern es der Wiſſenſchaft er— 
mangelt, das „Zeitalter der Gleichgültigkeit gegen alle Wahrheit, “ und 
das iſt ein Negatives, ein Nichts. Freilich „trägt es auch, in wiefern 
es ſich in ſeiner Maxime klar wird, die Form der Wiſſenſchaft, allein 
dies iſt nur eine leere Form,“ und alſo wieder Nichts: es iſt, in wiefern 
die Wiſſenſchaft ſehend iſt, ein Sehen, aber in wiefern die ſeinige leer iſt, 
ein Sehen von Nichts. Ferner iſt es, als die Autorität vernichtend, das 
Zeitalter einer gänzlichen Ungebundenheit ohne Leitfaden, und das iſt wie— 
der Nichts, denn jeder poſitive Gehalt müßte ſich doch als ein Geſez auf— 
faſſen laſſen. Freilich hat es auch die Maxime, „nichts gelten zu laſſen, 
als was man verftehe und klärlich begreife;“ allein näher betrachtet wilt 
ihm doch nichts übrig, als das Leben des Individuums, und was damit 
zuſammenhängt, nämlich kein anderes Handeln, als auf das perſönliche 
Wohlſein, und kein anderes Wiſſen, als auf die Erfahrung.“ Dieſe 
bloße Perſönlichkeit aber iſt Nichts, und nur auf dieſes Nichts geht jenes 
ſcheinbar reale Begreifenwollen. Ja ſo ſehr iſt das Zeitalter Nichts, 
daß es nicht einmal dieſes nichtige Weſen ſelbſt produeirt, ſondern (man 
hört es mit Bedauern für die erſten beiden. Zeitalter) „dieſe Art von 
Vernunft findet das dritte Zeitalter ſchon vor, und beſizt ſie als ein väter— 
liches Erbtheil ohne Arbeit und Mühe.“ Dieſelbe Nichtigkeit zeigt ſich 
auch, wenn man auf den Uebergang aus dem dritten Zeitalter in das 
vierte merkt. Als Vermittelung tritt dabei „die Sympathie auf, als erſte 
leiſe Regung des Vernunftinſtinktes;„ das Volk wird zur Religion des Nor- 
malvolkes erhoben, die ja auch Inſtinkt iſt, kurz die Freiheit wird unmittel— 
bar an den Vernunftinſtinkt angeknüpft; als ob ein ſolcher Uebergang durch 
Nichts, wie das dritte Zeitalter, durchaus nicht wäre, noch zu ſein brauchte. 
Doch es ſei nun die vollendete Sündhaftigkeit, nicht etwa, wie An— 
dern ſcheinen möchte, nur die negative Seite der mit der Zeit und der 
Erſcheinung gegebenen relativen Differenz, und deshalb keine Zeit für ſich 
erfüllend, und in keiner eingeſchloſſen; ſondern ſie ſei uns ein Zeitalter: 
ſo werden wir nur deſto neugieriger ſein zu erfahren, wie dieſes wichtige 
Nichts ſich gebehrdet, und wie es ſich ſtreckt und dehnt und verdichtet, um 
als Etwas zu erſcheinen, und es lohnt wol der Mühe, daß wir, ehe wir 
die einzelnen Züge beſchauen, den Künſtler bei der Arbeit belauſchen, ob 
wir ihm die Kunſt abſtehlen, wie er uns Nichts mit Nichts auf Nichts 
malt. Auch hier, wie überall in der Magie, iſt das Einfache und Leichte 
des Verfahrens zu bewundern. Eigentlich nämlich müßte nun aus den 
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bisher beleuchteten Merkmalen des Zeitalters immer weiter gefolgert wer⸗ 
den, ſo weit ſich noch etwas, immer ein ſtreng abgeleitetes Daß folgern 
läßt; und dann müßte das Wie der wirklichen Gegenwart, ſo viel ſich da— 
von aus der Geſchichte brauchen läßt, rein empiriſch, (denn anders kommt 
man zu keinem reinen Wie) aufgefaßt, und denen, welche über das Zeitalter 
zur Erkenntniß kommen ſollen, deutlich gezeigt werden, wie in dieſem Wie 
jenes Daß nothwendig ſtecke. Allein nicht nur würde für den etwas ge⸗ 
nauer Nachſpürenden ſich nicht verbergen laſſen, daß, wenn man mit Nichts 
rechnet, wie weit man auch fortrechnen möge, man immer nur Nichts be⸗ 
hält, ſondern auch ſelbſt dem oberflächlichern Leſer möchte, eben weil er 
ungeübt iſt, die Gleichheit ſchwerer zu zeigen ſein zwiſchen dem Daß und 
dem Wie, weil beide, ſtreng angeſehen, ganz irrational ſind gegen einan⸗ 
der. Daher muß, um die gute Abſicht nicht zu verfehlen, unvermerkt der 
ſtrenge Gegenſaz des Daß und des Wie durch die darſtellende Kunſt ver⸗ 
wiſcht werden, und wie man zwiſchen zwei Flüſſigkeiten, welche allein ſich 
nicht verbinden wollen, eine dritte einſchiebt, die ſo allmählich jene auflöſet, 
daß man nur noch an den äußerſten Enden des Gefäßes die entgegenge⸗ 
ſezten erkennet, da aber, wo das Bindemittel gewirkt hat, bald nicht mehr 
unterſchieden werden kann, was jeder Seite angehört: ſo muß man auch 
hier das Daß und das Wie auf eine künſtliche Weiſe miſchen, damit doch 
das Nichts zu einem Etwas komme, und das Gemälde zu einem Urbilde. 
Das Verfahren ſelbſt hat wiederum ſein Daß und ſein Wie, von denen 
lezteres ſo leicht und loſe iſt, daß man kaum glauben ſollte, es wäre etwas 
ſo ſchweres und gewichtiges dahinter als das erſte. Denn leicht und loſe 
ſcheint es, wenn jedes ſtreng abgeleitete Daß durch einige geläufige For⸗ 
meln, wie „Nichts verhindert aber zugleich anzunehmen,“ oder „wenn nun 
noch dies hinzukäme“ oder „hätte aber das Zeitalter auch jenes erfunden,“ 
mit einem beliebigen Wie umgekleidet wird, ohne daß man aus der Reihe 
der ſtrengen Ableitung herausgegangen zu ſein ſcheint. Und dieſes findet 
ſich gleich bei dem erſten Gliede der ſtrengen Ableitung, dem Normalvolk, 
zum großen Troſte nicht nur aller mit der Natur befreundeten Männer, 
ſondern vornehmlich der anweſenden Frauen, denen es ganz unanſtändig 
geweſen wäre, ſo viele Generationen des Daß nackt und bloß ohne alles 
Wie herumlaufen und Scherz treiben zu ſehen. Gegründet iſt aber dieſes 
dem Anſchein nach fo loſe Spiel in einer gar herrlichen Auseinander- 
ſezung des Verhältniſſes zwiſchen Geſchichte und Philoſophie, welche noch 
kunſtreicher iſt, als alles bisher geprieſene. Nämlich zuerſt die eigentliche 
Geſchichte, dieſelbe, welche „als zweiter Theil der geſammten Empirie der 
Phyſik, als dem erſten, gegenüber ſteht,“ dieſe hat, überraſchend, „zwei 
innigſt verfloſſene Beſtandtheile, einen a prioriſchen und einen a pofterto- 
riſchen; der lezte iſt zwar allein „die eigentliche Geſchichte in ihrer Form, 
und wir unſeres Theils ſind ſo einfältig nicht zu wiſſen, wie etwas eigent⸗ 
lich iſt außer ſeiner Form; aber kurz, der eigentlichen Geſchichte gehört 
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doch der a prioriſche auch. Dieſer a prioriſche iſt nun der Weltplan, welchen 
wir fälſchlich für ein ausſchließendes Eigenthum der höheren Philoſophie, 
welche eben der Empirie ganz entgegengeſezt iſt, gehalten hatten. Denn 
er iſt nicht etwa nur Norm und Regel, welche der Philoſoph dem bloßen 
Hiſtoriker giebt, ſondern Beſtandtheil ſelbſt der Geſchichte. Wie dies nun 
ſein kann, ohne daß auch die Wiſſenſchaftslehre ein wirklicher Beſtandtheil 
der Phyſik werde, und ihr nicht nur die Regel gebe; dies begreifen 
wir weniger, als wir uns freuen, daß Hr. Fichte doch eine Brücke 
legt über die ungeheure ſelbſtgegrabene Kluft, und im Paradieſe der 
Verſtandesreligion gegen das arme, nach einem a poſterioriſchen Wie 
durſtende a prioriſche Daß barmherziger iſt als Abraham. Dagegen 
gründet ſich der a poſterioriſche Beſtandtheil auf fremde Kräfte, welche die 
„Entwickelung des Menſchengeſchlechtes nach dem Weltplan ſtören.“ Hierin 
iſt nun das Fichteſche freilich leicht zu verſtehen, das Hemmende, das der 
unendlichen Thätigkeit, dem Himmel ſei Dank, entgegentritt; um den Welt— 
plan aber thut es uns leid, daß es, wiewol noch dazu die Sünde nichts 
iſt, doch fremde Kräfte für ihn giebt; und endlich, wie es um das innigſt 
verfloſſene Sein des Weltplans und der fremden Kräfte ſtehe, das ver— 
ſtehen wir nicht. Kurz es ſcheint, der eine Beſtandtheil der Geſchichte bie— 
tet uns zwar ein Etwas, aber das iſt unhiſtoriſch, und der andere zwar 
ein hiſtoriſches, aber das iſt nichts. Das zweite Herrliche iſt nun dieſes, 
daß „dem Philoſophen anheim fällt, die Bedingungen des empiriſchen Da- 
ſeins aufzuſtellen, dem Hiſtoriker aber, die Fortbeſtimmungen aufzuſuchen.“ 
Mit dem Vorigen möge dies Jeder ſelbſt zu ſeiner Freude vergleichen. 
Wir machen nur aufmerkſam darauf, wie jedes ſtreng abgeleitete Daß, 
je mehr es abgeleitet iſt, eine Fortbeſtimmung ſein muß, und in jeder 
Bedingung des Empiriſchen auch nothwendig ſchon ein Wie liegen muß, 
und alſo Alles ſich auf das herrlichſte unter einander mengt, und geben 
ſtatt Aller nur Ein Beiſpiel, welches zugleich das wahre Fundamental— 
beiſpiel iſt. Nämlich das vor allem vernünftig werden nothwendige ver— 
nünftig geweſen fein liegt freilich als Bedingung weit „über das faktiſche 
Daſein hinaus,, aber es iſt doch ein Zuſtand, der irgendwo vorhanden 
geweſen.“ Von dieſem wird dann Hr. Fichte (obgleich, wie er verſichert, 
zu keinem weiteren Schluſſe berechtiget) getrieben zur Annahme eines 
Normalvolkes (welches alſo die zweite Bedingung iſt, oder die erſte Fort— 
beſtimmung ?). Neben dieſem aber „hindert ihn nichts, andere rohe erd— 
geborne Wilde über die ganze Erde zerſtreut anzunehmen.“ Und beide zu— 
ſammen werden hernach als die abgeleiteten Grundſtämme unſeres Ge— 
ſchlechtes allen weiteren Ableitungen zum Grunde gelegt. In dieſem Zu— 
ſammenſchmelzen von Bedingungen und Fortbeſtimmungen ſind noch andere 
Kunſtſtücke auch der Sprache zu bewundern, die wir aber übergehen, um 
noch mit Wenigem zu ſehen, wie es um die eigentlichen Fortbeſtimmungen 
auf dem eigentlichen Gebiete der eigentlichen Geſchichte ſtehe. Das Haupt⸗ 
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geſez davon ift: daß „jede unmittelbar durch die eignen Sinne wahrzu⸗ 
mende Thatſache nur zu verſtehen iſt unter Vorausſezung einer früheren, 
welche aufgefunden werden muß, jedoch ohne ſie weiter zu beſtimmen, als 
das Erklären der Gegenwart daraus ſchlechthin erfordert.“ Je weiter man 
alſo hinaufſteigt, deſto magerer und unbeſtimmter werden die Beſtimmun⸗ 
gen, bis ſie endlich auch wohl zu Bedingungen gut genug ſind; und dies 
iſt nun die Regel, welche die Philoſophie dieſem Theil der Empirie giebt. 
Wir unſern Theis bekennen aufrichtig unſern Widerwillen gegen eine Ge⸗ 
ſchichte, welche die Vergangenheit nur als Erklärung, als Mittel für das 
Wiſſen um den Augenblick, durch Berechnung reproducirt, und auch dieſe 
Gegenwart mit den eigenen Sinnen ſo wenig anzuſchauen begehrt, daß, 
wie fie ſich etwas Einzelnes daraus abgezäunt hat, fie eilt, es an ein an⸗ 
deres Einzelnes der Vergangenheit anzuknüpfen. Wahrlich, nur wer von 
aller Gemeinſchaft mit der Natur, von aller gefunden Anſchauung ent⸗ 
blößt umhertreibt in dem Abſtrakten, kann ſich hieran erfreuen! Doch was 
hierüber zu ſagen wäre, iſt für den Verf. nicht, mit dem man nur dia⸗ 
lektiſch im engſten Sinne des Wortes ſprechen kann. Ihn möchten wir 
nur fragen, wie ihm denn aus allem Sichtbaren, Hörbaren, Taſtbaren 
insgeſammt Eines und das Andere wird? Ob er das Daß und Wie ſeiner 
Vereinzelung wol anders als aus dem Ganzen verſtehen kann, und ob 
nicht daſſelbe auch von jedem Einzelnen, woraus er erklären will, in Be⸗ 
ziehung auf das Ganze ſeines Zeitmomentes gelten muß? Eben ſo wun— 
derbar iſt die Art, wie er für ſeinen Gebrauch in dieſem Buch die Ge— 
ſchichte theilt oder zerreißt. Er will nur das gebrauchen, worin »die 
wirklich fortſchreitende und ſich bewegende Kultivirung ſelber ſich zeigt.“ 
Nun ſieht man zuerſt nicht, wie gerade dergleichen in der Geſchichte der 
erſten drei Fichteſchen Zeitalter vorkommen kann, und ſollte alſo denken, 
der Mann wollte uns weiſſagen: aber dann auch wie ſchön muß die ge— 
ſchichtliche Welt geordnet, oder wie herrlich die Anſicht des Betrachters 
ſein, wenn ſich das Fortrücken des Weltplans und die Einwirkung der fremden 
ſtörenden Kräfte ſo in einzelnen Thatſachen abſondern und auseinanderſchälen! 

Von jener erſten Merkwürdigkeit, wie nämlich aus der Gegenwart die 
Vergangenheit rückwärts konſtruirt wird, haben wir nur ein Beiſpiel an⸗ 
zuführen, an welchem der Verf. die hiſtoriſche Kunſt einigermaßen ent- 
wickelt hat; aber dieſes kann auch ſtatt vieler anderer dienen, und der 
Verf. hat es gewiß ſelbſt mit tiefer Abſicht hiezu gewählt. Er „lieſt näm⸗ 
lich die erſten Kapitel der Geneſis, und ſieht aus dem Inhalt, daß es 
eine Mythe iſt über das Normalvolk, im Gegenſaz eines anderen aus 
einem Erdkloße gemachten Volkes, und über die Zerſtreuung deſſelben, und 
über die Entſtehung des Jehovadienſtes, unter welchem Jehovavolk einſt 
die Religion des Normalvolkes wieder hervortreten, und von ihm aus 
über alle Welt ſich verbreiten ſollte.“ Hieraus lerne Jeder, was es auf 
ſich habe mit der, wie der Verf. klagt, in unſeren Tagen faſt verlorenen 
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Kunſt zu leſen! Aber wie mag ſie auch wol jemals Jemand außer ihm 
ſo beſeſſen haben. Man lerne, was es heiße, ein bis auf unſere Tage 
herabgekommenes Faktum, beſonders in wiefern es auf frühere Fakta lei— 
ten dürfte, rein und vollſtändig auffaſſen!“ Aus dieſem Inhalte nun 
ſchließt er, „daß die Mythe älter ſein müſſe, als alle Geſchichte, weil von 
Anbeginn der Geſchichte bis auf Jeſum keiner mehr fähig war, ſie auch 
nur zu verſtehen, geſchweige ſie zu erfinden. Daher iſt nun das Daſein 
dieſer Mythe vor aller anderen Geſchichte vorher ſelbſt das erſte Faktum 
der Geſchichte.“ Wie überraſcht mögen die Zuhörer geweſen fein über 
dies Kunſtſtück, und erfreut, daß das Normalvolk nun nicht nur durch 
ſtrenge Ableitung gefunden iſt, ſondern auch nebſt den rohen Erdgebornen 
durch den faktiſchen Beweis! Mancher wird vielleicht bei ſich gefragt haben, 
ob nicht etwa die ägyptiſchen Myſtagogen und andere Weiſe anderer Völker, 
bei denen die Mythe ſich ebenfalls findet, fie ſchon auch fo verſtanden haben? 
Andere vielleicht auch ſchon gezweifelt, ob wol Jeſos ſelbſt ſie ſo möge verſtan— 
den haben? Doch wer weiß, welche geheime Nachrichten der Verf. hierüber 
hat! Dies heißt nun nicht etwa „darüber argumentiren, wie etwas könnte 
geweſen ſein, und dann annehmen, es ſei fo geweſen,“ (woraus nur eine 
häßliche Geſchichte a priori entſteht,) ſondern ſo muß man eben „ſcharf 
und beſtimmt denken, unter welcher Bedingung bei früheren Fakten ein 
faktiſcher Zuſtand der Gegenwart ſich allein verſtehen laſſe!“ Da num 
ein ſo bekannter und einfacher Gegenſtand durch dieſe wunderbare hiſto— 
riſche Kunſt ein ſo neues Anſehen gewonnen hat: ſo iſt zu erwarten, daß 
wo der Verf. bei Anführung aller Geſchichten von den gemeinen Geſchichts— 
ſchreibern abweicht, oder ihre Ausſagen wunderlich gedeutet zu haben ſcheint, 
dies nicht ein Mißverſtand iſt, ſondern ebenfalls ein Werk jener göttlichen 
Kunſt: und wir dürfen ſagen, daß wer dieſe aufſuchen will, in dem Buche 
eine reiche Erndte findet. Wir möchten nur noch einige Züge aus der 
näheren Schilderung des dritten Zeitalters auffaſſen und bewundern, wo— 
bei wir jedoch, überwunden durch die Gewalt der bisher geſchilderten Me— 
thode, uns für unfähig bekennen, überall zu unterſcheiden, was als wah— 
rer Grundzug ſtreng abgeleitet iſt, und was als hiſtoriſche Erläuterung 
empiriſch aufgefaßt. Am meiſten muß es faſt intereſſiren zu wiſſen, wie 
das Zeitalter, in welchem wir leben ſollen, in Abſicht auf den Staat ge— 
ſchildert wird. Kaum erwartet man freilich, daß der Verf. dieſe Frage 
ſelbſt ſo ausdrücken werde: „auf welcher Stufe der Entwickelung des ab— 
ſoluten Staates unſer Zeitalter ſtehe.“ Denn da der Staat eine »künſt— 
liche Anftalta iſt, der alſo „die Kenntniß der Regeln vorangehen muß:“ 
ſo erwartet man ihn erſt nach der Blüthe der Wiſſenſchaftslehre im fünf— 
ten Zeitalter, im dritten aber nur Anarchie, Abwerfung der Zwangsan— 
ſtalten des zweiten, und alſo abſolute Staatsloſigkeit und Willkühr. Und 
in der That findet ſich auch, daß der Staat, der für das dritte Zeitalter 
abgeleitet wird, und ſich alſo in ihm fortentwickeln ſoll, Nichts iſt. Frei— 
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lich klingt es wie Alles, daß ſein „Zweck“ (denn ohne Zwecke kommt man 
nun einmal nirgends fort,) „kein anderer iſt, als der der Gattung ſelbſt; 
allein bald darauf hören wir ſchon, daß »die höheren Zweige der Ver— 
nunftkultur, Religion, Wiſſenſchaft und Tugend, nie Zwecke des Staates 
werden können,“ und es ſcheinen nur zwei Zwecke für den Staat übrig 
zu bleiben, nämlich, die Wilden zu kultiviren, und „die umgebende Natur 
unter die vollkommene Botmäßigkeit des Begriffs zu bringen.“ Der lezte, 
in welchem doch am Ende auch der erſte aufgehen möchte, wird, da die 
Kunſt erſt im fünften Zeitalter ihre Rolle ſpielt, bis dahin immer be— 
ſchrieben als Belebung der Induſtrie, Emporbringung der mechaniſchen 
Künſte, kurz was man im weiteſten Sinne Oekonomie nennt. Aber auch 
dieſe Zwecke „kann ſich erſt im fünften Zeitalter der Staat als die ſeini⸗ 
gen denken, er ſelbſt hat keinen anderen, als den ſeiner Selbſterhaltung, 
und thut Alles nur ihrenwillen.) Was nun er ſelbſt iſt, ohne feinen 
Zweck, das dürfte ſchwer ſein zu ſagen: wir wollen uns aber an das 
obige halten, vom Zwecke der Gattung, und daran, daß er »nothwendig 
die Summe ſeiner Bürger als die Gattung betrachtet:“ ſo iſt alſo die 
Erhaltung dieſes ſeine Selbſterhaltung. Nun fingirt uns der Verf. an⸗ 
derwärts eine ökonomiſche Geſellſchaft, die auch, um der Erhaltung der 
verbundenen Individuen willen, kultivirt und die Natur unterwirft, und 
doch weil ſie dies nur der Erhaltung wegen thut ſelbſt, ohnerachtet ſie 
äußerlich die Form des Staates an ſich trägt, kein Staat iſt; worin ſoll 
nun der Unterſchied liegen zwiſchen beiden? Ja jene Selbſterhaltung des 
Staates, da ohne die Zwecke der Gattung nur das Individuelle übrig bleibt, 
iſt ja doch nur Erhaltung der Perſönlichkeit, alſo die Erhaltung der Sünde, 
oder des Nichts. Wodurch iſt alſo dieſer Staat Etwas und ein Staat? 
Wol nur zauberiſch dadurch, „daß die Natur an ſeinen ganz anderen 
Zweck den der Gattung unabtrennlich gebunden hat,“ oder daß er, munter 
einer höheren, ihm ſelbſt vielleicht verborgenen Leitung ſteht.“ Zwei herr- 
liche Formeln, die viel zu rathen geben, man mag nun bei dieſer binden- 
den Natur an die denkende Natur denken, die in den Schwärmern denkt, 
und bei der verborgenen Leitung an die verborgene Weisheit, durch welche 
man jene Mythe ſo vortrefflich verſtand, oder an ſonſt etwas. — Eben 
ſo wichtig nun erſcheint unſer Staat, wenn man auf ſeine Form ſieht. 
Es giebt nämlich drei Grundformen oder Stufen des Staates, die wun⸗ 
derbar genug durch das Verhältniß der Regierenden zu den Regierten be— 
ſtimmt werden. Auf der erſten Stufe „ſind die Unterworfenen nur den 
eigenen Zwecken der Unterwerfer unterworfen;“ wie eine ſolche Verbin— 
dung im Staat ſein könne, das können wir glücklicher Weiſe übergehen, 
ſonſt möchte wieder unſer Unverſtand an den Tag kommen. Auf der 
zweiten Stufe „iſt Jedem ein Zweck zugeſichert, in welchem Alle ihn nicht 
ſtören“ dürfen. Auch hier iſt offenbar der „Geſammtzweck,“ nur das 
Nichtgeſtörtwerden, ein rein negatives, und der Staat doch »eine bloße 
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juridiſche Anſtalt;“ wie aber durch dieſe Gemeinſchaft der bloßen Ver— 
neinung alle Individuen Ein Ganzes bilden können, und alſo dies ein 
Staat ſei, iſt nicht einzuſehen. Nur das geben wir zu: »daß der Staat 
auf dieſer Stufe von der abſoluten Form des Staats noch weit entfernt 
iſt;« und wenn wir dazu nehmen, daß, »erſt mit Vollendung feiner Form, 
der Staat ſich in Beſiz ſeiner wahren Materie ſezt:“ ſo ſagt uns der 
Verf. ſelbſt, daß dieſer Staat kein Staat iſt. Auf dieſer Stufe aber ſteht 
der Staat im dritten Zeitalter, zu deſſen Charakter der abſoluten Will— 
kühr dies freilich ſich herrlich ſchickt, daß Jeder ſeine eigenen Zwecke hat; 
wenn es aber auch heißt, „der Staat durchdringe nun immer mehr ſeine 
Mitglieder, und ſuche ſie zu ſeinen Werkzeugen zu machen,“ ſo durchdringt 
ſie freilich Nichts, und ſie werden zu Werkzeugen von Nichts, auch ganz 
dem dritten Zeitalter angemeſſen. Daher man auch eben ſo gut ableiten 
könnte, er ſei ihr Werkzeug, und halte ſie auseinander. Wie nun durch 
bloße allmähliche Entwickelung aus dieſem Nichts der zweiten das Alles 
der dritten Stufe werden ſoll, auf der es einen wahren Geſammtzweck 
giebt, und viele andere ſchwer zu verſtehende Herrlichkeiten, z. B. des Ver— 
mögens, Gleichheit und aller Bildung Ausgehen vom Staate und Zu- 
rücklaufen in ihn, das iſt uns leider auch ganz unverſtändlich. Soviel 
ſehen wir, daß es ſchwer von Statten geht, und daß der Weltplan mehr 
als einmal dazu anſezen muß. Denn nachdem ſchon unter der Regierung 
der römiſchen Kaiſer, der Blüthe der alten Cultur, bürgerliche Freiheit, 
Gleichheit der Rechte, Finanzverwaltung nach Prinzipien, wirkliche Sorge 
für die Exiſtenz der Regierten über die ganze cultivirte Welt verfaſſungs— 
gemäß vorbereitet,“ und Alles ſo herrlich war, daß die Welt im Begriff 
ſchien, unmittelbar auf die dritte Stufe hinauf, und ſomit in das fünfte 
Zeitalter hinein ſich zu entwickeln: ſo mußte nun auf einmal, wahrſchein— 
lich weil die Blüthe taub geweſen, und aus ihr keine Frucht erwachſen 
konnte, Alles wieder zurückgehen, und eine neue Entwickelung beginnen, 
weil nur in den chriſtlichen Staaten die dritte Stufe konnte erreicht werden. 
Bei dieſer neuen Entwickelung finden wir uns nun gleich mit dem Chriſten— 
thum ſelbſt, durch welches die Staaten gebaut ſein ſollen, in großer Ver— 
legenheit, denn es giebt gar viel Chriſtenthum in dieſem Buche! Daß man 
die Religion auf eine zwiefache Weiſe betrachten kann, nach ihrem inueren 
Weſen und nach ihrem Heraustreten in die Erſcheinung, leuchtet Jedem 
ein. Eine ſolche Betrachtung aber muß zeigen, daß die Religion doch in 
beiden daſſelbe iſt, und Inneres und Aeußeres ohne einander nicht ſein 
kann. So iſt es aber hier nicht: ſondern wir haben zuerſt das Chriſten— 
thum der ſechszehnten Rede, das ein rein Inneres iſt, ein Licht, den Men— 
ſchen zu nichts treibt, und alſo nicht einmal ein Aeußeres haben will. 
Auch die Erfindungen, damit das arme Menſchengeſchlecht durch dieſe Re— 
ligion beſeliget werde, brauchen nicht erſt beſonders gemacht zu werden, ſon— 
dern waren ſchon ohne das Chriſtenthum unter der römiſchen Regierung 
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vorhanden. Ja, auch der Antrieb auf die Menſchen zu ihrer Anerken⸗ 
nung geht nur von Individuen aus, und es bedarf dazu gar keiner öffent⸗ 
lich erſcheinenden Anſtalt. Dieſes alſo baut keinen Staat. Dann haben 
wir das Chriſtenthum der dreizehnten Rede, welches zwar, wie man leſen 
kann, einerlei iſt mit jenem, dann aber doch wieder zur öffentlichen Exiſtenz 
zwar noch nicht gekommen iſt, aber doch hineile, und vielleicht die neuen 
Staaten (privatim, ohne öffentliche Exiſtenz,) gebauet hat, um ſich dieſe 
zu bereiten, und um ſich, wenn ſie erſt gebaut ſind, aufs vollſtändigſte 
von ihnen zu trennen: denn dies iſt ſeine Aufgabe. Dann haben wir 
wieder ein Johanneiſches Chriſtenthum, welches aber offenbar das der 
ſechszehnten Rede iſt, und ein verderbtes Pauliniſches, dem viel harte Vor⸗ 
würfe gemacht werden; aber eine Luſt, Staaten zu bauen, geht aus keinem 
von ihnen hervor. Doch hören wir, wie es nun eigentlich mit dem Ein- 
fluß irgend eines dieſer Chriſtenthümer auf die neue Entwickelung der 
Staaten zugehet. Die Religion hat einen zwiefachen Einfluß auf den 
Staat, den einen, in wiefern ſie und ihre Wirkſamkeit abſolut genommen 
wird. Dies iſt aber nicht der Staatenbauende. Denn ſeine negative Seite 
könnte ſich als ein zurückbleibender Einfluß der Religion nur zeigen, wenn 
der Staat eine Neigung hätte, in das Gebiet der Religion hinüber zu 
ſchreiten; die aber hatte der römiſche, nach des Verf. eigenem Eingeſtänd⸗ 
niß, nicht. Seine poſitive aber iſt nun, „dem Staat ſeinen Zweck näher 
ans Herz zu legen,“ was beiläufig vorausſezt, daß er feinen Zweck ſchon 
hat, und alſo nur im erſten und fünften Zeitalter Statt findet, auf jeden 
Fall aber durch das innere Leben der Religion unter den Menſchen, durch ihre 
Anerkennung und Verbreitung, geſchieht, alſo nach unſerem Verf. ohne alle 
öffentliche Anſtalt. Der andere Einfluß iſt ein zufälliger, welchen das Chriſten⸗ 
thum ausübt, „indem es zuerſt ſich ſelbſt zu ſeiner Reinheit und Lauter⸗ 
keit emporzuarbeiten ſtrebt,“ oder „indem es nach ſelbſtſtändiger Exiſtenz 
und angemeſſener Wirkſamkeit hinaufſtrebt.“ Dies klingt offenbar, als 
ob das Chriſtenthum urſprünglich verderbt wäre, und follte ſich nun, wie 
jener Unglückliche, an dem eigenen Schopf aus dem Sumpf des Verderbens 
herausziehen. Allein anſtatt daß uns nun gezeigt werden ſollte, wie ſich 
das Chriſtenthum aus der Unlauterkeit herauszieht durch das Staatenband, 
ſcheint es hierbei gar nicht für ſich ſelbſt beſchäftigt zu ſein, ſondern nur 
für den Staat, um dieſen vor dem ſchädlichen Einfluß ſeiner ſelbſt, des 
in ſeiner Unlauterkeit verheerenden Chriſtenthums, zu ſchüzen. Das 
iſt noch mehr als im Sprüchwort der doppelte Weg der Kinder und 
Hunde! Aber ſo geht die Fichteſche Geſchichte. „Unter dem Vorwande 
des Entſündigens beherrſchten die Prieſter des (durch den Sinnenwahn 
verderbten) Chriſtenthums den römiſchen Staat und ruinirten ihn durch 
ihre eigne Unfähigkeit. Sollte es nun je wieder zu einem Staat kommen, 
dem dieſer ſchädliche Einfluß unſchädlich würde: ſo mußte dieſer ſelbſt in 
ſeinen Prinzipien durch die Religion aufgebaut werden. — Sie muß ſich 
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damit an ſolche wenden, die ſich bisher mit der Gottheit nicht viel zu 
ſchaffen gemacht, und denen ſie erſt den abergläubiſchen Wahn von Sünde 
und Entzweiung beibringen muß. Das neue Volk mußte zugleich ſcharfe 
Rechtsliebe und ſtehendes Ehrgefühl haben, und wenn es ſich zutrug, daß 
mehrere verwandte Völkerſchaften neue Staaten errichteten: ſo war es 
am erſprießlichſten, daß die Religion für ihre politiſche Gewalt nun un— 
abhängigen Länderſiz als Centralpunkt erhielt.“ 

Mit dem Angeführten ſollte der Leſer wol genug haben für Einmal 
von dieſer hohen wunderbaren geſchichtlichen Weisheit. Denn es gehört 
wol Zeit dazu, ſich darüber zu beſinnen und es zu verdauen, daß das 
Papftthum und die politiſche Gewalt der Kirche das Mittel iſt, um den 
Staat gegen den ſchädlichen Einfluß der Prieſter zu ſchüzen, und daß die 
Religion dies Gebäude ausgeführt hat, um ſich ſelbſt zur Lauterkeit und 
zur angemeſſenen Wirkſamkeit (dies iſt doch wol die innere beſeligende?) 
zu erheben! Aber es giebt noch mehr Wunderdinge. Man höre auch, 
wie durch dieſe neue Entwickelung der Staat ſeiner Vollkommenheit nahe 
kommt. Zuerſt, wiewol dies allein im Weſentlichen des Staats nichts 
ändert, iſt Jeder in einem chriſtlichen Staate perſönlich frei, aus dem 
herrlichen Grunde, weil „Jedem das Vermögen ſich zu Gott zu wenden, 
muß geſtattet werden, und wenn Einer erſt in dieſer Rückſicht perſönlich 
frei iſt, die ganze übrige perſönliche Freiheit von ſelbſt folgt.“ Das iſt 
freilich chriſtlicher als Petrus und Paulus, die von einer ſolchen Folge 
nichts wußten! Dann iſt „jeder chriſtliche Staat zu einer, den Einfluß 
der Centralgewalt abgerechnet, unabhängigen Exiſtenz berechtiget, keinem 
Unchriſtlichen aber läßt die Kirche Frieden.“ Wie viel ſeliger ſind nun 
die Menſchen offenbar bei dieſem Prinzip als bei dem altrömiſchen, keinem 
Unrömiſchen Frieden zu geben! Und wie viel unabhängiger ſind die Re— 
gierungen, als es die chriſtlichen Cäſarn unter dem Einfluß der Prieſter 
waren! Und die Neigung, univerſell fein zu wollen, welche in der ver- 
ruchteſten Perſönlichkeit der Staaten ihren Grund hat, iſt dieſen chriſt— 
lichen auch, und zwar nothwendig, eigen, jo ſehr fie in auch ihren Prin— 
zipien durch die Religion erbaut ſind. Das Schönſte aber iſt, daß man 
deutlich ſieht, wie nun dieſe ganze Organiſation von dem politiſchen Ein- 
fluß des Chriſtenthums ganz unabhängig iſt. Denn ſo nothwendig auch 
nach unſerem Verf., die Religion mit ihrer Bauluſt ſich an Stämme, wie 
die germaniſchen, wenden mußte: ſo hat ſie ſich doch, ebenfalls nach ihm, 
eigentlich ſchlecht adreſſirt. Denn der Wahn von Sünde, der Grundſtein 
des Gebäudes, welches ſie aufführt, um ſich zur Lauterkeit emporzuarbeiten, 
will bei dieſen Stämmen nicht recht haften: warum laſſen ſie ſich auch 
die Centralgewalt nicht länger gefallen, bis die mehreren Staaten, in welche 
das chriſtliche Reich von Ohngefähr zerfallen war, ſich recht befeſtiget hat— 
ten! Dies ſucht nun freilich die religibſe Centralgewalt möglichſt zu ver— 
hindern,“ (fie wollte freilich dieſe Staaten bauen; aber es iſt ja auch 
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räthlich, langſam zu bauen!) „aber es geſchieht endlich doch. Wie durch 
ein Wunder vereinigt ſich hiermit die Kirchenreformation,“ (die alſo, wie 
es ſcheint, nicht der zu beſchreibenden Wirkſamkeit der Religion ſelbſt an⸗ 
gehört) „und nun entſteht eine Mehrheit von Bekenntniſſen, welche den 
Staat neutral macht gegen die Religion;« und nun find wir wieder jo 
weit, wie wir ſchon zu den Zeiten der Römer waren, und das Chriſten⸗ 
thum iſt ſachte wieder unten herausgezogen. Heißt das nun, das Chriſten⸗ 
thum bauet die Staaten, wenn es nur Mißbräuche hineinbringt, die mit 
großer Anſtrengung wieder müſſen heraus gebracht werden, alles Neue 
der anderen Staaten aber, wie der Verf. nur ſchlecht zu verbergen weiß, 
in der Eigenthümlichkeit der Völker ſeinen Grund hat? Und iſt nun dieſe 
Wirkſamkeit der in das Chriſtenthum eingeſchlichenen Superſtition bis 
durch ihren Culminationspunkt das Emporſtreben der Religion zu ihrer 
Lauterkeit, das Zurücktreten dieſer Superſtition aber etwas, das wie ein 
Wunder von außen kommt? Frevelhaft iſt das Spiel, welches hier mit 
dem Heiligen getrieben wird, es ſei nun, daß ungeſchickte, kraftloſe Hände 
es treiben, die ſich enthalten ſollten das Heilige zu berühren — aber wer wird 
das Fichte ſagen mögen? — oder daß es vorwizige, tauſendkünſtleriſche 
ſind, die dem Zuſchauer, wenn es der angekündigte Ausgang des Kunſt⸗ 
ſtückes erfordert, eines ſtatt des anderen unterſchieben, und die man züch⸗ 
tigen muß. Wenn aber, ein ſolches Schattenbild von Wahrheit aufzu⸗ 
führen aus einem Grunde, deſſen Unhaltbarkeit dem Meiſterblick des Künft- 
lers ſelbſt nicht kann entgangen ſein, wenn dies nicht ſophiſtiſch ſein ſoll, 
ſondern noch philoſophiſch heißen darf, ſo muß jener alte Name gar nicht 
mehr gebraucht werden. Wir haben uns bei dieſem Beiſpiele vom Staate 
begnügt, und die Wiſſenſchaft, wo ſogar Literaturzeitungen und Eneyklo⸗ 
pädien abgeleitet werden, und die Sitte, wo ebenfalls das Poſitive aus 
dem Negativen ohne Weiteres entſteht, übergangen. Den Geiſt des Ganzen 
muß Jeder ſchon hieraus hinreichend erkennen, und einſehen, wie es gleich 
unmöglich ſein muß, von dieſer Philoſophie aus eine lebendige Geſchichte 
zu ſehen, wie eine lebendige Natur, und wie ihr, abgerechnet das Abſicht⸗ 
liche und Unrechtliche, nichts anderes übrig bleibt, als nach grenzenloſer 
Willkühr Begriffe in Gegenſäze zu ſchieben, in der Zeit und im Raum 
ſo ſchwankend, daß wenn man irgend etwas feſt halten will, und ſich fragt: 
was iſt es nun, was jezt dies verrichten oder erleiden ſoll? alle Geſtalten 
zerfließen, und auch wer ſich nur ruhig umſieht, ſich ſchauderhaft unter 
Geſpenſter verſezt findet. Denn Allgemeines und Beſonderes, aus der 
lebendigen Vereinigung herausgeriſſen und dann doch lebendig dargeſtellt, 
kann nur als Schatten erſcheinen, und das Eigene, das ſich Herr Fichte hält 
zwiſchen dem Allgemeinen und dem Beſonderen, hat auch nur ein erlogenes 
Daſein. Hätten wir nun noch die Erläuterungen aus der alten Geſchichte 
betrachtet, ſo hätten wir bei vieler Anmaßung von beſonderen hiſtoriſchen 
Kenntniſſen oder Offenbarungen nichts anders gefunden, als die gemeinſten, 
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oberflächlichſten Anſichten, aber ſo unhaltbar als abenteuerlich in Verbin— 
dung gebracht mit der lächerlichen Hypotheſe vom Normalvolke und von 
dem Erdgebornen. Die Nachweiſung hierüber iſt zu leicht, als daß wir 
hier den Raum damit ausfüllen ſollten. Daher haben nun viele wol nicht 
Unrecht gethan, zur Ehre des Mannes zu glauben, es ſei dieſe Darſtellung 
des Weltplans und der Geſchichte gar nicht die Hauptſache, ſondern nur 
eine Form, ohne welche dem Alles und überall deducirenden Verf. nicht 
wohl ſei. Die Hauptſache aber, meinen ſie, ſei, dem Zeitalter die Wahr— 
heit zu ſagen über ſeine Gebrechen. Allein auch ſo vermißt Rec. mit 
Widerwillen die derbe und kräftige Art, mit der ein Mann, wie Fichte, 
ſollte aufgetreten ſein, den Leuten einmal für allemal ſagend: Ihr ſeid ge— 
kommen, für Euer Geld meine Meinung von unſerem Zeitalter zu hören, 
ich habe Euch aber nichts als Sünden und Schanden aufzudecken, und 
weiß nicht, wie tief Ihr etwa ſelbſt darin ſtecken möget. Nun aber die, 
immer ehrwürdige, Verſammlung bald anzureden, als hielte er ſie für die 
über jedes Zeitalter Erhabenen, dann mit vornehmer Herablaſſung ſie über 
ihr Nichtverſtehen zurecht zu weiſen, ein anderes Mal als eine ordinär 
gebildete Geſellſchaft, über deren Unterhaltungsfähigkeit man jedoch ganz 
bedenklich reden darf, dies iſt eine fade Perſiflage, die nur durch die naive 
Einbildung intereſſant wird, daß man ſie, wenn ſie ihr ſcherzhaftes Köpf— 
chen verſteckt, nicht ſehen werde. Iſt dies etwa die edle Kunſt, das Ge— 
meine mit Ironie zu behandeln, fo übe fie zu feinem Troſte der, welcher 
nothwendig mit dem Gemeinen verkehren muß; eines Philoſophen aber 
iſt es durchaus unwürdig, mit einer Verſammlung, die er fo behandeln 
zu dürfen glaubt, ſich über ſolche Dinge zu unterhalten. Dann müßte 
auch für einen ſolchen Zweck der Gegenſtand ſchärfer und beſtimmter auf— 
gefaßt, und das eigenthümlich Schlechte der Gegenwart ſtärker herworgezo- 
gen ſein. Allein faſt abſichtlich, möchte man meinen, ſind die Grenzen 
des dritten Zeitalters jo unbeſtimmt als möglich gelaſſen, damit nur die 
Deklamation ſich über das Leichteſte am meiſten ergießen könne; denn all- 
gemeinere Gegenſtände als der Materialismus der Künſtlinge und der 
Skepticismus der Empiriker, und triviellere als die pariſer Eneyklopädie, 
und die ſogenannte berliniſche Aufklärung, laſſen ſich ſchwerlich denken. Nur 
ein zwiefacher Haß tritt ſo beſtimmt heraus, daß wir etwas dabei ver— 
weilen müſſen, der gegen das beſtehende kirchliche Chriſtenthum, und der 
gegen die Naturphiloſophie, beide beſonders wegen der höchſt treuloſen 
Darſtellung merkwürdig. Der Verf. rühmt ſehr ein Johanneiſches Chriften- 
thum, welches aber nichts iſt, als der allgemeine Begriff der religiöſen 
Geſinnung ohne alles eigenthümliche Gepräge; und gerade ſo ſchreibt er 
es nicht nur dem Normalvolke, welches freilich ohne alles Beſondere war, 
ſondern auch dem Johannes zu, als das ächte, nur daß er es in der Kürze 
am liebſten mit pauliniſchen Worten als das Leben, Weben und Sein in 
Gott beſchreibt. Dieſer Johannes nun ſoll gar nichts von Entſündigung 
Aus Schleiermacher's Leben. IV. 41 
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wiſſen, nichts davon, daß die Seligkeit von dem Anerkennen Jeſu als 
Meſſias abhänge, und worauf der Verf. einen beſonderen Werth legt, 
denn er hätte wol Jeſum gern im Normalvolk, auch die jüdiſche Ab- 
ſtammung Jeſu ſoll nach ihm zweifelhaft ſein. So muß er alſo den erſten 
Brief gewiß nicht geſchrieben haben, und die ſchönſten Stellen feines Evan⸗ 
gelii, unter anderen im IV. und VI. Kap. auch nicht. Das Tolleſte aber 
iſt, daß der Verf. des Briefs an die Ebräer, dieſes ganz mit der Idee 
der Verſöhnung angefüllten Briefes, auch zu dieſer ächt aſiatiſchen, gar 
nicht jüdiſchen Schule ſoll gehört haben. Neben dieſem nun ſchmäht er 
gewaltig ein pauliniſches Chriſtenthum, als das „natürliche Produkt einer 
Zeit, wo ſich der Wahn der Sünde der Menſchen bemächtiget hatte,“ aus“ 
geſprochen zuerſt von Paulus, „der zwar auch den Gott Jeſu« (der von 
keiner Sünde und keiner Verſöhnung weiß) »innig erkannte“, mit welcher 
Kenntniß er ſich denn an den Wahrheitsſinn der Menſchen wendete, da- 
neben aber das fatale Projekt hatte „das Judenthum mit dem Chriſten⸗ 
thum zu vereinigen,“ und mit dieſem Projekt, welches nun das Chriſten⸗ 
thum durch den Wahn von Sünde und Verſöhnung vexunreinigte, an das 
Raiſonnement appellirte! Dieſer gute Paulus, der ſo gewaltig gegen 
das Raiſonnement, als die menſchliche Weisheit nach dem Fleiſch, prote- 
ſtirt, und es immer nur mit dem Wahrheitsſinn, dem Geiſte Gottes und 
dem geiſtlich Richten, zu thun haben will, er der ganze Briefe geſchrieben 
hat, um zu zeigen, daß das Chriſtenthum mit dem Judenthum ſich nicht 
verträgt, der ſich, troz jenes Projekts, am meiſten und liebſten an die 
Heiden wendet, und das Chriſtenthum nie für einen neuen Bund aus⸗ 
giebt, ſondern an die älteſten Verheißungen anknüpft! Wahrlich jeder 
Schüler kann das Unkritiſche dieſer Behauptungen ins Licht ſezen. Aber 
freilich dagegen iſt Paulus nicht zu retten, daß er die Mythe unrichtig 
verſtanden, und vom Normalvolk nichts gewußt, ja wahrſcheinlich hat er 
auch nicht gewußt, was Fichte uns offenbaret, daß „Abraham dazumal 
den Tag Jeſu geſehen, als Melchiſedek, der Normale, ihn den Erden⸗ 
kloßigen geſegnet!“ Von dieſem pauliniſchen Chriſtenthum wird nun das 
geſammte Kirchliche abgeleitet folgendergeſtalt. 

Mit ſeinem Vereinigungsplan wandte ſich Paulus an das Raiſonne⸗ 
ment und machte den Begriff zum Richter, welches Syſtem ſehr will⸗ 
kührlich Gnoſticismus heißt. Ob er nun dieſes gethan im Sinn des dritten 
oder des vierten Zeitalters, welche beide dieſe Maxime gemein haben, das 
ſoll einer rathen; wir aber wollten beides aus unſerm Verf. ſelbſt als 
unmöglich erweiſen. Genug nun raiſonnirte alles, und daraus ent⸗ 
ſtand eine der Einheit der Kirche gefährliche Vielheit der Meinungen, ſo 
daß nichts übrig blieb, als das Begreifen zu unterſagen, wodurch nun 
freilich ein Stehendes, das vorhandene Begriffene zur Norm wurde (nur 
iſt dies dem pauliniſchen Verfahren offenbar entgegengeſezt). Die Kirchen⸗ 
reformation aber, „welche den Gnoſticismus eben ſowol verwirft als der 
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Katholicismus“ (und doch ſollen beide pauliniſch, alſo Gnoſticismus fein) 
„will jene Unfehlbarkeit auf die Bibel einſchränken, welches ein bei allen 
Sachkundigen ſo unhaltbares Unternehmen iſt, daß nichts übrig blieb, als 
wieder an die Einſicht des Volkes zu appelliren.“ Die ſchreckliche Ver— 
wirrung hier verdient nicht näher erörtert zu werden, da jeder ſie ſich ſelbſt 
(öfen kann, wenn er nur fragt nach den Principien, wodurch die erſten 
Leſer der Schrift ſie verſtanden, und nach dem Verhältniß, in welchem die 
Zeitphiloſophie, von welcher die Vielheit der Meinungen ausgeht, zur Re— 
ligion ſtehen könne. Sehr verbraucht ſind aber, wie man ſieht, die Waf— 
fen, mit welchen der Verf. die kirchlichen Parteien beſtreitet, der, wie die 
meiſten Unkundigen vornehm Herabſehenden, die Kirche und die Theologie 
immer da ſucht, wo ſie nicht ſind. Sträflich iſt auch im nördlichen Deutſch— 
land, izt mehr als je, dieſer treuloſe Anſchein einer Vorliebe für den Ka— 
tholicismus. Rec. glaubt, daß der Verf. nur deshalb heftiger gegen den 
Proteſtantismus polemiſirt, weil ihm dieſer näher iſt; aber auch jenen Schein 
ſollte er vermieden haben, er, ein Meiſter, der gewiß nicht das Anſehen 
haben will, ſich von den Schülern meiſtern und lehren zu laſſen! Wie 
ehr es übrigens ein vergeblicher Verſuch iſt, durch leere Diſtinktionen die 
Sache des freien philoſophiſchen Forſchens von der Sache der freien pro— 
teſtantiſchen Theologie trennen zu wollen, liegt genug am Tage. 
Doch gehen wir zu dem zweiten, dem Haß gegen die Naturphiloſophie. 
Für dieſe hat der Verf. eine beſondere Marterkammer angebaut an dies 
Zucht⸗ und Strafhaus des Zeitalters, und die ganze Stelle iſt ſicher das 
Herrlichſte und Wichtigſte im Buche; wir ſind aber nur im Stande das 
Köſtlichſte davon in aller Kürze mitzutheilen. Es giebt nämlich in dem 
dritten Zeitalter Einige „weniger von ihm Ergriffene, welche die Leerheit 
ſeiner Maxime, den Erfahrungsbegriff zum Richter zu machen, fühlen, und 
daher umgekehrt das Unbegreifliche als Weisheit ſezen wollen. Dies heißt 
nur das direkt entgegengeſezte Princip deſſelben Zeitalters, oder ſeine Reak⸗ 
tion gegen ſich ſelbſt.“ Herrlicher Ausdruck für die herrliche Sache! Aber 
wenn zwei entgegengeſezte Maximen auf gleiche Weiſe in dem Zeitalter 
ſind, ſo ſollte man denken, daß beide in Beziehung auf daſſelbe zufällig 
ſein müßten, und alſo ſein Weſen in etwas Anderem zu ſuchen wäre, ſo 
daß unſer ganzes philoſophiſches Gemälde Gefahr läuft. Nur von dieſem, 
nicht von ihrem Gegenſaz könnte ja wol die Reaktion ein geringerer Grad 
fein. Man ſieht übrigens auch hier wieder das Poſitive aus dem Nega- 
tiven entſtehen, (denn was jenem Widerſpruch zum Grunde liegen möge, 
in wiefern er Gefühl der Leerheit iſt, erfahren wir gar nicht.) Um nun 
den Inhalt des ſo Gefundenen näher zu beſtimmen, heißt es: „Von der 
Dogmaticität des Zeitalters (deren Leerheit eben jene fühlen) ſei die Mit⸗ 
theilung eines beſtimmten und beſonderen Unbegreiflichen (ein neues Räth- 
ſel) zu erwarten. Da dieſes aus der Einſicht in jene Leerheit entſtehen müſſe, 
entſtehe es aus Raiſonnement,“ (ob wol jede Einſicht aus Raiſonnement 
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kommt? und das vierte Zeitalter keine Einſicht hat in die Leerheit des 
dritten, oder auch nur ein räſonnirendes iſt? Solche unbeſtimmte viel⸗ 
deutige Worte, die leicht wieder in einem anderen und höheren Sinne 
anderwärts können genommen ſein ſollen, ſind ein herrlicher Beſiz für 
unſeren Verf., (und er iſt ſehr reich daran,) „alſo auf dem Wege des 
freien Denkens, welches hier (wie ſchnell und gewandt der Fortſchritt ift!) 
ein Erdenken und Erdichten wird. Das Hervorbringen aber eines Unbe⸗ 
griffenen und Unbegreiflichen durch freies Dichten iſt von jeher Schwärmen 
genannt worden; die Reaktion alſo iſt Schwärmerei. „Alle Schwärmerei 
nun will ſich auch über die Erfahrung erheben, und eben wie die Ber- 
nunftwiſſenſchaft (die Fichteſche natürlich, die Naturphiloſophen aber be⸗ 
danken ſich wol für die Ehre) das Univerſum wie aus dem Gedanken auf⸗ 
bauen. Nur kann ſie nicht von dem Einen in ſich geſchloſſenen (ja nur 
allzuſehr in ſich verſchloſſenen und feſtgerannten!) Grundgedanken ausgehen, 
ſondern von gar vielen in Beziehung auf ihre höheren Gründe nie klar 
zu machenden, über deren Erfindung (vielleicht wollen aber die Natur- 
philoſophen nicht erfinden, und bedauern Hrn. Fichte, daß er ſeine Ver⸗ 
nunftwiſſenſchaft erfinden muß?) alſo auch keine Rechenſchaft zu geben it, 
und welche alſo Einfälle von Ohngefähr find, das heißt Einfälle, welche 
ihre Einheit nur in der ſinnlichen Individualität eines Jeden haben, oder 
Einfälle aus der blinden Kraft des Denkens heraus, welche zulezt Natur⸗ 
kraft iſt.“ Aber ſollte nicht dann doch eine gewiſſe Harmonie fein müſſen 
zwiſchen der denkenden Natur und der zu denkenden? Und alſo doch nicht alles 
bloß von Ohngefähr ſein? Doch das Schönſte iſt nun, wie wir durch 
die bündigſte Deduktion zu dem Inhalt jener Schwärmerei gelangen. Näm⸗ 
lich, da die Einfälle der Schwärmerei denkende Naturkraft ſind: ſo gehen 
ſie auch auf die Natur zurück, und alle Schwärmerei wird nothwendig 
Naturphiloſophie, woraus ſchon von ſelbſt folgt, was der Verf. auf einem 
andern faft ſchlüpfrigeren Wege zu erweiſen ſucht, daß, „was die Schwär⸗ 
merei Religion nennt, immer nur Vergötterung der Natur iſt.“ Allein 
da auch das Normalvolk die Vernunft nur unter der Form des Inſtinktes 
beſizt, ſollte nicht nach demſelben Schluſſe daſſelbe auch von ſeiner Religion, 
dem Chriſtenthume, gelten, und überhaupt in der glückſeligen erſten Epoche 
Alles Naturphiloſophie geweſen ſein? Dies iſt ein harter Punkt, und 
wir wären begierig zu ſehen, wie man die Conſequenz abweiſen könnte. 
Mit der Zauberei hingegen, welche der Naturphiloſophie auch Schuld ge- 
geben wird, iſt es nicht ſo arg, und es war wol mehr um das ſchöne 
Wort zu thun! Eins aber, ohnſtreitig der höchſte Gipfel, auf welchen 
ſich die freie Kunſt der Deduktion erhoben hat, iſt noch übrig, wodurch 
die Naturphiloſophie ohne alle Hülfe einer hiſtoriſchen Erläuterung fo be⸗ 
ſtimmt bezeichnet worden, daß jedes Kind auf der Straße ſie erkennen 
kann. Nämlich von derſelben Schwärmerei, welche weſentlich als ein Den⸗ 
ken der blinden Naturkraft in dem Menſchen beſchrieben war, wird nun 
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geſagt, anderwärts (kraft welcher Maxime aber wol anderwärts das Un— 
begreifliche producirt wird?) ſei zu Natur, »im vorliegenden Fall aber 
als Reaktion des dritten Zeitalters ſei ſie größtentheils Kunſt, weil ſie 
ja aus einem bedachten Widerſtreben, aus Mißfallen an einer deutlich ein— 
geſehenen Leere entſtehe.“ (Natürlich freilich! nur gut, daß wir das nicht 
gleich anfangs gewußt haben, ſonſt hätten wir die blinde Naturkraft und 
die ganze Naturphiloſophie gar nicht erhalten!) „Auch iſt in der Natur 
Aller, die vom dritten Zeitalter ausgehen, wenig Kraft zur Schwärmerei 
Daher wenn nun die Schwärmer ſchwärmen wollen,, ſezen ſie ſich hin 
(aktiv, Kunſt?) und laſſen ſich einfallen (paſſiv, Natur?), und wenn die 
Einfälle nicht fließen wollen, ſo begeiſtern ſie ſich (das iſt nun offenbare 
Kunſt) durch phyſiſche Reizmittel,/ (Schade nur, daß nicht geradezu Brannt- 
wein und Opium genannt ſind, was ja weit gründlicher geweſen wäre, 
denn der Wein iſt ja den Gelehrten im geſchloſſenen Handelsſtaate er— 
laubt!), und wenn auch das nicht helfen will, fo nehmen fie ihre Zuflucht 
zu den Schriften ehemaliger Schwärmer.“ Schade nur, daß uns der Verf. 
nicht noch das Gaſtmahl gönnte, uns die beſten Mittel dieſer Art zu 
nennen, das würde uns, da Beiſpiele viel helfen, in der phyſiognomiſchen 
Kenntniß der Schwärmerei bedeutend gefördert haben! Wir hätten wol nicht 
nur den Jakob Böhme gefunden und den Plotinus, ſondern auch den Jordanus 
und den Spinoza, denn von dem Einen in ſich geſchloſſenen Grundgedanken 
der Wiſſenſchaft iſt der Mann doch nicht ausgegangen, und Platon und viele 
Andere dürften eben des Weges herkommen, und die Geſellſchaft vermeh— 
ren! — Rec. kann, da feine Beſtrebungen auf einem andern Felde als 
dem der eigentlichen Naturforſchung liegen, kein Naturphiloſoph heißen; 
aber ſoviel glaubt er von der Sache zu verſtehen, daß ſich in dieſer Stelle 
über die Naturphiloſophie außer der Art und Kunſt des Sophiſten auch 
die Gewandheit und Empfindſamkeit des Sykophanten zeigt. Zu einer 
Vertheidigung der Naturphiloſophie gegen einen ſolchen Angriff fühlt ſich 
alſo Rec. nicht berufen. Nur will er die Frage aufwerfen, ob nicht in 
dieſer Schilderung mehr als in der gar zu ſchlecht ausgefallenen Darſtellung 
des ganzen Zeitalters die Abſicht des Buches liegen möge? Und wünſchen 
möchte er, daß der Verf. etwas vorſichtiger geweſen wäre in den aufge— 
ftellten Merkmalen! Denn zuſammengeſuchte und ausgeſuchte Einfälle, 
die recht geſucht fein wollten, und zauberiſches Aufbauen, des Zeitalters 
wenigſtens, aus mancherlei Gedanken, nur nicht aus der durchaus klaren 
hiſtoriſchen Anſchauung, und eigenliebige Betrachtung des eigenen Werthes, 
und Scheu vor der Mühſamkeit des Empiriſchen, das alles kann man ihm 
vortrefflich zurückgeben! Hätte der Verf. uns auch etwas über die Com— 
poſition und den Styl der Schwärmer geſagt: ſo fände ſich vielleicht auch 
ein Vergleichungspunkt für beides, wie es in dieſen Grundzügen iſt. Denn 
ſo trocken hin läßt ſich wenig Anderes darüber ſagen, als daß das viel— 
ſeitig verſchlungene Gewebe der Compoſition der Verworrenheit des In— 
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haltes ſehr künſtlich dient, und recht für Zuhörer gemacht ift, welche jedes⸗ 
mal nur das Eine vor ſich haben, und wenn ihnen nach vielen Sonntagen 
etwas Anderes über denſelben Gegenſtand geboten wird, jenes nicht mehr 
wiſſen. So ſtimmt auch die Schreibart ganz zuſammen mit der ungleichen 
Behandlung, welche den Zuhörern auch ſonſt widerfährt. Wie reich in 
dem deducirenden Theil unbeſtimmte vieldeutige Worte und Formeln ver- 
ſchwendet ſind, darauf iſt ſchon hingedeutet. Von dieſen abgeſehen, glaubt das 
Ohr nicht ſelten einem Vortrag beizuwohnen, der ſich faſt zu ſehr der ſtreng 
philoſophiſchen Methode nähert für ein bloß gebildetes Publikum. Dann 
nimmtſich aber der Verf. plözlich zuſammen, und beſchüttet, um es wieder 
gut zu machen, die Verſammlung mit einem bunten Pathos von anderen vagen 
Floskeln, worin Licht und Aether, Flamme und Wogen nicht geſpart ſind. 
Rec. wäre auch in dieſer Hinſicht gern über die Grenzen des Buches 
hinausgegangen, um überhaupt über Fichte's ſo merkwürdige Laufbahn 
als populärer Schriftſteller etwas zu ſagen; allein er mußte ſchon vieles 
aus dem Buche ſelbſt bloß andeuten, manches ganz übergehn. Doch viel— 
leicht macht ſich dazu die Gelegenheit anderwärts. Damit aber die Auf- 
gabe unterdeß nicht zu ſehr anwachſe, und weil ohnedies des Verfs. Sitt⸗ 
lichkeit ohne Religioſität, wie er hier klar ſagt, ſich ſelbſt nicht verſteht, 
für die Religioſität aber aus einer ſo frechen leichtſinnigen Handlungs— 
weiſe, wie die in dieſem Buch herrſchende, ſich nicht viel erwarten läßt; 
weil ferner Fichte's hiſtoriſche Kunſt den Profanen die Geſchichte offenbar 
nicht ausſchließt: ſo wünſcht Rec. lieber aus dem vierten Zeitalter recht 
bald etwas vom Verf. zu hören, beſonders, daß ſeine Vernunftwiſſenſchaft 
nun endlich an der Phyſik ihre Schuldigkeit thue, ihr die Regel zu geben, 
und was er uns nun zeige, wie er „aus dem Einen Grundgedanken die 
Dinge hervorgehen ſieht, und ſie bei dieſem Hervorgehn auf der That er⸗ 
greift,“ beſſer als er die Geſchichte ergriffen hat. P ps. 
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